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Das Recht der Ueberſetzung ift vorbehalten. 


Den Manen 


meiner 


theuren Alutter 
in unvergänglicher Liebe 


gewidmet. 


Max Marin ’von ever, 





T 


Dorrede, 


Als, vor jest mehr als 12 Jahren, meine, num in Gott 
ruhende, geliebte Mutter mich aufforderte und wiederholt in mich 
brang, die Biographie meines Vaters zu jchreiben, traten mir die 
Schwierigfeiten, welche diejes Unternehmen für mich als Sohn, 
Beamten des Staats, in dem er zulegt gewirkt hatte, und im Be— 
reiche ver Mufif Ungelehrten haben mußte, jo überwältigend ent— 
gegen, daß ich ver theuren Frau die Freude verfagen mußte, ven 
Gatten vom Sohne gejchilvert zu ſehen. 

Welche Kämpfe mußte dem Sohne beim Darftellen des 
Lebens feines Vaters, das Ringen nach der nöthigen Thatfäch- 
lichfeit bereiten, und welche Gefahren lief er, ſelbſt wenn er fie 
gewann, daß die Welt doch immer feine Feder von der Liebe, oder, 
was faſt nachtheiliger noch, von dem Beftreben, fie um dieſer 
biftoriichen Objektivität willen zu verläugnen, geführt finden werde, 
Wie konnte es ausbleiben, daß hier Einer Gebotenes indiskret zu 
tief aus dem, man verzeihe den Ausprud, privateften Seelen und 
Familienleben gejchöpft, dort ein Anderer Berhältniffe und Thaten 
von der kindlichen Rüdficht mit zu weichen Falten drappirt nennen 
würde! Der Bli auf ftaatliche und gejellichaftliche VBerhältniffe, 
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die aus der Zeit, wo Carl Maria von Weber in meinem VBaterlande 
wirfte, in die unſere herüberragen, jchien mir ven freien Athent 
zum Schilvern der beveutungsvolliten Periode feines Wirkens zu 
verkümmern, ganz abgejehen von ver Schonung, welche die Empfin— 
dungen noch lebenver Zeitgenoffen verdiente. Endlich war ich, wie 
gejagt, einer mufifwiffenschaftlichen Darftellung feines Schaffens 
in feiner Weife gewachjen. 


Aber Marius gewöhnte feine Haftaten und Beltaften durch 
häufige Feine Scharmütel ſelbſt an ven, ihnen anfänglich uner- 
träglichen, Anblid der Cimbern, — fo gewöhnten fich meine in- 
tellectuellen Kräfte nach und nach, beim Sammeln des Materials 
zu einer Biographie C. M. von Weber's, an das Anſchauen jener 
Schwierigkeiten und die anfangs Unbefieglichen ſchwanden in Di: 
menfton und Bedeutung zufammen, bis ich den Muth gewann, 
fie, mit Pietät und Treue, in Gottes Namen anzugreifen. 


Ich erwog, daß der lange, feit dem Scheiden des Meifters 
verftrichene Zeitraum, mir das Gewinnen der nöthigen Objec— 
tivität erleichtere, daß es immer befjer fei, wenn treue Yiebe mit 
allen Gefahren, die fie im Gefolge hat, fich an die Darftellung des 
theuren Meifters mache, als wenn etwa einmal fühle, zerſetzende 
Kritif, oder blinder Enthufiasmus das Werk unternähmen, oder gar 
ein Künſtler von Fach die Feder dazu ergriffe. Denn je beveuten- 
der diefer wäre, um fo gefährlicher wirde es für die Treue ber 
Darftellung fein, weil, je ausgeprägter, tiefer und originaler ein 
Künftler in feiner Richtung ift, es ihm um fo fchwerer werben muß, 
den Fachgenoffen mit wahrem Gewichte zu wägen, mit redlichem 
Make zu meſſen. It doch eigentlich jedes Anerfennen, das der 
wahrhaft für fein Streben begeifterte Künftler feiner Intelligenz 
für abweichende Richtungen abgewinnt, eine Art von Berläugnung 
des Evangeliums, welches ihm der Gott geoffenbart hat, den er 
als einzigen erkennen joll. 


Ich panzerte mich ferner gegen ven peinlichen Gedanken, von 
der Welt hier zu vieler, dort zu geringer Siebe geziehen zu werben, 
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mit dem Bewußtſein, das rechte Maß davon gewiß im Herzen ge: 
tragen zu haben, wenn ich es auch hie und da in meiner Darftellung 
verfehlt haben follte und endlich beruhigte mich auch über meine 
Unzulänglichkeit in mufitwiffenjchaftlicher Beziehung die immer 
Harer werbende Anfchauung von der eigentlichen Natur des Stoffe 
einer KRünftler-, und befonders Diufifer-Biographie. Mendelsſohn 
jagt irgendwo in feinen Briefen, daß, wenn man Mufif mit 
Worten ſchildern fünnte, er feine Note mehr fchreiben würde, und 
Weber fchrieb an Pichtenjtein: „Bon meinen Werfen fchreibe ich 
Euch Nichts, hört fie!“ und fpäter: „In dem lange meiner 
Lieder findet ihr mich wieder“. Hierin liegt eigentlich das Gefek 
für die Abfaſſung einer Künftlerbiographie. Sie foll ihrem Yefer 
den Mann als Menfchen fennen lehren, ven er ſchon in 
feinen Werfen als Künftler liebt und ehrt. 


Wen fönnte die Yebensbejchreibung eines Künjtlers interef- 
firen, von deſſen Werfen er gar Nichts fennt ? 

Deshalb ift es auch mit Zergliederung, Kritif und fogenannter 
Erläuterung der Werke eines Künftlers und bejonders wieder eines 
Mufifers, in deſſen Yebensbefchreibung eine eigene, zweifelhafte 
Sache. Dem, der die Werfe nie gefehen oder gehört hat, geben 
alle Schilderungen und Zergliederungen gar fein oder ein total 
falfhes Bild; dem aber, der ſie fennt, gewährt die Erwähnung 
ihres bloßen Namens eine fo klare Anſchauung, als fie ihm feine 
Erinnerung überhaupt zu bilden gejtattet. 


Nichts wäre leichter gewefen, als viele Seiten dieſes Buches 
mit den üblichen Mufiffritif- TZiraden über Weber's Werke zu 
füllen, die allenthalben ihr unbeftreitbares Recht gehabt hätten, da 
in der Mufif eben jeder feine Wahrheit für fich hat und daher die 
Darlegung des Empfindens eines Subjects fajt abjolut werth— 
[08 für das andere it. 

Eine eben fo feltene als treffliche Gelegenheit, ven Nachweis, 
in welchem Umfange dieß Ariom Gültigkeit hat, durch Thatjachen 
zu führen, bot fich bei vem Sammeln des Materials zu diefem 
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Werke dar. Die Mufif einer ältern, unbefannten Gelegenheits- 
arie Weber's, in die aber fein Tert eingefchrieben war, wurde 
entdeckt, ſehr ſchön und befonders fo unbejtreitbar nur eine be- 
ftimmte Gefühlsrichtung ausprüdend gefunden, daß es ein Leich- 
tes fchien, einen vollfommen anpafjenden Text dazu zu ſchreiben. 
Einer der beiten Kenner von Weber's mufifalifchem Denfen und 
Arbeiten dichtete auch einen folchen, ver allgemein trefflich, be— 
fonders als der Muſik genau im Denken und Empfinden nach» 
gehend gefunden wurde. Er behandelte im großen Style, ver Treue 
Berfiherung einer Dame an den Geliebten. Einige Wochen 
darauf fand fich ein zweites Eremplar der Arie, in der der richtige, 
von Weber componirte Text ftand, und fiehe da, die Arie wurde 
von einem Blumenmädchen an ihre Blumen gefungen! — 
Für beide jo ganz heterogene Texte galt die Muſik gleich charak- 
teriſtiſch! — — 

Neben dem Feſthalten dieſer Geſichtspunkte ertheilte ſich mir 
die Aufgabe meiner Arbeit nun mit der Klarheit eines präciſen 
Penſums und war keine andere, als die Erzählung der poſitiv 
darſtellbaren, inneren und äußeren Ereigniſſe im Leben Carl Maria 
von Weber's in ſteter Beziehung zu der Schöpfung ſeiner Werke, 
und wiederum von deren Wirkung auf die Außenwelt (denn im 
Schaffen weniger Künſtler macht ſich die Wechſelwirkung zwiſchen 
ihrem Genius und der hörenden Welt fo prägnant geltend, als bei 
Weber), aber ohne Berfuche zu Fritifcher Beleuchtung oder Dar: 
jtellung verjelben *). 

Dean fann aber eine Biographie mit zweierlei Tendenz 


*) Mein Buch in künftlerifcher Beziehung ergänzend, aber als voll: 
fommen felbftändiges Werk, erſcheint demnächſt ein muſilkwiſſenſchaftlich or: 
ganifirtes Verzeichniß ſämmtlicher mufitalifcher Arbeiten C. M. von Weber's 
aus ber Feder bes rühmlich bekannten Tonkünftlers Muſikdireltor F. W. Jähn's 
zu Berlin, der wabricheinlich der gründlichfte lebende Kenner der Muſikwerke 
Weber’s ift. Ich verweiſe hiermit auf Diefes Buch, das, im Ganzen, nad dem 
Mufter der Meifterarbeit Köchel's über Mozart behandelt werden wird. 

D. Ber. 
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ſchreiben. Einmal um zum Studium einer Perſönlichkeit, ihrer 
Thaten und Werke und ihrer Zeit anzuleiten, und dann wird man 
ver fortlaufenden, ſtrengen Darſtellung der Ereigniſſe, gleichſam wie 
eine große Topographie des durchforſchten Terrains, Notizen über 
alles benutzte Material, alle Quellen, aus denen man ſchöpfte, 
alle Wege, die man zur Ermittelung der Thatſachen einſchlug, 
alle Maſchinen, die man zum Bewältigen des Stoffs anwandte, 
in Form von Noten und Beilagen ꝛc. beizugeben haben, damit das 
Weiterergründen jeder Specialität, das Verfolgen jedes in den 
großen Strom mündenden Gewäſſers, bis in die letzte Veräſtelung, 
allenthalben angebahnt ſei. 


Dieſe Form der Biographie iſt in Deutſchland, als deutſcher 
Gründlichkeit vorzüglich anmuthend, mit Vorliebe gepflegt worden 
und hat, beſonders in Darlebungen wie die Arbeiten von Pertz, 
Jahn ꝛc., ihre vollſte und höchſte Berechtigung. 


Aber die andere Form biographiſcher Darſtellung beſitzt dieſe in 
nicht minderem Maße. Dieſe hat das Gerüſt, welches zum Errichten 
ihres Baues diente, entfernt, ein Weiterführen deſſelben verneint 
und giebt das Werk, als ein enger umrahmtes, aber feſt abgeſchloſ— 
ſenes, gerundetes Bild. Sie gewährt nicht die Mittel, das geſchil— 
derte Daſein noch weiter zu ſtudiren, ſondern verlangt vom Leſer, 
daß er das ihm vor Augen geſtellte Portrait eines Lebens, auf Treu' 
und Glauben für treu und redlich gemalt und ähnlich nehme. 
Ihre Darftellung foll gleihmäßig vorüberfließen, wie ein Strom, 
deſſen mehr oder weniger aufleuchtenne Wellen die Ereigniffe bilden 
und aus deſſen Fluth, durch ihr Entjtehen jchon erflärt, vie 
Werke des großen Menfchen, welchen das Werk ſchildert, hervor: 
blühen, wie befeelte Emanationen der Zeugungstraft des Yebens- 
jtroms, wie Yotosblumen aus der Fluth des allerzeugenden Ganges, 


Diefe Form der biographiichen Darftellung jchien mir vie 
Paſſendſte für Weber's Yeben, deſſen Werke fpecififcher durch ihr 
Erſcheinen als durch ihr Studium wirken, deſſen Eriftenz jo un: 
endlich viel von menjchlichem und künftleriihem Schidfal, Luſt, 
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Lieb’ und Yeid enthält, daß es jo recht zum Ausmalen des Yebens- 
bildes eines edeln, vielverfannten und gefränften Mannes, ver 
ein großer Künjtler war, ſich eignete. 

Und mich drängte e8 von Herzen, dieß einmal nicht mit prä— 
tentiöfem, hiſtoriſchem Pinſelſchwunge, jondern mit der liebevollen 
Sorgfamfeit Gerhardt Dows und Terbourgs, nicht im Style der 
Werke des Mannes, ſondern im Style von deſſen Yeben zu thun, 
den Leſer mit ihm wandeln, reifen, laben und weinen, triumpbiren 
und fluchen, ibn an Weber's Tiſch, im Kreiſe feiner Lieben jigen 
zu laffen, ihm zu geftatten, vem Meifter in ven Mühen und Selig: 
feiten des Schaffens an feinem Schreibtifche über die Schulter 
zu jehen, feinen Herzichlag zu hören, wenn er den Dirigentenjtab 
bob, ihn zu belauſchen, wenn er, mit feinen Kindern jpielend, im 
Graſe froch, fein Aeffchen tanzen und feinen Jagdhund apportiren 
lehrte! 

Mich vrängte es, ven Meifter ver „Euryanthe“, des „Frei— 
ſchütz“ und „Oberen“ nicht blos mit Lyra und Yorbeerfranz, 
ſondern auch im Hoffrad mit Schub und Escarpin, und in jeinem 
grauen Hausrode, und als armen Keijenvden, und als froben over 
verdroffenen Hausherren, furz in all dem Großen und Kleinen zu 
malen, das die Welt ausmachte, in vem feine Werfe als goldne 
Früchte wuchjen; mit einem Worte: den Yefer mit ihm leben 
zu laſſen. 

Ich Habe dabei nicht ängftliche Sorge getragen, ob fich nicht 
hier oder da eine Nafe über dieß oder jenes Gegebene rümpfen 
jollte. War doch Alles, was ich von ihm und den Seinen zu 
jchreiben hatte, qut und recht. — Zu folcher realiftifchen Detail- 
malerei leitete auch unwillfürlich die Maſſe des hiftorischen Ma— 
terials hin, das mir zu meiner Arbeit gewährt war. 

Abgejehn von dem gewaltigen, gedrudten Stoffe, ven vie 
Journale, Brodüren und Werfe der damaligen fchreibjeligen 
Zeit lieferten, bot jich mir der reiche Inhalt ver, mir meift mit 
großer Yiberalität geöffneten, Theater-, Kirchen= und politifchen 
Archive dar, bei deren Benußung ich, von vielen Seiten ber, mit 
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großer Liebenswürbigfeit unterftügt worden bin. Den weitaus 
foftbarjten Theil viefes Materials aber bildeten faſt tauſend 
Briefe von und an Weber und Webers Familie, Aufſätze und 
Mittbeilungen aus deſſen eigner Fever und von Freunden und 
Zeitgenoffen herrührend, die mir zum Theil zur Benutzung ges 
laffen, theils beſonders für meine Zwede nievergefchrieben wurden, 
und endlich Weber's eigne, vom 26. Februar 1810 an, bis 3 Tage 
vor feinem Tode conjequent fortgeführten Tage: und Notizbücher. 
Mean darf fich indeß unter diefen nicht Tagebücher venfen, die aus— 
führliche Niederichriften im Memoirenſtyle, etwa nach Art der 
Varnhagen'ſchen oder vergl. enthielten. Sie ſetzen fich zufammen 
aus lofen Blättern in Kapfeln und enthalten, neben, mit der Ge: 
nauigfeit eines Staatsfaffirers geführten Berrechnungen feiner Ein- 
nahmen und Ausgaben und.Grtraften hieraus, welche vie Auf: 
wände für die verfchiedenen Branchen des Hausjtandes, Kleidung, 
Wäſche, Bücher ꝛc. nachweisen, nur jehr furze Notizen über die 
Ereigniſſe des Lebens. Sehr jelten findet fich darin nur eine 
flüchtige Reflerion. Als Beifpiel für die Kürze diefer Notizen gebe 
ich bier diejenige Über einen der wichtigiten Tage feines Yebens, 
den der 1. Aufführung des „ Freiſchütz“ in Berlin. Er fchreibt: 


„Den 18. Juni 1821. 


„Abends als erite Oper im neuen Schaufpielhaufe: „ver 
Freiſchütz“ wurde mit dem umglaublichiten Enthufiasmus auf: 
genommen. Ouvertüre und Volkslied da capo, überhaupt von 
17 Muſikſtücken 14 lärmend applaudirt, alles ging aber auch vor: 
trefflich und fang mit Yiebe. Ich wurde herausgerufen und nahm 
Mad. Seidler und Mad, Eunicke mit heraus, da ich der andern 
nicht habhaft werden fonnte. Gedichte und Kränze flogen. Soli 
deo Gloria! Dann noch bei Jagor in frober Geſellſchaft bis 
12 Uhr.“ 


Der Bedeutung gemäß, find die andern Notizen abgeriffener, 
fo daß fih auch nicht eine Seite des Tagebuches zum Aborude 


geeignet hätte. Aber als Unterlagen für Darftellung von Weber’s 
ſehr genau darin verzeichneter Thätigfeit, das Studium feiner Ber: 
bindungen, feiner Gorrefpondenz, und zur Fetitellung der Daten, 
waren fie von ganz unfchätbarem Werthe. Trotz der Fülle diejes 
Stoffs habe ich doch, bei Niederfchrift faſt jeder Zeile, tief zu be— 
flagen gehabt, daß der bei weitem größte Theil von Weber’s Cor: 
reſpondenz, (bejonders die an ihn gerichteten Schreiben), unter 
der fich z. B. der Briefwechjel mit Beethoven über Aufführung 
des „ Fidelio * und der „ Euryanthe“ befand, kurz nach feinem Tode, 
der trauernden Gattin und den unmündigen Kindern, in unbegreif- 
licher Weife, abhanden gefommen ift. 


Dieß große Dlaterial ift von mir mit viel Vorficht benutzt 
worden. Als gedrudte Quellen habe ich nur die beftredigirten 
Zeitichriften und anerkannt gute Bücher zugezogen, von Briefen 
faft nur folche benutt, deren Autograph ich, oder eine vertranens- 
wirdige Autorität, gejehen hatte, Die Daten habe ich faft immer 
nur da gegeben, wo ganz verläßliche, oder zwei übereinftimmende 
Nachrichten, mich von der Richtigkeit verficherten. 


Am vorfichtigiten habe ich mündliche oder fchriftlihe Re— 
miniscenzen, in fo weit erftere nicht auf frühere Niederjchriften 
gegründet waren, von Zeitgenoffen, ja jelbft die Familientradi- 
tionen und die Erzählungen meiner Mutter benukt. Es ift in der 
That unglaublich, wie der Strom des Yebens in der Erinnerung 
die Greigniffe nach der Richtung von Zeit und Dimenfion, durch— 
einander wirrt. Es find mir ausführliche Deittheilungen höchſt 
ehrenwerther Zeitgenofjen, von Beamten an Theatern und von 
Freunden meines Vaters über Thatfachen, Ereignifreihen und Vor— 
kommniſſe zugegangen, deren Korrektheit viefelben verficherten und 
in denen oft, wie die Vergleihung mit zuverläffigen Zeitquellen 
lehrte, alle Data unrichtig und, durch lange Zeiträume getrennte 
Greigniffe, in eins zufanmengezogen waren. Ja, ich habe meine 
Vorſicht ver Benugung, befonders in Betreff ver Schilderungen 
jubjectiver Zuftände, auch auf die Eorrefponvenzen ausgedehnt, da 
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ich ſehr gut weiß, daß der Menſch am Schreibpulte von dem im 
Kampfe des Lebens ſehr verſchieden iſt, und ſogar Weber's eigene 
Briefe, beſonders die an ſeine Gattin, davon nicht ausgenommen. 
Dieſer theuren Frau, der Weber's Leben und Ruhm werther war 
als ihm ſelbſt und die mit der nervöſeſten Spannung guten Nach— 
richten von ihm entgegen ſah, hat er die Ereigniſſe, ohne jemals 
von der Wahrheit der Thatſache abzuweichen, liebevoll oft in 
anmuthigerm Lichte als das war, welches ſie hie und da wirklich 
ausſtrömten, erſcheinen laſſen. Solche, von der zarteſten Sorge 
umgefaltete Schleier waren immer leicht zu heben. Bei Mit— 
theilung von Weber's Briefen iſt meiſt ſeine eigenthümliche, zu— 
weilen fehlerhafte Orthographie und Interpunktion beibehalten 
worden. Nur in ſehr wenigen Stellen habe ich mir geſtattet, all— 
suftörende Nachläffigfeiten zu befeitigen. 

Deeine Schilderungen des Aeußern der Perſönlichkeiten habe 
ih immer auf die beften, oft mit vieler Mühe aufgefuchten und 
in der Ferne aufgefundenen Portraits gegründet, jo daß es mir 
nöthig wurde, zu deren Anfchauung manche Reife zu unternehmen. 
Reifen wurden aber hauptfächlich, zum Zwed des Sammelns von 
Material nach mehr als 10 verfchiedenen Städten Deutſchlands, 
dann aber auch zur Kenntnißnahme von Yocalitäten, in denen fich 
Weber's Yeben bewegt hatte, von Nöthen, von denen ich denn 
auch alle Hauptfächlichiten in Augenjchein genommen habe. 

Trotz allevem weiß ich ſehr wohl, daß meine Arbeit nicht 
frei von thatjächlichen Irrthümern (der fubjectiven natürlich zu 
geſchweigen) fein wird, aber ich hege pas Bewußtiein, 61/, Jahr 
lang, Fleiß und Mühe nicht gejcheut zu haben, das Wahre zu er: 
mitteln und niederzufchreiben. 

Was nun die äußere Form der Darftellung des, aus diefer 
Maffe von Material heraus zu formenden, Yebensbilves betrifft, 
jo fchien es mir, daß ein Künftlerleben in anderem Tone erzählt, 
in anderem Style geichilpert werden müffe, als das eines Helden 
oder Gelehrten. ch bin bemüht gewejen, meiner Erzählung den 
Localton der geichilverten Yebensperioden zu geben, das Ganze 
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aber in dem Tempo ſtrömen zu laſſen, in dem Weber's kurzes 
Leben ſich emſig, haſtig und ruhelos verathmete. Durch dieß Be— 
mühen, verbunden mit der Benutzung der außerordentlichen Maſſe 
der mir zur Hand befindlichen Einzelheiten, hat die Darſtellung 
hie und da, wie ich mir nicht verberge, einen Charakter bekommen, 
als ſeien die Lücken des Verlaufs der hiſtoriſch begründeten That: 
fachen durch Hinzugedichtetes Detail ausgefüllt und fo, diefer oder 
jener Abjchnitt, zur romanhaften Erzählung abgerundet worden. 


Dem ijt aber Nirgends fo! Selbit im Detail bin 
ich nie bewußter Maßen vom Gegebenen abgewichen und obwohl 
ich feine Quellen angegeben habe, doch gern erbötig, auf an mich 
ergebende, begründete Anfragen, diejenigen nachzuweifen, aus denen 
ich jeve Thatjache geichöpft oder in erlaubtefter Weife vorfichtig 
Muthmaßungen hergeleitet habe, 

Das confequente Durchführen des Princips meiner Dar: 
ftellung bevingte e8, daß ich, und dieß wirb mir vielleicht von 
prüden Disfretionsfanatifern verbacht werden, auf diejenige Sphäre 
von Weber's Seelenleben, welhe als primum mobile feine Welt um— 
ichloß, das Wirken feines Herzens und die Gegenftände deſſelben, 
mehr und helleres Licht fallen ließ, als dieß bisher — Mode war. 
Aber mir ſchien es, obgleich die meisten Biographen, in mißver— 
itandenem Zartgefühle, von diefem Sonnenfceine in ber Welt einer 
Künftlerjeele, nur andeutungsweife, fchüchterne und blaſſe Reflexe 
zu geben gewagt haben, als hieße das ein Panorama ohne Him- 
mel malen. 

Ih hab's daher gewagt und durfte es, wie ich glaube; denn 
wie große Menjchen nach ihrem Tode immer wachen, während 
fleine wie Irrlichter verfchwinden, fo wird auch das Fühlen, das 
bei menfchlichen Nullen Schwärmerei und Jugendthorheit beißt, 
bei bedeutenden Männern zu gewaltiger zeugender und geftaltender 
Kraft. Auch lag es nirgend in meiner Abficht einen Panegyrikus 
auf meinen Vater zu jchreiben. 


Die Schatten feiner Shwähen aus dem Bilde feines Lebens 
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weglaifen, hieße aber feige befennen, daß es nicht Licht genug ent- 
halte, um jene als Nüancen erfcheinen zu lajfen, die ung ven 
berrlichen Menfchen nur plaftifcher zeigen, eher nähern als ent- 
fremden. 

In gleicher Weife bin ich bei Darftellung von Weber's dienft- 
lichen Berhältniffen vielleicht über die „Mode“ hinaus und mit 
etwas, das wie Wagniß ausjieht, vorgegangen. 


Seine Stellung beim Dresdener Hoftheater war eine Bein- 
liche. Es war ihm nicht möglich, fih das Vertrauen der ihm 
vorgejesten Männer, den Grafen Vitthum ausgenommen, weder 
in fünftlerifcher noch in politifcher Beziehung, zu erringen. Eben 
jo wenig würdigte man feine Bedeutung im Allgemeinen, jo daß 
einft jein leßter Chef, auf einer Reife mit ihm die Kundgebungen 
hoher Verehrung wahrnehmend, die ihm von allen Seiten bar: 
gebracht wurden, ganz erftaunt ausrief: Weber, find Sie denn 
wirklich ein berühmter Mann?! 

Mit vem Vertrauen, das er fo reich verdiente, und oft fo 
ihmerzlich entbehrte, beichenfte man dagegen blinvlings einen 
verichlagenen, die Mittel zum Erreichen feiner Zwede nicht ftreng 
abwägenden Ausländer, gegen den der gerade, ehrliche Weber feine 
andern Waffen in Händen hatte, als Klagen, die oben meijt nur halb 
gehört wurden. Es war nicht mein Amt, in diefem Buche Kränze 
zu flechten und Namen un ven Pranger zu nageln, aber dieſe Ver— 
bältmiffe, Die im Begriff ftanden, Weber von Dresven zu ver: 
drängen, als er ftarb, ernjt und ungehäffig, jedoch furdhtlos, ohne 
Rückhalt und Menſchenfurcht, Hiftorifch treu darzuſtellen, habe ich 
für heilige Pietätspflicht gegen das Anvenfen des geliebten 
Todten gehalten, damit ihm und den ſpeichelleckenden, ſchleichenden 
Liebedienern , an denen damals die ſchöne Reſidenz, die es werth 
wäre, der Fokus aller Thätigfeit im Bereiche des Schönen und 
Wahren zu fein, jo reich war, ihr Necht werde. 


Ein Gleiches gilt von ſchamloſen Gerüchten, mit denen die 
Öffentliche Yäfterzunge fein fo glückliches Familienleben zu befleden 
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ſuchte, die damals, wie heut, im ſcheelſüchtigen Bemäfeln ſich 
hervorthuender Männer ſo rüſtig thätig war. — — 


Das Buch zerfällt in vier große Hauptabtheilungen, von 
denen die drei erſten das „Lebensbild“ des Meiſters ſelbſt 
enthalten und die erſten beiden Bände füllen. Die vierte beſteht 
aus Weber's eigenen, hinterlaſſenen Schriften, von denen ſchon 
1828 Theodor Hell eine bei Arnold erſchienene Ausgabe veran— 
ſtaltet hat. Dieſe, nach den Manuſeripten berichtigt, anders ge— 
ordnet, hier vermehrt, dort vermindert, bilden den dritten Band. 
Die beiden erſten Hauptabtheilungen haben ven Namen erhalten, 
mit denen Weber jelbit die entfprechenden Abichnitte feines Yebens 
zu bezeichnen pflegte. 


Wenn ich nun auf die lette und fühefte Pflicht blicke, welche 
mir die Niederjchrift diefer Vorrede auferlegt, nämlich denen, die 
mir halfen, zu danken, jo ftehe ich faft rathlos wor meiner Auf- 
gabe: Wem foll ich meinen Dank bringen, da ich jo unendlich 
vielen, die mich mit Rath und That und Mittheilungen unter— 
ftügten, mir die werthwolfften Beiträge zu meiner mühevollen 
Arbeit lieferten, zu danken habe ? 


Wollen die trefflihen Deänner und Frauen und zuvorkom— 
menden Behörden alle meinen Dank für empfangen nehmen, wenn 
ih ihn in die Hände nur einiger edeln Repräfentanten nieder— 
lege, und jo, an ihrer aller Statt, in wärmfter Erfenntlichfeit ven 
Herrn: Generaldirektor Giacomo Meyerbeer zu Berlin, Profeffor 
Meojcheles in Yeipzig, Capellmeifter Julius Benedikt in London, 
Profeſſor Kahlert in Breslau, Dr. Krönlein in Carlsruhe, Meinifter 
von Dufch in Heidelberg, Aſſeſſor Weber in Darmftant, Ge- 
fandten von Duſch in Stuttgart, Weitmann zu Freiburg, 
Amtmann Yebting zu Schönau (in Baden), Bürgermeijter 
v. Fordrann in Augsburg, Regierungsrath Hellwag in Gutin, 
Bürgermeifter Müller in Chemnit, Profeffor Lobe in Leip— 
zig, Hofrath Pabft, Redacteur Drobiſch, Kammermufifus 
Schlick zu Dresden, Generalvireftor von Hülffen zu Berlin, 
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Direftor Stöger zu Prag, Sir George Smart zu London, Carl 
von Holtei zu Grat, von Sonnleithner in Wien, und der Frau 
Dora Walther in Dresden und Frau von Drefler in Salzburg, die 
Hand drüde? 

Nicht ohne ein wunderfames Gefühl, das ich nicht Bangen 
nennen möchte, laſſe ih das Buch, das mich eine Reihe von 
Jahren in allen Mufeitunden, auf allen meinen Reifen bejchäf- 
tigte, in Die Welt hinauswandern. Iſt mir's doch, indem ich ihr 
das treue Spiegelbild vom Yeben meines Vaters binhalte, als 
bätte ich ihr mein Beftes und Heiligftes hingegeben! — 

Wohl weiß ih, daß ich tief unter meinem Stoffe geblieben 
bin und daß er allein meine Arbeit anmuthend machen kann, 
wenn fie nicht auch die Yiebe vielleicht ein wenig ſchmückt, die 
vem Leſer auf jeder Zeile entgegen blühen muß, dafern nicht 
meine «Feder ganz anders fchrieb als mein Herz empfand, 

An ihr und treuem Wollen allein hat e8 bei Niederjchrift 
es Werfes niemals gefehlt, und fo möge denn auch die Yiebe, die 
das deutſche Volk für feinen volfsthümlichen Sänger begt, als 
beiter Segen mit dem jchwachen Werke des Sohnes fein und 
es milde richten laſſen! 


Dresden, 13. Öftober 1863. 


Der Verfaſſer. 
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Auch die heißeſte Liebe zur Kunft, der unabläffigite Drang das 
Schöne zu zeugen, fann fih, im gejchaffenen Individuum, nicht in 
die Kraft dazu wandeln, wenn der Meifter alles Schaffens, ver ſich 
die Vertheilung diefer Oottähnlichfeit worbehielt, fie ihm nicht nad 
jeinem Rathſchluſſe verliehen hat. 

Wohl aber jcheint es, als ob die Liebe, die als Meſſias in 
taufendfältiger Geftalt, unabläſſig unter ung wandelt und nicht müde 
wird, zu unferm Heile Wunder zu thun, auch im Leben der Kunft 
mit holdem Miratel in das geheimnißvolle Wirken des Weltgeiftes 
eingriffe umd das edle Streben der Ahnen an Kind und Kindeskind 
lohnend, oft Die Liebe zur Kunft im Herzen des Vaters, zum Schöpfer: 
drange in ber Seele des Sohnes, und endlich zur Schöpfer fraft 
im Geifte des Enfels werden liege, welchem Glüdlichen fie fid) dann, 
in Geftalt des Genius, als gottgefandter, unfterblicer Gefährte zus 
geſellt. 

In der That ſehen wir, beim Blicken auf die Kunſtgeſchichte, 
daß die künſtleriſche Schöpferkraft, zur Entwidelung ihrer potenzir— 
teſten Erſcheinungen, faſt immer der Cultur in mehreren aufeinander— 
folgenden Generationen derſelben Familie bedurfte, denen ſämmtlich 
das Schöne heilig war. 

Sie gleicht darin jenen Sonnenpflanzen, die zur Erhebung 
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ihrer gewaltigen Blattkrone, ihrer duftreihen Blüthendolden, einer 
zu weitverzweigten Wurzel, eines zu faftitrogenden Scaftes bedürfen, 
als daß der Yauf eines Jahres Sonnenglanz und Regen genug 
für den unendlichen Hergang ihres reichen Lebens, der zwifchen Keimen 
und Blühen liegt, liefern könnte. 

Ein Sommer, ein Menjchenleben, muß fi damit begnügen, 
das Samenkorn, die Yiebe zur Kunft, zu empfangen und wurzeli zu 
laſſen, im nächſten Yahreslaufe, im Dafein des Sohnes, treibt der 
zur Kraft gewordene Yiebesjame Blätterfronen und Schaft empor, 
welche das dritte Jahr, das Enfelleben,, mit der Blüthe der That des 
Genius frönt. 

Damit jtirbt die Pflanze, wie das Talent in der Familie, oder 
wenn beide auch noch hie und da einen Schoß treiben follten, fo trägt 
er doch unverkennbar den Stempel verfümmerter Epigonennatur. 

Zwar ift der göttliche Brozep der Menſchwerdung des Genius 
nirgends an beftimmte Formen gefnüpft, und der unten, melder die 
Herven der intellektuellen Welt befeelte, iſt häufig in das Haus des 
zahlenerfüllten Kaufmanns und in die Hütte des bejchränften Hirten 
gefallen, aber es ift über jedem Zweifel erhaben, daß der piychifche 
Kapport zwiſchen Zenger und Erzeugtem Sclummerndes wedt, 
Borhandenes fteigert, Irrendes leitet, matt Yenchtendes anfacht und 
die Kräfte durch unermüdliche Einwirkung läutert und jelbitbewußt 
macht, durch Vererbung bereichert und durch Lehre pflegt, bis endlich 
aud die Erfahrung des Baters dem MWeltgange des Sohnes Die 
Pfade ebnet, Zeitverluften durb Warnung vor Abwegen vorbeugt, 
und, durch die Unabläffigfeit der Einwirkung der vereinten Yiebe zu 
Kunſt und Kind, jeden Einflug im Schatten ftellt, den auch die er— 
leuchtetften Pehrer auf den Fremden üben könnten und zulegt, Des 
müthig, das zum verehrten Meifter gewordene Kind, auf den eigenen 
Schultern erhöht. 

Es ift daher nicht zu viel gejagt, wenn man behauptet, daß nur 
die Talente zu vollftändiger Blüthe gelangt find, die in zweiter 
und dritter Generation von Bätern ftammen, die in ähnlicher Rich— 
tung ftrebten, oder doch die Liebe im Herzen trugen, welche die Kunft 


zeugt, denn Bäter und Ahnen der Sterne der Kunftwelt, waren bei 
mweitern zu oft felbft Künftler, oder doch der Kunft mit Neigumg und 
Fleiß ergeben, als daß fi hier, an Stelle tiefinnerer und äußerer 
Wechſelwirkung, em blindes Ungefähr annehmen ließe. Man darf 
hiergegen nicht die Erfcheinungen des Kunftlebens anführen, die 
ohne diefen Prozeß in den Seelen ihrer Ahnen, bedeutfam wurden, 
denn Nichts jpricht dafür, daß ihr Talent nicht mit jenem noch einer 
weit mächtigeren Entfaltung fähig geweſen märe. 

Ein Beifpiel von feltener Vollkommenheit der Entwidelung des 
Prozeffes, den wir meinten, wenn wir oben die Kunftliebe der Väter als 
die Wurzel der Kunfttalente der Kinder darftellten, liefert die Gejchichte 
der Familie des Künftlers, ven deffen frucht- und dornenreichen Yauf- 
bahn die nachfolgenden Blätter erzählen follen. Das Beifpiel ift 
doppelt fchlagend für unfere Behauptung, da wir bier zwei, fonft 
meift unabhängig von einander beftehende, felten parallel laufende 
Neigungen der Väter, zu zwei faft gleich prägnant ausgefprochenen 
Talenten einer und derfelben Berfon werden fehen. Die an Manie 
gränzende Peidenfhaft der Vorfahren C. M. von Webers für die 
Bühne und Das Theaterweien in feiner Geſammtheit, die fie zu den 
wunderlichjten Handlungen verleitete, der fie Stellung und Vermögen 
opferten, eimerfeits, und ihre faum geringere, auf eben jo eigenthüm— 
liche Bahnen wandelnde Neigung zur Muſik andererfeits, läuterten 
fih bei Weber jelbft zu feiner hohen Begabung für mufifalifhe Com— 
pofition und theatraliihe Direction und Regie, welche letstere feine 
jahverftändigen Zeitgenoffen, als, in ihrer Art, gleihwerthig mit dem 
Talente ſchildern, der „Freiſchütz“ und „Eurhanthe* ſchuf. In der 
That find feine dramatifhen Compoſitionen, fo völlig von Nefleren 
jenes andern Talentes durchleuchtet, daß fie diefem Umftande gerade einen 
nicht unweſentlichen Theil ihres Werthes, ihrer tiefen Urfprünglichkeit, 
Bühnengemäßheit und gewaltigen dramatifchen Wirkfamteit verdanten. 

Die Familie C. M. von Weber's leitet ihren Urfprung vonG. PM. v. Webers 
einem alten, den Special-Hiftorifern von Ober-Defterreih wohlbe- — 
fannten Doftor beider Rechte und getreuen Diener mehrerer deutſchen 
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von Xeltern, deren Name unbefannt ift, ein anjebnlihes Erbe, zu dem 
die Herrſchaften Piſamberg im Unter-Manubhardtsbergfreife und Krum— 
bach im Unter-Wienermaldkreife gehörten, überfam. Jüngere Brüder, 
deren er mindeſtens zwei gebabt zu haben fcheint, wurden allem Ber: 
muthen nach mit außeröſterreichiſchen Yiegenheiten dotirt. Vom 
Lebenslaufe dieſer Brüder, deren einer der Urahne Carl Maria's iſt, 
verlautet ſo gut wie Nichts. Johann Baptiſt wurde auf Grund 
ſeines anſehnlichen Beſitzſtandes, noch ſehr jung, 1568 in den Ritter 
ftand von Nieder-Oeſterreich aufgenommen. 1591 finden wir ihn 
als Bräfidenten einer ver Commiſſionen unterzeichnet, die Maximiliau II. 
j. 3. zur Prüfung der Rechte proteftantiicher Grundbeſitzer nieder: 
gefetst hatte, und 1609 finden wir ibn als Verordneten des Ritter- 
jtandes von Nieder-Defterreih und als Reichs-, Hof und Kammer: 
rath in den Dienft des Kaiſers Rudolph getreten, wieder. Cr ſcheint 
ein eifriges Rüftzeug der Ketzerbelämpfung gemejen zu fein und fich im 
30jährigen Kriege viele Berdienſte um die kaiſerliche Sade erworben 
zu haben, denn es befinden ſich im den Händen der yamilie nicht allein 
Documente, die darauf hindeuten, daß er mit der Heeresbewarfnung 
zu tbun gehabt babe, jondern fein Befisthum zeigt ſich auch während 
des Krieges reich vermehrt, indem die Gnade des Kaiſers ihre Strab- 
len in Geftalt der Belebnung mit den Gütern und Dörfern, Wilpungs: 
mauer, Petronell, Bogelsbrun und Hürbe auf ibn warf, die er, als zum 
Theil herrenios geworden, zu nicht bobem Preije erworben hatte. 
Einen ferneren Beweis jeiner Huld gab ibm Ferdinand II., indem er 
ihn, im September 1622, in den Freiherrnſtand erhob. 

Das Dabei mit der fiebenperligen Krone geihmüdte Wappen, 
war das bereits von ihm als Ritter geführte, das in der familie erb- 
lich geblieben it und, zur Gattung der Räthſelwappen gebörig, einen 
jilbernen Mond im goldenen Felde linfs und einen goldenen Stern im 
blauen Felde rechts, zeigt. 

1642 ftarb Johann Baptift von Weber, über 90 Jahr alt, als 
Rieder-Defterreihifcher Regierungs-Kanzler, unter Hinterlaffung einer 
einzigen Tochter Urjula, die einen Grafen Traun beirathete und die— 
jem die Herrichaft Petronell u. j. w. zubrachte. 


Dem Bermuthen nad bat fomit Ich. Baptiſt Freiherr v. Weber 
feine Directen Descendenten binterlaffen. Es ſcheint daher auf einen 
jeiner Brüder, Joſeph Franz Xaver, der allem Anſcheine nach in Ober: 
Schwaben angejeffen war, der Theil feiner Güter übergegangen zu 
jein, den Urſula von Weber nicht dem Grafen Traum zubrachte. 

Eine Familien-Trabitton jagt, daß diefer Franz Xaver fhon ein 
großer Theater: und Mufiffreund gewejen fei und auf feinen Gütern 
eine fleine Bühne und Gapelle unterhalten habe. 

In den Wirren des dreifigjährigen,, des ſpaniſchen und öfter- 
reichifchen Erbfolgekrieges, verlieren wir die Familie Weber bis zum 
„Jahre 1738 aus den Mugen, wo wir Kunde von der Eriftenz der 1738. 
Nachkommen des Joſeph Franz Weber durch das Diplom Kaifer 
Karl VI. erhalten, vermöge deifen er den Adel Johann Baptiſt's von 
Weber, auf Anfuchen der Brüder Fridolin und Kaver Weber, deren 
erfterer in diefem Documente Amtmann, bez. Faiferl. Rath, genannt 
wird, dieſen verleiht. 

Gewiß ift, daß im ſpaniſchen Erbfolgefriege, durch nicht mehr zu Verluf ber Oh. 
erforſchende Ereigniffe, die Güter der Familie Weber, nebjt dem größten Weber 1740. 
Theile der Anfpruchspocumente, verloren gingen, und die Mitglieder 
der Familie fich gezwungen fahen, in Die Dienfte größerer oder kleinerer 
Herren, deren e8 damals in Deutſchland eine noch üppigere Fülle als 
jet gab, zu treten. 

Se finden wir während des öfterreihifchen Erbfolgefrieges im 
Jahre 1735 einen faiferliben Rath, Joſeph von Weber, von den 
Franzoſen als Geiſel nach der Feſtung Hüningen gefchleppt, während zu 
gleiher Zeit Documente von manderlei Art nadyweifen, daß Fridolin 
Weber Amtmann und oberfter Verwalter der weitläufigen Befigungen 
des Freiherrn von Schönau-Zella in Zell bei Freiburg im Breisgau 
war. Der Zweig der Familie, der fi im Dienfte diefer Herren bes 
fand, jcheint indeß, vielleicht in Rückſicht auf ihr Dienſtverhältniß, 
den Adel nicht geführt zu haben, je lange dies dauerte, obgleich er ihr 
fo gut zufam, wie dem Zweige, der ſich in kaiſerlichen Dienften befand. 

Diefer Zweig, der mit dem Amtmann Fridolin v. Weber zu Zell Britelin u, De 
entfpringt, hat une fortan allein zu befchäftigen. „‚Fridolinus Weber, 
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eonsultissimus ae strenuus dominus, praefeetus illustrissimi et ge- 
nerosissimi domivi L. B. de Schönau et Wiesenthal,“* in Kirchen— 
büchern und Aften genannt, aus deſſen Peben nichts weiter befannt ift, 
als daß er Achtung als Rechtsgelehrter genof und feinem Herrn 
treulih diente, aber noch eifriger der Muſik oblag, den Geigen- 
bogen führte, fang und die Orgel jpielte, war mit Eva Maria 
Schlar vermählt und ftarb am 25. Februar 1754. Gr binter- 
ließ außer mehren Töchtern zwei Söhne, von denen der ältere 
Fridolin II. v. Weber, geb. im Jahre 1733, am 7. Sept. 1756 fid 
mit Maria Cäcilia Stamm aus Mannheim vermählte und der Vater 
von Mozart's Gattin, Konftanze Weber, (oder v. Weber, wie Mozart 
auf den Adreſſen der Briefe an feine Braut zu ſchreiben pflegte) und 
ihrer, ſämmtlich als Sängerinnen mehr oder weniger ausgezeichneten 
drei Schweitern, Joſepha, Aloyſia und Sophie wurde. 

Diefer Fribolin II. von Weber folgte feinem Vater in feinem 
Amte als Amtmann (Präfectus) der Schönau'ſchen Herrſchaften, nad» 
dem er zu Freiburg ftudirt hatte und Doctor der Theologie geworden 
war. Der zweite Sohn Fridolin’s I. von Weber hieß Franz Anton 
und war nur ein Jahr jpäter als Fridolin IL., nämlich 1734, geboren. 
Diefer wurde der Vater Carl Maria von Weber's. Es iſt ſomit W. 
A. Mozart der Gatte von Carl Marta von Weber's Bafe und durch 
Hetrath jein Better geworben, 

Ein dritter Sohn Fridolin's J. Johann Nepomuk Fidel Felizian, 
ftarb, kaum 18 Jahr alt. 

Der Geift der Muſik, deſſen unabläfjiges, oft fait dämoniſches 
Wirken fich fait ein Jahrhundert lang in der Familie Weber's ver— 
folgen läßt, und ihre Mitglieder bald hier, als ſchwankendes Irrlicht, in 
die Wirrjale der tbörichtften Handlungen leitet, dort in Gentebliten 
ohne Segen aufzudt, den leitenden Compaß der Yebenswege aller 
wie ein Nordlicht irre macht, allen den Wanderftab armer Kunft- 
apojtel in die Hand brüdt, bis er endlich fidh zum Genius läuternd 
zum dauernden Ruhme des Namens aufleuchtet, befeelte auch die Brüder 
Fridolin und Franz Anten. Fridolin beſaß eine vortrefflihe Sing» 
Stimme, fpielte überdies fertig Violine, worin ihn indeh fein Bruder 


Franz Anton noch übertraf, der nebenbei eine wunderlihe Neigung 
für das Streichen des Gontrabaffes begte, in dem er bald eine wirtuofe 
Bertigfeit erlangte. Beide hatten den Mufifunterricht ihres für die 
Tonkunſt leidenſchaftlich glühenden Vaters genoffen. 

Der Kurfürſt von der Pfalz, Karl Theodor, der von den Talenten us ea 
der Brüder vernommen hatte, ließ fie vor ſich fpielen und fingen und 
zog beide, hoch erfreut von dem Gehörten, nah Mannheim, wo er da= 
mals die berühmte Gapelle cultivirte, die damals vielleicht ohne ihres 
leihen in der Welt war. 

Es iſt indeß unridtig, wenn Fridolin v. Weber in einigen Mu— 
filwerfen als „ Sänger in Mannheim * bezeichnet wird, denn er blieb 
mit Verwaltung der Schönau'ſchen Herrſchaften betraut und feine Mit- 
wirkung bei dem Yeiftungen der Gapelle ſtets durchaus dilettantifch, 
obwohl er ganze Rollen in Opern übernommen haben fol. In ſpä— 
teren Documenten ijt er Consiliarius intimus et supremus satrapa 
(Geheimer Rath und Ober-Amtmann) des Kurfürften von der Pfalz 
genannt, und jcheint daher den Dienft der Barone von Schönau mit 
dem des Kurfürſten vertaufcht zu haben. Da Franz Anton von Weber, ieh a om. 
ver feinem Fachſtudium obgelegen hatte, aber bei jehr angenehmen eier. 
Aeußeren, lebhaften Augen und ftraffer Geftalt, jehr flotte, gewandte, 
pagenhafte Manieren zeigte, auch Neigung zum Milttärleben, das 
damals am Orte nichts als Annehmlichkeiten bot, zu erkennen gab, 
jo reihte ihn der Kurfürft als Portepeejunfer in jeine reitende Garde 
nit dem Beding ein, daß er in der Mannheimer Capelle, beziehentlich 
auf dem dortigen Theater, feine glänzenden mufifalifchen Talente nutzbar 
machen follte. Sei es nun, daß der, durch diefe Bedingung ihm auf: 
gelegte Zwang, feinem unruhigen Geifte die Kunft, welche er jonft als 
Dilettant jo heiß geliebt hatte, entfremdete, jei es, daß feinem, ſehr ſpe— 
cifiſch auf Glanz und äußere Erſcheinung gerichteten Sinne augen- 
bliklih Pferd, Säbel, Federbuſch und Reitbahn mehr zufagten, als 
Violine, Contrabaß und Gapelle, kurz er gewann fid) bald, durch echt 
cavalieres Benehmen, ftraffen Sit der Uniform und jeine pagenhaften 
Streihe, das Wohlwollen feines militärifhen Chefs des Komman— 
danten der furfürftlihen Garde, Generalmajor Ignaz Franz Freiherrn 
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Bean Jana ng don Meihs in eben dem Mafe, als der Kurfürſt feine nachläſſigen 
Dienfte in der Gapelle überdrüffig wurde, jo daß man ihn, als das 
GSontingent des Kırfürften im Jahre 1756 zur Reichsarmee ftieh, 
diefem als Lieutenant zutheilte. Während des Feldzuges wurde er als 
unermüdlich Gutgelaunter, als unerfhöpfliber Schwänfefchmieder und 
Erzähler der ganzen Schwadron lieb und werth, und feftigte ſich fe 
in der Gunft des Generals von Weichs, daß diefer eine wahrhaft väter: 
liche Zuneigung für ihn faßte. Im fonderbarem Widerfpruche des 
Geiſtes führte Franz Anton v. Weber auf dem Feldzuge, oft mit großer 
Beſchwerde, die Geige mit fih, Die er im Frieden der kurfürftlichen 
Gapelle vernachläſſigt hatte, und fand fich ftets bereit aufzufpielen, we 
e8 zu tanzen galt. 

In der Schlacht bei Roßbach Leicht verwundet, zugleich aber durch 
die wüſte Wirthichaft und den ummilitärifchen Geift bei der Reiche: 
armee am Milttärleben degoutirt, zog er fich, auf Anratben jeines Chefs, 
mit biefem, der gleich darauf als Geheimer Rath und Drofte zu Steuer: 
wald in die Dienfte des Kurfürften Clemens Auguft von Cöln und 
Biſchofs von Hildesheim trat, von der Armee zurüd. Der Freiherr 
von Weihe, ein liebeuswürdiger und jovialer Mann, der Franz Anton 
von Weber die Stunden nicht vergeffen konnte, die er ibm dur hu— 
moriftiiche Vorträge, zu denen er ſich mit der Geige begleitete, und für 
Die er ein hervorragendes, ſogar original ſchöpferiſches Talent beſeſſen 

ber vonzu haben fcheint, erheitert hatte, placirte ihn als Supernumerar-Arbeiter 

dient. im Amte zu Steuerwald im Hildesheim’schen, nicht obne dem jungen 
Sünftlinge, der über diefe magere Stellung die Naſe rümpfen mochte, 

Heitammerratb ins Obr zu flüjtern, daß der Hoffammerrath Johann Ferd. von Fu— 
metti, der damals dem Amte vorftand, ein hochbetagter Mann ſei. 

Dadurd etwas mehr für die Stellung eingenommen, kam Franz 
Anton, geftiefelt und gefpornt, fehr cavaliermäßig im Jahre 1757 in 
Hildesheim an. Die erften Aufwartungen, die der junge Officier-Actuar 
feinem Chef.von Fumetti machte, entfchieden über fein Schidfal. Als 
Protege des Freiherrn von Weichs und dem Fürſtbiſchof wohlempfohlener 

a Anna ven junger Herr in der Familie fehr gut aufgenommen, jah er feines Chefs 
Ichter Maria Anna, ein reizendes Mädchen von föniglicyer Haltung, 
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teren cendreblondes, leicht gepubdertes Haar einen leuchtenden Teint 
noch glänzender madıte, während ein tiefblanes Auge von feltener 
Schönheit unter rein gezeichneten, dunkelen Augenbrauen hervor, den 
bübjchen Actuar-Lieutenant wohl jehr wohlgefällig angeſehen haben 
mag, denn ſchon zu Ende des Jahres verlobte er fich mit ihr, die ihm 
nicht allein die Anwartichaft auf ihres Baters Stelle, fondern auch 
ein nicht unanſehnliches Vermögen zubrachte. Kurz nad der Verlo— 
bung gab der alte Hoffammerrath von Fumetti Raum für die erwünſchte 
Blacirung feines Schwiegerfohnes, indem er am 2. Oct. 1757 ftarb. 

Mit Uebergehung aller älteren Beamten wurde Franz Anton von 
Weber in einer, mehr für ihn angenehmen, als in gerechter Weife, kraft 
jeiner Eigenfchaft als liebenswürdiger Cavalier, Günftling des Baron 
Weichs und Inhaber der ſchönen Tochter feines Borgängers, in deſſen 
ſämmtliche Aemter und Würben am 12. Juli 1758 eingefett, nach— 
dem der feurige Bräutigam jhon am 13. Februar, alſo faum nad) 
Ablauf der fürzeftmöglihen Trauerfrift, feine 22jährige, ſchöne Gattin 
beimgeführt hatte, jo daß Das Ende des Jahres 1758 den armen Branı Anton bei 
furfürjtlihen Gardefähnprid vom Jahre 1757, faum 24 Jahr alt, Fumetti 1759. 
als wohlbeftallten fürſtbiſchöflichen Amtmann zu Steuerwald, Hofkam— 
merrath zu Hildesheim, wohlhabenden Mann und als Sohn und Gatte 
im Kreiſe einer angejehenen Familie fand. 

Mochte num diefe überfchnelle Entwidelung feiner Glücksver— 
bältniffe dem jungen Gavalier eine zu hohe Meinung von feinen Ta— 
lenten und Eigenjchaften gegeben, oder ihn zu dem Glauben verleitet 
baben, daß mit allen feinen ferneren Schritten gleich glänzende Reſul— 
tate verfnüpft fein würden, furz die in ihm ſchlummernden Tendenzen 
auf Glanz, Bornehmbeit und Wichtigkeit, die fich, bis dahin, als friſches 
Streben, cavaliermäßige Kedheit, Lebendigkeit der Darftellung und 
Aeußerung fund gegeben und dem jungen Officier wohl angeftanden 
hatten, erhielten nady ımd nad andern Ausdruck, dem ein Anflang von 
Großlebigkeit und Prahlerei beimohnte, welcher fein ganzes Yeben 
hindurch und zwar durchaus nicht decrescendo, forttönte. 

Durd Gunft und Heirath in ein Amt gekommen, deifen fachliches 
Willen ihm bis dahin fern gelegen hatte, und zu dem ihn feine Nei« 


gung trieb, bedurfte es in der That jeiner bedeutenden geiftigen Gaben, 

um ihm die Bewältigung der immerhin complicirten Geſchäfte des 

Juſtiz- und Oekonomie-Amtes Steuerwald möglich zu machen, was 

ihm indeß, mit mehr oder weniger Unterjtütung feiner Unterbeamten, 

9 Jahre hindurch im unerwarteter Weife gelang, wenn aud bie und 

da der Baron Weihe, der ihm unwandelbar gewogen blieb, ein aus— 

gleihendes Wort einlegen mußte. Nichts konnte indeß verbindern, 

daß das monotone Knarren des alternden Geſchäftsmechanismus, dem 

er vorftand, und an deſſen ftaubigen Papiergetrieben er ſich täglıd) 

jeine jeelifchen Gliedmaßen zu befudeln meinte, dem euphonifchen Sinne 

des umruhigen und genialen Mannes immer unerträglicher werben 

mußte, jo daß er mebr und mehr zu Berfuchen fam, den inneren Miß— 

ton durch äußeren Wohllaut auszugleichen, Geige und Gontrabak 

Bufitieitenfgafe wieder hervorſuchte und, als ob die Fluth der alten Yeidenfchaft für 

die Tonkunſt jest alle Dämme durchbräche, mit ſolchem Fanatismus 

wieder zu muficiren anfing, daß die Amtsgeſchäfte ernftlich zu leiden 
begannen. 

Das konnte dem Fürſtbiſchof Friedrich Wilhelm, dem Rad: 
folger feines Gönners Clemens Auguft, der diefem nicht allein im 
Aınte, jondern aud im Wohlwollen fir Franz Anton von Weber 
juccedirte, nicht verborgen bleiben, und e& wollte diefer gütige und 
funftliebende Fürſt, um Franz Anton's Talente wenigjtens nutzbar zu 
machen, ihm den Mufikunterricht feiner Enfel übertragen. franz 
Anton, die huldvollen Abfichten ganz verfennend, die fein Fürst für ihn 
begte, lehnte in der Meinung, dap man feine Stellung berabzuziehen 
beabfichtige, das Anerbieten auf das Schrofffte ab. Zu gleicher Zeit 

‚ steigerte ſich jein mufitalifcher Eifer bis zu den wunderlichſten Aus— 
ſchreitungen. Er verbradte nicht allein den größten Theil feiner Zeit 
mit muficiren, jondern feine Geige begleitete ihn fogar auf jenen 
Spaziergängen, wo er dann oft, geigend vor feiner ziemlich zahlreichen 
Familie herfchreitend, oder einſam im Felde wandelud, der Gegenftand 
der Beluftigung und des Spottes der Yandbewohner wurde. 

Bis zum Jahre 1767 gelang es ihm indeh, feine Function als 
Amtmann zu Steuerwald inne zu behalten, obwohl er, in Folge der 


u Hi — 


Ablehnung des obenerwähnten Unterrichts, an Gunft des Fürft- 
biſchofs eingebüßt hatte und ſich auch fonft in unbehaglicher Yage be— nn der: 
fand. Im diefem Jahre wurde er plößlich diefer Stelle enthoben, 1768 
bebielt aber Gehalt und Titel als Hof-Kammerrath. In künftlerifchem 
Eifer mifchte er fich jedoch jo leidenschaftlich in Die Mufifangelegenbeiten 
der uralten Domfirche zu Hildesheim, daß es darüber mit dem Doms 
fapitel zu maßlos geführten Differenzen fam, in deren Folge er aud) 
diejes Amt niederlegte und 1768 ganz in das Privatleben zus 
rücktrat. 

Sehr zurückgezogen, nur der Muſik und dem Unterrichte ſeiner 
älteften Kinder lebend, hielt ſich Franz Anton von Weber bis zum 
Jahre 1773 in Hildesheim auf. 

Seine Gattin Maria Anna von Fumetti, für die er eine, mit 
hoher Achtung gemifchte Liebe hegte, die ihm aber an Stolz und Yeiden- 
ihaftlichkeit ähnlich war und daher nicht gerade als verfühnender und 
ausgleichender Genius in jener Yebensperiode Franz Anton’s jteht, bes 
ihenfte ihn im Hildesheim mit acht Kindern, fünf Mädchen und drei 


Knaben, deren Namen wir nach den Geburtsjahren hier folgen lafien: 
&rany Anton von 


Maria Eva Lucie Anna geb. 1760 MWeber's Kinder 
Fridolin Stephan Johannes Maria = 1761 SPERREN 
Maria Adelheid Joſepha - 1763 

Ferdinande Yeopoldine : 1765 

Franz Edmund Caspar Joſeph Maria = 1766 

Marta Anna Therefin Magdalena -» 1768 

Maria Clara Victoria = 1769 

Franz Joſeph Liborius Maria . 1772 


Bon dieſen ftarben drei Mädchen in Hildesheim, der Yebensweg 
der andern Kinder blieb noch lange an Franz Anton’s Irrpfade ge 
knüpft. Franz Anten ſah die Vermehrung der Zahl feiner Kinder 
mit einem ganz befonderen Vergnügen, einer ganz jpectellen Hoffnung. 
Es gehörte zu feinen, in der Yeidenfchaft für Muſik wurzelnden Eigen: 
heiten, daß er den Befit eines mufitalifhen Wunderfindes, nad dem 
Mufter des jungen Mozart, für das summum bonum des Menſchen— 
lebens anfah. Mit jedem neugeborenen Kinde wuchs die Möglichkeit, 
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daß folh ein holdes Mirafel ſich darunter befinden fünnte und Franz 
Anton unterließ nicht, zur Zeit des erften Erwachens ſelbſtändiger 
Gedanken, mit einem jeden, oft graufame, Berfuche anzuftellen, die ibn 
über das Borhandenfein hervorragender Talente belehren follten. 
Der 16jährige Aufenthalt zu Hildesheim im Verhältniſſen, die 
eines genügenden Maßes bürgerlicher Negelung nicht entbehrten, der 
monotone Fluß von beziehungsweife ruhigen Zeiten, die nur bie 
Pflege ohne wahres Intereſſe geführter Amtsgefchäfte und die Er- 
füllung der Pflichten gegen eine raſch entftandene, große Familie 
belebte, fheinen das ganze Maß ver Kraft erfchöpft zu haben, melde 
Franz Anton feinem raftlofen Drange nad Veränderung und Um— 
gejtaltung des Yebens entgegen zu jegen hatte. Dur feine ſorgſame 
Erziehung gefhult, durch fein jtraffgegliedertes Familienleben dis— 
ciplinirt, im Gegentheile durch unzeitige Gunſt des Schickſals und der 
Menſchen verhätfchelt und an den Wechſelwirkungen feiner Fähigkeiten 
mit den Refultaten des Yebens irre gemacht, fuchte er mit leidenſchaft— 
liher Haft nady einer Wirfungsipbäre, in der ſich die Unruhe feines 
begabten Geiftes allenfalls, ohne zu großen Nachtheil, geltend machen 
türfte, feine Talente aber, im Dienfte feiner Neigungen, in ganzer Fülle 
bethätigt werden fünnten. Seine ſtets wachſende Yıebe für Mufik, 
verbunden mit einem in der Familie traditionellen, vegen Iutereffe an 
dramatifcher Darftellung, für die ſämmtliche Mitglieder derjelben auch 
eine mehr oder mindere Begabung zeigten, deutete ar auf den einzu— 
ichlagenden Weg bin, ver allerdings, befonders nach damaligem Be- 
‚griffe, nad) unten, nämlich auf und vor die Bretter der Bühne, auf 
das Theater und in das Orchefter führte. 
Zuntle del de Gewiſſe Umstände machen es glaubhaft, daß Franz Anton von 
milte 1773-1778. Weber, ſchon kurz nad) feinem Wegaange von Hildesheim, im Jahre 
1773, gewiß nicht ohne ſchwere Kämpfe mit feiner ftolzen Gattin, 
und nicht minder mit feinen eignen Gefühlen, die ihm jein bisheriger, 
in ganz andern Bereihen ver bürgerlihen Geſellſchaft hinlaufender 
?ebensgang anerzogen batte, aber überwältigt vom Drange feiner Ta- 
fente und Wünſche, fich einer Bühne mit feiner ganzen Familie an— 
geichloffen, oder aus den ihm zu Gebote ftehenden, nicht gewöhnlichen 
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Mitteln, jelbft eine Gejelichaft gegründet habe. Das tiefe Dunkel, in 
das fi fait 6 Jahre lang die Eriftenz der Weber'ſchen Familie, vom 
Jahre 1773 ab, hüllt, und in weldyes, auch durch die ſorgſamſten Nach— 
forſchungen, fein Lichtſtrahl zu bringen war, deutet vielleicht Darauf hin, 
daß Franz Anton feinen Namen für die Dauer diefer Unternehmungen, 
vielleicht auf Andringen der ftolzen Anna von Fumetti, geändert habe, 
der überdies doch der Kummer über den neu eingejchlagenen Lebensweg 
das Herz gebrochen zu haben jcheint, denn fie ftarb, nach langen 
Kränfeln, im Jahre 1783, faum 47 Jahre-alt. 

Jedenfalls bat das Wanderleben diefer 6 dunfeln Jahre dem 
Charakter Franz Anton’s feine Glanzpunkte eingewebt, denn wenn 
wir ihn, als 40jährigen Mann, zu Hildesheim als gutmüthig und 
evelherzig, freigeberen und liebenswerth für Haus und Freunde, Dabei 
aber aufbraufend, heftig, oft unbefennen in feinen Entſchließungen, 
ſanguiniſch in feinen Hoffnungen, canaliermäßig eitel, verließen, jo finden 
wir ibn 5779 obne Milderung jener Mängel wieder, zu denen fich, 
wabhricheinlich durch die Gewohnheit des Verkehrs mit der Unbildung 
und dDurd den Zwang, die Zerfahrenheit, Rohheit, Eitelkeit und Undis— 
ciplin des Schauſpielertreibens zu beherrſchen und Schein für Sein gelten 
zu laffen, ein gutes Theil Ueberderbheit des Austruds und Verdroſſen— 
heit gefellt hatte, während die, ehemals wenigitens in gefälligen Formen 
eriheinende Cavaliers-Eitelkeit, einen herbern Charakter annabm, der 
jelbjt die Thatfächlichteit der Rede etwas fehr nad dem augenblid- 
Iihen Bedürfniſſe fürbte. 


Die erfte authentiſche Nachricht vom Yeben Franz Anton von, „pranı Anton 


Weber's erhielten wir zuerit ım Jahre 1778 wieder, wo er mit 
feinem vollen, vielleicht erft wieder angenommenen Namen bei der 
Reichsſtädtiſchen Schaubühne zu Lübeck als Mufifdirektor ange: 
jtellt ift, auf der, wie es ſcheint, damals die Jüngling'ſche Truppe 
ſpielte. Das ſchöne, von Anna Fumetti ihm zugebradhte Vermögen 
it, allem Vermuthen nad, bei verunglüdten Theaterunternehmungen 
aufgegangen. In bejchränften Berhältniffen, von jeinem Gehalte und 
Muſikunterricht zu Yübed lebend, kann er, jo fchreibt er jelbit, „als Mit- 
glied eines Theaters, ohne den Anftand zu beleidigen, ſparſam fein, * 


Muſildirektor in 
Lubeck 1778. 
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Der Wunſch, feine Page zu fihern, und vielleiht auch augen- 
blicklicher Ueberdruß am Theatertreiben, veranlafte ihn, zu Anfang des 
Jahres 1779, ſich an den kunftliebenden Fürſtbiſchof von Lübeck und 
Eutin, Friedrih Auguft, der eine gute Capelle in letterer Stadt hielt, 
und deffen Gapellmeifter eben geftorben war, mit der Bitte um Ber- 
leihung von defjen Stelle zu wenden, melde zum Theater in feiner 
direften Beziehung ftand und die ſchöne Eigenjchaft der Yebenslänglich- 
feit der Anftellung hatte. Franz Anton's Talente waren dem Yürft- 
Biichofe vortheilhaft befannt geworden, und jo fam es, daß ein Decret 


Frany Anton deſſelben vom 9. April 1779 an die Kammer- und Fideicommiß— 
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Auguft den Franz Anton von Weber in der, Qualite * als Capellmeifter 
und mit 400 Thlr. jährl. Gehalt, in feine Dienfte genommen babe. 
Eine 1780 angebrachte Supplif des Gapellmeifter Weber: „einen 
Singechor auf eigene Hand errichten zu dürfen“, die ſich in den 
Hochfürſtl. Lübechſchen, Kammer-Staaten* findet und genehmigende 
Kejolution mit dem Bemerfen erhielt, daß diefe Einrichtung, als eine 
„Private * niemals mit Koſten für die Fürſtbiſchöfliche Kaffe verknüpft 
jein dürfe, deutet darauf hin, daß er ſich feines Amts mit Eifer an- 
nahm und der von ihm fo geliebten Kunft zu Ehren, Opfer an Zeit 
und Mühen nicht jcheute. Dauptrüftzeuge feiner Zwede mögen in 
diefem Singechor wie in feiner Gapelle ſeine heranwachſenden Söhne 
und Töchter gewejen fein, deren er fünf mit nach Eutin gebracht hatte 
und die jpäter ſämmtlich dramatifches und mufifaliiches Talent zeigten. 
Reductionen und Veränderungen in der Organifation des Mufif- 
weſens am Hofe zu Eutin, die einer Auflöfung der Capelle faft glichen, 
veranlaßten den Fürftbifchof, den Gehalt Franz Anton’s von Yahre 
1782 an auf die Hälfte herabzufegen, oder richtiger gejagt, ihn zu 
penfioniren. 

In einer vom 19. Yebruar 1782 datirten Supplif, die in der 
Ueberſchwänglichkeit ihres Ausdrucks höchſt harakteriftifch für Franz 
Anton’s auf die Spige geftelltes Weſen ift, ſchildert derjelbe dem 
Fürſtbiſchofe eindringlichit feine gebrüdte Page, feine Verſchuldung, 
die Yaften, die ihm die Erziehung feiner Kinder verurfachten, die Unmög- 


lihfeit ven der Penſion von 200 Thalern beftehen zu können, feinen 
Abſcheu davor, jett, nachdem er im fürftlihen Dienfte geftanden, 
wieder „unter die Comödianten zu gehen “, ohne indeß weiteres als einen 
Vorſchuß von einem Jahresgehalt zur Befriedigung feiner Gläubiger 
und die Erlaubniß erhalten zu fünnen, unter Fortbezug jeiner Benfion 
eine Anftellung im Auslande zu ſuchen. 

Diefe Erlaubniß fcheint er auch, nachdem feine Gattin Anna Yanz von eher 
von Fumetti im Jahre 1783 geftorben war, benutzt und einen Heinen Mücke 1783. 
Reſt ihres bis dahin von ihr zurüdbehaltenen Bermögens dazu verwendet 
zu haben, eine pafjende Anftellung ſuchend, Deutſchland zu durchreiſen. 

Sein Wunſch, unter feinen Kindern ein großes mufifalifches Ta— 
lent fich entwideln zu ſehen, hatte inde Nichts am Lebendigkeit ver 
leren, und da feine beiden Söhne, Fritz und Edmund, die er feit feiner 
Penfionirung einem tüchtigen Mufitmeifter zu Ludwigsluſt in die 
Yehre gegeben hatte, durd bedeutende Begabung wenigitens die theil- 
weile Berwirflichung feiner Wünſche verſprachen, jo ftand er nicht an, 
für die jungen Männer zur Vollendung ihrer Ausbildung nad) einem 
Vehrer eriten Ranges auszufchauen, den er denn aud in feiner ges Bripund demand 
ringeren Perjon, als der von Joſeph Haydn erſah, zu dem er fich mit Jeiepb Haven 
feinen Söhnen im Jahre 1784 nah Wien begab. Den greifen 
Meifter bewog er, durch Zuficherung des für damalige Zeiten hoben 
Honorare von 150 Dufaten per Zögling, die Söhne zu unterrichten. 
Der große Mann hat das nicht bereut, denn Edmund wurde einer 
jener Pieblingsfchüler und war in der That ein fir die Neception 
der Mufif außerordentlich empfänglicher Kopf, quter Dirigent und 
befähigter Componift. Er fand für die Söhne eine angenehme Hei— 
math in der Fremde bei einer familie von Brenner aus Oberdorff bei 
Kaufbeuern in Bayern, die fi auch, um ihre fiebzehnjährige Tochter, 
Genofeva, in der Mufik unterrichten zu laffen, in Wien aufbielt. Der 
funfzigjährige Franz Anton jcheint eine rajch auflodernde Yeidenjchaft 
für die ſchöne, janfte, blonde, blanäugige Dame gefaßt zu haben, und 
die Bewerbungen des alternden Herrn wurden von ihr, jowie von Fez ans Unten, 
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den Aeltern, merkwürdig ſchnell gefrönt, denn ſchon am 20. Aug. 1785 rathet Genofera 


von Brenner 


wurde er Abends 7 Uhr in der Gapelle auf der Freiung in Wien bei 1785. 


Kran Anton 
von Weber Stadt: 
mufikus zu Eutin. 
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den Patres Schotten mit der achtzehnjährigen Braut vermält, bei 
welcher Handlung der Hofſchauſpieler Yange, Aloyfin Weber's Gatte 
und jomit Mozart’ 8 Schwager, und der Gapellmeifter Righint Zeugen 
waren. Sie folgte ihm einige Wochen darauf nad Eutin. 

In Eutin beftand im Jahre 1785 ein Privilegum: „Stadt— 
und Landmuſik zu machen *, deſſen Inhaberjchaft als eine ziemlich gute 
Pfründe betrachtet wurde, da der Bereih, auf den fih das Hecht des 
Beſitzers erjtredte, ziemlich groß, das Volk lebensluftig, ohne Mufit 
und Tanz fein Feſt denfbar, und der Privilegirte allein berechtigt war, 
alle Muſik in der Stadt und auf dem Lande, mochte fieNamen haben, 
welche fie wollte, gegen eine ziemlich hohe Tare zu erecutiven. Dieß 
Privilegium hatte bis dahin fich faſt immer in Händen von Nicht: 
mufifern befunden, denen es als ein Emolument zu andern Einfünften 
ertheilt worden war. Das Ganze lief daher auf bloßen Gelderwerb 
hinaus und die Mufif, mit denen Brautpaare in Die Harmonie der Ehe, 
Todte in die Regionen der himmliſchen Klänge geführt wurden, war 
daher nicht viel mehr als ein halbwegs rhythmiſches Getöje. 1785 
befand ſich das Privilegum in den Händen des Öoforganiften Bülau, 
der dafjelbe, Alters halber, zu verwerthen wünſchte. Der nad Eutin 
heimfehrende Franz Anton, der hier das Mittel jah, feine Einkünfte 
wejentlich zu verbeſſern, bewarb fih um diefe Stelle und erhielt fie 
vom Fürftbifchofe, der auf diefe Weiſe zugleid eine Verbeſſerung ber 
Stadt- und Landmuſik zu erzielen hoffte, gegen eine, jährlih an den 
Drganiften Bülan zu zahlende Summe, von 50 Thalen. Franz 
Anton wurden die ſämmtlichen Einfünfte der Stelle zugewiefen und 
100 Thaler zur Beſchaffung neuer Inftrumente jchenfte ihn der 
Fürſtbiſchff. Dieß geihah mittels Decrets vom 24. Mai 1785, 
durch welches ihm aud die Tare, für die er zu „arbeiten“ habe, 
zugefertigt wurde. Diefelbe enthielt in vier Colummen die Gebühren, 
welche der Stadtmufifus, der Gejelle und der Burſche und die fremden 
Muſiker bei jeder Leiſtung zu erhalten hatten, nebſt Specification der 
Leiftungen, zu denen der Meifter mit feinen Leuten verpflichtet war. 

Unter dieſen findet fih, neben Dofconcert, Ball-, Tafel- und 
Schlittenfuhr- und Waſſer-Muſik das Auffpielen bei Hodyzeiten, Nacht: 
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muſiken ver ven Haufe Neuvermäblter, „Anblafen der Gäſte“, das 
„Blaſen des Brautpaares in und aus der Kirche“, das „Auffpiel * bei 
den Vogelſchießen der Bürger und der Yehrburfchen, wobei allenthalben 
die Zahl und Art der dabei zu verwendenden Inftrumente und ber 
dafür zu zahlende Preis aufgeführt it. 

Sp heißt es 3. B. darin unter Anderem: „für die übliden 
Bauerntänze wird bezahlt: 

Mit Violine und dem Baß 2 Marf. 
Mit Clarinette oder Horn B: © 
Mit Clarinette und Horn zugleich A „ 

Für das Blafen bei Ankunft und Rückkehr der Hochzeit - Säfte, 
jowie für, Aufwartung mit Mufif beim Ejjen *, wird außer dem, jo auf 
dem umgebenden Teller gefammelt wird, nichts bezahlt. “ 

Der ſtolze Franz Anton von Weber mag diefe etwas ländlich) 
geformte Stellung zwar wahrjcheinlich mit etwas verzogenem Munde 
angetreten haben, er fannte aber wohl den materiellen Bortheil, 
den fie ibm bradte, bat aud, da am 30. Mai eine große Hod- 
zeit einfalle, das Privilegium ſchon an diefem Tage antreten zu dürfen, 
und verfprach zwei ſtändige Gefellen halten, auch für Herbeiſchaffung 
der Burfchen und „ Fremden“ beforgt fein zu wollen, ftellt aber die dem 
Fürften mißfällige Bedingung, daß er, als nicht mehr im Amte bei 
dem Fürften, auch für die Dienftleiftungen am Hofe Gebühren berechnen 
dürfe. Zu der hierdurdy herworgerufenen Berjtimmung bei Hofe gegen 
Franz Anton gejellten fih auch bald nod andere Mifhelligkeiten mit 
ver Bürgerſchaft von Eutin. 

Durd den Tor feiner erften Frau und die Verausgabung von 
deren ihm zugebrachten Vermögen bei feinen Unternehmungen, fodann 
aber auch dur den Mangel an Sinn für häusliche Defonomie, waren, 
wie oben erwähnt, die Verhältniſſe Franz Anton's, deſſen zu junge 
und ſchöne Fran Überdies an einem raftlofen Heimweh Fränfelte, das 
fie an geregelter Führung des Hausweſens hinderte, in immer tieferen 
Verfall gerathen. Mit einer ſtarken Familie auf feine Penſion und 
den Ertrag des Stadtmufifanten » Privilegtums zum Pebensunterhalte 
angewiefen, jcheint jest zuweilen felbjt die Noth an Franz Anton’s 
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Thür geflopft zu haben, denn es kamen Fälle vor, wo ein Tifchler 
Grünwald, in deſſen Haufe die Familie eine Zeit lang wohnte, tas 
Porto der Briefe vorfchiefen mußte, die an Frau Genofeva aus der 
Heimath famen und die fie immer mit heißen Sehnſuchtsthränen em— 
pfing. Durch diefe Verhältniſſe und das jtille Weh feiner Gattin 
verftimmt, jcheint Franz Anton nicht allein verfucht zu haben, das Er— 
trägniß des Privilegiums dur peinlihe Ausübung defjelben zu ſtei— 
gern, fondern auch, durch Unverträglichkeit, mit dem Magiftrat und 
ven Bürgern der Stadt, in Differenzen gefommen zu fein. Letztere 
führten zu Beſchwerden, als er, im Intereſſe feiner Rechte, die Markt— 
freiheit Eutins zu beſchränken verfuchte und, ganz bejonders luftig zum 
Tanz auffpielende Zigeuner, die ganz Eutin bezaubert zu haben ſchei— 
nen, zur Stadt hinaus trieb, bei feitliher Einholung der Wittwe des 
am 6. Juli 1785 verftorbenen Herzog-Fürſtbiſchofs Friedrih Auguft 
unerbhörte Anforderungen fir Mufikleiftungen ftellte und oft jtörend 
in die Beluftigungen der Bürger eingriff. 

Die Stellung Franz Anton von Weber's, deſſem Sinne die Aus— 
übung der Stadtmufifantenfunktion in ver beftehenden Form ohnehin 
durchaus antipathifh war, wurde dadurd in Eutin eine mehr und 
mehr unbehaglice. Der neue Fürſtbiſchof Peter Friedrich Ludwig, 
ver Anfang 1786 zur Regierung gekommen und von ihm mit allerlei 
Bitten behelligt worden war, zeigte jich ihm weit weniger freundlich) 
gefinnt, als fein Vorgänger, auch fcheint Franz Anton die Hoffnungen, 
die Diefer in Bezug auf Verbeſſerung der Muſikzuſtände Eutin’ von 
ihm gebegt hatte, nicht ganz erfüllt zu haben, jo daß die Yauheit der 
Geſinnung für ihn am Hofe ſehr fühlbar wurde. — Das Yahr 1786 
war ein trauriges fir die Familie Weber, die damals im Specht'jchen 
Haufe zu Eutin wohnte. Die feelenfranfe junge Frau, deren tiefe 
Melancholie fih noch mit dem Eintritt ibrer Schwangerſchaft jteigerte, 
vermochte nicht den häuslichen Himmel aufzubeitern, unter dem Franz 
Anton verdroffen, oft raub und ſchroff, feine Kinder in der Mufif untere 
richtete und mit fteigendem Mißmuthe bei, jedent, Das heranwuchs, wahr: 
nahm, daß es feine Yieblingsivee, ein muſilaliſches Wunderkind zu 
befigen, nicht in feinem Sinne realifiren werde. 
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Unter dieſen Umſtänden wurde das Leben in Eutin dem un— 
ruhigen Manne zur Laſt und es war bereits beſchloſſen, die geſammte 
Stellung daſelbſt aufzugeben, ehe weitere Ausſichten für die ferneren 
Lebenswege eröffnet waren. Ein harter Winter vermehrte die Laſt 
jener Tage, in deren trüber Mitte, am 18. December 1786, Frau 
Genofeva von Weber eines Knäbleins genas, das in der heiligen Taufe 
den Namen Carl Maria Friedrich Ernſt erhielt. Taufzeugen beige äh 
waren die vermwittwete Gemahlin des verftorbenen, Franz Anton fo 1786. 
gewogenen Herzogs Friedrich Auguft, vertreten dur die Hofdame 
Fräulein du Damel, und der Statthalter von Scyleswig und Holftein 
Prinz Carl von Heſſen (der fi für die Familie Weber auf Empfeh— 
(ung des Baron Weichs bin intereflirte) , vertreten durch den Bürger: 
meifter von Witleben. 


- 5 f j N „Karl Maria von 
Ein wunderliches Dunfel ſchwebt bei alledem über den eigente zn un 


liben Geburtstag Carl Maria von Weber's. tag. 


Das Kichenbud zu Eutin regiftrirt feine Taufe am 20. Wo: 
vember 1786, wonad, da bei Katholiken die Taufe am erften oder 
zweiten Tage nadı der Geburt zu erfolgen pflegt, Carl Marta anı 
18. oder 19. November geboren fein müßte. Gewiſſe Zeichen 
und die Stellung der Niederſchrift im Buche felbit, laſſen aber der 
Möglichkeit Raum, daß der Monatsname verfchrieben fein könne. 
Eine Notiz von Franz Anton von Webers eigner Hand, Die indeß 
weder mehr GHlaubhaftigfeit verdient, als andre Niederſchriften des oft 
fehr flüchtigen Mannes, die offenbar Unrichtigfeiten enthalten, noch auch 
den mit römischen Ziffern gejchriebenen Monatsnanen fehr deutlich 
aiebt, bezeichnet 1/5141 Uhr Abends am 18. December 86 als Ge: 
burtsftunde des Kindes. Der Umftand, daß leßteres Datum in der 
Familie ftets als Geburtötag Carl Maria's gefeiert worden ift, giebt 
ver Annahme, daß ver 18. December der wahre Geburtstag und der 
Eintrag im Kirchenbuche ein irriger fei, eine Berechtigung, obwohl 
auch manche Gründe für ven 18. oder 19. November jpreden. Im 
ipäteren Jahren liebte e8 Weber, das letztere Datum als echt anzu= 


nehmen, da auf diefe Weife fein Geburtstag mit dem feiner Gattin 
2* 
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Caroline zufanmengefallen fein würde. Das Scidjaldes Neugeborenen 
jollte Wandern fein fein Yeben lang, das in Unruhe und Noth begann. 

Franz Anton fam im März 1787 um Enthebung von der 
Stellung als Stadtmufifus zu Eutin, unter Refignation auf das ihm 
ertbeilte Privilegium: „im Hochſtift und der Stadt Eutin und auf 
den ältern Herzoglihen Gütern ausſchließlich öffentlich muficiren zu 
dürfen“ ein, und bat um Wiedereinfegung in feinen vorigen Stand 
als Penfionär des Herzog-Fürſt-Biſchofs. Verdrießlich gewährte 
ihm dieß der Herzog Peter durch Refeript vom 30 März 1787. 

Neue Theater» Franz Anton hatte kaum begonnen, die Penfion wieder zu be= 

unternebmungen 

Sranz Anton's ziehen, als die Luft am Dühnen-Wanderleben,, die nur leife in jeiner 
Seele gefchlummert hatte, wieder erwadte und ihn zur Ausführung 
von Plänen trieb, die ihn, von da ab, raftlos bis zu feinem 78. Jahre 
durch die Welt führen, und feiner janften, jungen Gattin edeln, jtillen 
Sinn mit derjelben tiefen Betrübniß füllen jollte, die Anna von 
Fumetti's Herz gebrochen hatte. 

Die Liebe zur Mufif, die Franz Anton bei Antritt feiner Be— 
amtung am Eutin'ſchen Hofe in ganzer Reinheit zu pflegen die Abficht 
hegte, war allmälig wieder vergiftet werden, Er hatte die Mufifen zu 
den theatralifchen Aufführungen am Hofe geleitet, hatte wieder auf dem 
verhängnißvollen Dirigentenfeffel vor der Profceniunsrampe gefeflen, 
und hatte mit dem Staub der Bretter, dem Farbengeruch der Deko— 
rationen, dem Dunft der Lampen wieder jenes unbegreiflihe Opiat 
getrunfen, das die Bühne übelriehend aushaucht und das ihr doch 
alle, die ihr jemals im Glüd oder Unglüd zu nahe famen, unwider- 
ftehlich zu Sklaven macht, hatte auf jenen Reifen wieder den Zauber 
großer Bühnen auf fih wirken laſſen, und ſich in jenem Jubelſchalle 
zuſammenſchlagender Hände beraufcht, der die Klugen betbört und die 
Thörichten wahnfinnig madıt. 

Franz Anton, mit feinem Sinne für äußern Glanz, Erſcheinung 
und lauten Erfolg, erlag dem Zauber ſchneller als jeder Andre, wurde 
von dem Trunke taumliger als die Meiſten. Seine Liebe für die 
körperloſe Muſe der reinen Muſik verwandelte ſich raſch in brennende 
Leidenſchaft für die üppige Form des muſikaliſchen Dramas, und mit 
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dem ihm eigenen rüdfichtslofen Feuer, erblidte er bald die Zielpunfte 
aller Mufikbeftrebungen in der innigen und organifchen Berfnüpfung 
ver fürperlihen Handlung und Erfcheinung mit der Tonwelt. Mit 
vem Aufbören der theatraliſchen Borftellungen am Eutiner Hofe, die 
aud zum Theil feine Penfionirung als Capellmeifter zur Folge gehabt 
hatten, mag er ſich jeiner neuen Leidenſchaft erft völlig bewußt worden 
fein, wahrjcheinlih ftieg neh die Sehnfuht nad den lockenden 
Brettern, genährt durd feiner Söhne Edmund und Fridolin Briefe 
aus Wien, weldye die Herrlichkeit der dortigen Theaterwelt ſchilderten, 
und fo war die Uebernahme ver Stadtmufifantenftelle zu Eutin eigent- 
lich ein a priori mißglüdter Verſuch eine ftille bürgerliche Eriftenz 
zu begründen. 

Franz Anton ſah fih von vier erwachſenen Kindern, drei Töchtern 
Eva, Joſepha und Antonetta und einem Sohne, Franz Joſeph 
Maria, umgeben, die ſämmtlich mufifalifch erzogen und wohlgebilvet, 
wohl ım Stande erjchienen, den Kern einer dramatiſch-muſikaliſchen 
Gejellihaft abzugeben, zwei Söhne, die eben zu tüchtigen Mufifern 
unter Haydn's Yeitung berangebildet werden waren, fonnten in gleicher 
Weife, mit ihm jelbft vereint, den Stamm einer feinen Capelle bilven, 
und fo reifte denn der Plan in ihm, eine Operngeſellſchaft zu be— 
gründen und, mit ihr Deutfchland durchziehend, die Meifterwerfe dra— 
matiſcher Muſik, die ſich der Yeiftungsfähigfeit der fleinen Truppe 
zugänglich zeigen wirden, in mufifalifh abgerundeter Form dem 
Publifum vorzuführen. 

Haftig entichloffen, wie es feine Art war, fette er ven Plan unter ven 
Thränen feiner Gattin und feiner Töchter ins Werf, welche lettern 
ji zwar ſchon auf des Herzogs Hofbühne mit Glück verſucht und da— 
durdy nicht wenig zum Reifen der Pläne Franz Anton’s beigetragen 
hatten, aber do vor dem Stande ald Sängerinnen Schen trugen. 

Er verkaufte feine Penfion, um eine Summe baaren Geldes 
zum Beginn feiner Unternehmungen in die Hände zu befommen, an 
den Herzog Peter für den Betrag von 900 Thalern, die von ihm ges 
fammelten Inftrumente an feinen Nachfolger im Stadtmufifus- 
Amte, Kreutznach, und begab fih im Mai 1787 nadı Hamburg, um 


Weggang ron 
(Sutin 1787. 


Franz Anton in 
Meiningen 1789. 
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dort die gefhäftlihen Schritte zur Organifirung feiner Geſellſchaft zu 
tbun, ließ ſich auch dafelbjt in den Freimaurer-Orden durch vie Loge 
„Zum glänzenden Felſen der ſchottiſchen Vereinigung“ aufnehmen. 
Es ift unmöglich geweſen, die Kometenbahn feines Lebenswegs 
während ver nächjten drei Jahre zu verfolgen. Er ſelbſt pflegte an— 
zugeben, daß er von Hamburg aus in Dienft des Kurfürften von 
Trier gegangen und als Major in deffen Armee getreten, 1790 aber 
mit biefem Herren nad Augsburg geflüchtet ſei. Dieß it offenbar und 
durchaus unrichtig und eine jener Erfindungen, mit denen er, wie wir 
ipäter öfter feben werden, fein früberes eben wohl zumeilen 
zu deforiren ſuchte. Die Bija feines maureriſchen Beglaubigungs- 
briefes weiſen nach, daß er fih 1788 in Wien befand, wahrjcheinlich 
um ſich mit feinen Dort lebenden Söhnen Fritz, Fridolin und Edmund 
zu vereinigen, von denen der eine, Friß, auf Haydn's Verwendung 
als Hof» und Kammermufifus in der Damals berühmten Nitolaus: 
Eſterhazy'ſchen Capelle angeftellt worden war, die Haydn felbjt damals 
leitete. Im Auguft 1789 kam er nadı Gafjel, wo ihm ein zweiter 
Sohn von feiner Gattin Genofeva mit Namen Georg Friedrich Carl 
geboren wurde, den der Herzog von Sachſen-Meiningen aus ber 
Taufe bob. Bor vem 20. September 1789 muß er nach Meiningen 
gezogen fein, denn dort ftarb an diefem Tage diefer Sohn wieder. 
In Meiningen fpricht die Chronik jogar von den Vorjtellungen ver 
„von Weber'ſchen Schaufpielergefellichaft *, und die Tradition über den 
Aufenthalt ver Weber'ihen Familie dafelbft, die, jehr geachtet und 
wohl gelitten, im Haufe des Hof-Advocaten Thilo wohnte, it noch 
nicht erlofhen. Im darauffolgenden Jahre, 1791, finden wir Die 
Weber'ſche Schaufpielergefellichaft in Nürnberg, wo der, bei verjelben 
als Muſikdirector fungirende Fridolin Andreas (fälſchlich als Fried» 
rich Auguft in die Nürnberger Trauregifter eingetragen) von Weber 
jich mit des Kunſthändler Wild Tochter, Barbara verbeiratbete. Ein 
altes Stammbucd einer gewiſſen Elife Bigitill zu Nürnberg (jest im 
Beſitze des Muſikdirector Jähns zu Berlin) weift nad, daß ſich im 
Nürnberg in ven Yahren 1791 und 1792 mit Franz Anton zus 
jammen, beziebentlih bei deſſen Schauſpielergeſellſchaft, befanden: 
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jeine Gattin Genofeva, fein Sohn Fris (Fridolin), feine Tochter 
Joſepha, feine Schwefter Adelheid und feine Scywiegertochter, die er— 
wähnte Wild, alle bei feiner Unternehmung thätig betheiligt. 





Zweiter Abschnitt. 
Carl Marin von Weber’s Jugend. 


Das alte Stammbudy der Elife Bigitill ift es auch, das die 
eriten kindiſchen Schriftzüge der Hand zeigt, welche fpäter die Partituren 
des „Freiſchütz“ und des „Oberon“ ın jo bewundernswerther Klar— 
beit niederfchrieb. Die Kinderhand des jehs Jahr alt gewordenen, 
fleinen Carl Maria jchrieb mit jo feften Zügen, daß fie von forg- 
ſamem Unterrichte zeugen, in jenes Stammbuch: 


Pieben Sie befte Elife alzeit 
Ihren anfrichtigen 
Nürnberg, freund Garl v. Weber 
den 10. 7ber 1792. im fechiten Jahre feinef Alters. 


In der That war das Kind der Augapfel der Mutter, welche 
Kränklichkeit fort und fort an das Haus bannte, und der Gegen» 
jtand der erneuten Mirafel-Produftions-Erperimente des Vaters, durch 
die ihm, bei vieler Plage, wenigstens der Bortheil einer, für damalige 
Zeit, ziemlidy guten Erziehung zu Theil wurde. Der Knabe fräntelte 
viel, befonders quälte ihn ein örtliches Peiden, das feinen Sie im 
Obertheil des Schenkelknochens gehabt zu haben ſcheint. Er wurde 
vier Jahre alt, ehe er jelbitftändig gehen lernte, und jede angeftrengte 
Bewegung machte ihm Schmerz. Diefes Yeiden bat ſich nie ganz 
verloren und war Urjache des fpäter an Weber bemerkten Yahmgebens 


Erſtes banp- 
ſchriftliches Dotu- 
ment 1792, 


Garl Maria’e 
erfte Lehrer. 
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auf dem rechten Fuße. Im der Kindheit hinderte es ihn anfänglich 
jehr an den Spielen feiner Altersgenoffen Theil zu nehmen; er war, 
bejonders fo lange fein Bater die Hoffnung hegte, ein Wunderfind aus 
ihm zu machen, und der unaufhörliche Mufifunterricht ihn nervös reiste 
und degoutirte, ängftlid und aufgeregt und trug Scheu vor den innern 
und äußern Bewegungen und Kraftanftrengungen, mit denen Kuaben- 
leben und Knabenftreit unvermeidlich verfmüpft ift. Später, als ſein 
frohmuthiges, elaftiiches Temperament, bei freierem Schwunge feines 
Geiftes, die Oberhand über die Äußeren Hindernifie gewann, der 
Knabe inne wurde, daß ſich um ihn, troß feiner körperlichen Schwäche, 
die Gefährten mit einer Art Deferenz, fammelten und feine Seele Die 
Vertigfeit gewann, ihre Thätigfeit von den Einflüffen körperlicher Leiden 
faft ganz zu befreien, entwidelte ſich in dem Kinde eine Yebensfülle, Die 
oft fat zum Uebermuthe wurde und ihn fogar zur Seele aller Kraft- und 
Scelmenftüde machte, die im Kreife feiner Spielgefährten ausgeführt 
wurden. Die erwähnte, von frühefter Jugend aus geübte Wertigkeit, 
bie Geiftesarbeit über den Drud des franfen Yeibes zu erheben, bat 
es Weber allein möglicd gemacht, die Offenbarungen feines Genius 
in ihrer ganzen Gefimdheitsfülle zu verkörpern, denn das Gefühl Des 
Gefunden, des Entbürdetjeins vom Körper, den man nicht empfindet, 
weil er Nichts verlangt, hat Weber nie gefannt. Unter den Mahn— 
rufen der Schwäche, den Miftönen des Schmerzes, aus den Dumpf— 
beiten der Bellemmung heraus hat er die Klänge erlaufchen müſſen, 
die ung und unſere Epigonen durch ihre Duellenfriihe und ihren 
Waldesduft erquiden und erquiden werben. 

In feinen Mufikunterricht theilten fich fein Bater und fein Stief- 
bruder Fridolin (der fchlechtweg Fri genannt wurde), Das arme 
Kind genoß mit Unluft die ihm zum Ueberdruß vorgefette Koſt und 
ihien, zu jeines Vaters Verzweiflung, faft ganz talentlos. Fridolin 
vief einftmals, jo erzählt Weber felbft eine feiner frübeften Jugend— 
erinnerungen, den Biolinbogen, mit den er ihn im Zorn mehrmals 
über die Heinen, ungeſchickten Hände gefchlagen hatte, wegwerfend aus : 
„Earl, Du fannft vielleicht Alles werden, aber ein Muſiker wirft Di: 
nimmermehr! “ 
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Zum Glück verlor Franz Anton die Geduld nicht ſo ſchnell, auch 
ſcheint mit der Entwickelung des Knaben die Begabung mehr durch— 
geleuchtet zu haben, ſo daß der Unterricht auch bei den Umzügen der 
Weber'ſchen Operngeſellſchaft nach Erlangen und Augsburg in den 
Jahren 1703 — 1794 fortgeſetzt wurde. 

Aber wenn auch der muſikaliſche Sinn Weber's in dieſer frühen 
Jugendperiode nicht zum Erwachen des Talents eines Wunderkindes 
gebracht wurde, ſo hatten die Verhältniſſe, unter denen der Knabe 
ſeine erſten Jugendjahre verlebte, die erſten ſtarken und unverlöſch— 
lichen Eindrücke empfing, doch die gewaltigſten Einflüſſe auf die ſpätere 
Entwickelung in der Richtung feines Talents. Sie waren es haupt— 
ſächlich, die ihm feinen durch und durch echt dramatischen Charakter 
aufprägten, in dem ein großer Theil der Urfprünglichfeit feiner 
Scöpfungen berubt. 

Der Spielplat im Haus, auf den Straßen, in Garten, Wald ——— 
und Wieſe, das Kampfesfeld auf den Bänken der Schule, auf dem 
ſich ſonſt die Grundlagen der Anſchauungen des Knaben-Seelenlebens, 
des Charakteraufbaues legen, blieben dem Kinde faſt fremd. Zweifels— 
ohne ſind die Spiele, die ihn mit ſeinen Altersgenoſſen vergnügten und 
in denen fe oft der Keim zu der ganzen ſpätern Anſchauungsweiſe 
liegt, foweit ihm feine Körperzuftände Kräfte dazu lieben, zum Theil 
ähnliche geweſen wie die, welche das Treiben der Freiftunden anderer 
Knaben bewegen, aber ihr Shauplak war ein anderer umd es 
miſchten ſich Elemente hinein, die jonft den Kinderanſchauungen fern . 
liegen. Sohn des Iheaterdireftors, Gefpiele der Kinder der Schau 
ipieler und Mufiker, durd jeine Schwäche an die Nähe feiner eltern 
gebunden, war für ıhn das Theater, das Orcefter, die Bühne die 
Welt, die fonft dem Knaben Straße, Garten und Hof umſchließt. 
Die Schlachten, die fonft die Knabenſchaar mit Knütteln und Gerten 
auf der Haide ſchlägt, wurde von dieſen Kindern mit filberpapier- 
beflebten Schwertern und pappnen Scilden, die Abends ihre Väter 
als Räuber und Helden führten, auf der Bühne ausgefochten. Die 
Kampe wurde als Feitung gegen die Stürmer aus dem Orcheſter 
vertheidigt, Theatergerümpel lieferte Höhlen und Hinterhalte, und ver- 
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ftohlen benutztes Coſtüm ſchmückte Die Könige und Officiere. Die 
Gouliffen, Majchinerien, Decorationen und gemalte Wälder waren 
ihre Heimath, wie die des Jäger-Sohnes der rauſchende Forſt iſt. 
Die erften Jugendeinprüde durchwebten ſich auf das Dichtefte umd 
Feſteſte mit Erinnerungen an Orcheſter- und Bühnen-Arrangements, 
an halbverjtandene Theaterintriguen, welche die Stelle der Schul— 
thorheiten vertreten mußten, an den ganzen Mechanismus der Technik 
des Bühnenlebens, der dem Knaben geläufig wurde, wie die Geſetze 
der Streifel- oder Murmel- oder Berftedensipiele, die er mit feinen 
Gameraden trieb. Wie aber fein Studium der Grammatik und Syntar 
beim Erlernen einer Sprade die Yebendigfeit des von Jugend auf 
gehörten Worts erfegen kann, jo gewährte Weber dieſe abjolute Ge- 
läufigfeit in allen Aeuperlichfeiten der theatralifhen Praxis, die das 
Rechte ohne nachzudenken injtinftio treffen läßt, einen immenjen Bor- 
theil bei jeinen Beitrebungen als dramatifcher Componift, indem er 
deſſen, worauf e8 ankam, um eine Idee, eine Handlung, eine drama— 
tiſche Form bühnengerecht wirkfam zu maden, a priori inftinftio 
bemußt war, während es ihm, als Direktor, großes Uebergewicht über 
Alle gab, die nur einzelne Zweige des Bühnenlebens theoretijc oder 
praktiſch kennen gelernt batten. 

Se groß nun demnach auch einerjeits die Vortheile waren, Die 
dem Knaben für feine jpätere Entwidelung aus dem Aufenthalte bei 
der Theatergeſellſchaft feines Vaters erwuchſen, fo drohend zeigten ſich 
andrerfeits die Gefahren deſſelben in Geftalt der Zerfahrenheit des 
Theaterlebens, der da herrſchenden Laxheit der Moral, der Kleinlichkeit 
der Auffaffung und Aeußerlichkeit in Behandlung der Kunft. Daß 
er diefen Gefahren mehr als viele Andere entging, das tft zum Theil 
Berdienft der Natur feiner innern Wefenheit, die, wie klares Wafler das 
jchmierige Fett, alles Befudelnde, von der Richtung nady oben Ableitende, 
idioſynkratiſch abſtieß, zum bei weitem größeren Theile aber dem Ein— 
fluffe der janften, reinen und dabei tief melancholiſchen Individualität 
jeiner jungen Mutter, die, fein gebildet und flug, das fränfelnde Kind 
unabläjfig unterrichtete und unter ihre Seelenfittige nahm, die Ein- 
wirfungen der ihr antipathifchen Theatereriftenz jo viel fie fonnte 
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ſchwächte und ſeine natürliche Anlage zur Herzensgüte ſorgſam und 
weiblich fein ausbildete, endlich aber auch dem Umſtande zu danken, daß 
ſein guter Stern ihn unter die Leitung ernſter und edelſtrebender Lehrer 
führte, deren Wirkſamkeit jene zweifelhaften Einflüſſe paralyſirte, 
deren Macht, wir müſſen es zu unferem Bedauern fagen, um fo 
drobender war, als der Charakter des Vaters dem Knaben nicht Aufblid 
und Halt genug zu wirffamem Schute gewährte. 

Franz Anton's Wejenheit hatte, wie ſchon oben angedeutet, durch 
jein Wirken als Theaterdirefter wohl an Thatkraft und Rührigfeit, 
nicht aber an Solivität des Denkens und Strenge des Empfinden 
gewonnen. Die Yeichtigkeit ſeiner Formen, die dem jungen Fähndrich 
einst jehr wohl anftanden, hatte jett einen Anftrih von unfchöner 
Nonchalance der Sitten erhalten, jeine cavaliermäßige Tendenz zu 
dominiren war in eine etwas derbhandige Herrſchſucht umgeformt 
worden, deren Ausdrud einen ziemlich polternden Tonfall hatte, und 
vor allen war auf fern, immerhin löbliches, Streben, ſich hervorzuthun 
und zu glänzen, ein Wiederichein von Theatergold und Bühnenmagie 
gefallen, jo daß Perfonen, die ihm nicht gerade wohl wollten, mit 
dürren Worten jein Gebahren großthueriſch und prahleriſch nannten. 

Die eben erwähnten Einwirkungen waren es, die den befchei- 
deneren und größeren Sinn feines Sohnes vor jedem in die Augen 
fallenden Reflex diefer Eigenfchaften bewahrten und feinen ethifchen 
Geſchmack von den Tendenzen feines Vaters fo weit ablenften, daß er 
fpäter oft gegen Kundgebungen des ſonſt jo geliebten Greiſes, die diefen 
Geſchmack zu ſehr verlegten, offen revoltirte, befonders wenn fie bie 
Form überfhwängliber Aeußerungen über Carl Marta’s eigenes 
Talent annahmen. 

Es gehört zu den wenigen unklaren Zügen in C. M. v. Weber's 
jonft jo durchſichtigem, reinem Leben und Streben, daß er mit großer 
Befliffenbeit fpäter jeder Erwähnung der Thätigfeit feines Vaters als 
Theaterdireftor und jener Familienglieder als Mitwirkende bei deſſen 
Bühne auswidh. Selbft in feiner Heinen Autobiographie (die wir 
als Mufter feiner Weife, ſolche Stoffe Darzuftellen, im III. Bande dieſes 
Werkes geben) übergeht er alles Detail der eriten vierzehn Jahre 
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ſeines Lebens mit Stillſchweigen und hüllt die Wirkſamkeit Franz 
Anton's, in ſo weit ſie ſich auf ſeines Sohnes erſte Heranbildung be— 
zieht, mit noch mehr kindlicher Liebe als hiſtoriſcher Treue, im einen 
Schimmer von Sorgſamkeit, ftiller Häuslichfeit und Ruhe, der ficher 
mehr in der Erinnerung des edeln Sohnes, als in Wirflichfett das un— 
ruhige Haupt Franz Anton's umleuchtete. 

i Gewiß ift, daß diefer feinen Pfad unbetreten lief, um ein her— 
vorragendes Talent in feinem nachgebornen Sohne zu weden, und 
ihn in den Tempeln aller ſchönen Künfte umberzuführen verfuchte, in 
der Hoffnung, daß er ſich in einem derfelben heimiſch fühlen und 
Hoherpriefter werben follte. 

Uinterri@t im Als die Muſik aus der Seele des Knaben nicht jo ſchnell und 
Künften. fo leuchtende Funken ſchlug, als Franz Anton es wünjchte, wurden 
ihm daher Yehrer im Zeichnen, in der Malerei, ja ſogar der Kupferſtecherei 
gehalten, wozu ſich in Nürnberg vielfach Gelegenheit bot, da dieſe 
Perle unter den alten Kunftftädten Deutſchlands immer eine Anzahl 
namhafter Künftler bewohnten. Wer diefe Yehrer waren, ıft nicht mehr 
zu ermitteln geweſen, doch geht es aus Fleinen, im Befit der Familie 
befindlichen Arbeiten aus jener Periode hervor, daß Carl Maria ſich 
zwar nicht ohne Geſchick zu der Technif der bildenden Künſte anliek, 
es aber auch in feiner derjelben zu einem jo nennenswerthen Grade 
von Fertigkeit brachte, daß fi auf das Borhandenfein eines wirklichen 

Talentes mit Sicherheit hätte fchliegen laſſen. 

Es ift übrigens faum zur bezweifeln, daR unter dem alleinigen 
Einfluffe der Form des Unterrichts, den Carl Marta unter den Aus 
ipicien Franz Anton’s und feines Ältern Bruders Fridolin genoß, jede, 
auch die bedeutfamfte Begabung, den Charakter einer ängftlid im Treib— 
hauſe zur Blüthe gebrachten Pflanze befommen und die totale Kunft: 
entwidelung des Mannes für immer etwas Dilettantifches und Ueber— 
baftetes behalten haben würde, da in eriterem Der heftige Trieb, Kund— 
gebungen des Genie’ bei jenem Zöglinge zu jehen, und eine unrich— 
tige und dilettantifche Anficht von den eigenen Hilfsmitteln des Talentes, 
ihn etwas leichtfertig in Bezug auf die Tüchtigfeit des Werkzeuges denken 
lteß, das erdem Jünger zum Formen feiner Ideen in Die Dand zu geben 
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hatte. Das Handwerk der Kunſt, das Aneignen der trocknen Fertig— 
feit der geiſtigen und körperlichen Hand, das Lernen der Vocabeln der 
Sprache der Kunſt, das bis zur unbewußten Ausübung gefteigerte 
Können, die alltägliche Berrihtung im Kunftfchaffen, das dem Gehen, 
Stehen, Eſſen und Trinken des Lebens gleidht, ohne das auch 
dem größten Talente die Darlebung feiner Gonceptionen unmöglich 
it, umd Das fi nur unter dem dauernden und erniten Drude des 
Daches der Schulftube, im Schweiße der Stirne und unter dem ernften 
Blide umerbittliber Meifter erlernt, auf deſſen ſchwer erworbnen 
Befi Die großen Lichter m Kunſt und Wiſſenſchaft aller Zeiten oft 
größern Werth als auf ihr Talent legten, und deſſen unbedingte Er: 
forderlichfeit die neue Muſikrichtung jo vornehm anzweifelt, erſchien 
Franz Anton, der jelbit Autodidakt war, bei weitem nicht gewichtig 
genug, um dem gemäß feinen Erziehungsplan zu regeln. Der 
Knabe, der nody an der Harmonielehre buchitabirte, jollte componiren, 
er malte in Del und Paftell und radirte in Kupfer, che er den Bleiftift 
anſpruchslos und ficher auf dem Papier handhaben konnte. | 

Carl Varia hatte, obwohl ein gutes Geſchick, immerhin zeitig 
genug, ernitere und bewußtere Geifter lehrend in jein Leben führte, 
dennod mit den Folgen der Erziehungstendenzen feines Vaters bie in 
eine Yebenspertode zu fümpfen, wo es nur einem fo ftarfen Willen, 
wie dem feinen, gelingen fonnte, Die eigene fruchtſchwellende Jüng— 
Iingsfeele, die Schon Ernte zu tragen verfprach, mit friſchem Entſchluſſe 
nod einmal umzupflügen und mit dem zu beſäen, was in dem Knaben— 
geifte zu pflanzen verſäumt worden war. 

Bon Erlangen aus, wo das Ehepaar und die Familie Weber Siteburgbaufen 
mehrere Jahre, abwechſelnd mit dem Aufenthalte in Nürnberg, gelebt 
und dramatische Vorftellungen gegeben zu haben jcheint, kam diefelbe 
mit der Schnufpielergefellichaft, der Franz Anton vorftand, im Jahre 
1796 nah Hildburghauſen, ſollte aber nicht von legterem Orte 
iheiden, ohne daſelbſt die Bekanntſchaft einer Perfon gemacht zu 
baben, die jpäter nicht ohne Einfluß auf eine Periode von Carl 
Maria’s Peben war und demjelben beinahe eine von der Kunſt ab- 
liegende Tendenz gegeben hätte. 
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Aloys Sennefelder, der ſpätere Erfinder des Steindrucks, kam 
1792 nach Nürnberg. Sohn des talentvollen Schauſpielers Senne— 
felder zu München, der ihn vor dem glänzenden Elende ſeines Standes 
durch den Zwang, die Rechte zu ſtudiren, hatte ſchützen wollen, war 
der junge, für die Bühne glübende Mann, nad feines Vaters Tode 
der verhaßten Alma mater zu Münden entflohen, um bet der erften 
beten Heinen Bühne die Incunabeln der dramatischen Kunft zu ſtudiren. 
Es ıft nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Bühne die von Franz Anton 
von Weber geleitete gewefen ift, denn es jcheint als ob diefer mit dem 
jungen angehenden Künſtler ſich in fefterer Berbindung befunden habe, 
als jich bet einem vorübergehenden Aufenthalte defjelben hätte geftalten 
fönnen. Man wird fpäter feben, in welcher form Sennefelder auf 
Carl Maria's Streben einwirfte. 

In Hildburghanfen trennte fih Kranz Anton von Weber, durch 
Krankheit feiner Gattin zurüdgebalten, von feiner Geſellſchaft, Die 
wahrjcheinlich verfprechende Verbindlichfeiten eingegangen war, und 
blieb, bei beſchränkten Mitteln, eingezogen lebend, nur mit Carl 
Maria, deffen Mutter Genofeva und feiner Schweſter Adelheid in 
Hildburgbaufen zurüd, wo er eine befcheidene Wohnung in der dritten 
Etage des Haufes auf der Marktſtraße bezog, welches jetzt Dem Herrn 
Juſtizrathe Wagner gehört, deſſen Gattin als Kind mit Carl Maria 
gemeinschaftlich Unterricht im Franzöſiſchen bet dem Spradlehrer 
Thomä genof. 

In der Gapelle, welche der damals noch zu Hildburgbaufen 
refidirende Herzog Friedrid von Meiningen unterhielt, fungirte da— 
mals ein junger Kammermufifer, Johann Peter Heuſchkel mit Namen, 
dem es um die Mufif und ihre gediegene Ausübung in jeltener 
Weiſe heiliger Ernft war. Er genoß daher, obwohl faft gar feine 
Sompofitionen von ihm gedrudt wurden, eines guten Namens unter den 
Mufitern, denen er ſich in dreifacher Eigenfhaft: ala tüchtiger Oboe» 
bläfer, guter Organift und als Pianift, deſſen Spiel ſich durch be= 
jondere Sauberkeit und Präcıfion auszeichnete, befannt gemacht hatte. 

Heufchtel, des Schullehrers zu Harras Sohn, war im Jahr 1787, 
erft vierzehn Jahre alt, mit dem nachmaligen Dirigenten der Hild- 
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burghäuſer Capelle, dem dreizehnjährigen Gleichmann, nad Hildburg— 
hauſen gekommen, nachdem beide Knaben, um des Muſikunterrichts 
willen, Jahre lang wöchentlich mehrmals von Harras nach dem mehrere 
Stunden entfernten Eisfeld zu dem dortigen Stadtmuſikus gegangen 
waren. In Hildburghauſen unterrichtete beide Knaben der Organiſt 
Hummel im Generalbaſſe, der fie auch 1792 beide, Heuſchkel als Oboiſt, 
Gleichmann als Bıolinift, in die Hofcapelle brachte, wo fich die jungen 
vente jo auszeichneten, dag man, als tm jelben Jahre der Gapellmeifter 
Schrader ftarb, zwiſchen beiden bei der Wahl feines Nachfolgers 
ihwanfte. Dieſelbe fiel zulegt auf den achtzehnjährigen Gleichmann, 
während faſt gleichzettig Heufchkel Yehrer der Prinzeſſin wurde *). 

Um dieſe Zeit lernte Franz Anten den Johann Peter Heufchtel, 
der bei aller Strenge feiner mufifalifchen Gefinnung, doch ein heiterer 
und liebenswürdiger junger Mann war, kennen. Johann Peter 
fand an dem feinen Carl Maria, deffen witiger, junger Geiſt ſich 
damals gerade befonders lebhaft zu entwideln begann, fo viel Ge— 
fallen, daß er ſich dazu verftand, dem Knaben Unterricht im Glavier: 
jpiel und dem Generalbaſſe zu geben. Heuſchkel's Yehre war es, Die 
den Anfang mit dem Ausrotten des Unkrauts machte, das in den 
Mufitftudien Carl Maria’s aufgewuchert war, Er füuberte zunächſt 
das Glawterfpiel des Knaben von genialer Unflarbeit, drang auf gleich- 
mäßige Musbildung der Hände mit einer Strenge, die dem Knaben, 
dem diefe Art zu ſtudiren unglaublich geiftlos und wenig amuſant vor= 
fam, mande Thräne foftetee Da er ihn zu gleicher Zeit auf den 
ſtaubigen Pfaden des Generalbaſſes, durch die heißen Steppen ber 
Muſikwiſſenſchaft zu führen hatte, ohne welche beſchwerliche Mekka— 
pilgerihaft num einmal fein Moslem der Mufif Prophet werden fanı, 


*) Henjchkel erwarb fich arofe VBerdienfte um die Redaktion des Hild- 
burghäuſer Geſangbuchs, gab Compofitionen für den Elavierunterricht heraus 
und bat, als er 1826 bei der Lleberfiedelung des Hildburgbäufer Hofs nad 
Altenburg einem Rufe nad Wiesbaden folgte, auch im Naſſauiſchen Manches für 
Berbefferung Des Kirchengeſanges getban. Verheirathet war er mit der 
Tochter des Hofratb Dr. Barbenftein zu Hildburghauſen und iſt 1853 erft, 
80 Jahre alt, zu Biebrich geitorben. Der Berf. 
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ſo gehörte die ganze Liebe, welche der Knabe bald zu ſeinem jungen 
Meiſter zu hegen begann, und deſſen ganzes Talent ſich dem jugend— 
lichen Sinne des Schülers in Lehre und Ausdruck zu accomodiren, 
dazu, un dieſem die Mufit nicht ganz zu verleiden. Das Gegentheil 
aber geſchah bald, je präcifer fi die Mittel des Gedankenausdrucks 
unter der Yehre des geliebten Meifters vor dem Blide Carl Maria’s 
entwidelte, je fefter er das Meſſer in die Hand befam, mit dem er 
einft fo Treffliches bilden follte. 


Mit dem Wiffen wuchs das Können des Schülers, mit dem 
Gefühl der Kraft entwidelte fich die Piebe zu dem Meifter, der fie ihm 
gab, zu der Kunſt, die ihm näher trat, und mit der Liebe trat auc 
das Talent deutlicher hervor. 

dranz Anton ſah bald erjtaunt, wie die Pehre Heuſchkel's, die auch 
ihm erjchredend troden erjchienen war, Blüthen aus der Seele Des 
Sohnes z0g, die all’ jein geniales Yoden nicht Daraus hatte hervor— 
bringen fünnen. 

Weber fagt ſelbſt in der erwähnten Heinen autobiographiihen 
Skizze von dem Einfluffe, den Heuſchkel's Lehre auf ihn hatte: „Den 
wahren, feften Grund zur künftigen, deutlichen und darafterwellen 
Spielart auf dem Claviere und gleiche Ausbildung beider Hände, habe 
ih dem braven, ftrengen und eifrigen Heufchkel in Hildburghauſen 
(1796 und 1797) zu verbanfen. * 


Yeider follte der Knabe dieſen ihm jo zufagenden, von einem 
geliebten und ihm an Alter nicht zu fern ftehenden Yehrer ertheilten 
Unterricht, nebjt all dem Bortheil, den ihm der Berfehr mit Gejpielen 
aus angejehenen und gebildeten Familien zu Hildburghaufen bot, unter 
denen die des Diakon Piftorius, des Buchhalters Frübwirth, des 
„ägereiverwalters Yeiner und des Gapellmeifters Gleihmann zu 
nennen find, nicht lange genießen. Franz Anton's Theatergejellichaft 
war indeß, wie es ſcheint, nad Salzburg gekommen; gewiß tft, daß er 
mit dem Rathe daſelbſt in Betreff der Uebernahme der Theatervorftel- 
lungen während des Winters 1797 zu 1798 verhandelte. Diefe 
Verhandlungen ſcheinen auch zu Refultaten geführt zu haben, denn 
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ſchen im Sommer 1797 hielt ihn nur die Schwangerſchaft ſeiner 
Gattin Genofeva ab, dahin überzuſiedeln. Als dieſe mit einem 
Töchterchen niedergekommen war, der Franz Anton, charakteriſtiſch 
genug, nicht weniger als zehn Namen, nämlich: Maria, Antonia, 
Adelheid, Felicitas, Luiſe, Philippine, Johanna, Walburge, Joſephe, 
Joachima beilegen ließ, und eine lange Geneſungszeit verfloſſen war, Salzburg 1797. 
zog Franz Anton im Herbft des Jahres 1797 zur Uebernahme des 
Theaters nah Salzburg, von wo aus ſich dann die Gefellihaft durch 
Baiern nad Baden und der Pfalz wenden wollte. Bis zu dieſer 
Zeit waren die gewaltigen Orfane im Völferleben, die von Weiten 
berantobten, faum durch ihr fernes Braufen auf dem Pebenswege Franz 
Anton's und feiner Familie vernehmlich gewefen. Jetzt begannen fie 
bie und da durch feine Plane hinzufegen. Die unerhörten Erfolge 
der republitanifhen Waffen hatten die Fürjten Weſtdeutſchlands in 
die bangjte Spannung verfegt. Moreau hatte vor München geftan- 
den, der Friede zu Campo-Formio faum die Fortfchritte des unüber— 
windlihen Bonaparte, denen mit Waffengewalt fein Ziel zu ſetzen 
war, gehemmt, die Karte Europa’s hatte andere Gefichtszüge angenon- 
men und injtinftiv fühlten die Völker das Heranziehen noch ſchwererer 
Gewitter, das Nahen noch durchgreifenderer Umgeftaltungen. Cs 
giebt feine Zeiten, die ſchwerer auf dem Kumftleben der Welt laften, 
als die vor großen politiſchen Umwälzungen, deren eleftriihe Span 
nung bewußt und unbewußt die Gemüther füllt. Alle Gefahren er- 
Scheinen im Boraus gewaltiger, als wenn fie da find, und daffelbe Volt, 
das an die Nachrichten von Kampf, Umfturz, Niederlage, Sieg einmal 
im Kriege gewöhnt, in unmittelbarer Nähe der Schlachtfelder auf 
Bällen tanzt und im Theater lacht, brütet ohne Theilnahme für Pebens- 
genug und Kunft über feinen Sorgen, ehe der erfte Kanonenſchuß ge— 
donnert hat. 

In dieſe ermattende Siroccoluft vor dem großen europäiſchen 
Kampfe fiel die neue theatraliiche Unternehmung Kranz Anton’s und 
dDiefer, der ſich bald durch diejelbe allenthalben gelähmt ſah, beſchloß 
das Wetter, das er bald vorübergehend meinte, in Salzburg auszu— 
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Nun war zwar Salzburg damals kein fruchtbringender Boden 
für dramatiſche Thätigkeit, denn des wüthenden Eleutherius von Fir— 
mian Zeiten waren noch nicht verſchmerzt, das Erzbisthum hatte mit 
jenen 40,000 Emigranten den friſcheſten Theil feines Herzblutes her— 
gegeben, und der Blick auf das ſtrenge Geſicht ſeines Nachfolgers, des 
ernſten Hierouymus Colloredo, des letzten der Erzbiſchöfe von Salze 
burg, auf denen von jener Vertreibung an ein Fluch zu ruhen ſchien, 
vermochte das ehemals ſo fröhliche Völkchen des Salzkammergutes nicht 
aufzuheitern. Zwar unterhielt der Erzbiſchof eine muſikaliſche Capelle, 
ja pflegte ſelbſt ein Sängerinftitut am Dom, das, unter dem Namen 
„Fürſterzbiſchöfliche Capellfnaben * einigen Auf hatte, und das Kunſt— 
(eben konnte in der Stadt, in der die Wiege des Königs aller Sänger 
geftanden hatte, nicht ganz einfchlummern, aber die Freudigkeit an Sang 
und Klang fehlte unter den Aufpicten des verdroffenen, ftrengen Kirchen 
fürften, der geiſtiges Leben im Volke auch nicht liebte und ein etwas 
wüites, jehr auf materielle Genüſſe gerichtetes Treiben ſcheint daher in 
den wohlhabenden Kreifen der Bevölkerung geberrfcht zu haben. Die 
tbeatralifche Unternehmung Franz Anton’s warf unter diefen Verhält- 
niffen nur Schmale Biſſen ab. Bon feiner Familie waren außer ibm 
und feiner Gattin nur noch jeine Schweiter Adelheid und fein Sohn 
Edmund“*) dabei betheiligt. Als Sängerin fungirte wahrſcheinlich 
bei derfelben, wenigftens lebte fie damals in Salzburg, Luiſe Spiteder, 
für die Edmund von Weber eine erwiederte Neigung faßte und fie noch 
im Jahre 1797 beirathete. 


Bei dem magern Ertrage feiner Unternehmung, Die wahrſcheinlich 
zulett ganz einging, würde Franz Anton Salzburg vielleicht jehr bald 
wieder verlaffen haben, wenn ſich ihm nicht Gelegenheit geboten hätte, 
feinem Heinen Sohne Carl Maria, ohne großen Aufwand, jehr auten 
Mufikunterricht zu Theil werden zu laſſen. 


Es gelang ihm nämlid, dem Knaben eine Stelle im Fürſterz— 


*) Fridolin batte in Hildburghauſen ſchon ein Engagement nach Kaffel 
erbalten und fich von den Seinen getrennt. 
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biſchöflichen Gapellfmaben = Inftitute zu verſchaffen, dem damals als 
Sejanglehrer ein jüngerer Bruder des großen Joſeph Haydn, Michael 
mit Namen, vorftand, der außerdem auch noch Direktor der Erzbiſchöf— 
lichen Gapelle war. Der für fein Alter kleine und gebredliche, etwas 
lahme Knabe gewann bald alle Herzen feiner Mitſchüler und Yehrer 
durch feine Beweglichkeit, gutmüthigen Wig und Aufgelegtheit feinen 
Scherz zu verderben, in fo hohem Maße, daß Haydn auf ihn auf: 
merkſam wurde und sich auf Franz Anton’s Bitte dazu verftand, ihn 
zu prüfen, danı aber ſich bewogen fand, ihn im Glavierfpiel, Contra— 
punft und Geſang unentgelolid Unterricht zu ertheilen. 

Michael Haydn war damals gerade 60 Jahre alt. Der große 
Name feines unfterblihen Bruders trug auch den Ruf des ſonſt an 
Talent ziemlich armen, aber gelehrten und tüchtigen Mufifus, ja fein 
edler Bruder verjtand einige Jahre fpäter das Mäßige was Michael 
geleistet, Durch vortreffliche Darftellungen in Wien, unter deſſen eigener 
Yeitung, in fo glänzendes Picht zu ſetzen, daß ihm ganz unerwartete 
Ehren zu Theil wınden. Gegenſtück feines liebenswürdigen, heitern 
Bruders, war Michael Haydn verſchloſſen und oft ſelbſt rauh in feinen 
Vebensfermen. Er hat viel gefchrieben, von dem aber nur fehr wenig 
veröffentlicht worden ift. 

Immerhin ſchien es aber für den Knaben ein Glück, den Unter: 
vicht eines fo gediegenen und überdieß, was für Franz Anton die 
Hauptfache war, den Namen Haydır tragenden Meifters zu genießen. 
Hatte aber Heuſchkel's Jugend, fein Eingehen auf die kindliche, ihm 
noch nahe liegende und daher ſympathiſche Anſchauungsweiſe des 
Knaben, feine Pehre zu einer jo erfolgreihen gemadyt und war mit der 
Liebe zum Lehrer damals in der Kinderjeele die Piebe zur Kunſt zu 
helllodernder Flamme erwacht, machte des Jünglings Pehre Shen durch 
Ton und Form ſich dem Knaben lieb und leicht, jo trat jett eine Re— 
action gegen dieſe ſegensreichen Erfolge ein, al$ der Greis den Knaben 
an die fühle Hand nahm und ihn durch das Yand der Kunft, das ihm 
Heuſchkel als fonnige Welt gezeigt hatte, wie durch eine Kammer voll 
veralteter Regeln, ftaubiger Inftrumente und modriger Folianten voll 
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Mit welcher Liebe Carl Maria feines jungen Lehrers gedachte, 
dafür leiftet der Neujahr Wunfh Zeugniß, ven er Ihm am 28. Dechr. 
1797 jchrieb und den wir, als älteſtes größeres Schriftftüd von feiner 
Hand, bier folgen lafjen. 


Hochedelgeborner Herr Kammer Mufifus. 
Mein theuerjter, geliebtefter Yebrer. 

Ban SE Dart Der eintretende Neue Jahre Wechjel erinnert mich an Die Pflicht, 
Ihnen mein theuerfter Yehrer meinen berzinnigiten GlückWunſch abzu« 
jtatten, der Himmel erbalte fie noch lange Jahre im beiten wohljfein, 
noch habe leider feinen fo guten Yehrer gefunden, als ih an Ihnen 
verlohren, und habe wegen diefem, was id von ihnen gelernt, Schon 
Dft große Ehre eingeärndet. nad vieler Mühe hat es endlich mein 
Hr. Vater dahin gebracht, daß ich diefes Neue Jahr bei Hr. Capell- 
Meifter Michel Haydn den Gontrapunft anfange, Da er mich auf ſei— 
nem Zimmer das Concert von Kotzeluch einige Variazionen, etwas 
von Righini livern und ein Recitativ auf dem Tod Jeſu ſpielen gehört, 
und groſſen Beifall gegeben bat. es ift ein Glück für mid denn er 
nimt fonft feine Schüler mehr an weilergar zu viel zu thun bat. lieber 
Hr. Heufchfel, vergeflen Ste mid ja nicht, fo wie ich ewig an fie 
Gedenke. Darf ich bitten die Einlage an Hr. Tertins zu beitellen. 
Der ih in Erwartung einer baldig gütigen Antwort zeitlebens mit 
wahrer Achtung bin 


Ihr 
Salzburg den getreuer Schüler Carl von Weber. 


28 Xbris 1797. 


Diefem Briefe fügt Franz Anton eine Nachſchrift an, die zu 
harakteriftiich für feine Anſchauungsweiſe tft, als daß wir fie nicht 
mittbeilen follten. 


Mein lieber Herr Kammer-Mufikus. 


hehe Biel Glück zum neuen Jahr! Behalten Sie mid in diefem Jahre 


jo lieb, wie ih Sie fo herzlich liebe und Vergeſſen uns nicht, täglich 
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jpreden wir von Ihnen. einen folden braven, treuen und fleifigen 
Lehrer bekommt Carl nicht wieder, wie er leider an Ihnen verlohr und 
darum bedaure ich jehr oft, daß ich von Hildburghaufen weggezogen 
bin; Es fehlt hier nicht an großen Peuten, aber es find lauter lieder— 
liche verfoffene Kerls, denn der Wein ift zu wohlfeil, die halbe Bou— 
teille 6 Kreuzer. mit der größten Mühe habe d. Hr. Michel Haydn 
durch vieles Bitten dahin gebradyt daß er den Carl angenommen und 
Neu Jahr den Contrapunkt mit ihm anfangen will. er hat Viele Freude 
gezeigt, als ich mit Carl bei ihm war und in feinem Zimmer den Knaben 
jpielen gehört hat. Ad! ein ſolches Forteptano wünſche ih Ihnen, 
wie man fie hier jett hat, aber das Geringite foftet 30 Carolin oder 
120 Yaubthaler, aber es ift auch nicht auszufprechen, welch eine Schön- 
heit und gleichheit der Töne und gewalt. im Starken und Sanften 
gleih. Bald hoffe ih Ihnen ein ſchönes Oboe Concert zu ſchicken, 
es wäre Schon gefchehen wenn meine arme Frau nicht dem Tode fo 
nahe gewefen, da fie ſchon gegen drei Monate elende zu Bette Liegt. 
fie läßt Ste herzlich grüßen, Frau Schweiter nicht minder, mein Sohn 
der in Hildburgh. war ift jet in Caſſel alſo näher bei Ihnen als bei 
mir. Leben Sie wohl und PVergeffen Sie mic nicht, ich bin und 
bleibe mit wahrer Achtung und Freundſchaft ibr wahrer Freundt 


F. A. von Weber, 


Salzburg 28 Xbris 1797. Addreſſe: 
Hr. Major F. A. Bar. von Weber. 
Salzburg. 


Wie Franz Anton bier dazu fommt fih „Major“ zu ſchreiben, 
wie er fih Damals in Salzburg auch immer nennen lief, gehört zu 
den Unbegreiflichkeiten des alten Herrn. Die Confequenz, mit der er 
das gethan, hat die Meiften und aud den Berf. jo lange getäufcht, 
bis gründlichſte Forſchungen feinen Yebensweg offen dargelegt haben. 
Es findet fi auf demfelben fein Stadium, auf dem er diefen Titel 
erworben haben fünnte. So beſchwerlich nun Carl Maria auch unter 
des alten, trodenen Meifters Lehre arbeitete und lernte, jo fern dem 
Kinde der Geift der mathematiſchen Gefegmäßigfeit der geliebten Kunſt 
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lag, deren ſchöner Leib bei dieſem Studium vor ſeinen Augen zum 
Gerippe zu werden ſchien, das ihn nicht mehr anziehen konnte, ſo er— 
faßte doch bald der junge Sinn inſtinktiv die Bedeutſamkeit derſelben 
bei den erſten Schritten, die ihn der Meiſter in das Bereich der Com— 
poſition thun ließ. Er erkannte hier, im Tonmeere rathlos gelaſſen, 
die Macht jener trockenen Regeln, wie der junge Seemann erſt auf 
hohem Meere erkennt, wie ſegensreich es für ihn iſt, daß er peinvoll 
hinter Tiſch und Reißbrett daheim Compaß, Barometer, Sertant und 
Längentafeln brauchen lernte. 

Abwechſelung wurde hier in Salzburg wieder in die Beſtrebungen 
durch Wiederaufnahme des Zeichen- und Malunterrichts gebracht, zu 
dem ſich ein paſſender, aber nicht genannter, Lehrer fand. 

Leider lockerten ſich in gleicher Zeit die Familienbande immer 
mehr, je ſchlechter die Geſchäfte gingen, Kranz Anten wurde ſchroffer, 
Genofeva leidender als jemals und "bei letzter bildete ſich im Winter 
97 auf 98 beim rauhen Klima der Gebirgsſtadt und unter den Ein— 
flüſſen der peinvollſten Art, die theils von den Wechſelfällen und In— 
triguen eines ihr durchaus autipathiſchen Geſchäfts, theils von Franz 
Anton's Verhalten gegen die Seinen herrührten, ein Lungen- und 
Herzübel aus, das offenbar ſehr ſchnell zum Ende führen mußte. Der 
Blick auf die Zukunft der beiden jungen Kinder, deren Gemüthsent— 
wickelung fie jo wenig im Franz Anton's Händen geſichert ſah, er: 
jhütterte das franfe Mutterherz tiefer, als c8 tragen fonnte, und am 
13. März 1798 jchon fniete der arme, kränkelnde Knabe Carl 
Maria am Pager, von dem ihm eben die heißgeliebte, ſchöne, janfte, 
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be ae Mutter die erfaltende Hand zum legten Male herab gereicht | 
178. hatte. 


Genofeva von Weber geb. v. Brenner wurde am 15. März 1798 
auf dem St. Sebaſtianskirchhofe begraben. 

Franz Anton's Schmerz war ftarf und laut, er fühlte jewt, welch 
tröftender Balfanı des fanften Weibes Zufprud für ihn geweſen war 
und betrauerte fie heiß und aufrichtig. Bezeichnend für die Ueber- 
ihwänglichkeit jeines Weſens und feines Ausdrudes iſt die Notiz, die 
er über ihren Tod niederjchrieb : 
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„Den 13. März 1798 halb 11 Uhr Abends ift meine mir un— 
vergepliche, herzinnigſt geliebtefte Gattin, Genofeva, in Gott jeelig 
entichlafen, nachdem dieſelbe Vorher zu zweien Malen mit allen hei— 
ligen Saframenten öffentlich verfehen werden. 

Dieje göttlihe Frau war ein Spiegel der ehelichen Treue und 
Tugend hat mir feinen einzigen mißvergnügten Augenblid gemacht 
und ich habe leyder dieje Seeligfeit nur 12 Jahr 6 Monat und 13 
Tage genoffen, Sie hat 6 Monat 13 Tage die jhredlichiten Leiden 
ihrer Krankheit helvdenmäßig ausgeftanden und ift als eine wahre 
fromme und erbauungsvolle Chriftin geftorben, welches große Zeugnif 
ihr ihr Beichtwater Pater Albertus, Franziskaner, niemals verjagen 
wird. Der Herr laffe fie ruhen in Frieden und Das ewige Yicht leuchte 
ihr. Ruhe janft du göttliche Seele; mit Div mein nunmehr verklärter 
Engel iſt alle meine Ruhe und Freude nunmehr dahin, auf ewig dahin. 
Daher noch einmal, ruhe janft du göttlicher verklärter Engel. Ruhe 
ewig wohl meine ewig unvergefiliche angebetete Genofeva, Dieß 
ihrieb mit thränenden Augen Dein Dir trojtlos hinterbliebener Gatte 
für den feine Ruhe und zufriedener Augenblid mehr in dieſer Welt 
zu finden ift, ob meine göttliche Genofeva! Ruhe ewig wohl!“ 

Diejer überfhwänglid ausgefprodhene, große Schmerz hinderte 
“aber den leichtbewegten alten Herrn, der trog feiner Jahre große 
Anziehungskraft für die Frauen bejeffen zu haben fcheint, nicht, fich 
das Jahr darauf zum dritten Male mit einer Frau von Beer geb. v. 
Münſter zu Bamberg zu verloben. Diefe Verlobung wurde jpäter 
wieder gelöft. 

Es ift als ein großes Glüd für Carl Maria's Seelenentwidelung 
zu betrachten, dag mit dem Tode feiner Mutter nicht alle Einwirkung 
edler Weiblichfeit auf feine Erziehung aufhörte. Franz Anton’s 
Schweſter, Adelheid, ein in Jahren ftehendes Mädchen, war eine Ancihele v. De- 
gute Tante, im edelften Sinne des Wortes. Durd das Leben mehr 
als durch Unterricht gebildet, von edlem Herzen und freimdlichem Ge— 
müthe, bei ihrem Bruder, eben jo wie bei Allen die fie fanııten, in 
vielem Anſehen ſtehend, ergriff fie die Zügel der Erziehung der 
Waifen mit kluger, praftifcher Hand, die Einwirkungen der Ertra> 
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vaganzen Franz Anton's und des Verkehrs mit dem Theaterleben mil— 
dernd, und vor Allem eine Tendenz zu Schärfe und Sarkasmus, die 
ſich in der Seele des geiſtvollen Knaben Carl Maria zu entwickeln 
begann, mit aller Macht weiblicher Milde abſtumpfend. Ihrem Ein— 
fluſſe iſt es wahrſcheinlich zu danken, daß dieſe Tendenz ſich bei dem 
reifenden Jünglinge und Manne zu jenem reizenden Humor und jener 
harmlos ſeurrilen Laune läuterte, durch die ſpäter Carl Marta ſelbſt 
„Feinde zu verſöhnen und feine Freunde ganz zu bezaubern“ vermochte. 

Mit welcher Genugthuung der Knabe bald auf fein bei Vater Haydn 
bereits erworbenes Eigenthbum an muſikwiſſenſchaftlichen Kenntniſſen 
blidte, davon fpricht ein Brief, den eran feinen theuern Yehrer Henschel, 
wahrſcheinlich Mitte des Jahres 1798 richtete: 

Pieber Herr Heuſchkel. 

Daß fie mid ganz vergeffen haben, ift ein beweiß, da Sie auf 
meinen Wohlmeinenden Neujars Glückwunſch vom 28 december vorigen 
Jahrs mid mit feiner Antwort beehret haben, demohngeachtet made 
id mir daß Vergnügen, Ihnen hiebey ein Eremplar meiner eriten 
Sompofition zu Schifen welche ich bisher unter der Leitung des Hr: 
Michel Haydn Studieret habe. daß ich meine liebe unvergeßliche 
Mutter bereits den 13!" März diefes Jahres leider! verlohren habe, 
werden fie ſchon Wiffen. Ad Gott! ein unerſetzlicher Berluft für 
mich! gegen Ende diefes Monats reife ich mit meinem lieben Vater, 
Frau Tante, und meinem Heimen Schweiterden zu unfern Groſſen 
Vater Joſeph Haydn nah Wien. es foll mir lieb fein wenn fie uns 
dort einmahl befuchen wollen. und id Ihnen ſodann zeigen werde, 
das Ste feine unehre von ihrem Schüler haben. Wo ih Sie dann 
abmahlen, und ein paar gute Fugen vorfuchteln werde. Einen Gruf 
von meinem Bater, leben fie wohl, ich bin mit aller liebe und achtung 

ihr 
aufrichtig ergebener Freund 
N: ©: Carl M. vo. Weber. 

Wollen fie mid) mit einer Antwort beehren fo fein Sie fo gütig, 
und geben nur den Brief an Tit: Hr: Straffer ab, jo erhalte ich ihn 
Sicher. adien. 
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Franz Anton, in den die Hoffnung, aus feinem Kinde eine 
große Berühmtheit werden zu fehen, auf's Neue beim Blick auf bie 
erzielten Refultate aufgelebt war und der von den Talenten deſſelben 
bereits in Ausdrüden zu fprechen begann, die den Knaben oft erröthen 
machten und zu Bitten um Schonung veranlaßten, ergriff alle Mittel 
der Strenge und Belohnung, nicht immer mit großer Weisheit ange 
wandt, um ihn zum Studium anzueifern. Es fam ihm daher äußerſt 
gelegen, als Michel Haydn einit feine ganz befondere Zufriedenheit 
mit 6 feinen Fugen ausſprach, die Carl Maria unter feiner Yeitung a. —— 
geſchrieben hatte. Er ließ ſie mit Lettern in der Wage'ſchen Buch— — 
druckerei drucken und unter dem Titel „Sechs Fughetten“ er— | 
icheinen. Auf dem Titelblatte fteht no: dem Herrn Edmund von 
Weber in Hejlenfaffel*) meinem geliebten Bruder zugeeignet von Carl 
Marta von Weber in Salzburg. Die Innenfeite des Titelblattes 
trägt die Zueignung: 

Dir, als Kenner, als Tonfünftler, als Pehrer, und endlich als 
Bruder weyhet, im elften Jahre feines Alters, die Erftlinge feiner 
mufifalifchen Arbeit dein Dich liebender Bruder 

Salzburg 1. Sept. 1798. 

Carl Maria von Weber. 


Daß der Knabe in diefer Dedifation um ein Jahr zu jung ge— 
macht wird, denn er ftand im faft erfüllten 12, Jahre, ift offenbar 
dem Einflujfe Franz Anton's zuzufchreiben. 

Die Heinen Fugen wurden von Rochlitz, dem fie ohne Zweifel 
von Franz Anton überfendet worden waren und der damals als Mu— 
jiffritifer im hohen Anfehen ftand, im Jahrgang I feiner allgemeinen 
Mufikzeitung pag. 32 ſehr günftig beſprochen. Der Vater war es, 
der zuerjt den Unterricht bei Michel Haydn für nicht mehr feinen 
Zweden entjprehend fand. Ganz im dramatiſchen Yeben aufgehend, 
Kunſt und Welt faft immer nur in ihren Beziehungen zur Bühne an— 
ſchauend, lag dem alten Herrn daran, fo bald irgend möglich ein Pro- 


| *) Robin derfelbe Anfang des Jahres 1798 gezogen war. 


Munchen 1798. 


Garl Theodor von 
ver Pfalz. 


Vater Frank. Ge⸗ 
heimrath Lippert. 
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duct der Feder feines Schnes auf den Brettern zu ſehen. Dabin 
leitete aber die Schule Michel Hayon's nicht. Als daher die immer 
näher rüdende Brandung des tobenden Kriegsmeeres die theatralifche 
Unternehmung in Salzburg immer unbaltbarer machte, trat er die 
Yeitung derfelben ab und zog mit feiner ganzen Familie zu Ende des 
Jahres 1798 nad München, diesmal wie es jcheint, lediglich in der 
Abfiht, dem aufblühenden Talente des Sohnes die Yeitung zu ver- 
jhaffen, die ihm, feinen Tendenzen nad, die zweckmäßigſte ſcheinen 
mußte und die es glüdlicher Weiſe aud war, nämlich die, welche Des 
Knaben angelebte, dramatiſche Anfhauungsmweife auf mujifaliich dra— 
matiſche Production hinweiſen ſollte. München hatte vor nicht langer 
Zeit eine Ölanzperiode des dramatiſch muſikaliſchen Yebens, die zugleich 
ein Entwidelungsjtadium der aufblühenden deutfchen Oper überhaupt 
bildete, gehabt, als Carl Theodor von der Pfalz, nachdem er 1778 
Baiern geerbt hatte, ſeine vortreftlihe Mannheimer Gapelle mit 
Bogler's und Peter Winter's großen Namen und Talent an der Spitse 
und mit der Marchand'ſchen Operntruppe nah Münden fommen ließ und 
befahl, „daß fortan an feinem Hofe fein ausländischer Speftafel mebr 
jein jolle*, auch mit der Aufführung der Holzbauer'ſchen pp. Opern 
den Anfang damit machte, das „große deutſche Singfpiel” auf feiner 
Hofbühne einzubürgern. Der Baiern nicht liebende, aber kunftjinnige 
Fürſt hatte, gezwungen in München feine Reſidenz zu nehmen, feinen 
Hofhalt dort, nach feinem üppigen Sinne, mit allem Glanz, den Theater, 
Muſik und bildende Künfte geben fünnen, gefüllt, bis 1795 femme 
zweite Ehe mit Marie Peopoldine von Defterreih, der Donner der 
Kanonen Jourdan's und Moreau's, Die ſchmähliche Flucht nad Sachſen 
und alle die Jammerdependenzen des ſiegloſen Kriegs gegen die Armee 
der Revolution, aus dem heitern Lebemanne einen finſtern Frömmling 
gemacht hatten, der, ohnmächtig gegen die Waffen der Umwälzung, den 
Ideen derſelben einen feig tyranniſchen Krieg in ſeinen Staaten ge— 
ſchworen hatte. Unter dem widrigen Regimente des Pater Frank 
und des eben ſo grauſamen als ſchurkiſchen Geheimrath Lippert, war 
an kein heitres Blühen des Geiſtes, welches das Leben der Kunſt be— 
dingt, zu denken und Muſik und Wohllaut vertrug ſich nicht mit dem 


Rollen des gefpenftiicen „Einfpänners * und dem Weheruf der Ge- 
quälten in der „gelben Kammer“ ber die Talente, welche die 
goldene Münchener Kumftzeit nach diefer Stadt gezogen hatte, waren 
da, Das Theater bejtand fogar mit einen gewiſſen Glanze fort. 
Anna Cannabich und Eliſe Yenz, Leſſen, Tochtermann und Mud 
ſangen und von ſeinem alten Ruhme hatte das Orcheſter wenig ver— 
loren, in deſſen Dirigentenſtuhl Salieri's Schüler, Peter Winter, der 
Schöpfer des „Unterbrocdenen Opferfeites “und „Maria von Montal- 
ban“, ſaß, ein Künſtler, der eben fo ſtolz, ſchroff und hochfahrend, als ſein 
weniger berühmter College, Franz Danzi, voll Gemüth, liebenswerth 
und beſcheiden war. Dieſe Männer, die beide, im entgegengeſetzten 
Sinne, in ſpätern Jahren großen Einfluß auf Weber's Entwickelung 
und Schickſal übten, kontraſtirten, wie im Innern, ſo auch im Aeußern, 
ſcharf mit einander. Winter athletiſch, von majeſtätiſcher Erſcheinung, 
Danzi klein, dick und anſpruchslos. Letzterer, der Bruder der be— 
rühmten Sängerin Lebrun, war 1796 Capellmeiſter in München 
geworden, wo ſeine harmloſen Opern: „der Kuß“, „der Quaſimann“, 
„Mitternachtsſtunde“, freundlich auf die dunkle Stimmung des Publi— 
tums wirkten. 

Beide Männer meinten es gut mit der Kunſt und hatten Autorität 
genug, ihr Banner hoch zu halten. 

Es waren aber diefe beiden Choragen nicht unmittelbar und 
eigentlich, um derentwillen Franz Anton feinen Sohn nach Münden 
bradıte, ſondern ihn lodte ein wunderlicher Heiliger und ein alternder 
Sänger dahin. 

Der erftere war Joſeph Grätz, ein Mann, der viel verfucht, viel 
geſehn und dann, im Fleinen Kreife, viel getroffen hatte. Chorknabe, 
Student der Furisprudenz, Phyſiker, Organiit, Nechtspraftifant hinter 
einander, war er aus diefem polychromen Pebensbilde durch eine jener 
wunderbaren Berfettungen der Umſtände, die den Ruf machen und 
vernichten, als ein berühmter Mufiftheoretifer und Claviermeiſter 
hervorgegangen, deſſen Name weit über die Grenzen Baierns hinaus— 
Hang. An diefen Mann, Bertoni's in Venedig und Michael Haydn's 
Schüler, hatte letterer, der feine eminenten Kenntniffe und fein Unter: 
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richtstalent zu würdigen wußte, Franz Anton empfehlen, damit der 
dem alten Meifter liebgewordene Knabe, den Unterricht des feltenen 
Mannes genöffe. 

Joſeph Gräg war damals 38 Jahre alt, ſehr aufgemedter Lebe— 
mann und Claviermeifter des Hofs, überdieß vielgefuchter Yehrer aller, 
jener, die feinen theuern Unterricht bezahlen konnten. Auf hohe Breife 
und prompte Honorirung hielt der vielbrauchende Künftler ftreng. 

Mag e8 nun fein, daß die Erfheinung Franz Anton's, deſſen 
Glücksumſtände ſich immer mißlicher geftalteten, ihm Zweifel in dieſer 
Beziehung eingeflößt hatten, oder war er, mie ebenfalls glaubhaft, in 
der That überhäuft mit Gefchäften, kurz, er wies die Bitte, dem Knaben 
Carl Maria Unterricht zu geben, kurz und beftimmt von der Hand 
und verftand fich fchlieglih nur dazu, einen feiner Schüler, Johann 
Nepomuf Kalcher zu veranlaffen, diefen Unterricht zu übernehmen. 

Kalcher, der jpäter auf Grätz's Verwendung bin, als Hoferganift 
angeftellt wurde, war würdiger Schüler feines Meifters, deſſen Klar— 
heit, Syftembaftigfeit und Zugänglichkeit beim Unterricht ihm jo großen 
Ruhm erworben hatten, lebte aber ziemlich unbekannt und zurück— 
gezogen in Miinchen, bat auch niemals bedeutenden Ruf ale Com— 
poniſt erlangt. Er unterzog ſich dem Unterrichte Carl Maria's mit hoher 
Gewiſſenhaftigkeit, ging aber gefügiger als Heufchkel und Michel Haydn 
auf des Knaben Neigungen und des Vaters Wünſche ein, Die beide, 
täglich beſtimmter, auf die Dramatifche Paufbahn des Talentes des Knaben 
bindenteten. Weber jagt jpäter jelbft vom Einfluffe von Kalchers Lehre: 

„Dem flaren, ftufenweis forticreitenden, forgfältigen Unter: 
richte des Letztern (Kalcher) danke ich größtentheils die Herrſchaft und 
Gewandtheit im Gebrauche der Kunftmittel, vorzüglich in Bezug auf 
den reinen, vierftimmigen Satz, Die dem Tondichter fo natürlich werden 
müffen, ſoll er rein fich umd feine Ideen auch dem Hörer wiedergeben 
fönnen, wie dem Dichter Nechtfchreibung und Sylbenmaß.“ 

Wenn aber Kalder, mehr durch Nachgeben vie Richtung des 
Knaben begünftigte, jo geſchah dieß Seiten des andern Mannes, um 
deffentiwillen Franz Anton und Schn in München waren, Direkt und 
mit großem Nachdrucke. 
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Der greife Sänger Evangeliſt Wallisbaufer, der fich feit der 
Zeit feines Triumphzuges durch Italien Balefi nannte und vom Jahre 
1771 an Mitglied der Oper in Münden war, galt damals für einen 
der erjten, wenn nicht der größten Geſangmeiſter Deutſchlands. Seit 
jeinem 22. Jahre berühmter Sänger, deffen jchönen Tenor die An- 
ftrengungen von A1 Jahren Bühnenlebens in allen Theilen des ecivili— 
firten Europa, nicht ganz verſchwinden gemacht, deffen jorgjames, lebens- 
langes Studium ihn aber zu einem der berühmteften Singlebrer aller 
Zeiten gemacht hatte, war zu Carl Maria's Glück wenige Monate vorher 
penfionirt worden und verftand fi daher um jo leichter dazu, dem 
Knaben Unterricht zu geben, nachdem er ihn jpielen und fingen gehört 
batte. Diefem Unterrichte wurde nun, aus Prinzip und Neigung, der 
böchite Fleiß gewidmet, denn, fagte Franz Anton in feiner praftifchen 
Anſchauungsweiſe ſehr richtig: „Niemand fann gut für die Stimme 
ſchreiben, Niemand kann eine gute Oper componiren, der nicht jelbft 
ordentlid fingen kann.“ 

Diefe Bereinigung der Pehrfräfte und befondern Perjönlichkeiten, 
bier ein noch junger, beſonnen anleitender Theoretifer, dort ein 
feurig fpornender, lebensvoller , praftiicher Greis, die beide das volle 
Vertrauen und die Piebe des Knaben beſaßen, hätte nicht zweckmäßiger 
jein fünnen, um das Talent Carl Maria's zur Production zu treiben, 
obwohl nicht zu leugnen ift, daß das rechte Map hiervon Damals viel- 
leicht ſelbſt überfchritten worden ift, das Kind fich nit allein geiftig 
und förperlidy übermäßig anftrengte, ſondern aud gewiffermaßen 
wieder zum franfhaften Tragen frühreifer Früchte und zu einem über- 
mäßigen Behagen an der Production gedrängt wurde, von welden 
beiden Tendenzen es durd Heuſchkel's und Haydn's Lehre abgelentt 
und geheilt worden war. 

Während Carl Maria bei Kalcher, der unverheirathet war, fait 
mehr als bei jeinem Vater wohnte und mit vaftlofem Fleiße Parti— 
turen umfangreicher Werte häufte, die unter den Augen des über fein 
raſch emporblühendes Talent und feine ungemeine Erfindungsfraft 
eritaunten Lehrers entjtanden, zog ibn Valeſi zu feinen Vocal» und 
Inſtrumental-Akademien zu, die damals für eine vortrefflide Pflanz- 
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fchule für junge Muſiker galten und in denen der Knabe zuerft als 
Glavierfpieler, dann auch bald als Sänger, Ehren errang, um die ihn 
die älteften Mitglieder der Afademie beneideten. Diefe Erfolge fteigerten 
den Stolz Franz Anton’s in einem Maße, daß Carl Maria die größte 
Mühe hatte, die buperboliihe Ausprudsmeife des alten Herrn nieder: 
zuhalten und durd hohe, eigene Beſcheidenheit, deren nachtheiligen 
Einfluß zu paralvfiren, 

Dei Nalder lagen bald die fertigen Partituren einer Oper: 
„Die Macht der Yiebe und des Weins“, einer ungenannten Poſſe und 
einer großen Meſſe, die neben Trio's und andern Inſtrumental— 
Sachen, ferner Sonaten, Bariationen, Liedern ꝛc., alle in den 
Jahren des Studierens von 1798— 1800 entftanden waren. Kalder 
bewahrte Die Opern und die Meſſe in einem befonders dazu beftimmten 
Schranke auf. 

Franz Anton legte diefen jugendlichen Arbeiten, die gewiß voll 
reger Phantaſie, Erfindungsgabe und Talent, aber immerhin mit allen 
Mängeln der zu großen Jugendlichkeit des Autors behaftet waren, 
nach feiner fanguinifchen Art, einen weitaus zu hoben Werth bei, und 
trachtete auf das Eifrigfte danach, eine Auswahl derfelben, fo bald 
irgend möglich, in die Welt zu fenden. Zu Carl Maria's Glüd fand 
ſich, trog aller Umfrage, fein Mufithändler, der fi dazu verftanden 
hätte, die Arbeiten zu publiciren und Franz Anton's Verhältniſſe ge— 
jtatteten ihm nicht, den Drud auf eigene Koften zu veranftalten. 

d ei Zufällig fam er, gerade um dieſe Zeit, Durch Gräß mit dem Hof: 
In muſikus Gleißner, der, mit Aloys Sennefelder vereint, auf die Verwend— 
barfeit der neuentdeckten Kunſt des Steindrucks für muſikaliſche Zwecke 
hinarbeitete, in Verbindung, und ſah bei dieſem Abdrücke der bekannten 
zwölf Lieder, der erſten Muſik, deren Vervielfältigung durch Senne— 
felders Erfindung erzielt worden war. Dieſer, den zum Glück deutſche 
Kleinſtaaterei davor behütet hatte, als baierſcher Dragoner todt— 
geſchoſſen zu werden, nachdem er kaum dem Hungertodte als Schauſpieler 
und Schriftſteller entgangen war, arbeitete damals ganz im Stillen, ob— 
wohl durch Gleißners Berwendung vom Kurfürſten unterjtügt, an der 
Vervollkommnung feiner Erfindung, die in der Kunftwelt fpäter eine fo 
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bedeutſame Rolle zu fptelen bejtimmt war. Sennefelder war halb 
durch Hunger, halb durch denjelben Drang, den jegt Franz Anton 
von Weber fühlte, auf feine Beftrebungen bingelenft worden. Sehr 
mittelmäßiger Schaufpieler und dabei Schriftfteller nicht ganz obne 
Talent, hatte er Stüce gefchrieben, die ihm und feinem Kreife der 
Veröffentlichung werth ſchienen, die aber, außer einem, „Die Mädchen: 
fenner*, durch das er ein Honorar von 50 Gulden verdiente, Niemand 
druden wollte. Seine, -auf eine zufällige Wahrnehmung geftütsten 
Berfuhe, jelbit auf billige und leichte Art zu vervielfältigen, führten 
ihn auf die Erfindung der Steindruderei,. Franz Anton fiel es beim 
Anblide der Gleißner'ſchen lithographirten Pieder wie Schuppen von 
den Augen, er fah ein wahres Eldorado für die Mufifer aus diefer 
Erfindung entjtehen, das ſich durch die zauberifhen Worte: „Selbit- 
ſtechen, Selbftoruden und Selbftverlegen !* erfchuf. 

Da er Sennefelder, wie erwähnt, von Nürnberg ber fannte, 
wurde es ihm nicht Schwer, bei ihm und in feiner Werkftatt Eingang 
zu finden. 

Ter Enthufiasmus, mit dem ihn diefe Erfindung erfüllte, war J——— 
außerordentlich, wenn er auf ſeines Knaben Talente blickte, dem es, 
bei ſeiner Handfertigkeit im Zeichnen, leicht werden mußte, feine Come 
pofittonen felbft zu lithograpbiren und — Ruhm und Ehre und Glücks— 
güter mußten ja dann auf fie herabftrömen. 

Er verftand es auch, ſeinem Sohne ſolchen Eifer dafür einzu: 
flößen, daß Diefer, unabläſſig in Sennefelders Werkitatt beſchäftigt, 
ſich bald Die Handgriffe der Kunſt vollftändig zu eigen machte und be= 
ſonders Noten mit Geläufigfeit, Sicherheit und Klarheit zu lithos 
graphiren begann. 

Der Knabe hatte aber nicht allein künſtleriſchen, ſondern auch Fi Viren 
praftifh offenen Sinn und es entging ihm daher nicht, daß die grapbiſche Breſſe. 
Schwäche der techniſchen Verlebendigung von Sennefelders Idee weit 
weniger in der Unvollfommenheit der Erzeugung der Figur auf dem 
Steine, dem Material ver Schwärzung und der Methode des Drudes, 
als in der Unreife feiner mechaniſchen Einrichtung, befonders in der 
mangelhaften Gonftruction feiner Preſſen liege, die nicht allein fort— 
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während Brüche der Steine herbeiführten,, fondern auch die Behand» 
lung des Papiers auf dem Steine ungemein erfehwerten, wodurch die 
Reinheit und Accurateffe des Drudes jehr beeinträchtigt wurde. 

Dem eifrigen Grübeln von Vater und Sohn Weber gelang es, 
eine verbefferte Prefje zu conftruiren, von der beide Wunder erwarteten, 
und mit deren Ausführung fie fih eifrig zu befhäftigen begannen. 
Carl Maria's junger, lebbafter Geiſt befam durch dieſe Bejtrebungen 
einen Impuls in einer Richtung, die ihn um jo mehr feflelte, als fie 
ihm durchaus neun war und ven der fein Vater ihm das Erreihen 
großer Rejultate in kurzer Zeit verfprad. 

— Faſt wäre durch ein ſonderbares Ereigniß, das zu gleicher Zeit 
auf den empfänglichen Sinn des Knaben einwirkte, dieſer Impuls 
ſo kräftig geworden, daß er ſeinen Lebensweg nicht allein von ſeinem 
wahren Ziele abgelenkt, ſondern auch die Abſichten, die Franz Anton 
hatte, als er ihn ſo eifrig mit der Lithographie beſchäftigte, gänzlich 
gekreuzt hätte. Genofeva von Weber's ſtreng gläubige, ſchwärmeriſche 
Natur hatte, bei dem tiefen, ſeeliſchen Einfluſſe, den ſie auf ihr phan— 
taſiereiches Kind übte, nicht verfehlt, in dieſem eine aus der vollen 
Wärme des Herzens emporquellende, glühende Verehrung für die 
Formen und Dogmen der katholiſchen Kirche mit allem Detail der— 
ſelben und dem halb poetiſchen, halb abergläubiſchen Schmucke, den 
ſie von der Dichterkraft des Volks erhalten hatten, hervorzurufen, fo 
daß das Kind ſich von Eingaben thatfächlich geleitet und die Welt mit 
geheimnigvollen Kräften, die fih durch allerhand Zeihen und Vor— 
bedeutungen fund gäben, angefüllt wähnte. Carl Marin ift, wie wir 
weiter unten ſehen werden, von einem guten Theile mehr oder weniger 
poetiihen Aberglaubens, durch fein ganzes Leben begleitet worden. 

Nun verwahrte Kaldher, wie erwähnt, Carl Maria’s Compo- 
fitionen zum Theil in einem befondern Schranfe, der im Vorzimmer 
jeiner fleinen Wohnung ftand, aber feit einiger Zeit weniger oft, als 
ſonſt, geöffnet wurde, 

Gerade als Carl Maria’s Eifer für die Pithographie im höchſten 
Flore ſtand, und man mwahrfcheinlih drauf und dran war, die am 
wertboollften erſcheinenden Arbeiten des Knaben, auf diefe Weife 


49 — 


zu veröffentlichen, verzehrte eine auf unerklärliche Weiſe ausgebrochene, 
Keine Feuersbrunſt dieſen Schranf ganz allein, ohne ſonſtiges Eigen- 
thum Kalcher's weſentlich zu befhädigen. Carl Maria verjegte die 
Nachricht hiervon in tief nachdenflihe Stimmung, aus welcher der vier- 
zehnjährige Knabe mit ver Ueberzeugung hervorging, daß dieß ein 
Fingerzeig der fein Leben lenfenden Macht fei, der darauf deute, daß 
er der Mufif ganz entjagen und fein ganzes Streben der neu erfun- 
denen Bervielfältigungstunft widmen ſolle. Dieſe Anficht ſprach er 
gegen Kalcher und Balefi, zu deren Leidweſen, bejtimmt aus. 

As nun zu gleicher Zeit es bemerflich zu werden anfing, daß 
Sennefelder auf die Beftrebungen der Weber's eiferfüchtig wurde und 
nicht allein feinen Umgang mit ihnen ſehr befhränfte, jondern ihnen 
auch die Ausführung ihrer verbefjerten Preſſe auf alle Weife erfchwerte, 
fo legte Carl Maria feinem Bater durchaus feine Hinderniffe in den 
Deg, als dieſer befchloß, zur Ausführung ihrer Pläne, in eine andere 
Stadt überzufiedeln. 

Diejes Vorhaben wurde dur den Tod der jüngften, kaum ein 
und ein halb Jahr alten Tochter Franz Anton’s, der 1797 zu Hilo» 
burghaufen gebornen Marie Antoinette, bejchleunigt, die am 29. Dec. 
1798 ftarb. Die veranlafte auch Franz Anton's Schweiter, Adel- 
beid, die bis dahin ihr Poos, um des Kindes willen, an das feinige 
gefnüpft hatte, ihm zu erklären, daß fie in München bleiben und ihn 
auf feinen ferneren Zügen nicht mehr folgen werde. 

Bon Carl Maria's Thätigfeit im Bereiche der Kunft des Litho- re 
graphiſchen Ueberdruds ift mim ein Dokument vorhanden. Es iſt Mufitfüd. 
dieß ein Heft Variationen, die er 1798 lithographirte und im Selbft- 
verlage unter dem Titel: 

„VI Bariationen für's Clavier und Bianoforte, dem Herrn Johann 
Nepomuk Kalcher, berühmten Glaviermeifter und Compofiteur 
gewidmet und componirt von Carl Maria von Weber. No l. 
Münden, beim Berfafler, “ 

erſcheinen ließ. Der Stidy ift ziemlich jauber und der Drud flar, 
oh jagt ein kurzer Bericht in der „Allgem. Muſikzeitung“ (1800, 
Seite 896) darüber: 
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„Es iſt ſchade, daß der Stich jo fehlerhaft iſt. Die Bartationen 
find gar nicht fo übel und zur flüchtigen Unterhaltung und zweck— 
mäßigen Uebung der Hand recht brauchbar. Ste verdienen um jo 
mehr eine gelindere Kritik, da deren Verfaffer der noch jehr junge und 
boffnungsvolle Künftler ift, von dem Seite 32 des I. Jahrgangs ge— 
ſprochen wurde. “ 

Noch weniger günftig lautet eine zweite Kritif im Band III., 
1801, pag. 255 der genannten Mufikzeitung, die ſich ausprüdt : 


„Diefe Variationen find unftreitig befler gemeint als abgefaßt. 
Der Berfaffer widmet fie feinem Lehrer. Kunftwerth haben fie nicht, 
auch ift der Stich auf Stein incorrect und von einem Öraveur bejorat, 
der gar Nichts von Noten und ihrer Geltung zu verftehen ſcheint.“ 


Damit war freilich des Knaben mufifalifcher und lithographiſcher 
Leiſtung ein böfes Compliment gefagt. 

Im Mai des Jahres 1799 fcheint der Plan, Münden zu ver— 
laffen, zur Reife gediehen zu fein, denn wir verlieren, einige jehr 
bürftige Notizen abgerechnet, die Darauf deuten, daß fid Vater und 
Sohn im genannten Donate in Heldburg, Bamberg und Hildburg— 
haufen aufgehalten, beide Weber's bis zum Februar 1800 aus den 
Augen. In Bamberg löfte ſich eine wunderliche Verlobung des alten 
Herrn mit einer Wittwe, Yaura von Beer, gebornen von Münfter, Die 
diefer Eude des Jahres 1798 zu München, wahrjcheinlid; um feinem 
jungen Töchterchen eine Mutter zu geben, geichloffen hatte. Dem Ver— 
muthen nach, juchten die Weber's während diefer Zeit einen paſſenden Ort 
für Begründung ihrer neuen Unternehmung zu finden. Eine wahrſchein— 
(ic zu gleihem Zwede unternommene Reiſe über Stuttgart und Prag 
durch Sachſen führte fie auch nach Freiberg und bier glaubten fie, in über— 
raſchender Weife, alle Elemente verfammelt zu finden, durch welche ihre 
Zwecke gefördert werden fönnten. Auf diefer Reife Carlsbad paffirend, 
lernten die Weber's den leidenfchaftlih dem Bühnenleben ergebenen Diref- 
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fennen, der, Dichter, Schaufpieler, Sänger und Direktor zugleich, für 
den Knaben Carl Maria lebhaftes Interefie gewonnen zu haben fcheint. 
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Es iſt möglich, daß er diefen damals ſchon den von ihm gedichteten 

Tert zum „Waldmädchen“ mittheilte, den Diefer ſpäter componirte. 

Freiberg in Sachſen genoß jeit langer Zeit, durch fein uraltes Berg-, 

Hütten und Bergmaſchinenweſen, den Ruf, die vornehmfte der da= 

mals jo jeltenen Hegeftätten technifchen Wiffens in Deutſchland zu fein. 

Dieſer Ruf hatte nod an Glanz gewonnen, feitdem im Jahre 1765 

die Bergafademie bafelbft begründet worden war, deren jpäter hoch— 

berühmte Jünger, Ende des vorigen Jahrhunderts fich zwar faum 

die eriten Kränze errimgen hatten, an der aber Meifter von euro— 

päiſchem Namen lehrten und die fleine Bergitadt zu einem Fokus der 
naturphiloſophiſchen Intelligenz machten. Da war, vor Allen, Abra- Arabam Bor, 
ham Gottlob Werner, dejfen Genius der Lehre von der Genefis der Erd- 

vinde eine damals fo allgemein gültige Öeftalt gab, daß ſich feine Nomen 

clatur bis auf den heutigen Tag jelbit den Völkern aufgedrungen hat, 

deren Stolz am jprödeften die Einflüffe fremder, und befonders deutjcher 
Ausdrudsformen abwies. Da fungirte der geiftwolle, junge Lam— 

padius in einer unter Gellerts (Bruder des Dichters) Einfluß, nach den a 
neueften Grundſätzen der Wiſſenſchaft organifirten, chemiſchen Werfftatt, 

in der letsterer, nad) von Born's Vorfchlägen, feine folgereihen Ber: 

juche über das Kaltverquicken der Erze gemacht hatte, welche im Jahre 

1795 zum Bau des großen Amalgamirwerfs bei Halsbrüde, unter 

der Peitung eines der genialiten Mechaniker, die Deutfchland jemals 
hervorgebracht hat, des Maſchinendirektor Johann Friedrich Mende Molanerirer 
führte. Auch Mendes Ruf, dem Sachſen die Verbeſſerung feines Mente. 
gefammten Bergmajchinenwefens, die Anlage des Bergwerksteichs bei 

Dörnthal, Thüringen die Schiffbarmahung der Saale und Un— 

jtrut, Die Anlegung der erjten vationell conftrnirten Schleufen ver: 

danft und mit deffen Talent der erfte Lehrſtuhl der Mechanik und 
Maſchinenlehre Sachſens im Jahre 1770 bejegt wurde, ging über 

ganz Deutfchland hin und belebte den Maſchinenbau in Freiberg in 

bis dahin ungefannter Weife. Der im Jahre 1791 geadelte, 1801 

zum Berghauptmann ernannte Charpentier trug zum erften Male Wilhelm Ghar-” 
Mathematik in Bezug auf den Mafchinenbau vor, und die vom Dber- Lentiet. 
berghauptmann ven Oppell angelegten, vom Staate erfauften und 
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vermehrten Sammlungen von Modellen und Naturalien, boten den 
Studium reihe Mittel dar. 

Es war daher fein Wunder, daß diefe Stadt, Die ſolche Schätze 
des Wiffens in den Disciplinen enthielt, deren das Weber'ſche Baar 
damals für Durchführung feiner Pläne bedurfte, in der Mechanik und 
Chemie, Franz Anten’s Aufmertfamteit im hohen Grade feifelte und, 
wie gewöhnlich, ſchnell entſchloſſen, entſchied er ſich dahin, ſich in Frei— 
berg feſt niederzulaſſen. 


Dritter Abschnitt. 
Veberfiedelung nad Freiberg 1800. 


Um die Ueberfiedelung des zur Zeit noch in München befind- 
lihen Geräthes u. j. w. zu bewirken und Sennefelder's neuefte Me— 
thoden, jo viel möglich kennen zu lernen, fehrte Franz Anton im 
Mai 1800 mit Carl Marta nad München zurüd, willens, dann das 
Geſchäft mit größter Energie in Angriff zu nehmen. 

Aber der Genius des Knaben, dem nur auf kurze Zeit durch 
äußere Einflüffe die Flügel gebunden worden waren, rüttelte mächtig 
an feinen Banden! Ein ganzes Jahr lang hatte er geduldig Steine 
geätzt und Prefjen gezeichnet und gedreht, jett begann der gewaltſam 
von feinen Bahnen abgelentte Geift ſich jeiner wahren Zwede inftinftiv 
wieder bewußt zu werden, die gravirten Noten begannen wieder zu 
klingen, durch das Girren des Grabſtichels und das Knarren der 
Maſchinen Klang e8 gar verlodend drangen aus der Schönen Welt 
der Kunſt herein, die Erinnerung an das Mahnen der höheren 
Stimme aus dem brennenden Scranfe war verblaßt, und als der 
Knabe den Händedruck feiner Meifter Balefi und Kalcher in München 
wieder fühlte — hatte ihn auch Die Kunft wieder! — Nach dreis 
monatlichen Aufenthalte in München wurde nun zwar Die Ueber: 
fiedelung nach Freiberg bewirkt, und fogar die Errichtung einer 


————— 


Officin für lithographiſchen Notendruck in Freiberg durch den „Major“ 
von Weber öffentlich angezeigt (Allg. Muſikzeitung III., p. 69), 
aber in wie ganz andern Formen ſollte ſie geſchehen. Die Reiſe 
wurde, vielleicht halb und halb nothgedrungen, zur Kunſtreiſe, und 
Carl Maria ſpielte mit Beifall in Erfurt, Gotha und Leipzig zur 
Michaelismeſſe in Concerten. Im Auguſt hatten die Weber's in 
Freiberg die am 24. Auguſt dahin übergeſiedelte Ritter Steinsberg'ſche 
Theatertruppe wieder getroffen und der Direktor hatte wahrſcheinlich, 
nothgedrängt, den jungen Mufifer nun direkt aufgefordert, jein 
„Stummes Waldmädchen“ für feine Geſellſchaft zu componiren, — * 
da er, Steinsberg, etwas großſprecheriſch, beim Antritte feiner Theater⸗ „matten vom, 
unternehmung in Freiberg, das Publikum daſelbſt durch Erzählung von ders. 
Original-Yuft: und Tranerfpielen, Balletten und Opern, die er vor— 
führen wolle, nad Neuem und Außerordentlihem lüftern gemacht hatte. 
Der lange niedergehaltene spiritus familiaris des Weber'ſchen Blutes, 
die Bühnenleidenfchaft, war dadurd in Carl Marin ohne Zweifel erwacht 
und hatte auch den alten Herrn, der bis dahin fauer auf das neue Kunft- 
treiben des Sohnes geblicdt hatte, mit entzündet, die alte Lieblingsidee 
vom Mufifwunderfinde erwachte, auch den Knaben fchien e8 noch Zeit 
zu jein, als jugendlicher Operncomponift die Welt in Staunen zu jegen, 
furz, die Oper war, halb aufder Reife, halb in Freiberg gefchrieben, im 
Oftober 1800 fertig. Carl Maria jagt felbft in feiner mehrerwähnten Sarl Maria com» 
autobiographifchen Skizze, daß er, verleitet von Wunderanekdoten von „acıs Aumme 
großen Meiftern, den zweiten Aft des Werfes in zehn Tagen nieder 
aefchrieben habe. 
Es ift nicht gut erflärlih, warum Diefe Oper, deren Tert vom 
Ritter Steinsberg geſchrieben und die für deſſen Geſellſchaft componirt 
war, nicht auch zuerjt von diefer gegeben worden ift. 
Thatſächlich ift, dap die Oper in Chemnit im Oftober 1800 von Die Over: „das 


— ſtumme Wald: 
der Stenz’ schen Schaufpielergefellfiehaft zuerit gegeben worden iſt; da fie M, wen 
auf dem Zettel ale „ Das Stumme Waldmädchen“, „große, vomantifch- gegeben. 
fomifhe Oper, in Mufif gefegt von C. M.von Weber, 13 Jahre alt, 
einem Zögling Haydn's“ angekündigt war, fo machte fie ein volles 


Haus, ohne daß irgend eine authentiſche Nachricht von Beifall, den 


Theater⸗Intereſſe 


in Freiberg. 


Die von Steins⸗ 
berg’ihe Truppe. 
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fie erhalten habe berichtet, wohl aber iſt in der Weglaſſung des Tauf— 
namen „ Haydn's“ und der Herabdrüdung des Alters des Componiſten, 
der damals ganz nahe 14 Jahr alt war, auf dem Theaterzettel die 
redigivende Hand Franz Anton's wiederum wicht zu verfennen. Die 
Webers befanden fih zur Zeit der Aufführung der Oper in 
Chenmitz, wohin fie wohl deshalb gereift waren. Damals ſchon 
fnüpften fie Befanntfchaft mit zwei angefehenen Kaufleuten daſelbſt an, 
von denen der eine, Kunftmann mit Namen, Carl Maria’s Freund 
bis an deifen Yebensende geblieben iſt. Der andre, Dobris, führte. 
ein gefelliges Haus, wo die Weber's, die mit dem Mufifvirektor des 
Theaters, Nische, dort viel mufizirten (Carl Maria fang damals be= 
jonders gern), wohl aufgenommen waren, 


In Freiberg herrfchte, wie aus dem dort erjchienenen öffentlihen 
Blatte hervorgeht, zu Ende des vorigen und Anfang diefes Jahrhunderts 
lebhaftes Intereife für die kleine Iheaterwelt, die vom 19. Nov. bis 
17. Dec. 1799 durch die Lucki'ſche, vom 17. Januar bis 18. Mai 1800 
die Karl Krüger'ſche Truppe geſchaffen wurde, obwohl beide faum ent— 
fernt beſcheidenen Anſprüchen gerecht werden fonnten. Die Tendenz 
der legteren Gejellichaft auf Borführung von Werfen, deren Dimenfion 
in jeder Beziehung über ihre Local-, Materiale und dramatiſchen 
Kräfte hinausging, bereitete derfelben im Mai 1800 ein jämmerliches 
Ende. 


Die Freiberger, zu gebildet, um ſich durch Vorſtellungen des 
„Don Juan“, des, Unterbrochenen Opferfeſtes“, der „Zauberflöte“, 
des „Hamlet“ ꝛc. die aus den Heroengeſtalten jener Werke drollige, 
kleine Krüppel machten, zu ergötzen, ließen das Theater immer mehr 
veröden und bald lichtete Contraktbruch, Deſertion und Kündigung 
die hungernde Truppe ſo, daß ihre Wirkſamkeit, in jeder Beziehung 
wie eine verlöſchende Kerze, zu Ende ging. 


Der Ritter Karl von Steinsberg, ein mit dem vielſeitigſten Ta— 
lente begabter, wohlhabender Mann, der zu jenen blinden und leiden— 
ſchaftlichen Enthuſiaſten gehörte, deren die dramatiſche Kunſt mehr als 
jede andere heranzieht, und die Geld, Gut und Stellung ihrer manie— 
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förmigen Neigung opfern, dirigirte bis zum Auguft 1R00 die k. k. 
privilegirte deutſche Schauſpielergeſellſchaft in Carlsbad. 

Der Ritter hatte dieſelbe, mit unglaublichen Opfern, auf einen 
Standpunkt gebracht, der ſie weit über das Niveau der herumziehenden 
Geſellſchaften damaliger Zeit erhob. Sie beſtand aus 30 gut be— 
zahlten Mitgliedern, beſaß geordnete wohlgehaltene Garderobe, an— 
ſtändige Decorationen und war bei weitem beſſer, als es ſolche Geſell— 
ſchaften gewöhnlich ſind, disciplinirt und polizirt. 

Der Ritter von Steinsberg ſelbſt war ein geiſtvoller Mann, 
nicht ohne ſchriftſtelleriſches Talent, ſehr guter Schauſpieler im Conver— 
ſationsfach, das damals durch Iffland und Kotzebue Einfluß gewann, 
und viel Raum auf dem Repertoir aller Bühnen einnahm, auch 
vermöge Autorität und Beiſpiel ein guter Dirigent und Regiſſeur. 
Bei ſeiner Geſellſchaft befanden ſich zwei Frauen von Begabung, 
Düve, Mutter und Tochter, ebenfalls ſehr brauchbar im Gonverfationg- 
jtüd, ferner ein Hr. v. Harrer, jugendlicher Liebhaber an Geſtalt und 
Yeben, und endlich ein gutes Tänzerpaar Kees und Mad. Spania. 
Weniger gut war das große Schaufpiel und die Oper vertreten, doch 
leiftete man aud hierin, für den nicht vermöhnten Gaumen der Frei— 
berger, immerhin jehr Gentegbares. Steinsberg führte in Freiberg 
mehrere feiner eigenen Stüde auf, won denen vier „ Die Rüdfehr in’s 
Vaterhaus“, „Graf Helfenfeld“, „die gute Laune“ und „Yiebe die 
Nebenmenſchen“ wohl gefielen. Seine Geſellſchaft war fleifig, fie brachte 
in der Zeit vom 24. Auguſt bi8 25. Novbr. 1800 55 Vorftellungen, 
von denen jedoch eine Anzahl in Dederan gegeben wurden, wo ber 
Ritter, bei der Abnahme des Theaterbefuches in Freiberg gegen die 
Weihnachtszeit hin, einen Theil feiner Truppe fpielen lief. Der 
Stadtmufifus Siegert lieferte die Opernmuſik. 

Der Ritter Steinsberg that das Mögliche „das ftumme Walb- 
mädchen“ gut in Scene zu jegen. Ob der jugendliche Componiſt bie 
Proben leitete, ift nicht zu ermitteln gewefen. Gewiß ift, daß über 
das Werf, von dem Steinsberg und die Weber gleich viel hofften, in 
der Stadt jehr viel Aufhebens gemacht und die Erwartung darauf jehr 
hoch gejpannt wurde, fo daß ſich fchnell zwei Parteien im Publikum 


Stadtmufifus 
Siegert. 


Gantor Fifcher. 


Das „Walpdmib- 

den” in Kreiberg 

gegeben 24. Nov. 
1800. 
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bildeten. Die Choragen der einen waren die alten Muſiker, der 
Cantor Fiſcher und der Stadtmuſikus Siegert, die auf den Streitroſſen 
des contrapunktiſchen Wiſſens und des Herfommens gegen die Extra— 
vaganzen und die Fehler der Partitur und die Yehre des jungen Com: 
poniften zu Felde zogen, deffen Ruhm fein Papa zu laut pofaunte, als 
daß es nicht übeltönende Echo's hätte weden follen. Die andere 
Partei bildete die akademiſche Jugend und die ganze fröhliche Geſell— 
ſchaft zu Freiberg, deren Herz der fleine, witige Pithograph und 
Mufifer und fein ſehr volltönend aber in gutmüthig ſüddeutſchem 
Jargon fprechender,, militärifch ftramm ausfehender alter Herr Bapa 
im „goldnen Löwen“ wo diefer wohnte und jene zechten, gewonnen 
hatte. Es ift während feines ganzen Pebens Carl Maria's Schidjal 
gewefen, die Jugend, das Volk, die Thatkraft für fich, die Ariftofratie 
der Geburt und des Amtes, die Schulmeifter der Kunft und die Bla— 
firtheit des Pebens und Wiſſens gegen ſich zu haben ! 

Alles verlief indeR gut bis zur Aufführung, die am 24. Novbr. 
ftattfand und die, mit Abficht oder zufällig, zu einer jener mißglüdten 
Darftellungen wurde, die, ohne daß ein großer Fehler vorkommt, 
taufend Feine Ungenanigfeiten und Lächerlichkeiten unheilbar verderben. 

- Schon der großfpredhende, ungewohnte Ton der Ankündigung des 
Werts hatte das Publikum verftimmt, als es las: 

„Das Waldmädchen“. Romantiſch-komiſche Oper in 2 Aufzügen 
vom Ritter von Steinsberg, in Muſik gefetst und ihrer Furfürftl. Durch— 
laucht Maria Amalie Augufte regierenden Kurfürftin won Sacjen in 
tieffter Ehrfurcht gewidmet, von Carl Maria Baron von Weber; 13 
Yahr alt, einem Zöglinge Haydn's. 

Auch hier war der Taufname „Michel“ Haydn's unterdrüdt. 

Troß alles guten Willens der Bergakademie, ihren jungen Freund 
zu ftügen und troß der Beftrebungen Franz Anton's, blieb die Oper 
doch ohne irgend nachhaltige Wirkung, und die Nr. 2 der Freiberger 
gemeinnügigen Nachrichten vom Jahre 1801 bradte darüber fol- 
gende milde und harmlofe, aber die Wirkung der Oper auf das Publi- 
fum wahrſcheinlich vollkommen ausdrückende Kritik: 

„Die Fabel des Stückes iſt nicht übel erfunden, ſie iſt intereſſant 


———— 


und abenteuerlich, ohne ungereimt zu ſein, nur die Ausführung läßt Ri 


manches zu wünfchen übrig. Ueberhaupt aber fchienen die Erwar— Biden, en 
tungen des Publifums von diejer Oper zu ſehr geſpannt worden zu und — 
ſein, als daß ſie hätten befriedigt werden können, und zum Theil hatte 

man vielleicht ungünſtige Vorurtheile mit zur Stelle gebracht; genug! 

die Oper gefiel weit weniger, als man gehofft hatte, obgleich manche 

ungleich jchlechter erfundene Singfpiele hier Glück machten. Auch 

die Muſik erhielt nicht ganz den Beifall, den fie verdient, wenn man 

billige Rüdfichten nimmt. Freilich darf man fie mehr nur als Blüthen 

betrachten, die erft in der Folge Schöne umd reifere Früchte verfprechen. 

(In Chemnit hat diefe Oper ausgezeichneten Beifall erhalten.) * 

In der Gereiztbeit des Unmuthes über das Fehlichlagen der 
bohgeipannten Erpartungen von der Wirkung der Oper ımd von 
Gewinn an Ruhm und Geld, augefichts der zerfliegenden Luftſchlöſſer 
von „Wunderfindthum“ u. ſ. w. liefen ſich die Weber's zu einer 
kittern und taftlofen, ausfallenden Erwiderung auf diefe feineswegs 
unwohlwollende Kritif verleiten, welche lautet : 

Beantwortung der zu Nr. 54 in Ar. 2 befinpliden 
Rezenjion. 

„Daß meme Compofition nicht gefallen durfte, da prämeditirte, 
niedrige und vom bitterften Neide und Mifgunit gefpielte Kabale 
die Stimmung zur Aufführung derſelben gab, folglich ein verſtimmtes 
Inftrument niemals gut Hingen fann, mußte ich gewärtigen; warum 
hat fie denn in Chemmit gefallen? — weil — rein geftinmt war. — 
Mein eigenes Bewußtſein und das unparteiiſche Zeugniß großer 
Männer und Contrapunftiften, die hier freilih etwas ſehr felten fein 
dürften — beruhigen mich, fonft find meine Blüthen bereits 
vor zwei Jahren, in den eriten Blättern und im zweiten Bande der 
berühmten Yeipziger mufifalifchen Zeitung ſchon als ziemlich jchöne 
und reife Früchte anerkannt worden; übrigens fteht meine Original- 
Arbeit jedem zur ftündlihen Einfiht offen und unendlichen Dank 
tem, jo mir meine Fehler zeigt und mid eines Beſſern belehrt, * 

C. M. v. W. Compofiteur. 

Wenn aud der Styl dieſer, eben jo unſchönen als unklugen 


— 58 — 


Erpectoration einen Zweifel darüber geitattete, daR der Knabe nur 
jeinen Namen zu dem Ausfluffe aus Franz Anton's Feder bergegeben 
babe, jo würde er durch einen Blid auf die Charaftere beider bejeitigt 
werden. Wie fpäter noch oft, führte bier Shen Franz Anton’s Hite, 
beleivigende Rubhmredigfeit und Weuferlichteit feinen bejcheidenen, 
ſchlichten Sohn in Mifhelligfeiten, die wie dunkle Schatten auf deſſen 
Veben und ſelbſt deſſen Charafter gelegen haben. Was es überdieß mit 
den Yobe, mweldyes die berühmte Leipziger Mufifzettung den Arbeiten 
des Knaben vor einem Jahr (zwei Jahr tft unrichtig) geſpendet haben 
jollte, für eine Bewandtniß hatte, davon ift oben die Rede gewejen. 

Es iſt nicht möthig zu willen, daß die alten gelehrten Herren 
Gantore und Stadtmuſiker von Freiberg ihr Haupthaar in Zopf oder 
Huarbeutel gebunden trugen, um es begreiflich zu finden, daß dieſe be= 
leivigende Philippica des „nafeweifen Knaben * fie gewaltig in Harniſch 
bringen mußte, befonders da die Kritif für jenen durchaus Nichts 
Kränfendes enthalten hatte. 

Stadtmufitus Siegert und Cantor Fiſcher griffen daher zu derb 
zugefpisten Rohren und erfterer ließ in der Beilage zu Nr. 4 des ge— 
nannten Blattes feine gerechte Verſtimmung austönen wie folgt: 

Abgenöthigte Rechtfertigung. 

„Da der Compoſiteur, Herr C. M. v. Weber gleich, als die 
von ihm componirte und hier aufgeführte Oper den eingebildeten 
großen Beifall nicht erhielt, im Publico mich und das hieſige Orcheſter 
einer Vernachläſſigung ſeiner Compoſition, obwohl mit großem Un— 
recht beſchuldigte, derſelbe auch neuerlich in Nr. 3 d. Bl. über niedrige 
und vom bitterſten Neid und Mißgunſt geſpielte Kabale Klage führt 
und ich dieſe ungerechte Beſchuldigungen lediglich auf mich und das 
hieſige Orcheſter deuten muß; ſo finde ich als Direktor deſſelben für 
mich und im Namen des letztern hiermit öffentlich zu erklären für 
nöthig: daß von Seiten unſerer alles Mögliche gethan worden iſt, 
um die gedachte Compoſition gehörig und gut zu executiren. Unmög— 
lid war e8 aber, die aus Mangel an hinlänglicher Inftrumental- 
Kenntniß eingelaufenen Fehler, welde jedoch für einen angeblich drei= 
zehnjährigen Jüngling verzeiblih fein mögen, ganz unbemerfbar, jo 
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wie alte Gedanken neu zu machen. Und obwohl jede Muſik 
contrapunktiſch iſt, bin ich doch zu wenig Theoretiler, um über den 
Contrapunkt im engern Sinne ein competentes Urtheil zu fällen; ich 
überlaſſe es vielmehr dem Herrn Cantor F. allhier, welcher die ge— 
dachte Oper ſelbſt gehört, zu beurtheilen, inwiefern der junge Com— 
poniſt auf contrapunktliche Kenntniß Anſprüche zu machen befugt iſt 
oder nicht. Uebrigens möchte, allen eingegaugenen Nachrichten zufolge, 
dem Schauſpieldirektor in Chemnitz die Wiederholung dieſer Oper auf 
feine Weiſe anzurathen fein. 
C. G. Siegert, Stadtmufifus. * 

Biel wuchtigere Töne, als die in diefer gemäßigten Auslaſſung 
angefchlagenen, ließ der Herr Gantor, getreu dem Schwab'ſchen 
Spruche: „Gute Mufifer find grob *, in feiner Erwiberung erbröhnen, 
indem er fchreibt: 

„Abgefoderte Erflärung. 

Man mußte über die große Dreiftigfeit erftaunen, mit weldyer 
der Herr Compoſiteur v. Weber feine Oper: „Das Waldmädchen“ 
auspofaunte, um nur ein günftiges Urtheil zu erzwingen Die 
Sache ift dem Publico befannt und ich würde dazu gefchwiegen haben, 
wenn ich nicht namentlich aufgefodert werden wäre und es dem Freiber— 
giſchen Bublico ſchuldig zu fein glaubte, meine Meinung ohne Schminte 
zu jagen. Die Erwartung war freilich fehr groß, ehe die Aufführung 
begann; denn der pomphafte Zettel verkündete: daß ein dreizehn» 
jähbriges Genie, ein Zögling von Haydn, (alfe doch wohl ein 
Heiner Mozart!) eme Oper componirt und fie unfer Durdl. 
Churfürftim dediciret habe. — Aber wie wırde Aller Erwartung 
getäuſcht! Ich will nur von dem reden, was ich noch gewiß weiß. 
Das Ganze war meiftentheils fo angelegt, daß feine gute Wirkung 
erfolgen fonnte, theil$ war der Text, theils waren die Inftrumente, 
jo au die Harmonie und der Rhytmus nicht gut behandelt; man 
börte Fehler aller Art; bald fing diefes Inſtrument bald jenes hol— 
perige Baffagen an, jo auch die Singftimmen. Das biefige brave 
Orcheſter, welches fonft die ſchwerſten Opern fo ſchön erecutirte, war 
nicht ım Stande, dasjenige zu leiften, was nicht möglich war, weil der 
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Compoſiteur die Behandlung der Inſtrumente zu ſehr vernachläſſigt 
oder zu wenig verſtanden hatte. Ich erinnere mich noch jener Arie, 
die Madame Seiffert ſang, (es ſollte eine Bravourarie ſein!), o welche 
Paſſagen in unſchmackhaften Triolen viele Takte hindurch, bald hoch, 
bald tief! Die gute Frau wurde ſo gemartert, daß ſie nicht wußte, 
wie ſie die Arie herausbringen ſollte! — Und das Quartett oder 
Quintett, o, das zerfloß in Harmonien, die weder ein Kirn— 
berger, noch ein Vogler auflöſen wird, beſonders jene Stelle, wo 
die Singſtimmen einige Takte gar keine Begleitung hatten. Und wie 
war der Text behandelt? Nur eins zu gedenfen: auf der erſten Silbe 
von Yıebe eine Gadenz und Triller! Alles zufanmengenommen, 
fann man wohl fagen, daß der ganzen Aeſthetik Hohn geſprochen jet. 
Sollte dies der Herr Comp. v. W. beleidigend finden, fo erbitte ich 
mir von ihm die Partitur, damit ich meine Meinung aus feinem Ma— 
nuſcript bemweifen und die übrigen Fehler, die mir wieder entfallen 
find, auch mit auftiichen fann. — War alfo das Publikum undanfbar 
zu nennen, wenn es diefe Arbeit nicht jo aufnahm, wie Sie es 
wünſchten? — War das Kabale oder unrein geftimmt?zc.“ 

Im Berfolge des Auffages, den wir nicht in Ertenfo geben, 
tanzelt er, gut ſchulmeiſterlich, die contrapunktiſchen Kenntniffe des 
jungen Componiften ab, kritifirt auch feine „ſechs Fughetten“ vom 
Jahre 1798 und jagt ihm, daß fie feine Kenntniß zeigten, die er nicht 
von feinem jüngften Schüler verlange, und äußert endlich den Berdadht, 
daß fie trogdem unter Peitung des Lehrers entjtanden fein möchten, 
kurz kränkt nun offenbar abfichtlih und des Altern Mannes nicht ganz 
würdig, das junge, wenn aud etwas vorlaute Talent. 

Auch von Chemnit ber ließ ſich in dem Freiberger Blatte eine 
erzürnte Stimme vernehmen, die den Beifall, den die Oper dort an- 
geblich erbalten haben jollte, ziemlich bündig in Abrede ftellte, den 
ftarfen Thenterbefuh am Abende der erjten Aufführung der bom— 
baftifchen Ankündigung der Oper zufchrieb und dem jungen Componiften 
rieth, Bejcheidenheit zu lernen. 

Aber Franz Anton war nicht der Mann dazu, das Feld jo 
Ihnell zu räumen, denn in jedem Falle mußte feinem Sohne aus dem 


Kampfe mit zwei gereizsten Mufifern, jelbft wenn er ımterlag, ein 
Bortheil erwachſen und wäre e8 auch nur der des Aufſehens, den die 
Sache machte, gewefen. 

Mit Carl Maria's Unterfchrift erfchienen daher in der Beilage zu 
Nr. 7 der „Allgem. Freiberger Nachrichten * zwei Abfertigungen der 
Crpectoration der beiden Altmeifter. Im trodnen Angriffston dieſer 
Stplübungen liegt ein wahrer Humer der Dreiftigfeit: 


„Mein Herr Stadtmufifus! 

Sie find ſehr irriger Meinung, wenn Sie glauben, daß ich mir 
von meiner Arbeit jo großen Beifall verſprach. — Allein, jeder Arbeiter 
ift Doch feines Yohnes werth, welcher durch Ihre Aufführung ſchänd— 
lich untergraben worden; warım ging denn die Hauptprobe brav und 


gut? — und die VBorftellung fo elende? — Nicht die braven Yeute im 


Orcefter waren Schuld daran, fondern ihr jchläferiger Anführer, 
welcher die erjte Hauptpflicht, das reine Einftimmen vernachläfligte, 
fein einziges forte oder piano, fein eres- oder deerescendo im ges 
ringjten beachtete, fein tempo nad) Vorſchrift marguirte und dadurch 
dem Gemälde Schatten und Pit raubte, folglich Alles verdarb und 
alfo unmöglich gefallen tonnte! Mithin hat Ihr Neid und Mißgunſt 
jeinen Zweck erreiht. Zudem ift es nicht genug zutadeln, — 
man muß es befjer verftehen und machen fünnen. Die Compofition 
meiner Oper iſt fein englifcher Tanz! — Daß Ste m der Muſik— 
kenntniß und deren Contrapunkt fein Theoretifer nah Ihrem eigenen 
Geſtändniß find, glaube ich jehr gerne, daher Ihr angemaafter Tadel 
ſich ſelbſt widerſprechend und am Allerbeiten, wenn der Schuiter bei 
jeinem Yeiften bleibt. — Daß ih den 18. December 1787 *) Abends 
halb 11 Uhr geboren berichtet mein Tauffchein, folglich verliert ihr 
geltebtes „angeblich“ feine Kraft. — O, wie ift derjenige Com— 
ponift zu beflagen, der eine Arbeit unter einer ſolchen Aufführung fo 
zerfleiichen jehen muß! Und nun zur Beantwortung Ihres aufgefor- 
derten Herzensfreumdes in Nr. 5 ꝛc.“ 


— 





*) Eine offenbare Unrichtigkeit, da der Geburtstag bier um ein ganzes 
Jahr verfchoben ift. Der Berl. 


Ze 


— Muh ich mußte über die große Dreiftigfeit erftaunen, mit 
welcher Sie, Herr Cantor, meine Oper: „ Das Waldmäpchen * herunter= 
zufegen fi) bemühten, um nur den Beifall und Lohn Ihres miß— 
günftigen, aber treu ergebenften Freundes einzuärndten. Denn ſonſt 
wüßte ich feinen Beweggrund, da ich Ste, mein Herr Cantor, niemals 
nur mit einer Miene beleidigt hatte. Wie fonnten Sie fih zur Bes 
urtbeilung einer Sache auffordern laffen, die Ihnen gar Nichts angeht? 
Wenn ich mid) alfo en detail mıt Ihnen einlaffen wollte, müßte das 
Eco fehr grob widerhallen, welches aber meiner Natur zuwider und 
den Grundfägen der mir gegebenen Erziehung entgegen ſpricht. Der 
Punkt meiner „angeblichen“ Jahrzahl ift bereits in obiger Aut— 
wort erörtert, nur dient zu mehr Nachricht, Daß mein Vater den 
20, Aug. 1785 in Wien mit meiner Mutter fid) vermälte. Daß ich 
übrigens vorzüglidye Geiftesgaben befige, verdanfe ich meinem Schöpfer, 
und daß ich in meiner noch kurzen Yebenszeit mehr gefehen und gehört, 
als Mander in fünfzig Jahren, ift auch erweisfih wahr. Daß id 
ferner von den größten apellmeiftern der erften Höfe und der Hof: 
fapellen als ein folder anerfannt bin, der den Contrapunkt richtig und 
gründlich ſtudirt hat, Folglich die Inſtrumente als ſowohl Tert, Har— 
monde und Rhytmum nebft Stugftimmen richtig zu behandeln weiß, 
dient zu meiner Beruhigung, alfe hört nur der offenbare Neid und 
Mißgunſt Fehler! Mein Gott! Ich will ja fein Ganter oder Stadt- 
mufifus werden, und weiß gar wohl, daß zu Diefen beiden Stellen, 
aus mancherlei Urfachen, die gehörige Kenntniß und Geſchicklichkeit 
mir fehle ꝛe. Ich laſſe mich fehr gern zurechtweifen und danfe Dem— 
jenigen, der mich mit Bejcheidenheit, aber nicht mit Grobheit und 
Stolz einhertrabend fchulmeiftern will. Uebrigens find Sie, mein 
Herr Ganter, gar nicht mein competenter Richter und ich will ebenfo- 
wenig von Ihnen etwas lernen, als mir der jträfliche Gedanke einfällt, 
Sie etwas zu lehren. Ferner habe ich auch nicht Das Geringfte gegen 
Die braven Individua des hiefigen Orcheſters, will aud glauben, daß 
Herr Stadtmufilus ©. anführen fann, wenn er nur will. 
Kur bei Diefer Oper bat er das Gegentheil leider gezeigt und mir 
Dadurch den Beifall eines ſonſt jo gütigen und edeldenkenden Bublifums 


Wien 


aeraubt, welches zu edel denkt, als daß es den Keim einer aufgehenden 
Pflanze zu erftiden geneigt wäre. in flarer Beweis ift Davon die 
gränzenlofe Hochachtung und enthufiaftiiche Yiebe für das Freiberger 
Publikum, da mein Vater eine große berühmte Reſidenzſtadt verlieh, eine 
foftbare Reife anher unternahm, um bier am Umgange diejes jo gütigen, 
biedern und freundichaftlihen Bublitums Theil zu nehmen, um feine 
wenigen alten Tage in dieſem edeln Zirkel noch verleben zu können. 
— Und wenn idy wirklich Fehler begangen hätte, jo wäre es gar nicht 
zu verwundern, da ic von dem Direfteur des Schaufpiels zu ſehr 
preflirt wurde und den 2. Aft in A Tagen gefchrieben habe zc. ꝛc.“ 


„Mein Gott, wie babe ih mid in Ihnen mein Herr Gantor 
genrt! Nimmermehr hätte ich es mir font einfallen laffen, daß Sie 
als ein Mann, den ich jo jehr ſchätzte, jo anzüglich fein könnten! Sie 
müſſen wohl fein Freiberger fein? und bewegen mich daher mit der 
heiligften Verfiherung, daß ich feine Sylbe mehr antworten werde, 
da ich mieine Zeit zur Beſſerm anwenden fann. 


„Ich achte meine Haffer als wie Das Regenwaſſer. So gar bald 
fließt vorbei, und wenn fie mich Schon meiden, fo müſſen fie doch leiden, 
daß Gott mein Helfer ſei.“ — ꝛc. ıc. 

„ Dem unbefannten Herrn aus Chemnig dienet zur Nachricht, 
daß id Das Bellen Heiner Hunde nicht achte. 

GM. von Weber. “ 


Wir glauben nicht zu irren, wenn wir mit Beftimmtheit ans 
nehmen, Daß die fo des Geſchmackes und Geiftes ziemlich baaren, mit 
io freier Stirn und Carl Maria's Namensunterfhrift in die Welt 
tretenden Auffüße, Motive zu mander ernjten Auseinanderfegung 
zwiſchen Vater und Sohn und mancher bittern Thräne der Schaam 
des Letztern gemwefen find, denn wenn wir auch nicht umhin können zu 
fürdten, daß die junge Seele des Knaben damals nicht ganz frei von 
den Einflüffen der Worte und Thaten feines Vaters geblieben ſei, jo 
ift doch unzweifelhaft, daß er in jedem Falle faktiſche Unwahrheiten 
wie Die, welche jene Aufſätze (in Betr. feines Geburtstages, der Dauer 
der Niederfchrift des 2. Aktes 2c.) enthalten, nur mit Schmerz als 


Die Weber’s, 
Vater und Sebn, 
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Waffen gegen, wenn auch ruhmloſe, aber ehrenwerthe Gegner benutzt 
geſehen habe. 

Der Cantor Fiſcher erklärte auf obigen Aufſatz, daß er „hierauf 
kein Wort erwidere“, während der Stadtmuſikus Siegert es für 
paſſend findet, in Nr. 7 (Beilage) der „Freib. allg. Nachrichten“ an 
den Gomponiften nod über feine Fehler der Inftrumentation, feine 
Unfähigfeit eine Aufführung zu beurtheilen und fo weiter, eine in mehr 
als väterlich vertraulichen Tone gehaltene Anfprache zu halten, und ihm 
ſchließlich Glück wünſcht, dag er wirklich erft 13 Jahr alt jei, „weil er 
dann noch viel Zeit habe, um Beſcheidenheit zu lernen. * Mit einer kurzen 
und matten Entgegnung Webers ſchließt dann diefer unerquidliche 
Federkampf, der keinem Theil Porbeeren erndten ließ und Urſache 
wurde, daß Die Weber's, die bis dahin mit manchen angefehenen Fa— 
milten Freibergs, 3. DB. dem Oberberghauptmann von Heinit, dem 
Bergrath Werner u. ſ. w. in Beziehung geftanden hatten, den Boden 
der Sefelligfeit in der Stadt, trogdem die junge Welt fidh ihrer Oppo— 
fition gegen die alten unbequemen Herren freute, unter den Füßen 
verloren und beſchloſſen Freiberg zu verlaffen und wieder eine längere 
Kunſtreiſe anzutreten. 

Weber erzählt in feiner ſelbſtbiographiſchen Skizze, daß Die 
Dper „das Waldmädchen“ die er felbit „ein höchſt unreifes und nur 
bier und da nicht ganz von Erfindung leeres Produkt“ nennt, weiter 
verbreitet worden fer, „als ihm felbit lieb fein konnte. * Er fagt fie 
fer in Wien 14 Mal gegeben, in Prag in’s Böhmiſche überfett, in 
Petersburg mit Beifall gejehen worden. Trotz unferes fleifigen 
Nachforſchens haben wir feine Nachrichten über dieſe Darftellungen, 
mit Ausschluß derer in Wien, mo fie unter dem Titel „das Mädchen 
im Spejlartwalde* im Jahre 1804 im December 8 Mal in der 
Leopoldſtadt gegeben wurde, auffinden fünnen. 

Es ift nicht mehrzu ermitteln, wann die beiden Weber's Freiberg 
verließen, nod wohin fie zunächſt ihren Stab jegten, gewiß ift, daß 
die Kımftreife, wenn es eine ſolche war, ziemlich jtill verlief, da fein 
Kunstblatt von derjelben Notiz genommen hat. 

Erjt im November 1804 treffen wir fie wieder in Salzburg. 


Nah und gewordenen Andeutungen, hatte Kranz Anton dafelbft, von 
jeiner Theaterleitung ber, noch Geſchäfte zu regeln, die fich indeß, in 
der, kaum von den Franzoſen unter Moreau, verlaffenen Stadt, jehr 
in die Läuge gezogen haben mögen, fo daß der Aufenthalt bis zum 
Juli 1802 dauerte. 


Carl Maria benugte diefen Zeitraum, um feine Feine zweiaftige 
komiſche Oper „ Peter Schmoll und feine Nachbarn * mit Text nach dem 
befannten, alten Romane von Cramer zu jchreiben. Dem ſchon ge— 
reiftern jungen Componiſten fruchtete jeßt des alten Michel Haydn 
Rath beſſer, unter deſſen Augen er arbeitete. Vielleicht ift auch ein 
anderer Schüler Michel Haydn's, der junge, damals 24 Yahr alte 
Sigismund Neufomm, diefes wunderbare Mufit-Wander-Genie, der 
ih Damals bei feiner Familie in Salzburg vorübergehend aufhielt 
und fich des eminenten Sefangstalentes feiner Heinen Schwefter Elife 
freute, die Unterricht bei Tomajelli hatte, mit Carl Maria befreundet 
und von Einfluß auf feine Arbeiten gewefen. 


Die fleine Oper wurde kurz vor der Wiederabreife der Weber's 
von Salzburg im April 1802 fertig. Weber jpridt davon in feiner 
biographiichen Skizze, daß ein Artikel in der Leipziger Muſikzeitung 
ihn vor Compoſition diefer Oper auf die Idee gebracht habe, in ganz 
neuer Weiſe zu fchreiben, ältere vergeſſene Inſtrumente ꝛc. wieder in 
Gebrauch zu bringen u. ſ. w. Welcher Artifel das war, tft bei der 
Schwierigfeit, die Motive von Anregungen aus diefen rückwärts here 
suleiten, kaum zu ermitteln, jedenfalls hat ihn Haydn's Rath von Maß: 
fofigfeiten in Bezug auf Inftrumentation und Anwendung neuer Ton— 
mittel 2c. fräftig zurüdgehalten, denn die Oper „Peter Schmoll* ift 
höchft einfach nur mit dem Quartett, Flöten, Oboen, Hörner, Clari— 
nette, Trompeten und Fagott inftrumentirt. 


Gewiß würde fie aud, wenn fie Ausschreitungen, möchten fie fo 
genial geweſen jein als fie wollten, enthalten hätte, des alten accuraten 
Mihel Haydn Beifall niht in dem Mafe erhalten haben, daß 
von ihm ein fo günftiges Zeugniß wie das nachfolgende über das Werf 


ausgeftellt worden wäre: 
v. Meber, Sarl Maria v. Weber. I 5 
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„Salzburg am 2. Juni 1802. 
—— Mit wahrem Vergnügen habe ich geſtern einer freundſchaftlichen 
Shmell“. Probe der von meinem lieben Zöglinge Herrn Carl Maria von Weber 
componirten Oper: „Peter Schmoll ımd feine Nachbarn * beigewohnt 
und fann nicht anders, als mit Wahrheit und meiner Einſicht und voll- 
fonımenen Meberzeugung gemäß, atteftiren, daß diefe Oper mannbaft 
und vollfommen nach den wahren Regeln des Contrapunktes bearbeitet, 
mit vielem Feuer und mit Delifateffe und dem Texte ganz angemeſſen von 
ihm componirt und daß derfelbe zugleich ein ganz ausgezeichnet ftarfer 
Glavierjpieler diefer Zeit ſei und daher es für gerecht und billig finde, 
diefen meinen lieben Zögling der ganzen muſikaliſchen, gefühlvollen 
Melt zur beften Aufnahme zu empfehlen. * 
* In gleicher Weiſe ſchreibt Joſeph Otter kurfürſtlicher Concert— 
Schmoll“. meiſter in Salzburg über das Werk: 
„Endesgefegter hat mehre Muſikſtücke aus der Oper „Peter 
Schmoll“ des jungen fürtreffliben Tonjegers und Clavierfpielers, des 
Freiherrn von Weber, nicht nur mit größtem Vergnügen angehört, 
fondern vielmehr feinen reinen Sag und männlichen Geift angeftannt. 
Wahrlich urit mature ut Mozart.” 
‚Six petites Bon Salzburg aus fandte Carl Maria die daſelbſt componirten 
— „Six petites pieces A quatre mains‘ die zu feinen grazieuſeſten und 
weihenollften früheren Glavtercompofitionen gehören, und felbft in dieſen 
Eigenfchaften von jpäteren Werfen wenig übertroffen werden, an 
Sombart in Augsburg, der fie auch verlegte. Röochlitz hebt in einer 
Beſprechung diefer Heinen Werke, deren „ Geſang“, fliegende und correcte 
Ausführung hervor, und macht auf fie, als Produfte eines vielver- 
Iprechenden jungen Componiften, mit Wärme aufmerkjam. 
Mit einem vom 25. Nov. 1801 datirten Briefe jhidte Carl 
Maria ferner einige Compofitionen, dieer für reif zur Veröffentlichung 
hielt, an die, befonders damals hod) renommirte, VBerlagshandlung von 
Andree in Offenbach. Diefer Brief, das einzige aus diefer Lebens— 
periode von ihm erhaltene Schriftitüd, verräth noch allentbalben den 
Einfluß von Franz Anton’s Wefen, fo viel dafjelbe im Sinne Carl 
Maria’s überhaupt wurzeln konnte. Er fchreibt: 
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„Salzburg 25. Nov. 1801. 


An die berühmte muſikaliſche Niederlage 
des Herrn Andree in Offenbach nächſt Frankfurt 
am Main, 


Griter Brief Wer 
Hochedelgeborener Herr. ber'8 an einen 


Ich habe verſchiedene Sachen von meiner Arbeit zum Notenftih Berleger. 
fertig liegen und bin bereits durch verfchiedene Arbeiten in der Leip- 
jiger Muſikaliſchen Zeitung als nicht ganz unbrauchbar befannt, habe 
etwa vor anderthalb Jahren fchon einige Variationen für's forte piano 
bei Herrn Sennefelder in Münden, wo ich mich damals aufbielt, in 
Stein ftehen laffen und offerire folgende Kleine Werke denenjelben 
zum Stich, mit feinem andern Vorbehalte, als von jedem Stüde einige 
auszubedingende Anzahl von Eremplaren. Ich glaube, daß dieſer 
Borſchlag ſehr billig und acceptabel jet und erbitte mir eine baldige 
beliebige Antwort anhero. 

Mit aller Achtung dero 
Eraebenfter 
Addr. Carl Maria B. von Weber. 


3 Sonaten für's forte Piano. 
Einige Variationen. 
3 Trio's für nicht ganz ungeübte Liebhaber zu 1 Violin, 
1 Viola und 1 Violoncello. 
12 deutſche Tänze für's Clavier. 
Ein Glavier-Auszug von meiner Oper „das Waldmädchen“. 
Ic bin ein Zögling von Michael Haydn dahier und noch mehrern 
großen Meiftern in München, Dresden, Prag und Wien. 
Ich Schreibe fir alle Inftrumente obligat, was man nur verlangen 
fann und bin ſehr prompt in meiner Arbeit, 
Erbitte mir ein Berzeihnig Ihrer Mufifalten aus Dero Verlag 
für's forte piano. * 
Es wäre verwunderlih, wenn der volllommen unrichtige Paſſus 
in diefem Briefe, der ihn Zögling berühmter Meijter ın Drespen, 
5. 
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Prag und Wien, welche Orte er bis dahin nur ganz flüchtig berührt 
haben kann, nennt, ſein Daſein nicht ganz Franz Anton verdankte. 

Dieſe Muſikalien find übrigens ſämmtlich bis auf die 12 Walzer 
die fpäter Gombart verlegt hat, entweder verloren gegangen oder von 
Weber weiter verwendet oder umgearbeitet worden, da Andree deren 
Berlag ablehnte. 

Es lag den Webers (bei ver Gleichheit ihrer Abfichten und äußern 
Zwede nennen wir fie bis zu einem gewiffen Zeitabfchnitte gemein= 
ichaftlih) nun vor allem daran, die Oper „Peter Schmoll“, die nadı 
dem Urtheile jo maßgebender Perfünlichkeiten voll Verdienfte fein 
mußte, dem Publikum vworzuführen. Dazu bot fih in Augsburg die 
nächftliegende Gelegenheit. Edmund von Weber, der ältefte Schn 
Franz Anton's, der fih im Jahre 1798 von Franz Anton's Schau 
jpielgefellfchaft zu Salzburg getrennt hatte, befand ſich nämlich dajelbit, 
entweder in Dienften des Kurfürften Clemens Wenzeslaus, oder als 
Muſikdirektor beim ftädtiichen Theater. Wahrſcheinlich wohl erfteres, 
da das Theater erft im Oct. 1802 mit dem Puftipiele „Frohe Laune 
oder der Schaufpieldirefter* von Buchner wieder eröffnet werden 
fonnte. 

Clemens Wenzeslaus lebte noch als Biſchof in Augsburg, ob— 
gleih ihm der Lüneviller Frieden das dortige Bisthum genommen 
hatte, ſeitdem er von den Franzofen aus Trier und Goblenz vertrieben 
und fein Land der Saarprovinz der „freien und untheilbaren Republif * 
einverleibt worden war. Diefer Fürft, ein Sohn des pracht- und 
funftliebenden Auguft II. von Sachſen, hatte von feinem Vater Sinn 
für die Muſen geerbt, und da er von den deutfchen Fürften eine jähr- 
liche Suftentationsfunme von 300,000 Gulden bezog, und die Stadt 
Augsburg ihm unentgeldlich das biſchöfliche Schloß als Wohnfit über: 
ließ, jo war es ıhm nicht ſchwer, feinen Kurfürftenhut im heitern 
Verkehre mit den Enfelinnen des Uranes und der Gäa zu ver- 
jhmerzen, von denen er Euterpen und Thalien befonders zugethan 
geweſen zu fein fcheint. 

Er unterhielt auf feine Koften, obgleich er feinen Hofftaat jehr 
beſchränkt Hatte, eine Heine aber jehr wohlbeftellte Brivatcapelle und 
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liebte es, wenn dieſelbe mit den muſikaliſchen Kräften aus dem Bürger— 
freie fich zu größeren Veiftungen vereipigte. So kamen im Winter 
1801 und 1802 jogar Aufführungen von Haydn's „ Schöpfung * und 
„Sieben Worte“ zu Stande, die im Fugger'ſchen Saale ftattfanden. 
Haydn fcheint der Pieblingscompenift des geiftlihen Herren geweſen 
zu fein und es ift daher höchſt wahrſcheinlich, daß er Ermund von 
Weber, als einen fo wohl empfohlenen Schüler des Mufifheros, gern 
in jenen Dienften gehabt hat. 

Der Kurfürft hielt jih im Sommer zu Oberdorf auf und fehrte 
erft im October nad Augsburg zurüd, wo dann auch die Buchner’iche 
Schaufpiels und Operngejellfhaft, die bis dahin in Ulm fpielte, ihre 
Vorftellungen beginnen jollte. Bis dabin war alſo an Aufführung der 
Oper, die den Webers für ſpätere Zeiten durch Edmund's Verwendung 
leicht zugefichert worden zu ſein fcheint, nicht zu denken und fie befchloffen 
daher, die ihnen bis dahin bleibende Zeit zu einer Reife nad Nord— 
deutichland zu verwenden. 

Der Zweck diefer Reiſe jcheint zwar zunächſt fein ſpeciell fünft: 
leriſcher, ſondern vielleiht Die Regulirung gewiſſer Angelegenheiten 
in Eutin geweſen zu ſein; Carl Maria beutete ſie aber mit großem 
Eifer für die Ausbildung in ſeiner Kunſt aus. Er ſchreibt ſelbſt 
darüber: 

„1802 machte mein Vater eine muſikaliſche Reiſe mit mir nad) 
Leipzig, Hamburg, Holftein ꝛc., wo ich mit dem größten Eifer theore= 
tiihe Werfe jammelte und ftudirte. Unglücklicher Weiſe jtieß ein Dr. 
medieinae alle meinen ſchönen Lehrgebäude mit den oft wiederfehrenden 
Fragen: Warum? u. ſ. w. über den Haufen und ftürzte mich in eim 
Meer von Zweifeln, aus dem mid nur nad) und nad das Schaffen 
eines eigenen, auf natürliche und philoſophiſche Gründe geftügten 
Syſtems, rettete, jo daß ich Das viele Herrliche, das Die alten Meiſter 
befohlen und fejtgeftellt hatten, nun auch in feinen Grundurſachen zu 
erforjben und in mir zu einem abgefchlofienen Ganzen zu formen 
ſuchte.“ 

Der hier erwähnte Med. Doct., der ſo mephiſtopheliſch negirend 
aber dadurch wahrſcheinlich wahrhaft förderlich in die Zauberkreiſe 
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trat, die der Jüngling mit feinen Formeln um fich zu ziehen wähnte, 
Scheint der in Augsburg lebende, angefehene Arzt Joſeph Munding 
gewefen zu fein, mit dem Carl Marin noch lange in Verbindung blieb. 
Notizen, Stammbuchblätter und Rechnungen ꝛc. weiſen darauf 
hin, daß die Weber's am 27. August in Meiningen, am 28. in Eiſenach, 
am 29. in Sondershaufen, am 1. Sept. in Braunfchweig, am 4. Oct. 
im Dorfe Rellingen bei Pinneberg, am 9. in Schleswig, am 11. und 
17. in Eutin waren. Die Aufenthalte an diefen Orten allen find zu 
kurz, ale daß mufifalifche Vorführungen da hätten ftatt haben können, 
und auch in Braunfchweig jcheint fein Concert gegeben worden zu 
fein, da eine Correfpondenz der Mufikzeitung gerade aus den be= 
treffenden Tagen in Braunfchweig ein Concert der Mad. Zelenta 
beipricht, ohne des Namens Weber zu erwähnen. Vielleicht bat Carl 
Maria damals felige Stunden dafelbft hinter den alten Muſikfolianten 
der Bibliothef verbracht! Obgleich nun nicht mit Beftimmtbeit zu er- 
mitteln ift, welcher Art feine Studien auf diefer Reife waren, jo ſcheint 
e8 doch unzweifelhaft, daß feine fünftlerifche „ Intuition “ auf derjelben 
eine neue Richtung erhalten babe und eine neue Saat auf das reihe 
Aderfeld feiner Seele gefallen fer, der wir eine unglaublich große 
Menge holder Blumen und ſchwerer Aehren der Kunſt verbanfen. 


Vierter Abschnitt. 
Eutin. Augsburg. Wien. Abt Vonler. 


Wunderbarer Weife tritt von diefer Fahrt an, auf der durchaus 
fein beftimmender Emfluß eines bebeutfamen Lebensmomentes oder 
einer gewaltig wirkenden Perfönlichfeit auf den jungen Componiſten 
nachweisbar ift, fein Genius aus der Sphäre findifchen Umbertappens 
und fchitlerhaften Beftimmtwerdens durch die Autorität der Meifter in 
die Phafe des, wenn auch ſchüchternen Alleingehens, des Wagens dem 
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agenen Leben Ausprud zu geben, den eignen Herzſchlag tönen zu 
laffen und mit dem Hauche des eignen Genius die Organe der eignen 
Kraft zu befeelen. 

Die Phafe, in die die künſtleriſche Geftaltung des 16jährigen 
Jünglings im Jahre 1802 zu Hamburg trat, ſollte ihre Hauptform bis 
zu dem Zeitpunkte behalten, wo der Ruhm zum erften Male feinen Namen 
in den Mund nahm; der Pfad, den er damals zu Hamburg inftinktiv und 
nur Durch einen unbeftimmten Drang geleitet einfchlug, jollte fich als 
der rechte zu der Rennbahn erweijen, auf der er fih den Kranz der Un— 
fterblichfeit um den Preis feines Yebens zu erringen beftimmt war. 

Weber ſchrieb im October 1802 zu Hamburg das erfte, wirkliche 
Lied. Er componirte Matthifions ſchönes Gedicht: „Die Kerze”. 
Damit gewann jene Subjectivität die Zunge und dieſe wurde dem 
deutſchen Bolfe lieb und werth in feinen Liedern, welche es in Hütte und 
Wald, durd Trübjal und Licht, durch Liebe und Haß und endlich durd) 
Begeifterung, Sturm und Kampf zu Sieg und Glorie begleiteten. 

Was Weber durd alle feine Compofitionen, bis bin zu feinen 
großen Opern, nicht vermocht hatte, Das wurde er durch feine Lieder. 
Seine Piano- und Orcefterwerfe, jeine Kammermuſik hatten ihn höch— 
ſtens zu einem bedeutenden Künitler in den Kreifen mufifalifchen Yebens 
und des Dilettanten= und Virtuoſenthums gemacht, feine Lieder aber, 
jo wenig gefungen fie auch im dieſem Augenblide fein mögen, erheben 
ihn zum Serzensfänger feines Volks, der dieſem auch ganz allein, als 
fih feine künſtleriſche Intuition zur Meiſterſchaft und Objectivität 
emporgerungen hatte, die Kunitwerfe jpenden konnte, in denen es 
jein eignes Leben puljen fühlte, deren Jauchzen es zum jauchzen, 
deren Weinen es zum weinen unwiderſtehlich fortriß. Nur durch 
Weber’s Yieder führte der Weg zu Weber's Opern, nur durch das 
Austönen jener Selbftanfhanung zu der mufifalifchen Berför- 
perung feiner Welt anſchauung. 

Es gehört zu den rätbjelbaften Erſcheinungen im Bereiche des 
Kunftlebens, daß der Preis in denen Kunftprodufte im Geſchmacke des 
Publikums und der Liebe des Volkes ftehen, wie auf weitfchwingenden 
Undulationen fteigt und fällt. So find in dieſem Augenblide wie 


1802 erfles ein- 
ftimmiges Lied 
Weber's. 
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erwähnt, Weber's Pieder, dieſe warmen, melodiſchen Gefänge voll 
Humor ımd tiefen Gefühle, überreib an dramatiihem Yeben und 
innerlichſter Liebes- und Yebenskraft, deren Vortrag überdieß faft nie 
verfehlt durchſchlagende Wirkung hervorzubringen, bis auf einige 
wenige faft ganz aus dem Munde der Nation verfhmwunden, aus der 
Mode würden wir jagen, wenn der Ausdrud nicht unpaffend wäre. 
Aber fie, wie alles wahrhaft Echte in der Kunft, werben ihre, 
fie wieder hebende, Oscillation haben und ihre Auferftehung feiern. 
Wir erwähnten oben, daß fein hiſtoriſch nachweisbarer Einfluß 
von außen ber auf dieſer Reife beftimmend auf das Kunitleben des 
jungen Componiften eingewirkt habe, um fo ficherer dürfen wir an— 
nehmen, daß ihm ein mächtiger innerer Impuls auf die neue Bahn 
gedrängt babe und täuſchen uns gewiß nicht, wenn wir glauben, daß 
die erfte Yiebe das junge Herz berührt und es gezwungen babe, Lieder 
zu fingen. 
1802 Gutin. 14 Tage im October 1802 bradten die Weber's in Eutin zu, 
— wo ſie beſonders im muſikaliſchen Hauſe des Kanzleirath Stricker wohl 
aufgenommen waren. Hier knüpfte ſich die Bekanntſchaft mit dem dort 
Johann Seineid als Rektor lebenden Joh. Heiur. Voß feiter, der früher ſchon zu 
Franz Anton in Beziehung geftanden hatte, jetst aber eine wabre Zu— 
neigung zu dem blaſſen, intereffanten Jünglinge Carl Maria fahte, 
bie jpäter, jo weit dies bei der großen Altersverfchtedenbeit möglich 
war, zur Freundſchaft wurde. Die liebenswürdigen Texte zu Weber's 
jubelvolliten, fortreißenden, fomifchen Liedern 3. B. zu dem unbe— 
jchreiblich charakteriſtiſchen: „ Sagt mir an was ſchmunzelt ihr?” vübren 
zumeift von Voß ber. Voß war Damals gerade mit Uebergabe feines 
Amtes beichäftigt, Das er in dieſem Jahre niederlegte und frank und 
ſchwach, penfionirt, nad Jena zog. Im Strider'ihen Haufe wurde 
viel mufizirt, wobei es aber Carl Maria oft verdroß, daß der Sohn 
des Kanzleiraths mit feinem fertigen Maultronmelfpiel wahre 
Triumphe feierte; als aber verjelbe einft ſogar auf zwei Maul- 
trommeln jpielend, ſolchen Enthuſiasmus erregte, daß ſelbſt Franz 
Anton ausrief: „Gott Maria wie ſchön!“ weigerte ſich der Knabe 
auf's Beſtimmteſte ſelbſt wieder zu ſpielen. 
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Im November fehrten die Webers über Hamburg, Hilpburg- 
haufen, Coburg na Augsburg zurüd. In Hildburghaufen verweilten 
fie 10 Tage, ohne indeß fünftlerifche Yebenszeihen an einem dieſer 
Orte von jih zu geben. Carl Maria fpridt in feiner biogr. Skizze 
auch von einem Aufenthalte in Yeipzig im Jahre 1802. Dies ift 
offenbar eine Gedächtnißtäuſchung und Verwechfelung mit 1801. 

In December 1802 kamen die Weber's nach Augsburg zurüd, — 
we fie bei dem Biſchofe Clemens Wenzel eine ſehr wohlwollende Auf— 
nahme fanden. Der behagliche, wohllebende Fürft lud die ſämmtlichen 
Weber's, den (wahrſcheinlich) in feinen Dienjten befindlichen Edmund, 

Franz Anton und Carl Maria oft in feine Reſidenz ein und muſizirte 
dann häufig jelbjt mit ihnen, wo Edmund Geige, der Biichof jelbft 
und der Sohn des Peibarztes von Ahorner Viola oder Flöte, Franz 
Anton Cello oder Contrabaß und Carl Maria Piano fpielte, oder fang. 

Franz Anten und Carl Maria wohnten Anfangs in Oberhaufen 
ganz nahe bei Augsburg, zogen aber fpäter in das ſogenannte 
„Schlößchen“ neben dem Theater in die Jacobervorſtadt, als die 
Aufführung des „Peter Schmoll“ gefichert war. Das Theater und 
Orcheſter war ſeit dem October fo ziemlich reif geworden, und ber 
junge Mufifer konnte in den erſten Monaten des Jahres 180% be= 
ginnen diefelbe einzuftudiren. Die meiften Proben zu der Oper hatten 
in dem Eleinen Saale des jogenannten „Schlößchens“ “ ftatt. 

Der „Peter Schmoll und feine Nachbarn * ging, wenn nicht Alles nd Din Dr Oper: 
trügt, im März 1803 in Scene, jedoch ohne jeglihen Erfolg, denn  aufgefu * 
weder die Aften des ſtädtiſchen Theaters, noch die Erinnerungen einiger 
ſehr alter Herren, die der Aufführung beimohnten, willen irgend etwas 
von einem folden zu berichten. Mochte mın die gereiftere Selbitkritif 
bei dem Einftuniren des Werkes Carl Maria die Püden feines tech- 
niſchen Willens dargelegt haben, oder die langgehegte Sehnſucht nad) 
dem Muſik-Eldorado Wien, auf das ſich, als unfehlbaren Gerichtshof in 
allen Angelegenheiten der Tonkunſt, vie Aeußerungen aller Muſiker 
zurüdbezogen, neu erwachen, furz, die Reife dahin erfchten ihm jetst 
als unabweisbare Nothwendigkeit. Gebt e8 doch aus feinen eigenen 
Aeußerungen hervor, daß der junge gährende Geift, den Zweifel quälten 
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und Hinderniffe fchredten, diefe Stadt gleichſam als eine mufifalifche 
Burg Monfalvafch anſah, wo er den alles läuternden und durchleuch— 
tenden Tranf aus dem heiligen Graal trinfen follte, den die Manen 
Glud’s und Mozart's und die lebenden Helden Haydn und Beethoven 
als Templeifen bewachten. 


Die Weber's pilgerten alfo nach fünfmonatlichem Aufenthalte in 
Augsburg, wo auch drei der gelungenften Blüthen diefer Kunftperiode 
Weber's, drei Pieder von feltener Innigkeit (fiche das Verzeichniß am 
Ende des Bandes) entjtanden, ungern vom Biſchof Clemens Wenzel 
entlaffen, die Donau hinab nadı Wien, wo fie im Juni 1803 ange- 
fommen zu fein fcheinen. 


Die muſikaliſche Glanzperiode Wiens war Ende des Jahres 1803 
ſchon im Berblüben, wenn auch dem Gentifolienfelche dieſer Kunſt— 
blüthe, die ihres Gleichen nur noch einmal in der deutjchen Gultur- 
gefhichte, zehn Jahre ſpäter im fleinen Weimar haben follte, nod) 
Blätter genug blieben, um ihn groß und ftrahlend zu machen. 


Ein halbes Jahrhundert lang hatte ununterbroden eine Reihe 
der größten Meifter im Reiche der Töne, deren geringfter noch zu Der 
Legion der Unfterbliben gehört, aufeinanderfolgend oder gleichzeitig 
ihre Offenbarungen dem beglüdten Wiener Publikum verkündet, fünfzig 
Jahre lang hatten ihre emfigen Beftrebungen an dem ungefügen 
Blocke des öffentlihen Geſchmacks gebildet, gemeikelt und polirt, um 
fi und ihren Epigonen ebenbürtige Hörer zu Schaffen. Yon Gluck's 
erftem Auftreten in der Kaiſerſtadt an, war fein Jahr vergangen, wo 
nicht ein unfterbliches neues Werk dem Empfinden der Wiener einen 
neuen, feinen Sinn hinzugefügt hätte, jedes Jahrzehnt hatte mit einem 
nenen Pichtbringer im Cosmos des Klanges bisher ungeahnte Bahnen 
der Kunft erſchloſſen. So hatte das Wiener Publikum, einestheils 
allzufehr an das Hinaufſchauen am Gewaltigen gewöhnt, den Maß: 
jtab für die gewöhnliche tüchtige Yeiftung verloren , anderntheils aber 
eine Allgemeinheit des Feinfinns für das Schöne und Bedeutfame in 
der Kunſt gewonnen, daß, als die großen Yeitfterne am Kunfthimmel 
erloſchen, ihre Erziehung in diefem Publifum einen jelten irrenden 
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Areopag zurückließ, dem fich felbit die Adepten nur mit Zagen vor dem 
Richterfprucdhe, den er tönen laffen werde, näherten. 

Als die Webers im Jahre 1803 nah Wien famen, ftand das 1803 Wien. 
Publikum diefer Stadt auf dem Gipfel ſeines Ruhms, während von — 
ſeinen großen Lehrern nur der 71jährige Joſeph Haydn und der 
alternde Salieri, der 1801 ſeine Stellung als Dirigent des Orcheſters 
bei der ital. Oper aufgegeben hatte, noch wirkten. Der großen Meiſter 
größerer Schüler, Beethoven, hatte eben erſt begonnen, die erſten 
Zauberkreiſe ſeines ſpäter ſo koloſſal ausgedehnten Einfluſſes um ſich 
zu beſchreiben, lebte übrigens dem Kunſttreiben, in das er, um die 
Mitte des Jahres 1804 ſeine C-moll Cantate und D-dur Symphonie 
wie hier leuchtende oder verwirrende, dort ſchreckende Meteore warf, 
ziemlich fern, zurückgezogen feinen Arbeiten, Paer war 1801 nad) 
Dresden gezogen, Righini hatte ſchon viel früher Wien verlaffen und 
jo lag denn faktifch der Schwerpunkt der praftifchen Mufikleitung Wiens 
in Weigl's, Wranitzky's, Seyfried's und Süßmeier's Händen, während 
an Salieri's Stelle am Dirigentenpulte der Oper der Italiener Conti 
getreten war, unter deſſen talentlojer Yeitung das Orcheſter, das fonit, 
befonders als accurater und geſchickter Begleiter des Operngefanges 
großen Auf erworben hatte, von feiner Höhe herabſank. Auch Weigl 
vernachläfligte, nachdem er deren Yeitung, als Salieri's Pieblings- ” 
ſchüler, mit übernommen hatte, die italienifche Oper zu Gunften feiner 
einfchmeichelnden deutſchen Werke, Wranitiy, der Componift des 
„Oberen“, war ein mittelmäßiger Dirigent und der junge Seyfried, 
defien Oper „Cyrus“ den Wienern eben gar nicht gemundet hatte, 
fonnte, trog feines Feuereifers und feiner Thätigkeit, nicht Einfluß 
genug zur Belebung der dramatiſchen Beftrebungen gewinnen, für die 
erft reges Intereffe wieder mit dem Erſcheinen Crescentini's, der 
beiden Schweitern Sefft und der Milver erwachte. 

Wenig bedeutfamer war, in jenem Jahre gerade, Wiens Mufif- 1803 Wien. Gon- 
leben im Concertſaal und Kirche. Die einzigen, in regelmäßiger Folge — 
erſcheinenden Concerte, wo größere Orcheſterwerke zur Aufführung 
kamen, waren die vom Vice-Präſidenten von Knees geſtifteten Wittwen— 
Fonds-Concerte. Wranitzky und Schuppenzigh leiteten dieſelben, letzterer, 
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der ein vortreffliher Duartettfpieler, aber jehr mittelmäßiger Dirigent 
war, mit fo wenig Glück, daß fie dadurch in Mißkredit famen; Die 
Birtuofenconcerte konnten den Berluft, den der gute Geſchmack durch 
den Wegfall tüchtiger Orchefterconcerte erlitt, nicht erfegen, obwohl 
Kalkbrenner, Klengel, Thiriot, die Romberg's, Die Kurzbödzc. geſpielt 
hatten. Wahrhaft gute, Wiens würdige Kirchenmuſik hörte man in Den 
Jahren 1803 und A nur in zwei Kirchen zu St. Michael und St. Peter. 

Trotz diefer verhältnißmäßig Dürftigen öffentlichen Mufikthättgfeit 
der großen Stadt in jenen Jahren, war Dod der Sinn für dieſe heitere 
und dem Naturell der Wiener fo congruente Kunft, dem Volke jo in Fleiſch 
und Blut gegangen, ein ausgezeichnet geleiteter, von guten Yehrern uns 
tenwiejener Dilettantismus fefjelte den Sinn für gute Muſik fo feft 
an jeden Familienkreis, daß Wien, troß der augenblicklichen Depreflion 
feiner Mufikzuftände, Die Stadt der Tonfunft kat’ exochen war und 
blieb, und den Uneingeweihten, der ihr goldenes Zeitalter nicht gefehen 
hatte, mit der Fülle der ihm entgegentretenden und gebotenen Herr— 
lichfeiten immer noch blenden konnte. 

Solchen Eindrud mögen aud die Weber’s bei ihrer erften Um— 
ſchau in Wien erhalten haben, und der Glanz der neuen Erjcheinungen 
hat, wahrſcheinlich, befonders auf Franz Auton's jehr dafür empfüng- 
lihen Sinn, den Einfluß gehabt, daß fein Wunſch, ven Sohn in diefem 
Setreibe als Stern aufgehn zu jehn, ihn zu einer Aenderung des 
Planes, den er für feinen Unterricht in Wien hatte, beftimmte. 

un Sof Es iſt unzweifelhaft, daß der Verfuch gemacht werben follte, das 
Wohlmwollen des großen Haydn in ſolchem Maße für den jugendlichen 
Künftler zu gewinnen, daß der unfterbliche Greis die. von Carl Maria 
jelbjt am beften erfannten Yüden in feinen theoretiſch-muſikaliſchen Kennt— 
nifjen, durd Spenden aus dem Schage feines unbegrenzten Wiſſens 
ausfüllen fellte. 

Db diefe Verſuche, troß der guten Empfehlung vom Bruder 
Michael und Schüler Edmund, troß des offenbaren Talents des Jüng— 
lings, das Hayon bald erkannt haben muß, an des Meifters (er hatte 
eben erft feine beiden größten und jugendfrifcheften Oratorien vollendet 
und ſchrieb an neuen Werfen), übermäßiger Beihäftigung und hohem 
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Alter ſcheiterten, oder ob ſie gar nicht gemacht worden ſind, muß dahin 
geſtellt bleiben, wahrſcheinlicher iſt letzteres, im Hinblick auf eine ſehr 
berühmte, damals in Wien lebende Perſönlichkeit, deren ganzes Weſen 
ein viel ſchnelleres Erreichen der angeſtrebten Zwecke zu verſprechen 
ſchien. 

Es war dies der Abt Vogler. 1803 Abt Bogler. 

Nur im feltenen Fällen ift e8 möglich, die Beziehungen, in die 
Menſchen zu einander bei ihrer Annäherung treten müffen, mit folder 
Beftimmtbeit, aus ihren Charakteren, a priori zu prophezeihen, als dies 
beim Bekanntwerden zwifhen Vogler und Franz Arten von Weber 
der Fall war. Vogler's und Franz Anton's Geifter waren Zwillings— 
brüder von merfwürdiger, nur durch Die äußere Entwidelung etwas 
abgefhwächter Aehnlichkeit, die fogar ihren Gefichtszügen einen ver— 
wanbtichaftlihen Stempel aufgedrüdt hatte. Vogler wäre, im heitern 
Slanze von Carl Theodor's Hofe, unter den Gavalieren der Kurtrier'⸗ 
ſchen Garde, wahrfcheinlich der jovial zerfahrene Franz Anton, diejer 
wäre am Pedalklaviere Meifter Wenzel Stautinger's und unter den . 
Mönchen und Prälaten des Würzburger Hochftifts, die dem Orgelipiel 
des Knaben laufchten, wahrfcheinlich ein hochberühmter, eitler Mufifer 
geworden. Beide glühten für die Kunft, für deren Ausübung fie 
hervorragende Talente hatten, beide liebten den Glanz in Sein und 
Schein, beide liegen, wenn e8 diefen galt, auch einmal Tombaf für 
Solo paffiren, beiden ftand daher auch in der Kunſt die Form über 
dem Inhalt, die Wirkſamkeit über der Tiefe; beide freuten fid mit 
gleicher Lebendigkeit am ſinnlich Wohlgefälligen, beide leitete mit gleicher 
Kraft die Eitelfeit auf Wege, die von der Bethätigung ihres Talents 
nad den höchſten Zweden der Kunſt abwärts führten. 

Aber Vogler hatte vor Franz Anton das Glüd voraus, beim 
Eintritte in das Peben gleich in diejenigen Sphären der bürgerlichen 
Geſellſchaft zu gerathen, in denen eine Mifchung, wie die feiner Pſyche 
war, für die rothe Tinftur, das aurum potabile galt, durch die fich 
jeder bleierne Gedanke in ein Goldforn zum Dienfte der Rüftzeuge 
der Kirche veredeln müſſe, und den reblichen Streitern in diefem Dienfte 
die Unfterblichkeit tropfenweis eingeflößt werden könnte. 
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Dem Elerus mußte ein Talent, eine Natur wie Vogler eine un— 
ſchätzbare Erſcheinung fein. Im fteten Verkehre mit der ftreng dis— 
ciplinirten, unwandelbar ihrer Zwecke bewußten Geiftlichfeit, gewann 
er von Jugend auf den Sinn für Ordnung, Disciplin und beftimmte 
Richtung des Wollens, der ihn zum berühmten Manne, deſſen Mangel 
Franz Anton zum armen, mit feinem Wunderknaben umherziehenden 
Mufitanten gemacht hatte. 

Diefe Tendenz auf Ordnung, auf entwidelten Organismus, ver- 
bunden mit der Abneigung vor der durch den Geift der fatholifchen 
Kirche negirten erperimentalen Forfhung nad Naturgefegen, führte 
einerſeits Vogler frühzeitig auf Speculation in der Theorie der Muſik 
in die er „ Ordnung und Disciplin“ zu bringen ftrebte, während fie 
ihn andrerfeits diefe „ Ordnung und Disciplin * in einer Reihe von 
canoniſch gegebenen Satzungen fuchen ließ, die der Baſirung auf flar 
erfannte Naturgeſetze entbehrten. Es konnte, wie jene fogenannten 
akuſtiſchen Anordnungen in Sälen und Kirchen bemweifen, feinen 
ſchwächeren Akuftifer geben, als Vogler, während man wieder bei 
Erörterung feiner Vorſchläge für Simplificationen und Umgeftaltung der 
Orgel und feiner Anordnung neuer Inftrumente auf Tritt und Schritt 
über feine tiefe Kenntniß der aus der mufifaliihen Erfahrung abge— 
leiteten Regeln für Tonbildung und Formung tönender Klänge ftau= 
nen muß. 

Tief gelehrt in Allem was ſich im Bereih der Tonwelt durch 
ein mächtiges Gedächtniß und tüchtige Urtheilskraft erbeuten läßt, be= 
wußt der anzuftrebenden Zwede, talentvoll genug, um felbit feine An: 
fihten in Kunftwerfen zu verlebendigen, als Zögling der Jeſuiten 
geſchickt bei jeder Gelegenheit diejenige Facette feines vielfeitigen Geiſtes 
bligen zu laffen, von deren Glanz er ſich die meifte Wirkung verfprach, 
gewichtig in feinem Ausſpruche, impofant und leutfelig zugleich im Auf: 
treten, mit Abficht bizarr in feinen Gewohnheiten, um, ohne Staunen 
zu erregen, jede Pebensform annehmen zu können, dabei aber andern- 
theils ohne philoſophiſche Conſequenz des Denkens, daher voll Uns 
flarheit in feinem Ausorud, den er fir myſtiſche Tiefe auszugeben 
beftrebt war, der ungenügenden wifjenfchaftlihen Begründung feiner 
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Syſteme und Anordnungen bewußt, die er durch Apodiktik und Aplomb 
des Vortrags derſelben zu maskiren ſtrebte, als etwas charlatanmäßig 
reiſender Apoſtel ſeine muſikaliſchen Evangelien an allen Orten der 
civiliſirten Welt auftauchend und verſchwindend, von der Geiſtlichkeit 
allenthalben geſtützt und getragen, von der derben Praxis der Kunſt 
allenthalben angefeindet, war Vogler ſo recht der Mann dazu, eine 
große Maſſe der Kunſtgenoſſen und des Publikums für ſich zu in— 
tereſſiren, ſie dabei aber in zwei ſchroff gegenüberſtehende Parteien 
zu theilen, deren eine auf ihn ſchwor, während die andere ihn ver— 
ketzerte und bekämpfte. 

Aber er war auch weiter der Mann dazu, junge Gemüther, kraft 
der oben entwickelten poſitiven und negativen Eigenſchaften und ſeiner 
geiſtlichen Disciplin aufs höchſte zu beeinfluſſen und den Werdenden 
als ein Prophet zu erſcheinen, an deſſen Schritt ſie ſich zu heften hätten, 
ſollte er felbit zum Märtyrthume führen. Die Form feines unbe— 
ſtreitbaren Lehrtalents begünſtigte ſolchen Einfluß ungemein, da er es 
verſtand, ſich ſeinen Jüngern ſtets als ein Hoherprieſter voll Milde 
und Leutſeligkeit gegenüber zu ſtellen, der ihnen indeß nur einen kleinen 
Theil der ihm von ſeinem Gott zugeraunten, unumſtößlichen Wahr— 
heiten mittheilen dürfe. 

Es war dies die ſacerdotale Praxis der Patres Martini und 
Vallotti, der auch dieſe Tongelehrten einen großen Theil ihres Rufes 
als Lehrer verdankten, und zu deren Füßen ſitzend Vogler nicht allein 
Tonſyſteme, ſondern auch den Takt des geiſtlichen Schrittes und neben 
der Algebra und den mißverſtandenen Carteſianiſchen Sätzen Vallotti's 
auch den Ton erlernt hatte, in dem der Prieſter ſprechen muß, der 
keinen Widerſpruch hören darf. 

Dieſer Ton, dieſer Schritt, ſeine kleine Tonſur, das aus Rom 
perſönlich für den Kurfürſten Carl Theodor mitgebrachte Weihwaſſer, 
ſein Orden des goldenen Sporns, und der für Frau von Coudenhove 
unwiderſtehliche Klang ſeiner Sprache, hatten Vogler, neben ſeinen 
großen Talenten im Jahre 1777 zum Hofcaplan und Capellmeiſter 
Carl Theodor's zu Mannheim gemacht. Seine Natur hatte aber doch 
zu viel vom Künftler und nicht genug vom Jefuiten, um das infame 
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Regiment des Pater Frank zu München ruhigen Bluts mit anſehen 
zu können, er überwarf ſich mit dieſem ſo heftig, daß er 1781 ſchleunig 
München verließ und auf weite Reiſen ging, die ihn nach Frankreich, 
England, Italien, ja ſelbſt nach Griechenland und Nord-Afrika führten, 
auf denen er fich die Verbreitung feines mufifalifchen Syſtems ſehr 
angelegen fein ließ, und durch Diefes und feine meifterhaften Orgel— 
vorträge großen Ruf als Dlufifgelehrter, Yehrer und Organift in ganz 
Europa erwarb. 

Bon diefen Reifen bradte er auch die Hauptelemente der alt= 
griechiſchen Muſik mit, Die ev in Traditionen jener ſüdlichen Länder 
aufgefunden haben wollte. 

Von jener Zeit ſchreibt fich eine warme Sammelliebhaberei Bogler's 
für National-Melodien ber, der er jpäter mehr und mehr Zeit und Mühe 
epferte. Es iſt jehrbedeutungsvoll für die ganze romantische Mufifrich 
tung gewefen, daß erzweien feiner Schüler, Weber und Meverbeer, die 
ſpäter Hauptrepräfentanten diefer Richtung werden follten, jeine hobe 
Meinung vom Werth und der Bedeutung von Volks- und National 
Melodien mitzutheilen wußte, jo daß ihre Werfe allenthalben Zeugniß 
dafür ablegen. 

Sein Ruhm als Pehrer der Tonfunft veranlaßte Guſtav IH. von 
Schweden ihn im Jahre 1786 nad Stodhelm zu berufen und ihm, 
unter Verleihung einer glänzenten Stellung, als ‚Chef de la mu- 
sique‘ des Königs, den Unterricht des Kronprinzen zu übertragen. 
Im hohen Norden wirkte Vogler, durch Yehre und That, dreizehn 
Jahre lang unbezweifelt jegensreich für die Kunft und die Künitler, 
fehrte exit im Jahr 1799 nad Deutjchland zurück und wandte ſich 
mit der Bitte um die bejcheidene Pfarrei von Pleichach nach Würzburg, 
wo er ganz dem Studium der Mufif leben wollte. Am jelben Tage, 
wo die abjchlägige Antwort von dort einging, erhielt er einen Ruf 

Vogler In Drag als Lehrer der Tonkunft nach Prag, den er annahm und am 9. Nov. 
1801 feine Antrittsrede hielt, nachdem er Jahre zuvor jeine Oper 
„Herrmann von Unna” mit Beifall in Berlin aufgeführt und im 
Frühjahr 1801 in Berlin, Braunjchweig, Yeipzig Concerte gegeben 
hatte. 
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Vogler's muſikaliſches Auftreten fagte dem feinfinnigen Publikum 
Prags fo wenig zu, wie fein ehren und Disputiren der ftrengen 
Hochſchule. Seine Oper „Kafter und Pollur*, die er felbft auf: 
führte, mißfiel gänzlich ; die mit großem Bomp und allen damaligen 
Mitteln der Reclame angekündigten Concerte auf feinem neuerfundenen 
Orcheſtrion nöthigten den Kennern Kopffchütteln, dem Publikum Lächeln 
ab. Die Gelehrten der Univerfität nannten feine Pehre ein unbe: 
gründete Behaupten, feine Site mit dem Bade ansgefchüttete Kinder. 
Seine Form zu disputiren beftünde nur im lleberrumpeln des Gegners 
durch geiftreihe Wendungen und Wit, tm Erobern der Meinung des 
Zuhörers durch äußere Mittel, ohne eigentliches tiefes Wiffen, kurz 
bätte man ihm nicht als Clavier- und Orgelfpieler Geredhtigfeit wider: 
fahren laffen müfjen, wären ihm nicht die „ Simplificationen * einiger 
Orgeln geglüct, jo hätte er von Prag, das er in unbehaglicher Stim- 
mung jchon im December 1802 verließ, faft den Auf eines ausge— 
ſprochenen Charlatans mit fortgenommen. Dod Vogler gehörte zu 
jenen glüdlichen Männern, deren Ruf jede Niederlage doppelt glänzend 
aus der Ajche erftehen läßt. Er wandte fid) nad Wien, hatte das 
Glück, dort gleidy mit einer glänzenden Anefoote, die feinen und des 
damals in aller Mund befindlichen Dr. Gall Namen, in für ihn fehr 
ſchmeichelhafte Beziehung brachte, zu debütiren, erhielt fofort und zu= 
gleich mit Beethoven Auftrag, eine Oper für das neue Theater an 
der Wien zu componiren (welcher Beftellung „ Samort * und „Fidelio“ 
ihr Dafein verdanken), und bie angefehenften Tonfünftler Wiens em- 
pfingen ihn mit hochachtungsvoller Erwartung. Letztere verftand er, 
durch geheimnißwolle Gerüchte vom Fortgange feiner Arbeiten an 
feiner, wie e8 hieß, coloffalen Oper „Samori“ zu fpannen, während 
Beethoven von feiner „Yeonore * fein Wort verlauten ließ. Wie überall 
verbreitete er durdy eine talentvolle Mifhung von wirklichem Willen 
und Können, Pehrtalent, glänzender Diction, priefterliher Würde, 
fünftlerifchem Glanz, ariftofratifcher Yebensformen und gehaltenem 
Denterwefen, einen Nimbus um ſich, der den Eindrud feiner wirklichen 
Verdienfte ungemein fteigerte und befonders nicht verfehlte, auf die 
junge Künftlerwelt und mit ihm A priori ſympathiſch organifirte 
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Naturen älterer Männer, wie die Franz Anton von Weber's, Sonnleith- 
ner's, Süßmeier's ꝛc. einen mächtigen und befiegenden Einfluß zu üben. 

Es fonnte nicht fehlen, daß fi bald Jünger um ihn ſammelten, 
die feinen, im Tone völliger Unfehlbarfeit gegebenen Lehren, (aufchten. 
Die Weber's famen zu einer Periode nah Wien, wo der Einfluß von 
Vogler's Glanz auf die Mufitwelt in höchſter Blüthe ftand. 

Es war Ende des Jahres 1803. Die „ mufifalifche Societät “ 
zu Wien hatte zum Beften ihres Wittwenfonds eine Aufführung eines 
Werkes von Vogler unter deſſen eigener Leitung befehloffen. Mit einem 
unbegreifliben Mangel an dramatifchen Takt und eben jo unbe: 

— greiflicher Bizarrerie, beſchloß er feine Oper „Kaſtor und Pollux“ 
als Oratorium zu geben. Er zerſtörte den Gang des Werkes gänzlich, 
deckte den Geſang vollſtändig durch Beſetzung des Orcheſters mit 200 
Muſikern, ja ließ ſogar die harmoniſche Folge der Tonſtücke rückſichts— 
los verloren gehen — aber er brachte es durch zahlloſe Proben dahin, 
daß das Werk vortrefflich ging; eine junge Sängerin ſang die Soli's 
herrlich und — Vogler's Ruhm ward von den Dächern gepredigt. 

a eg Von um fo gewaltigerer Wirfung war daher die, wenige Tage 
darauf in der St. Petrikirche veranftaltete Feier feines 30jährigen 
Priejter- Jubiläums, Der impofante Dann erfchien bier ale jelbft 
das Hochamt celebrirender Priefter vor den Hochaltare, während die 
Töne der von ihm jelbft componirten Meffe vom Chore herabbrauſten. 
Die Priefter freuten fid) des fünftereihen Sodalen, die Tonfünftler 
waren ftolz auf den hoben Priefter in ihrer Mitte, die Frauen ent— 

zückte feine feine Sitte und Urbanität, die Jugend eroberte er durch 
Herablaffung und Freundlichkeit der Lehre. — 

Zu dieſer Zeit gerade langte Franz Anton und fein Sohn in 

Gert Maria In Wien an, und es war nad) all dem Gefagten natürlich, daß Vogler 
die Herzen und Gefinnungen beider zuflogen, wie dem Magnete das 
Eiſen. 

Carl Maria's Anhänglichkeit für Vogler, die er bis zu ſeinem 
Tode bewahrte, und die mehr von kindlicher Pietät, als von der Liebe 
des Jüngers zum Meifter an fich batte, ift nicht allein aus feiner 
Dankbarkeit für den Yehrer erflärlih, aber wir finden einen paſſenden 
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Schlüſſel zu dieſem eben jo edeln als geheimnißvollen Gefühle in dem, 
was wir oben über die enge Berwandtichaft der Naturen von Franz 
Anton von Weber und Vogler fagten. Unbewußt umfaßte Carl Maria's 
Herz im verehrten Meifter die potenzirte Wejenheit des, trotz aller 
jeiner Schwächen, heifgeliebten Vaters. 

Es verftand ſich nun von jelbft, daß Franz Anton es ſich feine 
Mühe verdrießen ließ, Vogler näher zu kommen und, wo möglid, Carl 
Maria den Bortheil zu verfchaffen, unter feine Schüler aufgenommen, 
als folder genannt zu werden. Es war dies, bei der Verfchiedenheit 
der Yebenslagen und Vogler's Belagertfein von Unterrichtſuchenden, 
nicht leicht. Endlich gelang e8 durdy einen Brief des Grafen Medem 
zu Salzburg, den diefer Franz Anton an feinen Freund Grafen Fir: 
mian zu Wien mitgegeben hatte. 

Im Haufe des Grafen Firmian aufs Wohlwollendfte aufge 
nommen, lernte Carl Maria dafelbft einen jungen Officiev, Johann 
Baptift Gänsbacher kennen, der vor kurzem erjt mit der goldnen Me— 
daille decorirt, die Reihen der freiwilligen Tyroler Jäger verlaffen 
hatte, um, von glühender Piebe zur Tonkunſt getrieben, zu Vogler's 
und Albrechtsberger's Füßen, die hohe Yehre von der Muſikwiſſenſchaft 
zu fuchen, im der ihn fein Bater, ein braver Schullehrer zu Sterzing 
in Tyrol, taugliche Borkenntniffe beigebracht hatte. Gänsbacher war 
eine gute, derbe, kräftige, finnlihe Natur, Die, neben der Kunft, Wein 
und Weib, außerdem aber auch noch leivenfchaftlih das Büchſenſchießen 
liebte, in dem er Meifter war. Acht Jahre älter als Weber, von 
Soldatenleben her mit liberalen Yebensanfihten dotirt, breitichulterig 
und rüftig an Körper, dabei guter Mufifer, gewanı er bald großen 
Einfluß auf diefen, der ihm zärtlich zu lieben begann. Dieſe Liebe 
wurde, gefittet Durch manchen zufammen verübten Bugendftreih, mande 
zuſammen getragene Trübfal, manchen geleifteten Dienft, gleiches 
Streben und Wollen, zu einer wahrhaft brüderlichen, die Weber, bis 
wenige Monate vor feinen Tode, lebhaft bethätigte. 


Jehann Baptırt 
(Sanstader 
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Dienft, ihn, durch Bermittelung feines Gönners, des Örafen Firmian, 
bei dem er die Aufnahme eines Sohnes gefunden hatte, mit Vogler 
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bekannt zu machen und dieſen zu veranlaſſen, Carl Maria ſpielen zu 
hören. Das Uebrige that Carl Maria's Talent ſelbſt; Vogler nahm 
ihn ſofort in den kleinſten Kreis ſeiner Lieblingsjünger auf und pflegte 
und beobachtete das große, ſchnell erkannte Talent nach Würdigkeit. 
Da mußte ihm denn ſehr bald ſein, durch die reichſte Lehrpraxis ge— 
ſchärfter Blick gewahr werden laſſen, daß er es hier mit einer Be— 
gabung erſten Ranges zu thun habe, deren eigenſtes Weſen die Pro— 
duction des Glänzenden, Reizenden, Fortreißenden fer, die dadurch 
und die Lebensverhältniſſe, welche der Einfluß eines eiteln Vaters und 
frühzeitige Erfolge, unterſtützten, in die dringendſte Gefahr geführt 
war, ſich im dilettantiſch Liebenswürdigen zu verflachen. Er wandte 
daher mit Weisheit und Liebe ven ſchnell über den trefflichen Schüler 
gewonnenen Einfluß dazu an, ihm den Ernft’der Kunft lieb zu machen. 
Es bedurfte des ganzen Gewichts feines Urtheils und Nathes, um 
den feurig und mit Glück Strebenden aus der lichten Sphäre des 
eigenen Schaffens und des Träumens von der jungen Meifterfchaft, 
wieder in Die engen Kreife des befheidenen, dunfeln Pernens zurüd- 
zuführen. Es bedurfte aber auch der ganzen Intelligenz des jungen 
Mufifers, um die Nothwendigfeit des ſchweren Rüdfchrittes zu be: 
greifen und benjelben jo conjequent zu thun, wie es in der That ge- 
ſchah. Carl Maria fagt in feiner biogr. Skizze vom Weſen feines 
Studiums bei Vogler felbft: 

„Auf Vogler's Rath gab ich, nicht ohne ſchwere Entfagung, das 
Ausarbeiten größerer Dinge auf und widmete beinahe zwei Jahre *) 
dem enfigften Studium der verfcyiedenartigften Werke großer Meifter, 
deren Bau, Ideenführung und Mittelbenugung wir gemeinfchaftlich 
zergliederten, und id) in einzelnen Studien zu erreichen und mir klar 
zu machen ſuchte.“ 





*) Es ift ein Gebächtniffehler von Carl Maria, wenn er in ber oft er: 
wähnten biogr. Skizze die Dauer feines Aufenthaltes bei Vogler zu faft zwei 
Fahren angiebt. Er kam 1803 im October nah Wien und traf ſchon 180% 
Anfang November in Breslau zu Uebernahme feiner Stellung dafelbft ein. 

D. Berf. 
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Charalteriſtiſch für Vogler iſt es, daß er dem Jünger zu 
ſeinem Studium hauptſächlich mit ſeiner, während jener Zeit ent— 
ſtehenden, großen Oper „Samori“ (Text von Huber) beſchäftigte, 
und deren Clavierauszug von ihm fertigen ließ. „Samori“ erfüllte 
allerdings des Abtes Seele damals faſt ganz und gar. Er wohnte 
im Theater an der Wien ſelbſt, in denſelben Räumen, die ſpäter 
auch Beethoven inne hatte. Mit, Samori,“ zu dem er volle A6 Pro= Voglers 
ben machen ließ und der am 18. Mai 1804 mit ungemeiner Pracht meet, 
gegeben und zwar im ber Intention und der Inftrumentation fehr ge- 
jucht gefunden, jedoch für ein impofantes Werk erklärt wurde und gefiel, 
erfoht er in den Augen von Wien einen entjchiedenen Sieg über 
Beethoven, deifen genau 19 Monate |päter gegebene, mit „Sa— 
meri“ gleichzeitig beftellte „Leonore* mit jo großer Kälte aufge: 
nonmen wurde, daß fie Beethoven jelbft von der Bühne zurüdzog. 

Franz Anton Scheint nicht bei feinem Sohne in Wien geblieben zu tufliges Sehen in 
fein, fondern fi während deffen Studienzeit bei Vogler in Augsburg a 
und Salzburg aufgehalten zu haben. Carl Maria, am Arme des 

mit „derben Organen“ am Yeben hängenden Gänsbacher, durchwan— 

derte das lodende Treiben des damals überlebensluftigen Wien und 

ließ fid) zum erften Male frei vom Drude des mahnenden Blids 

Franz Anton's, von den hochgehenden Wellen des Pebens tragen. 

Siebzehn Yahr alt, frühreif, talentvoll und gern geſehen, enıpfing 

er, obwohl, vielleicht zu feinem Heile, durch feine Armuth an manchem 
Lebensgenufje gehindert, in vollen Zügen die Eindrüde der neuen 
farbenglühenden Welt. Wien war damals die Stadt des wohlfeilen 

Weins, des guten Gefanges und, wie jest noch, der Schönen, leicht 

bewegten Weiber. Carl Maria fang vortrefflih und befonders höchſt . 
licbenswürdig und verführerifc zur Guitarre, war geiftes= und feelen- 

voll und eine angehende Berühmtheit. Es fam ihm daher viel ent- 

gegen, was andere ſuchen müſſen und mit Erſtaunen und Entzüden 

wurde er gewahr, daß auf ihm, der Hein und ſchwächlich unter 

feinen jugendfriſchen Yebensgenoffen ftand, die Augen der Frauen 

wärmer ruhten, als auf den meiften jener elaftiihen Geftalten. Eine 

heitere Gejelligkeit, ein froher Kreis von Künftlern und Gelehrten, zu- 
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dem Gänsbacher und feine Freunde ein luftiges Contingent übermüthi— 
ger junger Soldaten ftellte, fand fi zufammen und machte jeden 
Ballfaal, jede Schenfe, jeden Yandparthieplat zur Heimath für feine 
Mitglieder. Yuftiger als ehrbar trieb fich die Heine Bande ſingend, 
jubelivend, küffend und trinkend durch das fingende, jubelirende, 
füffende und trinfende Wien, überall von Wirthen, Kellnerinnen, 
Studenten und jungen DOfficieren gern gefehen, während die ehrbaren 
Familien zufammenrüdten, wenn fie in einem Garten oder Saal er: 
ſchienen und den Töchtern verboten nach den luftigen Burfchen hin— 
zuhören und zu fchauen. Wer konnte fie aber hindern hinüber zu 
ſchielen und zu kichern, wenn Weber gar fo veizend feine Schelmen- 
lieder fang und Gänsbacher mit feinen Gameraden feine Jodler 
auffchlug, Daß das Herz im Leibe lachte? 

Der alte Caftelli wurde jung wenn er von damals erzählte! 

Glühend von Phantafie, lebhaft in den Affekten, von ſtarkem gei— 
ftigen Productionsdrange, der faft ftets mit Hinneigung zu den Frauen 
verknüpft ift, entwidelte fih in Carl Maria's Herzen und Blut zu jener 
Zeit eine ftarfe Peivenfchaft für Frauenſchönheit und Reiz, die ihm, 
bis zur Verbindung mit feiner Gattin, unzählige Dornen- aber 
auch holde Rofenfränze um die Stirne flocht — ımd dankbar für 
die Opfer des Duftes der letzteren, fchenkte ihm fein Genius jeine 
beften Gaben, und als fie auf feiner heißen Stirn verwelft waren, 
die Welt den ſchwererrungenen Lorbeer. 

Ob Vogler Carl Maria's Dienfte beim Einftudiren feines 
„Sameri* in Anfprud genommen und auf diefe Weife fein Direk— 
tionstalent fennen gelernt, oder ob er davon bei andrer Gelegenheit 

. erfahren hat? kurz er muf die Meberzeugung gehabt haben, daß der 
18jährige Carl Marin im Stande fei, ein Orcheſter zu leiten, denn 
als ſich Mitte des Jahres 1804, Profeffor Rhode, damaliger 
Direktor des Breslauer Theaters, an Vogler mit der Bitte wandte, 
ihm zum Erſatz des abgehenden trefflihen Heinrich Carl Ebell, der 
bis dahin die Mufifleitung des Theaters geführt hatte, eine pafjende 

Vogler empfichtePerfünlichkeit zu empfehlen, nannte diefer Weber und Gänsbacer, 
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lau. von denen der Petstere aber, im Voraus die Stelle ablehnte, je daß fie 
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nun Weber zufiel, der auch im Juli 1804 engagirt wurde und zu 
Michaeli des Jahres anzutreten hatte. 

Nur höchſt ungern entſchloß ſich Weber dazu, die Stelle anzu— 
nehmen und Wien zu verlaſſen. Der Abſchied von Vogler, deſſen 
Umgang, wie Gänsbacher zu ſagen pflegte, „ſchon hohe Schule war“, 
von Gänsbacher, dem ihm liebgewordenen Caſtelli und vor allem die 
Löſung eines ſehr zärtlichen Verhältniſſes mit einer vornehmen Dame, 
die, älter als der kaum reife Jüngling, eine wahre Leidenſchaft für 
ihn gefaßt zur haben fcheint, welche fich, in andrer Form, weit in fein 
Yeben fortzog, das Verlaffen des jo heiteren, froher Erinnerungen 
vollen Wien, wurde ihm unendlich ſchwer und würde ihn wielleicht 
zum Ablehnen der Stelle bewogen haben, wenn nicht Vogler ihm dar: 
gethan hätte, wie nothwendig für feine Fünftlerifche Entwidelung Die 
jelbftftändige Yeitung eines Orchefters ımd einer Oper ſei. Dieß 
und der ehrgeizige Reiz, fo jung ſchon zum Yeiter einer bedeutenden 
Kunſtanſtalt berufen zu fern, die Hoffnung fo recht mitten in das 
Schaffen und das Vorführen des Gefchaffenen, nach jo langer 
Entbehrung diefes Hochgefühls, hinein zu kommen und — endlich 
wohl aud der Blick auf feine und des Vaters immer zunehmende 
Mittellofigfeit, beftimmte ihn, einzufchlagen. Nach ſchwerem Ab: 
ichiede von Wien, holte er von Salzburg feinen Vater ab, der fortan 
wieder bei ihm wohnen jollte, und reifte im September 1804 nad) 
Breslau ab. 

Geſchaffen hatte Carl Marin während feines Augsburger umbätrbeiten ber Icpten 
Wiener Aufenthaltes, vom December 1803 bis September 1804, mm 
einige Yieder und, auf Vogler's Beranlaffung, 6 Variationen (B dur) 
eines Themas ohne darafteriftiiche Bedeutung aus „ Samori* und 
endlich 8 reizendere Variationen (F dur) auf ein Thema voll Melodie 
und Piebenswürdigfeit aus „Kaftor und Pollur. * 
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Fünfter Abschnitt. 
Erfe Leitungen. 


i ie von dem erften Piede in Hamburg eine neue Epode im 
innern Leben Webers beginnt, die Fräftige und farbenreidhe Blü— 
then nach außen trieb, jo datirt vom Antritte feines Amtes in Breslau 
ein Abfchnitt feines äußeren Lebens, deffen Bedeutung gar nicht hoch 
genug zu veranſchlagen ift, da während deſſen die Ausbildung einer 
Fähigkeit angebahnt wurde, die er vor den metjten feiner berühmten 
Kunftgenoffen voraus haben follte. Es war dieß fein künſtleriſch-orga— 
nifatorifches und fein Regie-Talent, das, bei den Neufhöpfungen der 
deutjhen Opern zu Prag und Dresden, feine werthvollften Früchte zu 
tragen beſtimmt war. 

18 Jahre alt, wurde er als felbftftändiger Leiter an die Spite 
einer Kunſtanſtalt geftellt, die in Deutjchland einen nicht untergeord— 
neten Nang einnahm und deren Mitglieder fowohl, wie das Publi- 
kum, theils mißtrauiſch, theil8 erwartungsvoll auf das junge Talent 
blidten, deifen Kräfte von dem berühmteften Lehrer der Tonkunſt da= 
maliger Zeit, als fo hervorragend bezeichnet worden waren. Die 
Yaufbahn, die ihn auf diefe beveutungswolle Stelle geführt hatte, war 
nicht Die gewöhnliche gewefen, er war nicht in einem Orcheſter vom 
unterjten Geleiteten bis zum oberften Leiter empor gerüdt, hatte fid) 
nicht Schritt vor Schritt die althergebradhte Praris des Anführers 
eines Orcheſters, eines GSüngerperfonals zu eigen gemacht, — als 
flügger Bogel aus dem Neft des Meifters, flatterte er auf den Dirt: 
genten-Stuhl. Es möchte dieß daher, bei aller Rüdficht auf eine viel 
erleichternde Begabung, mehr als Fed erfcheinen, wenn man vergeffen 
wollte wie und wo Carl Maria aufgewachſen, von wen er erzogen 
war. Das Theater war aber feine Heimath; das, worauf es bei 
der dramatiſchen Vorftellung wirklich anfam, davon lebte das Wiffen 
und Können inſtinctiv im feinem Blute, umd den Bettel des 
Schaufpielerlebens, um den fich diefes in Praxi faft mehr dreht, als 
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um feine wahren Zwede, der jo ſchwer in feinen Maulwurfsgängen 
für den Uneingeweibhten zu verfolgen, vor dem der Ekel fu ſchwer zu 
vermwinden ift, hatte er eben inne wie andere junge Leute feines Alters 
den Comment der „alma mater‘ jo oder fo. Und Franz Anton 
hätte nicht fein Vater und Erzieher fein müffen, wenn er nicht einiges 
Vertrauen zu ſich felbft hätte haben follen. Vielleicht faßte der 
jugendliche und damals gerade durd Das Wiener Leben fehr äußer— 
lich gejtimmte Sinn, auch die ihm gewordene Aufgabe nicht im vollen 
Umfange, furz der kaum dem Sinabenalter entwachjene Jüngling trat 
in die neuen Pebenskreife, den fremden Wirkungsraum mit einer hei— 
teren Zuverfiht, die von Vielen mit Kopffhütteln für Anmaßung ges 
nommen wurde und ihm à priori in Breslau eine beträchtliche Anzahl 
Gegner ſchuf, welche ſich nicht verminderten, als er und Franz Anton 
laut die Abſicht ausfprachen, veredelnd auf den Gefhmad wirken zu 
wollen. 
Der Mufifgefhmad des Breslauer Bublitums war zur Zeit als Drufitgeihmad in 

Carl Maria dort fein Amt antrat, nody ein ziemlich unausgebildeter, 
obgleih Sinn für die Tonkunft herrſchte und gute Muſiker daſelbſt 
wohnten. Einen Theil der Schuld hieran trug die Organifation, 
wenn wir uns fo ausbrüden dürfen, diefes Publifums. Es herrſchte 
ein mit feltener Schärfe ausgeprägter Kaftengeift, der durch die ftrenge 
Sonderung der Klaffen der bürgerlichen Geſellſchaft, die ins Leben— 
führung gemeinnügiger Unternehmungen ungemein erfchwerte. Der 
höhere, reiche Adel der Provinz lebte im Sommer anf feinen Gütern 
und brachte, wenn er im Winter in die Stadt ftrömte, wenig Laune 
und Fähigkeit mit, fid) den feineren Yebensgenüffen hinzugeben. Der 
ärmere Adel diente in der Armee oder hatte in ihr gedient, auch ihm 
wohnte gerade fein mäcenatifcher Geift bei. Auch die obern Stel- 
len der Beamtenwelt bevölferte diefer ärmere Adel, der feine Er: 
ziehung in der Mitte von Standesgenofjen in einem Militärftante 
erhalten hatte. Diefe Klaſſe des Breslauer Publitums, die fid in 
herizontaler, ftrenger Schicht von den andern ſchied, war daher mit 
jehr weniger Ausnahme für die Pflege der Muſik, in fo weit fie nicht 
Tafel- oder Tanzmuſik hieß, null und nichtig. 
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Die Geldariſtokratie war ſtark aus den Bekennern moſaiſchen 
Glaubens rekrutirt und ſo oft man bei dieſen, in conſolidirten Ver— 
hältniſſen, Kunſtliebe findet, ſo ſelten war ſie bei den Emporkömmlingen 
der aufblühenden Stadt heimiſch, die, mehr als für den guten Ton 
der Geſellſchaft dienlich, die cavaliermäßigen Sitten des ſpielenden, 
reitenden, ſingenden und zechenden Adels unglücklich copirten. 

Die Kunſt fand daher ihre Heimath in den verhältnißmäßig 
kleinen und mittelmäßig begüterten Kreiſen, der der Univerſität atta— 
chirten Gelehrten, der mittleren Beamtencategorie und des chriſt— 
lichen Kaufmanns- und Bürgerſtandes, wo, wie nicht zu läugnen iſt, 
viele Herzen warm für ſie ſchlugen. Dieſe Formation des Publikums 
war leider von allen diejenige, in der Carl Maria's äußere und 
innere Weſenheit am wenigſten Wurzel ſchlagen konnte. Der ſcharf 
geſonderte, reiche Adel nahm es ihm übel, daß er, der Adlige, Muſi— 
fant war, der ärmere Adel zog ſich von dem renden zurück, der 
Bürgerftand mißtrante ihm als Adligen. So trat er von Vorurthei— 
len begrüßt und von ihnen geleitet in einen IThätigkeitsfreis, zu deſſen 
Ausfülung, ſchon unter günftigen Verhältniſſen, feine jugendlichen 
Kräfte kaum ausgereicht haben würden und in dem er ſich niemals 
heimisch und wohl fühlen konnte, wo er aber, als Künftler, Dirigent 
und Menſch, ein Indien von Reihthum an Erfahrung fammeln follte. 

Einen andern Theil der Schuld, der in der Hauptſache im Vor: 
erwähnten wurzelte, trug der Mangel eines gut geleiteten Theaters, 
eines tüchtig zufammengefpielten Orchefters mit feſt engagirten Mit: 
gliedern und die Seltenheit von gelungenen Concerten mit wohlver: 
geführten claffifchen Werfen, jeitvem das Theater verpachtet war und 
ber verftorbene Fürſtbiſchof ſeine Refidenz nad) Johannisberg ver: 
legt und feine Gapelle mitgenommen hatte, fo daß auch die Kirchen: 
mufif in Berfall gerathen mußte. 

Eine Anzahl der gebilvetften und einflußreichften Bürger Bres- 
lau's, denen die dramatiſche und mufifaliiche Situation der wohlha- 
benden und großen Hauptftadt Schlefiens am Herzen lag, ftrebte da— 
ber feit mehren Jahren auf verjchiedenen Wegen nad Hebung der 
geiftigen Berfaffung in diefen Beziehungen. 
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Man machte den Anfang damit, das Theater dem Unfuge der Dat Breslauer 
Prinzipahvirtbfchaft, der unter Leitung der Fran Wäfer ihren Höhe: 
punkt erreicht hatte, zu entziehen. Als diefe im Jahre 1797 ftarb, 
übernahm eine, fait nur aus Breslauer Bürgern beftehende Aktienge— 
jellichaft das Theater, gab ihm den Namen „Breslauer National- 
theater * und im Kammerſecretär Streit, dem Kaufmann Morig und 
dem Profeffor Heinrich, eine durchaus fähige Direktion, der der tüch— 
tige Schaufpieler Scholz als Regiſſeur zugefellt wurde. Für die Lei— 
tung des Orchefters wurde Tuczeck gewonnen und es gelang eine An- 
zahl gute Sänger und Sängerinnen, darunter den trefflihen Baffiften 
Neugebauer, den Tenoriften Yeisring, die Damen Diezel und Velt— 
heim zu engagiren, jo daß Breslau wieder gute Opernvorftellungen ſah. 

Als der verdienftvolle Streit im Jahre 1802 die Theaterdirek— 
tion niederlegte und Tuczeck abging, übernahm der Brofeffor Rhode, Vrofeſſor Rhode 
Pehrer an der Kriegsjchule, ein geborener Braunfchweiger und Freund 
Feffings, mit ungemeinem Eifer für die gute Sache die Direktion und 
Heinrih Carl Ebel trat an Tuczeck's Stelle. Ebell, der eigentlich  Gart Gbell. 
Jura ftudirt hatte und Neferendar war, aber ſolche Piebe zur Meufit 
und fo viel Talent zeigte, daß ihn Reichardt in Berlin mit Vorliebe 
unterrichtete und ihm nicht allein rieth, fich ganz der Mufif zu widmen, 
fondern ihm aud die Mufifvireftorftelle in Breslau verſchaffte, ge— 
hörte zu den glühenditen Mufifenthufiaften und befaß ohnftreitig Be— 
gabung für die Orcheſter-Leitung. Bald war daffelbe daher mit tüch— 
tigen Kräften in vorher nie dageweſener Weife refrutirt. air 

Als erfter Geiger ſaß in demfelben der jpäter eine fo große 
Rolle in Breslau ſpielende Joſeph Schnabel, Capellmeifter am Dome Jvfert Schnabel 
ftift, im defjen Händen die Yeitung faft aller bedeutender Goncerte 
lag und dem die Stadt die Wiederbelebung guter Kirchenmuſik und 
Erweckung des Sinne für claſſiſche Werke danft, die er fleifig tu 
den fogenannten Richter'ſchen Piebhaberconcerten, welche er 10 Jahre 
Dirigirte und den zu Stande gefommenen Abonnementsconcerten, vor= 
führte. Dabei war er ein treffliher Orgelfpieler und tüchtiger Ton: 
gelehrter, 1804 38 Jahre alt. Außerdem ſaßen im Orcheſter die 
guten Mufifer Jennizeck bei der I. Violine, Heſſe und Lohſe 
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beim Cello, Adamy bei der Flöte, Dozer bei der II. Violine, Bes— 
kowsty bei der Oboe. Trotzdem konnte es ſeine Kräfte nicht aus— 
nutzen, da die Mitglieder ſo ſchlecht bezahlt waren, daß ſie ſich bei 
jeder Gelegenheit, wo ſie anderwärts Geld zu verdienen im Stande 
waren, von untergeordneten Spielern vertreten ließen, ſo daß von 
einem gründlichen Durcharbeiten der Werke feine Rede fein konnte. An 
darjtellenden Mitgliedern beſaß das Theater außer den oben erwähn— 
ten Sängern und Sängerinnen Madame Fleifcher (Hillers Toter) 
und den vorzüglichen Tenor Räder. So konnten Mozarts, Daley- 
racs, Boglers Opern auf das Repertoir fonımen, Mozarts Requiem, 
Haydns Iahreszeiten und Schöpfung würdig vorgeführt werden. Da 
es in Breslau zu jener Zeit mit der Pflege der Muſik außerhalb des 
Theaters, den erwähnten Richter'ſchen Liebhaber- und Abonnements: 
concerten, den Deutſchiſſchen Concerten und den, 1688 fchon geftifteten, 
Rinder'ſchen Charfreitagsmufifen u. ſ. w. ziemlich ſchlecht beftellt war, 
und befonders in Bezug auf Erweckung des feineren Sinns für die 
reine Tonkunft viel zu wirken blieb, fo ftiftete der feurig ftrebende 
Ebell einen aus Männern von Einfluß, Gelehrten und Mufifern be- 


Biilsuneiae Seftehenden Verein, der unter dem Namen „Philomuſiſche Gefellfchaft * 


ſchaft 


Garl Schall. 


am 30. Auguſt 1804 zum erſten Male zuſammen trat und Belehrung 
über Muſik und Muſikaliſches zum Zwecke hatte. Die Hauptmitglie— 
der dieſes Vereins waren, außer Ebell ſelbſt, der Profeſſor Siebigk, 
Prediger an der Reformirten Kirche; Profeſſor Etzler, Begründer des 
Anfangs einer Singakademie, Prorektor Schummel vom Eliſabeth— 
Gymnaſium in Breslau, ein fanatiſcher Anhänger Bach's und der 
alten ſtrengen Schule, der ſich durch feinen „Breslauer Almanach“ 
um die Kenntniß des Mufiklebens Sclefiens große Verdienſte er— 
worben hatte; der gute Biolinift, Mufikvireftor Förfter, Lehrer der 
meiften guten Violinfpieler Schlefiens und felbft Schüler des liebens- 
würdigen Benda. Zu diefen traten fpäter noch: von Holbein, ber 
wegen gediegener dramatifch = mufitalifcher Aufſätze Aufnahme fand, 
und endlich der wunderliche, geiftig hochbegabte, liebenswürdige lite: 
rariſche Fallſtaff Earl Schall, deſſen Thätigfeit als Nedacteur der 
Breslauer Zeitung eben fo wohl als fein bizarres Äußeres Bild, nod) 
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im guten Andenken der älteren Einwohner Breslau fteht. Auch cr 
war literarifch in böchft erfolgreicher Weife für den Verein thätig. 
Die weitaus wirfungsreichiten Mitglieder diefer für das Mufifleben 
Breslaus höchſt bedeutungsvollen Geſellſchaft, waren aber der ſchon 
eben erwähnte Domcapellmeifter und Biolinift Joſeph Schnabel und 
der talentvollite aller dortigen Mufifer, der Ober- Drganift an der 
Elifabeth- Kirche und Univerfitäts-Mufifvireftor Friedrich Wilhelmgriedrich Wilhelm 
Berner, ein Mann der beftimmt war auf Carl Maria von Weber's — 
künſtleriſche Entwicklung großen Einfluß zu üben und ihm ſogar 
das Leben zu retten. 
Berner, 6 Jahre älter als Weber, Sohn des Ober-Organiſten 
gleichen Namens, gehörte zu den liebenswertheſten und tiefſten Künſt— 
lernaturen, die Carl Maria auf ſeinem krauſen Lebenswege begegnet 
ſind. Obgleich Sohn eines tüchtigen Muſikers, hatte er doch von 
ſeinem Vater, der ihn Theologie ſtudiren laſſen wollte, nur die Praxis 
des Geſangs, des Clavier- und Orgelſpiels gelernt. Nur widerſtre— 
bend gab dieſer es zu, daß er mit 7 Jahren Diskantiſt, mit 13 
zweiter Organift an der evangelifchen Hauptfirche zu Breslau wurde, 
Franz Gehirne, Chorregens an der Mathiaskirche, ein Freund feines Aranz Gehirn. 
Baters, theilte ihın von der Theorie mit, was der verfchloffene Mann 
äußern fonnte. Dadurch blieben Berner’s wiſſenſchaftlich-muſikaliſche 
Kenntniffe, deren Gediegenheit ihn fpäter jo auszeichnete, höchſt lücken— 
haft, bis es ihm in feinem 20. Jahre gelang, Türfs jtrengen Unter: 
richt in Halle zu genießen, der ihn, neben dem eifrigen Studium ber 
Werke von Fur, Albrechtöberger, Kirnberger u. ſ. w. und des geift 
reihen Aejthetifer und Dichter Fülleborn zu Breslau Umgang zum fo G. Fülleborn. 
anerkannten Mufiter machte, dag man nicht anftand, dem ftrengen 
Drgelfpieler im Bach'ſchen Style, troß feiner Jugend und feines 
Rufes als lebensfroher Künftler, das Amt eines Ober-Organiften an 
der Eliſabeth-Kirche, ſchon 1800 zu übergeben. Im felben Jahre 
fan Vogler nach Breslau, hielt fi mehrere Monate dort auf und 
gewann als Orgelfpieler und durch feine bedeutſame Perfönlichkeit, 
großen Einfluß auf Berner, der, neben der Bekanntſchaft mit Wölfl 
und Ahode, die Ausbildung feines Gefhmades und die melodijche 
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Conſtruction feiner Compofition vollendete. Schon als Knabe hatte 
er, mit außerordentlihem Talente für die Praris des Inſtrument— 
jpiel® begabt, faſt alle hauptſächlichen Orcheiterinftrumente, Bioline, 
Cello, Elarinette, Horn, Fagott, behandeln gelernt und bejonders eine 
jo bedeutende Fertigkeit als Paufenjchläger erlangt, daß er die guten 
Paukenſchläger der deutſchen Orcheſter fait alle gebildet hat und Carl 
Maria nod im Yahre 1824 einen Schüler von ihm als Paufenjchlä- 
ger nad Dresden berufen wollte. Im Jahre 1804 hatte er endlich 
and als Componift Schon unmiderleglihe Zeugniffe achtungswerthen 
Talents abgelegt. Ein Te deum, die Ouverture zur Eröffnung des 
neuen Theaters, eine Cantate: „Chrifti Verklärung“, einen großen 
Chor: „Hallelujah*, ein Concert für Flöte mit Orcefter u. f. w. 
waren mit Bewunderung und Freude vom Publikum aufgenommen 
worden, Als Aefthetifer wirkte er im Kleinen Kreife durch feine vor: 
trefflihen Abhandlungen, die er für die „Philomuſiſche Geſellſchaft“ 
Ichrieb und von denen 2 „Ueber das Recitativ * und „Bon Unifono * 
Carl Maria jtets als muftergültig und, in vieler Beziehung beftim- 
mend auf ihn wirfend, bezeichnet hat. Berner war eine ſehr an- 
regende Natur. Heiter, oft ausgelaffen, war er eben fo mittheilfam 
als reizbar. Sein reiches muſikaliſches Wiffen ftand jedem, der ihn 
zu behandeln wußte, encyclopädienartig zu Gebot. Bon feinen vielen 
Gompofitionen, die, bei allem Studium, niemals etwas Pedantiſches 
haben, find, durch die Wellenfchläge des Geſchicks der Kunftwerfe, wun— 
derlicher Weife zwei der Hleinften und unbedentenditen an den Strand 
der allgemeinen Kenntniß gejpült worden. Es find die ein Stu: 
dentengruß: „Gıften Morgen“, und das Geſellſchaftslied: „Nur 
fröhliche Yeute * womit Holtei feine „ Wiener in Berlin *, beginnen läft. 
Yu größeren als provinziellen Verhältniſſen lebend, würde Berner 
unftreitig auch als Tonſetzer einen weit bedeutenderen Ruf erlangt haben. 

Aus diefer kurzen Charakteriftit Berners leuchtet ein, daß, ale 
Carl Maria im October 1804 mit einem Briefe VBoglers an ihn nad) 
Breslau kam, fih bald ein Freundſchaftsverhältniß zwifchen den Bei: 
den, im Alter nicht jehr verſchiedenen, ausgezeichneten jungen Männern 
bilden mußte, das, bei der Gleichheit ihrer Gefinnung und ihres 
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Strebens, bis zum Tode getreulich aushielt. In Breslau übte übri- 
gens bald der 6 Jahre ältere und fühlere Berner eine Art liebevolle 
Bormundichaft über Carl Maria aus, die ihn zwar nicht immer von 
Thorheiten fittlicher und künſtleriſcher Art fern hielt, aber dod) den 
Einfluß der immer jchroffer entwidelten Schwächen Franz Anton’s, in 
jegensreiher Weiſe paralyfirte. 

Es war ein glüdliches Ungefähr, das im Jahre 1803 den da— 
mals berühmten Glavierfpieler 3. W. Klingohr nad Breslau geführt — 
und mit Berner befreundet hatte, denn als ſich der junge Carl Maria | 
zu diefen Beiden gejellte, fanden fich in den drei Künftlern auch drei 
Hauptrihtungen der Kunft des Glavierjpiels verfammelt, die geeignet 
waren, ſich gegenjeitig auf's wirfungsreichite anzuregen und zu ent— 
wideln. Berner wie Weber jtrebten nad Originalität, jener nicht 2Bever, —— 
ſelten auf Koſten der Deutlichkeit und naturgemäßen Alkkordenfolge, vierſpicler. 
nach wunderlichen harmoniſchen Wendungen haſchend, und die contra— 
punktiſche Entwickelung mit großer Wiſſenſchaft beherrſchend, dieſer 
war originell auf Koſten der künſtleriſchen Rundung, zuweilen ans 
Bizarre ſtreifend, durch wunderbare Ideenfülle überraſchend, an 
wahrem Genie unzweifelhaft reicher. Klingohr repräſentirte, im 
Dreieck mit dieſen Beiden, das wohlhergebrachte, gute, correcte Alte, 
die Treue, den Fleiß, und die Sauberfeit der Ausführung. 

Dieſe Haupteigenfchaften der Künſtler fpiegelten ſich auch jehr 
deutlich in ihrem Clavierſpiel und ganz befonders in der freien Phan— 
tafie wieder, welche alle drei mit großer Vorliebe pflegten. Garl 
Maria befiegte die andern faft immer vor dem Publikum durd den 
Reichthum feiner rhythmiſchen padenden Gedanken, während die Mufifer 
lieber Berner, die Tongelehrten am liebften Klingohr ſpielen hörten. 

Der Wetteifer der drei Talente in der, damals noch wenig ge— Ausbiltung von 
pflegten Productionsform der freien Glavier- oder Orgelphantafie, für freie Fr 
jbetnt bei Weber das Bewußtſein feiner Kraft in dieſem Kunſtzweige, aa 
deſſen Schöpfungen leider wie das gejprochene Wort verhallen, gewedt 
zu haben, in welchem er jpäter, als gereifter Künftler, vielleicht das 
Höchſte geleiftet hat, was die Miufifgefchichte zu berichten hat. Seine 
freien Phantafien waren goldene Träume, reich, ſchön, erquidend, wie 
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diefe. Alle, die fo glüdlid waren ihn gehört zu haben, ſchildern den 
Eindrud feines Spiel® wie den eines elyſiſchen Raufches, der den 
Menſchen über ſich felbit hebt und ihn über die Herrlichkeit feiner 
eigenen Seele ſtaunen macht. Gewiß iſt, daß der gegenfeitige Ein- 
fluß der drei ausgezeichneten Clavierfpieler auf einander alles dieß 
wesentlich förderte und daß Carl Maria die Periode der geiftigen Reife 
jeines Elavierfpiel® von jener Zeit datirte, wie er Heuſchkels Unterricht 
die Bildung feiner Hand, Kalcher die Entwidlung feines Sinns für 
die Reinheit der Technik zufchrieb. 

Die Theaterdirektion, den Profeffor Rhode an der Spite, empfing 
den jungen, ihr fo trefflich empfohlenen, neuen Dirigenten mit Aus- 
zeihnung und reichen Hoffnungen, während der erfte Violiniſt und 
zweite Dirigent vom Orcheſter, der verdiente 3. I. Schnabel, der 
noch im felben Jahre Domcapellmeifter wurde, unzufrieden mit der 
großen Jugendlichkeit des 18jährigen Direktors, feine Stelle nieder: 
legte. Garl Maria fühlte dieß Verhalten in feiner Weife doppelt 
ſchmerzlich, erjtens weil er dadurch eines der ausgezeichnetften Or— 
cheftermitglieder verlor und dann auch als böſes Omen für den An- 
tritt feines neuen Amtes. 


ah ——— An die Geſchäfte dieſes letztern ging Carl Maria, begierig das 


Gelernte und im Geiſte Angeſchaute, nach ſeiner Weiſe ins Leben zu 
führen, geſtützt vom großen Einfluſſe des Dramaturgen und Direktors 
Profeſſor Rhode, im Feuer feiner 18 Jahre und im wonnigen Ge— 
fühle, den Dirigentenftab zum erften Male felbftftändig in der Hand 
zu halten, nad) feinem jungen Kopfe die Armee der Töne ererziren zu 
laffen, etwas zu eifrig. 


Reue Ureher Sein organifatorifher Trieb, eine Emanation feines bedeuten» 


den und fpäter jo großartig wirkenden Talents in diefer Richtung, 
machte ſich zumächft durch Umgeftaltung der Orcheſterordnung geltend. 
Er fette auf die rechte Seite die erften Biolinen, Oboen, Hörner, einen 
Contrabaß und ein Cello ; links die zweiten Biolinen, Klarinetten und 
Fagotte, neben diefe die Bratſchen und hinter diefe die Trompeten 
und Pauken. Diefe Anordnung gefiel weder den Orcheitermitgliedern, 
die bisher gewohnt gewejen waren, daß vorn am Orcheſter die Blas— 
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und weiter zurück die Saiteninſtrumente zufammen gefeifen hatten, und 
behaupteten, daß fie ſich bei der neuen Drchefterform felbft zu wenig 
hörten, noch aud dem Publitum, welches ausjagte, daß bei Garl 
Maria’ Anordnung die Klangwirkung des Orcefters nur für die 
Logen und bie legten Reihen des Parterres berechnet fei, fir näher 
ſitzende Berfonen aber die Inftrumente ſich dedten. 

Da nun Carl Maria, trot mehrfachen fachverftändigen Ab— 
rathens, auf diefer Anordnung des Orcefters beftand, organifirte fich 
jehr bald in der Kunſtgenoſſenſchaft felbft und im Bublifum eine 
Oppofitionspartei, die, mit dem PVioliniften Jennizeck und dem Kaufs Violiniſt Sennt- 
mann Zahn dem Züngern an der Spite, ihm das Peben in feinem Kt Sen 
Amte in Breslau weidlich faner machten. Defto wärmer und innie 
ger Schloß fich der Kreis der Männer um ihn, die den hohen Werth 
des Yünglings erfennend, und feinen frifhen Jugendmuth liebend, 
bald zu feinen wahren Freunden wurden. 

Defonders traulich geftaltete fi bald die Beziehung zwifchen 
Carl Maria und Berner, die gleich warme Liebe zur Kunſt, aber aud) 
gleicher Drang zum Lebensgenuffe vereinte. Berner bewunderte Carl 
Maria's hervorragendes Talent und dieſer ſchätzte feines Freundes 
Senntniffe hoch, die er bei feinen Compofitiong » Arbeiten häufig 
zu Rathe zog. Berner, der Eingebürgerte, Hochgeachtete, hatte den 
jungen Kunftgenoffen oft in Schuß zu nehmen, wenn nicht allein ge— 
gen feine Talente, ſondern auch gegen feine Moralität und feinen 
Charakter, Stimmen überlaut wurden und that dieß mit einer Wärme 
und einem Eifer, der einen Mifflang in manche gute Beziehung brachte, 
in der er bisher zu angefehenen Männern geftanden hatte. 

Als jpäter Weber eigne Produkte vorzuführen begann, kam er 
auch den Muſikern und gelehrten Dilettanten gegenüber in eigenthüm— 
liche Lagen, die dem Beifalle, mit dem das Publifum meift die Werte 
aufnahm, ein Heer kritifcher Bedenken entgegenftellten und über Wag- 
niffe und Gewaltfamkeiten und Verſtöße mancher Art fich ereiferten 
oder die Achſeln zudten. 

„Was wollt ihr,“ rief dann Berner. „Auf diefen Menfchen 
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mal ſich keinen Rath wiſſen; er macht durch eine neue, ſchöne Melo— 
die Alles gut.“ 

Leben in Breslau. Berners Piebe zu Carl Maria ging fo weit, daß er ihm Unter- 
richtöftunden abtrat, als der Fremd e8 zu bedürfen anfing. Denn 
der Gehalt von 600 Thlr., ven Carl Maria bezog, reichte nicht weit. 
Das Peben in Breslau war durd den Winteraufenthalt des reihen 
und genußfüchtigen, ſchleſiſchen Adels in diefer Stadt theuer und in 
den Sitten loder gemadyt worden. Man jpielte body, abenteuernde 
Geſellen und Damen aller Art ftrömten im Winter dort zuſammen 
und bie jungen Künftler waren, beſonders nad) den von Carl Maria 
in Wien gemachten Vorſtudien, nicht die Leute das Gebotene zu ver: 
ihmähen. Und das Gebotene war Manichfalt, befonders da das 
weibliche Perfonal des Theaters es natürlich umpaffend fand, das 
Lächeln des jungen DOrchefter - Direktors nicht aufs Freundlichſte zu 
erwidern und der Zauber von Carl Maria's Sein und Singen aud) 
manches Mädchenherz beftridte, das fih den Weg durchs Peben an 
des ſchmächtigen und blaffen, aber leidenfchaftlihen und glühenden 
jungen Künſtlers Seite weniger bleich als feine Wange malte. 

Obgleich daher in mancherlei Kleine Intriguen verwidelt, Scheint 
Weber dod nur für eine verheirathete, junge Sängerin am Breslauer 
Theater, deren Gatte, ein Trunkenbold, fie mighandelte, wahrhaft 
leidenfchaftliche Neigung gefühlt zu haben. Die zerrütteten und täglich 
mehr verfinfenden Berhältniffe der Familie diefer, offenbar milde ge- 
jagt, ſehr leichtfinnigen Perfon, die des Jünglings Güte ſchmachvoll 
mißbrauchte, veranlaßte ihn zu einer Menge von Ausgaben, die, neben 
mandem andern Aufwande luftigen Pebens und für mißlingende Ver: 
ſuche Franz Anton’s, der ſich mit Kupferftecherei befchäftigte, den 
Grund zu einer Schulvdenlaft legten, die ihm bis zu ihrer, erſt im 
Jahre 1819 erfolgten völligen Tilgung, ſchwer bedrückte. 

Hauptgenoffen der heitern Fefte, deren Mittelpunkt, von dem 
alle Yuftigfeit ausftrahlte, wieder Carl Marta mit feinen Schelmenlie- 
dern und feiner Guitarre bildete, waren der oben erwähnte liebene- 
würdige Klavierſpieler Joſeph Wilhelm Klingohr, mehrere männ- 
liche und weibliche Mitglieder des Theaters und zuweilen wohl auch 
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Berner und Ebel, von denen der letztere, obgleich faft 10 Jahre älter 
als Carl Maria, dod die wärmfte Zumeigung zu ihm gefaßt hatte 
und ihn ſelbſt in feinen Thorheiten liebte. Ein Hauptfpaß bei die- 
jen Feſten beftand darin, daß Carl Maria eines feiner unvergleichlich 
vorgetragenen loſen Lieder fang und die ganze Geſellſchaft mit einem, 
möglichjt unpaffenden, Refrain einfiel. Im diefen einfachen Scherz 
wußten die talentvollen jungen Leute fo viel Abwechſelung und Wit zu 
legen, daß der jubelnden Heiterkeit feine Ende war. 
Der Schwerpinikt des ernfteren Verkehrs Carl Maria’s in Bres— 
lau ruht in den Häufern des Direktors und Dramaturgen des Thea— 
ters, Profeffor Rhode, und des (Altern) Kaufmann Eonr. Jacob Zahn, Gonrab, Jacob 
eines trefflihen Flötenfpielers und wohlhabenden Mannes, in veffen 
Familienkreiſe, unter Berners Leitung, oft vortrefflihe Muſik gemacht 
und manches Seit, befonders Weihnachten und Neujahr, eben fo ſo— 
lenn als fröhlid, durch komische Mufifaufführungen gefeiert wurden. 
Von der „ Philemufifhen Gejellihaft“, deren Mitglieder faft 
ſämmtlich mit Weber befreundet waren, wurde er durch die Anweſen— 
heit Schnabels (mit dem er, wie oben erwähnt, in unangenehme 
Spannung gefommen war) in faft allen Verſammlungen, mehr als ihm 
lieb war, fern gehalten. Scnabels Einfluß in diefer vielvermögen- 
den Geſellſchaft bewirkte es, daß Weber während feines ganzen Auf— 
enthaltes in Breslau es nicht dahin bringen fonnte, ein öffentliches 
Glavier-Concert zu geben. 
Der geiltvolle Rhode war and) Dichter. Im Anfange beBthohfs Dyeranet 
Jahres 1805 erfchien in der von ihm redigirten Wocenfchrift „ Der 
Breslauer Erzähler“ ein wahrſcheinlich urjprünglid für Ebell be- 
jtimmter Operntert, der den bekannten Sagenftoff „NRübezahl” be- 
handelte. Dieje feineswegs ausgezeichnete, an Trivialität und Yängen, 
aber auch zu mufifalifcher Behandlung geeigneten Stellen reiche Ars 
beit, begeifterte Carl Maria fo fehr, daß er fofort beſchloß, die Oper 
zu componiren, auch während feines ganzen Aufenthalts in Breslau 
daran arbeitete. Dies vermehrte die Innigkeit feiner Beziehung zu Gempefltion ber 
dem trefflihen und bei der Bühnenleitung das Beite anftrebenden breiet Rummern 


r Oper " ‚Rübe- 


Rhode. Vollendet wurde die Oper, von der in Breslau nur die” zahl.‘ 
7°’ 


— 10 — 


DOmverture und drei Nummern (ein zwölfftimmiger Geiſterchor, eine 
Arie und ein Quintett) niedergefhrieben worden find, nie. Was da- 
von fertig war, zeigte Karl Maria einige Jahre nachher in Stuttgart 
Ludwig Spohr, der die Arbeit „ziemlich, dilettantifch * und feineswegs 
das Talent, das ſpäter, Freiſchütz“ und „Euryanthe * Schaffen follte, 
befundendb fand. Die Ouverture bat Weber fpäter umgearbeitet umd 
fie ift jet als die Schöne, ſchwungvolle und charakteriftifche, Feinerlei 
Dilettantismus zeigende Ouverture zum „Beherrfcher der Geiſter“ be- 
fannt, die mit denen zu Freiſchütz, Sylvana, Euryanthe, Preziofa, 
Dberon und der Yubelouverture die glänzende Plejade der We- 
ber'ſchen Schöpfungen in diefer Richtung bilpet. 

an Seiner Beruföthätigfeit als Dirigent gab fih Weber mit um fo 
größern, vielleicht hie und da in Hite ausartenden Eifer hin, je mehr 
er fühlen mochte, wie viel er leiſten müffe, um es vergeflen zu machen, 
daß er erft 18 Jahre alt fer und zum erften Male am Dirigenten: 
pulte ftehe. 

Er war zu ſehr in der Praxis des Theaterlebens aufgewachfen, 
um nicht die Berechtigung der FinanzeBerwaltung des Theaters auf 
Borführung einer Anzahl von Opern zu fühlen, die, abgeſehen von 
ihrem Werthe, volle Häufer machten, aber er verfannte den Geift fol- 
cher ſtädtiſcher Adminiftration, indem er allzufchnell Heilung ber mei— 
ften, jehr bald von ihm erkannten Krankheiten des Kunftinftituts, 
verlangte. 

Die Gehalte der vorzüglideren Orcheſter-Mitglieder follten fol- 
her Art aufgebefjert werden, daß fie nicht um der Nebenerwerbe 
willen, ihren Dienft im Theater vernadhläffigten, er beantragte das 
Engagement des Sängers Brandt aus Gaffel und der Sängerin 
Müller aus Weimar zur Complettirung des Perfonals, das zur Bor: 
führung guter Werfe nicht ausreichte , er verlangte die Verabſchiedung 
mehrer älterer, unbrauchbarer Drchefter- und Bühnenmitglieder und 
den Erfag durch tauglichere, und auch befjer bezahlte und — beging 
bei alledem den Fehler, ſich zu viel pofitiven Vortheil von der inneren 
Verbeſſerung des Werkzeugs in feiner Hand zu verfpredhen. 

Er kam hierdurch, troß des Schußes des ihm fortwährend fehr 
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gewogenen Rhode, bald in ärgerliche und ihn in feiner jugendlichen 
und reizbaren Eitelfeit, mehr als die Sachen werth waren, verletende 
Differenzen mit der Direktion, deren Mitglieder Kammerrath Bothe 
und 3. Schiller fi) ihm, den fie als Berfchwender und Jäger nad) 
Idealzuſtänden fennzeichneten, befonders gegnerifch beiwiefen, während 
Kaufmann Hayn und Profeffor Heinrich ihm jederzeit herzlich zuge— 
than blieben, wenn letsterer audy mit manchen feiner Maßnahmen als 
Dirigent ſich nicht einverftanden erflären konnte. Das Schlimmifte 
war aber immerhin, daß er durd die Spannung, in die er mit dem 
in Breslau jo hochgehaltenen Domcapellmeifter Schnabel gleich beim 
Antritt feines Dienftes ohne fein VBerfchulden gefommen war, aud 
das Wohlwollen des Publikums mehr und mehr verlor. 8 ift nicht 
zu läugnen, daß er Schnabel mehrfach verletgend gegenüber trat, was 
das Publikum dem jungen Künftler jehr übel nahm. So führte er 
3. B. am Grünendonnerftag 1805, als er gehört hatte, daß Schnabel 
Haydn's Schöpfung in dem fogenannten Ofterconcerte dirigiren werde, 
dafjelbe Werf mit den ihm zu Gebote ftehenden Mitteln im Theater 
auf, wobei er noch, durd weniger gelungene Production, den Kürzeren 
zog, obwohl er, wenige Tage früher, als er an feinem Benefizabende 
im Theater ein Concert gab und im viefem Vogler's Samori- 
Duverture umd die Hanptpiegen von Gluds „Alcefte * vorführte, durd) 
Trefflichkeit der Darftellung einen Triumph gefeiert hatte, 

Carl Maria ftudirte außer den Tageszugftüden , die der auf 
Wunſch der Direktion geben mußte, der Kunſt und ſich zu Liebe Mo— 
zart's „Don Juan“, Salieri's „Axur“, Winter's „Eliſe“, Weigl's 
„Corſar aus Liebe“, Süßmeier's „Gulnare“, Himmels „Fanchon“, 
Paëſiello's „Schöne Müllerin“, Paër's „Camilla“, Reichardt's 
„Tamerlan“ und andere ein. Schon damals ſcheint er die ſpäter 
jederzeit von ihm beim Einſtudiren neuer Werke beobachtete Methode, 
die Hauptpartien erſt mit den Sängern einzeln durchzunehmen, dann 
nach einigen Quartett- und Setzproben, ganz complette Darſtellungs— 
proben und endlich 2—3 Generalproben, die Vorſtellungen glichen, 
machen zu laſſen, erfunden und geübt zu haben. 

Man rühmte in ſeinen Vorführungen die Präziſion und Sicher— 
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beit des Orchefters, tabelte aber, daß er dieſem zu viel Aufmerkſam— 
feit fchenfe, die Sänger zu wenig unterftüge, ein Fehler, den er fpäter 
fo volllommen abgelegt hatte, daß feine Peitung des Nccompagnements, 
in Bezug auf Diseretion und Sorgjamfeit für die Sänger durchaus 
muftergültig genannt wurde. Mean tadelte aud) die Wahl feiner Tem— 
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fein Freund Ebell jelbjt in der Yeipziger Mufizeitung von ihm: „e 
hält ein Tonftüd nicht allemal durch die Schnelligfeit, mit der es fe 
geführt wird, fondern dadurch, daß man in den Charakter der Com: 
pofition einzudringen und das Alles auf das Pünftlichite auszuführen 
fucht, was der Componiſt durch Worte oder Zeichen andentet. Wo— 
ber fäme es fonft, daß die Ouverturen, wie wir fie in Breslau jest 
hören, jo wenig Effeft machen ?* 

Man ficht hieraus beim Vergleiche mit Weber’s fpäterer Di: 
reftionsweife, wie viel er durch Praris, Yeben und Nachdenken gelernt 
hat, dagegen befaß er in Breslau fchon fein unbeftechlidhes Taftge- 
fühl, das Talent ein ergriffenes Zeitmag ohne Scyleppen und 
Eilen durchzuführen und eine feiner größten Gaben als Dirigent, die: 
dem Orcheſter, durd rege, geiftreiche Direktion, Feuer und Luft einzu— 
flögen, den Gang des Ganzen unlöslih an feine Hand zu knüpfen 
und durch Feine Winfe die Künftler fo zu unterftügen und zu leiten, 
daß das Werk vollftändig wie aus feiner Seele herausflang. Nach— 
dem er bis Ende des Jahres 1805 fungirt, Oper und Orcheſter in 
befter Weife beeinflußt, den Etat diefer Inftitute aber auch fehr we- 


Differengen mit rerfenttlich erhöht hatte, zog die darüber mißvergnügte Direktion die 
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Bilanz zwifchen dem, um was die Ausgaben zu Gunften der angeblich 
jo rentabeln Vorführung klaſſiſcher Opern größer geworden und was 
diefe Werke eingebracht hatten. Es zeigte ſich, daß durchſchnittlich: 
„Johann von Monfaucon * 79 Thlr., „Don Juan * 119, „Axur“ 82, 
„Corſar aus Picbe* 94, „Elife* TO u. f. w. Thaler, dagegen „Die 
Sand“ 190, „Das Donauweibchen“ 219, Wranitzky's „Oberon“ 
176 Thaler eingetragen hatten und jomit die Mehrausgabe dem 
Kefultate nicht entſprach, die Verſprechungen wicht eingelöft wor— 
den waren, 
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Die Direktion drang num auf Reduction im Perfonal und Or: 
chefter, Weber's Anfehen ſank und feine Stellung wurde eine immer 
unbehaglidyere. 

Inzwiſchen arbeitete und ſchwärmte der junge Künftler fort und 
Rhode, an deffen „ Rübezahl* er componirte, Berner, mit dem er ſich 
gern berieth, Ebell, Klingohr, Miller und andere Kunſt- uud Fachge— 
noffen gingen zu allen Stunden in der Heinen Wohnung am Salzring 
aus und ein, die er mit dem kränfelnden und eingezogen lebenden 
Franz Anton bewohnte. Eines Tages forderte er Berner beim Mit: 
tagseffen, das fie häufig gemeinfchaftlich genoſſen, auf, ihn jedenfalls 
am Abende nod zu befudhen, da er ihm die Duverture zum „Nübes 
zahl“, die gerade fertig geworden fei, vorjpielen wolle. Berner fagte 
zu, verfpätete ſich aber und kam erft nad) eingebrodyener Nacht zum 
Freunde. Auf fein Anklopfen an defjen Thür folgte nicht das fo freund- 
lich einladende „ Herein“, daser gewohnt war, und auf das er rechnen 
durfte, da er Carl Maria's Fenfter erleuchtet gefehen hatte. Endlich 
öffnet Berner, die nicht verfchloffene Thür, — — — die Lampe fteht auf 
dem Tiſche, das Piano ift offen, aber fonjt das Zimmer leer. Berner 
will fi) niederlaffen und fchreitet nad) dem Sopha — da ftrauchelt 
er — über den Körper feines leblos daltegenden Freundes — da— 
neben Liegt eine zerfchlagene Flaſche, aus der ſcharfer Dunft auffteigt. 
Entſetzt richtet er den Freund auf, ſchreit um Hilfe, Franz Anton eilt 
aus dem Nebenzimmer herbei und erfennt die Flaſche, in der er Sal: 
peterfüure zu feinen Kupferftecher-Arbeiten aufzuheben pflegte, und die 
thörigter Weiſe unter die Weinflafchen geftellt worden war. Aerzte 
werden herbeigerufen, mit Mühe Carl Marta zum Leben zurüdgebracht, 
die Stimmorgane zeigten fid vollftändig gelähmt, das ganze Innere 
der Puftröhre und des Mundes verbrannt. Nach mehrwöchentlichem 
Krankenlager erſt kehrte eine leiſe Sprechſtimme zurück, die nie ihre 
volle Kraft wieder erhielt, die ſchöne Singſtimme war für immer auf 
den dritten Theil ihrer Ausgiebigfeit reducirt. Er erzählte dann, daß 
er, fröftelnd bei der Arbeit, einen Schluf Wein hätte nebmen wollen, 
im Halbdunkel die Säureflaſche ergriffen und einen guten Zug ge- 
nommen habe. Gewiß ift, daß ohne Berner's Dazwiſchenkunft, Die 
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Säure bis zum andern Morgen gewirkt und Carl Maria Freiſchütz“, 
„DOberon“ und „Euryanthe* mit in fein junges Grab genommen 
hätte. Seine Krankheit dauerte faft zwei Monate. Mit Vorliebe 
und ihn felbit erquickender Dankbarkeit, denn er war, wie alle edle 
Naturen, gern danfbar, nannte er immer Berner den Retter ſei— 
nes Lebens. 

Die Zeit feines Krankſeins hatte man benutzt, mit den Redue— 
tionen am PBerjonalbeftande des Theaters und des Orchefters den An- 
fang zu machen. Schmerzlid gefränft vernahm er die Nachricht da= 
von und machte feinem Unmuthe in Ausdrüden Puft, die jeine Be- 
ziehumgen zu der Theaterverwaltung nicht verbeffern fonnten. Den 
Gipfelpunft aber erreichte die Spannung zwifchen ihm und der Diref- 
tion, als diefe den ihm ſehr werth gewordenen, trefflihen Violiniften 
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entfernte, Das Maß war voll und der junge aufbraufende Muſiker 
reichte feine Entlaffung ein, die er auch ſofort erhielt, obwohl Rhode, 
Hayn und Heinrich vermittelnd eintreten wollten. 


Gompofitionen der Webers Compofitionen aus der Zeit feines Breslauer Auf- 
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enthalts find Blüthen, die deutlich die Hand der Gärtner befunden, 
welche die junge Pflanze feines Talents pflegten. Zum erften Male 
erjchien er in der Welt als Leiter Anderer. Die Zeit, nad) der 
Ideenweiſe Anderer zu denken, fchien ihm damit vorüber, er fühlte die 
Berpflihtung felbitjtändig und in ihm eigenthümlicher Weife zu han— 
dein und zu Schaffen. Zu gleicher Zeit trat er zum erften Male als 
junger Meifter in den Kreis junger Meifter, für die alle es galt, fo 
individuell als möglich, den eigenen Gedanfenfreis von dem des mit- 
ftrebenden Freundes zur fondern. Die Yugendlichkeit der Künftler, 
von denen Weber, Berner und Klingohr die intenfiofte Wechfelwirfung 
übten, potenzirte dieſes Streben oft bis zum Peinlichen und verleitete 
befonders Webers reihe Schöpferfraft zu einer mehr als gedeihlichen 
Negation der hergebrachten Form und zu einem Haſchen nad) Origi— 
nalität, der man, wo möglih, Nichts von der Schule anmerken, die 
ihn durchaus als nur auf ſich geftellten, muſikaliſchen Denker erfennen 
laſſen jollte. Das Triumvirat, das fo warm und redlich zufammen 
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arbeitete, war nahe daran feine ganze Dreiheit, in der Tendenz-Dri- 
ginalität eines jeden, zu einem bizarren Kleeblatt zu machen. Mit 
Ausnahme eines rührend ſchönen Liedes von Wallner „Yüngft ſaß 
ih am Grabe der Trauten allein”, das ganz zu Anfange feines Auf: 
enthalts in Breslau gejchrieben ift, tragen Webers Arbeiten aus dem 
Jahre 1804 und 1805 fünmtlid den Charakter hiervon, jogar bis 
zum Zurüdweifen jedes in der Nähe liegenden Stoffes, 

„Rübezahl“ war in den abenteuerlichſten Formen angelegt, die 
mit denen der fpäter ganz umgeſchmolzenen Onverture zum „Beherr: 
ſcher der Geiſter“ kaum eine entfernte Aehnlichkeit hatten; jodann ent— 
ftand eine für feinen Freund den Kaufmann Zahn, der wie erwähnt, 
ein fehr guter Flötenbläſer war, gefchriebene „Romanza Siciliana * 
mit farazenifcheficilianifchen Driginal-:Motiven für Flöte mit Orcheſter— 
begleitung und endlich, jedenfalls das werthvollſte Produkt jener 
Periode, die wenn aud etwas bizarre, jo doch reizvoll und durchaus 
den Charakter eines phantaftifch = mufikalifchen Märchens tragende 
Duverture, deren Hauptmotiv, für Trommel und Pfeife, in I. J. 
Rouſſeaus „Dietionnaire de Musique‘, als ein echt hinefifches mit 
getheilt ift, und die er damals „Ouverture Chinesa“, fpäter, nad) 
Bejeitigung einiger inftrumentalen Ungeheuerlichfeiten, die ihre Aus- 
führung ungemein erfchwerten, bei einer Aufführung von Schillers 
„Turandot“ in Stuttgart, als höchſt paffende, geiſtvolle Einleitung zu 
diefem Stüde gab und dann „Duverture zu Turandot von Schiller * 
nannte, 

Außerdem verarbeitete Weber noch in Breslau einen Trauerge- 
fang mit Blasinftrumentbegleitung, den er 1803 componirt hatte, zum 
Begräbniffe der Gattin feines werthen Freundes, des Theater-Mit- 
Direktor Hayn. Derfelbe ift einfach, ſchlicht, bedeutſam, ohne die Ten- 
denzen der Entwidelungsperiode. 

Jedenfalls liegt zwifchen „Peter Schmoll* und den Breslauer 
Arbeiten der an Zeit jo furze, nad) Kampf und Ringen gemeſſen, fo 
weite Weg von Lehrſchemel Michel Haydn's bis zum Dirigentenftuhl 
am Nationaltheater einer großen Stadt, vom alten Schüler zum jungen 
Meifter, vom Kloſterhof zu Salzburg nad den luftigen Gelagen zu 
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Breslau. Aber ſelbſt wenn Carl Maria als Componiſt und aus— 
übender Muſiker in Breslan nicht fortgeſchritten wäre, ein reicher Ge— 
winnft wäre ihm jedenfalls geblieben, nämlich die als Dirigent, Re— 
giffeur und Organifator gefammelten Erfahrungen, die 1813 dem 
Theater zu Prag, 1817 dem zu Dresden mit Goldwerth zu Gute 
kommen follten. 

Bedränate Sage m Im Mai 1806 war Carl Marta, nad Aufgeben feiner Stellung 
am Theater mit feinem kranken Vater und feinen Gläubigern auf den 
mageren Ertrag der damals in Breslau ziemlich kärglich bezahlten Mu— 
ſikſtunden angewiefen. Er dadte daran mit „ Mufit haufiren zu 
gehen“ und in die Welt hinaus zu ziehen. bel, Heinrid, Zahn, 
Klingohr und vor allem fein lieber Berner, Rhode, dem er einen ficher 
erwarteten Triumph, mit der balbvollendeten Oper unterm Arme, mit 
fortuehmen follte, fahen ihn ungern fcheiden und halfen ihm redlich 
im gewinnen neuer Unterrichtstunden, deren Ertheilung ihn aber 
peinigte, In einem der wenigen adligen Häuſer, die dem armen 
Standesgenoffen, der noch dazu ein luftiger Mufifant war, den Un— 
terricht ihrer Töchter anvertrauten, hatte Carl Marin ein Fräulein 

Sof. Dademci- yon Belonde kennen gelernt, die eine wortreffliche Elavierfpielerin, ſehr 


felle_ de Belunde, 

pn liebenswürdig und Hofdame der Herzogin Youife von Würtemberg, 

ein Stolberg gebornen Prinzeffin von Stolberg» Gedern war, welde mit ihrem 

re Be Gatten, dem Preußiſchen General der Cavallerie, Prinz Eugen Fried: 

von Wurtemberg. rich von Würtemberg auf der Herrfchaft Carlsruhe in Oberjchlejien 
refidirte. Fräulein von Belonde interefjirte fi) lebhaft für den jungen, 
blaſſen Mufifer, ver fo wunderbar ſchön phantafirte, vortrefflid mit 
ihr vierhändig fpielte und deſſen Talente fie bezauberten und ihr im— 
ponirten. Als fie daher von feiner mißlichen Page hörte, beſchloß fie 
nad Kräften für ihn wirkſam zu fein, wozu fid) ihr auch fofert in 
überrafhender Weife Gelegenheit bot. 

Unter dem reihen Adel, der im Winter fih in Breslau ver- 
ſammelte, befand ſich 1805 das eben erwähnte herzoglich würtem— 
bergiſche Baar mit ihrer ſchönen, 16jährigen Tochter Friederike Sophie 
und dem Sjüährigen Prinzen Paul Wilhelm, der fidy jpäter als Natur: 
forjher Auf erwarb. Der ältefte, damals 17jührige Sohn, befand 
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fid) bereits im ruſſiſchen Militärdienfte. Der Herzog, eine phantaftifch- 
leivenfchaftlihe Natur, der in der Jugend dem Magnetismus der 
Schönheit, dann dem des Dr. Mesmer lebhaft gehuldigt hatte, war jeßt, 
auf der Yebenshöhe angelangt, eben fo leidenſchaftlicher Mufifliebhaber ; 
feine Gattin war eine treffliche Pianiftin. Er bielt auf feiner, bei 
Brieg gelegenen Herrſchaft Garlsruhe, ein Theater und eine treff- 
liche Gapelle. Er hatte Carl Maria fpielen hören, dirigiren fehen 
und den jungen geiftvollen Mufifer in gutem Andenken behalten. 

Carlsruhe ift eine im Jahre 1748 vom Herzoge Carl Erdmann ee 
von Würtemberg-Oels gegründete Golonie. Der Herzog Carl Erdmann | 
verlebte auf der freundlichen Befigung bis zum Jahre 1792 alle 
Sonmer, Der alte Herr bracte feine Kleine aber trefflihe Capelle 
mit in die einfame Waldgegend und zum erften Male hallten in den 
alten Forften Mozart's und Haydn's Zaubermelodien wieder. An der 
Spite diefer Heinen Gapelle ftand der würdige Klehmet, die erjten 
Geiger waren Wiskotfchil und Fischer. 

Im Jahre 1792 ftarb das Haus des Herzogs Carl Erdmann 
mit dDiefem aus. Dels fiel 1793 an Braunfchweig und Carlsruhe 
kam als Allodialgut an den Herzog Eugen Friedrich Heinrich von 
Würtemberg und diefer begann ſofort das Beſitzthum zu heben und 
durch Bauten zu verfchönern. Er vergrößerte das Schloß, baute 
Schulen und Kirchen, begünftigte die Anfiedelung in der Nähe feiner 
Kefidenz durch Schenkungen und Beihülfe, fo daß fih bald mitten 
im dunfeln oberſchleſiſchen Forfte ein freundlicher Ort voll zufriedener 
Bewohner in einer Dafe der Givilifation erheb und fteifbezopfte, ge— 
puderte Hofherren mit chapeau-bas und Degen und zierlihe Damten 
mit heben Tonpets und Hadenfchuhen wie Traumerfcheinungen durch 
die Waldgründe wandelten. Bor allem aber trieb ihn feine TeidensThentern En 
ſchaft für Muſik und Theater, eine Heine mufifalifch-dramatifhe Welt Scleſien. 
um fich zu fchaffen. Er baute 1794 ein ſehr ſtattliches Schloßthea— 
ter, deifen Bühnenraum an Größe dem des alten Breslauer Stadt: 
thenters nichts nachgab. Zum Intendanten feines Theaterweſens 
ernannte er einen Cavalier, der die Bühne faſt eben jo liebte als er 
felbit, Heren von Rohr, und hatte das Glüd, für die techniſche Dirk. 
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tion feiner Bühne erft den guten Schaufpieler Herbft und daun den 
noch weit trefflicheren Hagemann zu gewinnen, der eben fo als ausge— 
zeichneter Künftler wie als Berfaffer der damals beliebten Stüde : „Lud— 
wig der Springer“, „Otto der Schütz“, „Die Martinsgänfe* n. ſ. w. 
befannt war. Die mufitalifche Leitung führte der greife Klehmet. Die 
Inftrumente waren ſämmtlich in Händen guter Künftler unter denen 
fih fogar Birtuofen befanden. So faßen bei der erften Violine: 
Dittersdorfs befter Schüler Clementi, Schmidt und Eflenberger, 
Hebel beim Contrabaß, Praſch und der, in Webers Yeben eine un— 
glüdlihe Rolle fpielende Dautrevaux beim Horn, Ricordeau und 
Barretzky (Organift) bei der Viola, die Gebrüder Paufewang am 
Cello und bei der Oboe, bei erfterem außerdem Lohſe und Richter, und 
Groß, der ein noch beſſerer Decorationsmaler und Maſchiniſt als 
Mufiter war, beim Fagott; Kedlid und fein Sohn bei Flöte und 
Glarinette. 

Die Gapelle war mufterhaft zufammengefpielt und in ihren klei— 
nen Berhältniffen eines der vollendetiten Inftitute diefer Art in 
Deutfchland. Der liebenswiürdigfte Geift herrfchte in der Kunſtge— 
noſſenſchaft, der von dem trefflichen Herzoge, welcher Yeutfeligfeit, 
Enthufiasmus und Eifer felbft war umd feiner ausgezeichneten Gat— 
tin ausftrömte, die mit ihrer Hofdame, dem genannten Fräulein von 
Delonde, die lavierftimme bei mufitalifhen Aufführungen inne hatte 
und mit Meiiterfchaft, befonders hoher Zartheit, durchführte. 

Diefe Aufführungen fanden Donnerftag und Sonntag ftatt und 
meist ohne Proben wurde Haydn'ſche, Mozart'ſche, Reichardt'ſche, 
Salieri'ſche Mufit vom Blatt gefpielt. Der Herzog prüfte feine 
Gapelle einft, als Beethovens Cdur-Symphonie erfchienen war, durch 
Auflegen derjelben mit den Befehle fie prima-vista zu fpielen. Als 
dieß ohne Anftop im feurigen Tempo gefhehen war, zog er alle Mit- 
glieder wie gewöhnlich nad den Aufführungen zur Tafel und jeder 
fand unter feinem Teller zwei Dufaten, der Capellmeifter einen koſt— 
baren King. 

Im Theater ließ er nur Werfe von umnbeftrittener Claſſicität 
vorführen, Die fo trefflich ftudirt waren, daß die Augen- und Obren: 
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zeugen nur mit Entzüden davon fpreden fonnten. Hier ſchonte er 
auch die Proben nicht. Als Liebliche, in Mozart'ſchen heitern Opern 
unvergleichlihe Sängerin, wird die Tochter Klehmet's, die ſpäter ber 
Hofrath Niebel ehelichte, genannt; Madloug zierte die Oper ale 
Tenerift; Martini als Baffift. Der trefflihe Geiger (jpäter Hof- 
rath) Niebel zeichnete ſich als regens chori aus und wußte, mit wenig 
Mitteln ſogar ein Ballet zu arrangiren, weldyes aus jugendlich ſchönen 
Perfönlichkeiten zufammengefegt, wefentlid zur Erhöhung des Glanzes 
der Oper gereihte. E8 war fomit fein Wunder, daß die Carlsruher 
Gapelle und das Theater bedeutenden Auf erlangte und der gaftfreie, 
freundliche Herzog oft, geſchmeichelt Shmunzelnd, von fern und nah 
die gebildete Welt im Heinen Carlsruhe zu feinen Opernvorftellungen 
zuſammenſtrömen jah. 

Die Muſik ſchlug dadurch feite Wurzel in Carlsruhe und lebte 
im Sinne und unter der Privatpflege der Bewohner noch fort, nach— 
dem der Sturm des Kriegs die fhöne Kunitanftalt längſt verweht 
hatte. Fräulein von Belonde rieth Weber ſich an dieſen edeln und 
echten Kunſt-Mäcen zu wenden und feine Protection in irgend einer 
Weiſe in Anfprucd zu nehmen. Weber, im Begriffe feine Kunftreife 
anzutreten, mit dem Paſſe Dazu [hen in der Tafche, wußte feine beſſere 
Form hierfür zu finden, als indem er den Herzog in eimem, durch 
Fräulein Belonde überreichten Schreiben, bat, ihm den Titel irgend 
einer höheren mufifalifchen Funktion zu verleihen, indem ihm die, bei 
dem bohen Rufe von des Herzogs Kunftanftalt, auf der Reife von 
großem Nuten fein müſſe. Wahrſcheinlich auf Franz Anton's Rath, 
ließ er, um dem Gefuche mehr Gewicht zu geben, in dem Schreiben 
etwas von feiner Familie, guten Adel u. ſ. w. einfliefen. Dieß hätte 
indeß beinah die ganze Sache verdorben! Der Herzog antwortete 
ihm in einem Briefe, der die ganze Piebenswürbigfeit, den Adel der 
Geſinnung und die Peutfeligkeit dieſes Fürften jpiegelt, wie folgt: 

„Ew. Hohwohlgeboren gefälliges Schreiben haben hier in Lud-Weber „Diufifin- 

wigsburg zu erhalten die Ehre gehabt, und ich bin Ihnen für das eat Bugen von 
mir bezengte Vertrauen recht jehr verbunden, Nach Ihrer Aeuferung Rue 
ift Ihnen der Charalter als „ Mufit- Intendant * bei Ihren Reifen von 
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einigem Vortheil und ich ſtehe nicht an, Ihren Wunſch darunter zu 
erfüllen und Sie mit Vergnügen, wie hiermit geſchieht, zu meinem 
Muſik-Intendanten zu ernennen, Sehen Sie dieß als einen Beweis 
an, daß fowohl meine Frau Gemahlin Liebden, als aud id, Ihrem 
Kunfttalente wolle Gerechtigkeit wiederfahren laffen. Sehen Sie es 
ferner als ein Merkmal an, daß wir Ihren perfünlichen Charakter 
und guten Eigenfchaften ſchätzen und nur dieſe, feinesiwegs aber 
Ihren Stand und Ihre Familienverhältniffe, auf die hierbei feine 
Rückſſicht genommen ift, ung dazu bewogen haben. Jede Gelegen- 
beit Ihnen mein Wohlwollen zu bethätigen werde ich eben fo gern 
ergreifen. * 

Der edle Fürft that aber mehr. Als die Waffenerfolge der 
Franzoſen in Defterreih und Süddeutſchland Weber's Reife vereitelten, 
und das Derannahen des Kriegs einen foldyen Drud auf die Gemüther 
in Breslau ausübte, daß die meiften Familien ihre Verhältniſſe be- 
ſchränkten, an Leben durch Mufifunterricht nicht mehr zu denfen war 
und Weber in große Noth gerieth, die noch dadurch erhöht wurde, 
daß feine Tante Adelheid, die bis dahin in Mündyen gelebt hatte, 
ſich zu ihm flüchtete, bat Herzog Eugen und feine wahrhaft gütige 
Gattin, Carl Maria auf unbeftimmte Zeit ein Aſyl in feinem Schloſſe 
zu Carlsruhe an und wußte diefer Huld fo gefchidt die liebenswürdigſte 
Form zu geben, daß es für Carl Maria faft den Anfchein gewanı, 
als erweife er der herzoglichen Familie duch feine Anweſenheit in 
Carlsruhe eine höchſt dankenswerthe Gefälligfeit. Er erfannte die 
mit dem ihm beimohnenden Takte des Herzens und war unabläffig 
bemüht, dem Herzoglichen Haufe, durch freiwillige Dienfte als Künſtler 
und Dirigent zu zeigen, wie jehr er ſich als ihr Schuloner fühle. 


Weber in Garle- Im Herbft 1806 traf Carl Maria in dem von tiefer Waldnacht 


rube in Schlefien. 


Herbft 1806. 


wie ein Neft voll Sang und Klang im Buſch, eingehegten Carlsruhe 
ein, aufs Herzlichfte von der fürftlächen Familie und Fräulein von 
Belonde mit Erwartung und Achtung von den Künftlern des Her- 
3098 begrüßt. 

Kaum erfuhr der Herzog, daß er feinen alten Vater und feine 
Tante in mißlichen VBerhältniffen in Breslau habe zurücklaſſen müſſen, 


Sauer we 


jo bat er Carl Maria, diefelben fo bald als möglich folgen zu laffen 
und für deren Unterhalt ohne Sorgen zu fein. Nun brad die Sonne Leben am Karls. 
hell durch die Wolfen in Carl Maria's Pebenshorizont und eine kurze 
Zeit lang war es ihm vergönnt, den Lebensſtrom mit fanftem Winde 
hinabzugleiten und einen jener Träume von Künftlereriften; Wahr: 
heit werden zu jehen, Die wir jo gern Meiftern, die wir lieben, gönnen. 

Carl Maria lebte, in feinem Dienftverbältniffe ftehend, am Heinen 
heitern, wenn auch etwas fteif formellen Hofe, als diefes originellen und 
liebenswürdigen Fürſten Freund. Herzog Eugen war eine für Künſt— 
lergemüther felfelnde Perſönlichkeit. Meiſter des feinen Worte, vor: 
trefflicher Borlefer, heiterer Sejellfchafter, warmer Kunftfreund, red) 
nete er es fich zur Ehre bedeutenden Talenten nahe zu ftehn und ihnen 
jeine Berehrung zu zeigen, wie denn z. B. fein Verhalten gegen Schil— 
(er bei einer Begegnung in Lauchſtädt, einer Huldigung geglichen hatte. 
Der junge Tonfünftler producirte frei in Carlsruhe und ſah ſich ftets 
mit Danf begrüßt, wenn es ihm gefiel eine nene Compoſition auf das 
Rotenpult des Herzogs oder der Herzogin zu legen, oder die Stinmen 
eines neuen Inſtrumentalwerkes an die Gapelle vertheilen zu laſſen. 
Er war in der, für jeden Künftler beneidenswerthen Yage, die heute 
vollendete Tonfhöpfung unter eigner Peitung , von einer vortrefflichen 
Muſikgenoſſenſchaft, morgen vor einem keinen, aber höchft feinfinnigen, 
funftverjtändigen und ihm gewogenen Publikum aufgeführt, hören zu 
fönnen, das Urtheil braver und tüchtiger Kunftbrüder darüber zu 
vernehmen und mit einem Kreiſe hochgebildeter Kunftfreunde darüber 
in freundfchaftlicher, edel gehaltener Debatte zu verkehren. 

Unzweifelhaft ift e8, daß Die Monate, die Carl Marta in Carls— 
ruhe zubrachte, zu den hellſten Yichtpartien in dem fo ſchattenreichen 
Bilde feines Lebens gehören. Er ſelbſt pflegte fpäter an fie wie an 
einen goldenen Traum zurüdzudenfen und verficherte, nie jo reich wie 
damals an Muſik, zugleich aber in dem Bewußtſein felig gewejen zu 
ſein, fie innerlich austönen laffen zu dürfen, ohne an ihre Berwerthung 
für das Leben beforgt fein zu müſſen. 

Carl Maria wohnte in einem der berzoglihen Gavalierhäufer 
am Scloßplage als Gaft des Fürften, deſſen eigene Diener auch 
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ihn bedienten. Das Frühftüd, von einem herzoglichen Lakaien ge= 
bracht, nahm er in feiner Wohnung. Sein Bater und feine Tante 
lebten in einer Privatwohnung in der Nähe. Mittags und Abends 
war er der enoffe des Herzoglichen Tiſches und ein vielgerngejehenes 
Mitglied des Zirfels, der ſich um den Theetifch oder das Piano der 
Herzogin verfammelte. Die kindlichſchöne, 1 6jährige Prinzeffin Sophie 
Dorothea zierte diefen Kreis wie eine ftille Blume. In ſich gekehrt 
und verfchloffen zeigte ihre junge Seele ſchon damals die Neigungen, 
die fie jpäter zur Aebtiffin von Clariffenfeld machten. Faſt alle 
Abende wurde muſizirt, wozu felbft im Heinften Kreife ausreichende 
Kräfte vorhanden waren. Der Herzog Eugen blies Dboe mit Fer: 
tigkeit, Herr von Rohr fpielte Viola, das Piano wurde meift durch 
die Herzogin oder Fräulein von Belonde vertreten und Weber fang 
zur Guitarre oder fpielte mit den Damen. Zur Duartettmufif wur: 
den für die Beſetzung des Cello und der Violine der Maler Groß 
und der Ganzellift des Herzogs, Dautrevaur, der eigentlich Hornift 
und Birtuos auf diefem Inftrumente war, beides Mitglieder ber 
Gapelle, als gebildete und liebenswürdige Männer, zugezogen. Nichts 
glih dem Reize diefer gefelligen Abende im Familienkreiſe, die fürſt— 
lihen Verhältniſſe, edle Gefinnungen, die Piebensmürdigfeit und der 
Geift der Frauen, die Behaglichkeit eines wohlgeführten Hauswefens, 
die Talente und die Biederfeit der Männer in gleihbem Maße 
Ihmücdte und wo gleichfam die edelften Geifter alle, die jemals in 
Tönen gedacht haben, als — und traute Mitglieder der Geſell— 
ſchaft heimiſch waren. 

Mit beſonderer Liebe aber wurde der vom Herzoge am höchſten 
gehaltene Componiſt, Joſeph Haydn, gehegt und gepflegt. Die Auf— 
führung ſeiner Kammermuſikwerke und Symphonien wurde mit einer 
Art Cultus betrieben und von ihm ſelbſt faſt nur in dem Tone ge— 
ſprochen, in dem man von einem lieben Vater redet. 

Eigentliche Concertabende, wo größere Muſikwerke unter Zu— 
ziehung der ganzen Capelle im Theater gegeben wurden, waren Don— 
nerftag und Sonntag, während Mittwoch und Sonnabend Schauſpiel 
oder Oper war. Zu allen Goncerten und Borftellungen hatte Jeder— 
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mann ohne Entree Zutritt. Dagegen liebte es der Herzog, daß, wenn 
er einmal eine Aufführung zu einem wohlthätigen Zwede mit Entree 
veranstaltete, das Haus voll fei, was bei feiner großen Beliebtheit zur 
Folge hatte, daß zu ſolchen Gelegenheiten die Yente fünf und mehr 
Meilen in der Runde zugereift famen, um ihr Scerflein beizufteuern. 

Der Herzog ließ jehr häufig in den Goncerten prima vista fpie- 
(en, unbetümmert um das Mifrathen von Kleinigkeiten, und die Fer— 
tigkeit feiner Gapelle war fein Stol;. 

Carl Marin erkannte jehr wohl, daß er auf feine angench- 
mere Weife dem edeln Fürften feine Dankbarkeit darlegen könnte, 
als indem er alle feine Kräfte aufbot, diefer feiner ſchönen und lobens- 
werthen Yiebhaberet dienftbar zu fein. 

Aus dieſen gefammten Verhältniſſen, die Peichtigfeit, mit der 
Orceiter- Werke zur Aufführung fommen konnten, und Die eigene 
vom Fürften getheilte Vorliebe für Haydn's Schöpfungen,, ergiebt ſich 
ver Scylüffel zur Löſung der Frage über Gattung und Form der 
Werte, welche Earl Marian während feines Carlsruher Aufenthaltes 
producirte. 

Es find dieß zunächſt zwei Symphonien, beide im kurzen Zeit-In Garlsrube ge— 
raume vom 14. December 1806 bis 28. Januar 1807 entſtanden, — 
deren eigenthümliche Inſtrumentirung ſich aus der Zuſammenſetzung 
der Carlsruher Capelle conſtruirt, deren beſte Kräfte zur Geltung 
kommen ſollten. Die erſtere dieſer Symphonien (Op. 19) (beide 
find aus C) erinnert eben fo an Vogler wie an Haydn, die andere 
ichlichtere, aber nody melodienreihere, im Styl durchaus an Haydn. 
In erfterer, die er ſpäter bei ihrem Erjcheinen Gottfried Weber dedi- 
cirte, macht fi), damals feinem Freunde Dautrevaux zu Yiebe, die 
Tendenz auf Horneffefte geltend, durch die fpäter Weber fo außer: 
ordentlihe Wirkungen erzielte, und das Adagio, Scherzo und Finale 
find von höherm Werthe, als der erfte Sat und voll ſchwellender An— 
muth, Ausgelaffenheit und Grazie; in der andern ift, vielleicht dem 
Herzoge zu Gefallen, die Oboe mit Vorliebe behandelt. Beide Sym— 
phonien aber find, bei aller Beforgtheit ja faft Nengitlichfeit der in- 


jtrumentalen Ausftattung und des Sates doch Jo überreid) an reizen- 
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den und liebenswürdigen Melodien, an originellen harmonischen Wir- 
kungen, daß fie bei jeder Vorführung auch jest noch, durch ihre Jugend— 
frifche, alle, die nicht muſikaliſche Allongenperrüden tragen, zu erfreuen 
pflegen. 

Den Styl, in dem fie gefhrieben find, verdanfen diefe Werfe 
indeß umnbeftreitbar den Berhältniffen, denn derſelbe paßt durchaus 
nicht in den Fortgang der Entwidlung von Weber's Talent und fie 
bilden eine Epifode in dem Abjchnitte deſſelben, der zwifchen der 
„Ouvertura Chinesa“ und dem „Erſten Ton * und der umgearbeiteten 
„Peter Schmoll “= DOuverture, ja felbit den ſüßen und ganz ihm 
eigenthümlichen Variationen über „Vien qua Dorina bella“, liegt, die er 
gegen das Ende jeines Aufenthalts in Carlsruhe, nachdem der Herzog 
und feine Familie das Schloß verlaffen hatten, ſchrieb. 

Das vierte Werk, das Carl Maria in Carlsruhe producirte, ift 
das Concert für das Horn, das er für Dautrevaur bei Gelegenheit 
eines großen Concerts, dem mehre fremde Vornehme beimohnten, 
componirte; dieß für den Erecutirenden jchwere Stüd iſt ſehr inte 
reffant, originell, worin befonders ein ſchönes Recitativ mit ſpannen— 
dem umd impoſantem Scluffe die Contratöne des Horns zu berr- 
licher Wirkung kommen läßt und die Polonaiſe des Finale die ganze 
Vertigfeit des Spielers in Anſpruch nimmt. 

Trotz diefem Glanze ſchließt es fih im Style dem . 
feines Gönners an. 

Diefer Hornift Dautrevaux war ein feiner, ſcharfdenkender Kopf 
mit einem jehr ausgebildeten Hange zur Intrigue, deffen mehr als 
praftiiche, an's Yare ftreifende Weltanfhauung dem geraden Sinn Carl 
Maria’s imponirte. Dautrevaur verfprad fih von Carl Maria's 
Talent große Wirkung in der Welt und noch mehr von deffen Ein- 
flug, wußte ſich ihm auch bei feinen Geldverlegenheiten, in die er fich 
mehrfach verwidelt ſah, durch Ertheilung von Rathſchlägen, die fid) 
meiſt als ſehr wirffam erwiefen und Herbeifhaffung von materieller 
Hilfe jehr nutzbar und zulegt faſt unentbehrlich zu mahen. Noch 
enger waren die Beziehungen, in die er zu dem alten Herrn Franz 
Anton trat, dem die Hilfe noch gelegener kam, da er fi, troß der viel- 
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fachen und großmüthigen Unterftügiungen des Herzogs, in der drüdend- 
ften Yage befand und alt und gebredylich und an Geiſtesſchärfe verlierend, 
alles gut hieß, was ihn aus der augenblidlihen fatalen Page befreite. 
Sehr peinigende Schuldverfchreibungen find damals von den Weber's 
ausgeftellt worden, die fie fpäter zu desparaten Schritten veranlaften, 
um ihre Verbindlichkeiten zu löfen. 

Schon im September 1806 wurde der ſchöne Kreis auf dem 
Schloſſe zu Carlsruhe durch Abberufung des Herzogs zur Armee ge— 
jtört, bei der er nicht allein fein Öufarenregiment, ſondern fpäter auch 
eine ganze Heeresabtheilung commandirte und Mitſchuld am Verlauf 
der Schladht bei Halle trug. 

Seine Gemahlin und die Brinzeffin blieben allein in Carlsruhe. 
In der Hoffnung, den Feldzug bald geendet zu jehen, zögerte die Für— 
ftin, Carlsruhe zu verlaffen. Theater und Gapelle blieben, obwohl 
wenig bejhäftigt, vollftändig beifammen, und Carl Maria hatte Zeit 
genug, die Symphonien zu jchreiben, die den Herzog, nad) deſſen Rück— 
fehr, ergötzen follten. 

Statt Aufhellung der Zuftände verbüfterten fich dieſelben aber 
immer mehr und der Winter 1806—-1807 verlief bis zum Ende 
November 1806 in trüber Spannung, unter dem Eindrude des fort 
währenden Mißgeſchicks der preußischen Waffen, des Einzugs der Fran- 
zofen in Berlin und Warſchau. Nichtsdeſtoweniger duldete die Her- 
zogin nicht, daß die Weber's Carlsruhe verließen, und ihre großartige 
Gaftfreundfchaft verläugnete fi feinen Augenblid, bis im December 
1806 die Gontinentaljperre und im Anfang 1807 die Schladht bei 
Eylau, der Fall von Danzig, die Schlacht bei Friedland und die un— 
jelige Zuſammenkunft auf dem Niemen nit allein die politifchen, 
jondern auch die Privatverhältniffe von hoch und niedrig jo proble- 
matiſch geftalteten und die Stimmung des tief erniedrigten Deutſch— 
land fo ſchmerzlich herabjtimmten, dag auch von Erhaltung der Carls— 
ruher Kunftanftalt feine Rede mehr fein konnte. 

Im Februar 1807 wurde alſo Capelle und Theater aufgelöft, 
und allen Mitgliedern der Dienft gekündigt. “Der Herzog hätte aber 
nicht ein fo gutes Herz und bejonders nicht fo viel Yiebe zu feinen 
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Mufitern haben müſſen, als er befaß, wenn er fie fo ohne Weiteres 
in's Elend hätte ſtoßen jollen, während er der Anficdht war, daß die 
Bihnenmitglieder fih ſchon forthelfen würden. Die Muſiker erhielten, 
ie nad ihren Fähigkeiten, Anftellungen im Adminiſtrations- und Ju— 
ftigdienfte, die fie natürlich nur tant bien que mal ausfüllten. So 
wurde der Bratfchift Barretzky, der Jura ftudirt hatte, Gerichtsactuar, 
der Eellift und Maler Groß wurde Gaftellan, Riebel erhielt die Ad- 
miniftration mehrer Güter u. ſ. w. Viele empfahl auch der Herzog 
jo warm an fremde Große und Behörden, daß fie, wie Clementt, 
Hebel, Schmidt ꝛc. bei den Gapellen in Dresden, Prag, Stuttgart ihr 
Unterfonmen fanden. Die Ordnung der meiften diefer Angelegen- 
heiten ging durch die Hände des Ganzeliften Dautrevanr. 


Traurige Sage der Unter die Hülfloſeſten von Allen gehörte Carl Maria, der mit 


Kamilie Ueber. 


einem alten Bater ımd alten Tante, mittellos, mit Verpflichtungen 
aller Art beladen, das goldene Yoos, das ihm fein Schidjalvor wenig 
Monaten vorgefpiegelt hatte, wie den Regenbogen eines Sommer: 
nachmittags verfchwinden und ſich Angefichts der bitterſten Noth fand, 
wenn der Herzog feine Hand von ihm abzog. 

Waren Carl Maria die übermüthigen Eroberer mit dem großen, 
aber allzu rüdjichtslofen Helden an ihrer Spitze, ſchon par distance 
antipathifch gewejen, jo entwidelte ſich jet, wo das durch ſie herauf: 
befhmworene Elend rings um ihn und an ihm jelbjt in feiner bitterften 
Form herantrat, wo er Spaltung und Bruderfrieg durch diefe Fremd— 
linge in das ewig ımeinige Deutfchland hereingetragen, Deutfche für 
den freinden Dränger gegen Deutjche kämpfen ſah, ein grimmiger 
Hafz gegen dieſe ſtolzen Soldaten in ihm, der fpäter, als es ihn drängte, 
nach jeiner Weife Theil an dem dann fiegreichen Kampfe zu nehmen, 
fünftleriichen Ausdrud in feinem „Yeier und Schwert” und „Kampf und 
Sieg * erhielt. 


Würtembergifche Bor der Schlacht bei Eylau lagen in und um Garlsruhe den 


Truppen in 
Schleiien. 


Franzoſen verbindete Wiürtembergifche Truppen, die das Ungeheuer 
Bandanıme commandirte. Bon Zeiten der römischen Imperatoren 
her tft e8 eine alte Erfahrung, daß die Bundesgenofien eines großen 
Volkes im Kriege daffelbe felten an Tapferkeit errzichten, faft immer 
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aber in allen Paftern defjen übermüthige Soldatesfa übertrafen. Nun 
hatten ſich zwar die Wirtembergifchen Truppen in Scylefien, bei Be— 
lagerung der dortigen Feftungen, wohlverdiente Yorbeern geholt, aber 
es machte dem Soldaten= Nero Vandamme eine eigene Yuft, den 
deutſchen Soldaten durch Zügellofigfeit, Nohheit, Mangel an Manns: 
zucht und Brutalität bei ihren eigenen Yandsleuten wo möglid noch 
verhaßter werben zu jehen, als feine unter feinen Commando dod) fe 
ziemlich entmenfchten Basfen und Gascogner. Er ließ daher die 
Dieciplin der Würtembergifhen Regimenter außer dem Dienfte ganz 
aus Rand und Band gehen, lachte zu den Beichwerden der Bewohner 
verwüjteter Dörfer, der um Hab und Gut Beſtohlenen, der Che: 
männer, Väter und Brüder gefchändeter Frauen mit den Worten: 
(Jue voulez vous? Ce sont vos compatriotes ! 

In der That hat die Zügellofigkeit der Würtembergifchen Truppen 
in Sclefien, die bald, wenn fie nicht in Reih und Glied ftanden, 
wo der Marjchall eine eiferne Ruthe über fie ftredte, einer Rotte 
Räuber, Schlemmer und Trunfenbolvde glihen, denen fein Recht und 
fein Befitsthum heilig war, wahrhaft gewüthet. Das Privateigenthum des 
Würtembergifchen Prinzen Eugen fand nun zwar, obgleid) er jelbit 
noch preußiicher General war, thunlichfte Schunung, das Schloß in 
Carlsruhe füllte fi aber dennoch mit dem Zetergefchrei dahın ge- 
flüchteter Bauern und Yandedelleute, denen die Einquartierung „zum 
Scherz“ oder aus Bosheit Haus und Hofangebrannt oder fie aus dem 
jelben gejagt hatte. Würtembergiſche Einquartierung erhalten und 
an den Bettelftab kommen, waren in Schlefien damals gleichbedeutende 
Begriffe. 

Carl Maria’s empfindſam bejaiteter Seele wurde der Zuftand in 
Carlsruhe, in Mitten von all dem Elend, geradezu unerträglich und es 
galt ihm Anfang des Jahres vor Allem andern wünfdenswerth, von 
dort weg zu kommen. Die Ausfichten, ſich als Künftler das Leben zu 
jriften, waren troftlog ; wer dachte in der erſten Beſtürzung der Leber: 
ſchwemmung Deutfhlands durch die Fremden, in dem allgemeinen 
Umfturze aller Berhältniffe, im Schreden von der Umwibderftehlichkeit 
der franzöfiichen Waffen, an die Kunft, wo war Ausjicht bei dem auf 
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der Tafche jedes Volfes wie jedes Privatmannes laftenden Drude, auf 
Kunftreifen genügenden Erwerb zu finden. Kurze Zeit fpäter fand 
eine mächtige Reaktion wider diefe Apathie gegen die Genüffe des 
Lebens ftatt. Die Gemüther gewöhnten ſich an den Zuftand von 
Kampf und Unruhe; man fuchte Zuflucht gegen die harten Eindrüde 
der Wirklichkeit im Bereiche der Kunft, jo dag in Städten, durch deren 
Straßen fi) am Tage die feindlichen Armeen ſchlugen, Abends das 
Theater fich füllte und concertivende Künftler gute Einnahmen machten. 
Spielte doch die Seconda’ihe Truppe zwei Tage nad der Völker— 
ſchlacht in Leipzig, das einem großen Lazarethe glich und vor deſſen 
Thoren noch 20,000 unbegrabene Leichen lagen, bei vollem Haufe. 
Doch das war 1807 ein Anderes! Zudem ſah Carl Maria faft 
ſämmtliche Künftler der Karlsruher Gapelle Civildienftitellen annehmen 
und als er fid) mit der Bitte um Rath und Hiülfe im Februar 1807 
an den Prinzen Eugen wandte, erbot er fid) auch, eine feinen Fähig— 
feiten angemefjene, wenngleich nicht fünftlerifche Stellung anzunehmen. 

In hoher Yiebenswürdigkeit fette fich der Herzog, in allem 
Sturme feiner eignen Gejchäfte, mit feinen Brüdern, dem König 
Friedrich und den Herzögen Pudwig und Wilhelm in Vernehmen, und 
Garl Maria's böfefter Stern, der damals ihm freilich ein wahrer Phos— 
phorus des Glüds ſchien, wollte e8, daß der Secretär des Herzogs 
Ludwig dazu vom Könige defignirt war, vom September des Jahres 
an die Armee als Proviantmeifter zu begleiten. Herzog Ludwig erbot 
fih, den ihm von feinem Bruder warnı empfohlenen jungen Mann, 
der noch dazu von Adel war, von diefer Zeit ab, als Secretär in feine 
Nähe zu ziehen. Es galt diefe Stellung, richtig benutzt, für eine 
Goldgrube in Würtemberg, vorläufig aber fam es darauf an, ſich bis 
zu deren Antritt das Peben zu friften. 

Carl Maria verließ das ihm gänzlich vwerleitete Carlsruhe am 
23. Februar 1807, während Bater und Tante, eingefchränft lebend, 
dort zurüdblieben, und begab ſich zumächft nach Breslau, um fic) die 
nöthigen Papiere zu verfchaffen und Abjchied von feinen dortigen 
Freunden zu nehmen und Pläne zu einer freilid) unter den ungünftig« 
ften Aufpizien anzutretenden Kunftreife, die ibn aber wenigftens vom 
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Untergange retten follte, zu [hmieden. Die Kriegsunruhe begünftigte 
ihn, denn die Stadt war voll von Perfonen, die Anforderungen aller 
Art, von der tollen Zeit in Breslau ber, an ihn hatten, und nur fo 
fonnte er dann ziemlich ficher zehn Tage dort zubringen, ja felbit leich— 
ten Sinns, wie er damals war, des Lebens harten Drud jo weit ver: 
geilen, dag er mit alten Freunden und Freundinnen einige jener oben 
erwähnten Heinen Weite feierte, die Bachanalien ziemlich ähnlich 
ſahen und deren Koften fo ſchwer auf feinem fpätern Peben lafteten. Dieß 
war aber Urſache, daß mehrere feiner Gläubiger von feiner Anweſenheit 
Nachricht erhielten, und er fol am 6. März in aller Frühe, ziemlich haftig 
die Stadt verlaffen haben, die ein Hauptfchauplat feiner Jugendthor— 
heiten gewefen war. In der Zeit vom 7. März bis 27. April begab er fi Kunſtreiſe 
über Bunzlau, Bauten, Dresden, Yeipzig, wo er einen Abend — — 
Mahlmann, Seume und Rochlitz zubrachte, an die er von Profeſſor 
Rhode empfohlen war, Altenburg, Plauen, Bayreuth und Nürnberg, 
langſam reiſend und öfter Verſuche machend, ein Concert zu geben, 
nach Ansbach, wo es ihm endlich gelang, ein Concert zu Stande zu Goncert ir Ans. 
bringen. Ansbad war 1807 von den Sranzofen, die es am 24. Fe— 
bruar 1806 bejett hatten, verwaltet, wurde aber mit ſolcher Bon— 
hommie behandelt, daß die Anmwefenheit der franzöfiichen Beamten 
und Offiziere ven Geift der Stadt eher bob als drückte. 
Carl Maria hielt fi in der Gegend, die jett die Provinz 
„Mittelfranken * von Baiern bildet, bis zum 15. Juli auf, und mit 
Hülfe mehrfach angefnüpfter Verbindungen wurde es ihm nad) und 
nad) möglich, in Nürnberg, Bayreuth und Erlangen Goncerte zu geben, Goncerte in Rürn- 
in legterem Drte deren fogar zwei. a ——— 
Am 17. Juli endlich traf er in Stuttgart ein, dem Orte, wo er Antunft in Stutt- 
die [chwerften Stunden feines ganzen Pebens überftehen, viel durch — —* 
Leichtſinn verdientes Ungemach und noch mehr durch tyranniſche 
Schroffheit leiden, wo endlich ſein inneres Leben eine neue Wen— 
dung nehmen und der Jüngling zum Manne reifen ſollte. 


Herzog Garl. 
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Sechster Abschnitt, 
Stuttgart. Politifcher Zuſtand Würtembergs 1807. 


Um die Ereigniffe zu motiviren, durch die Carl Marin’ Aufent— 
halt in Stuttgart (einer der längften derer, die er überhaupt an einem 
Orte verlebte) jo ungemein bedeutfan wurde, ift es nöthig, den Schau— 
platz derjelben vorher etwas näher zu betrachten. 


Würtemberg hatte die harte, nur durch Franzisfa von Peutrum’s 
wunderbaren Einfluß zulegt etwas gemilderte Schule des Regiments 
Herzog Carl's durchgemacht. Bei aller Rauhheit und Despotie, die 
oft Grauſamkeit wurde, diefer Regierung, hatte fie doch 1770, durch 
den ſogenannten Erbvergleich, Friede zwiſchen Bolt und Krone ge: 
ſchloſſen, durch welchen den Ständen des Yandes die Stimme bei Ver-— 
waltung befjelben wieder gegeben worden war. Würtemberg hatte 
damit feine Verfaſſung wieder erhalten, aber der Preis, um den es 
diefelbe erfaufte, war ein fehwerer gewefen. Die Landſchaft hatte, 
Jahrzehnte lang, ihre Rechte in Wien auf dem Wege fuchen laſſen 
müſſen, auf dem damals, bei der Neichsverwaltung, überhaupt nur 
etwas zu erlangen war, nämlich dem der Beftehung, der Geſchenke, 
der Gorruption aller Art, in allen Sphären diefer Adminiftration, vom 
Ganzler an, bis zum Schreiber herab. Millionen wanderten aus 
dem Sädel der Landſchaft nad) Wien, floffen durd unzählige Hände, 
rannen aus einer Kaffe in die andere. Würtembergiſche Beamte 
zahlten geheime Gelder an Kuiferliche, Diefe zahlten Nüdvergütungen; 
die oben in eine Behörde gefchüttete Summe fiderte durch alle ihre 
Difafterien durch; überall fanden die edelu Tropfen aufgehaltene 
Hände, überall blieb das glänzende Metall Heben, in allen Regionen 
der Beamtenwelt gewöhnte man fi daran, unrechtmäßig Geld für 
ungejegmäßige Dienfte zu geben und zu empfangen, oder geſetzmäßige 
Dienfte ſich ungeſetzmäßig bezahlen zu laſſen. Dazu fam der von dem 
jpigbübifchen Rothgerbergefellen, fpäter von Herzoge Carl zum Kirchen: 


rathsdireftor ernannten Wittleder erfundene und von dem fchurkifchen 
Freunde des Herzogs, Sammel von Montmartin, auf's ſchändlichſte 
begünftigte Handel mit den Staatsdienftitellen, den der Herzog dann 
jelbft, als einträglichftes Geſchäft, unter Betheiligung Wittlever's mit 
zehn Procent, für eigene Rechnung betrieb. Kein Amt wurde fortan 
mehr durch Berdienft und Fähigkeit erworben, jondern nur durch Zu: 
ſchlag an den Meiftbietenden durch hündiſche Höflinge vergeben. Die 
dadurch erzeugte Demoralifation des Beamtenftandes war eben fo tief 
als allgemein, ja das Bewußtſein für Recht und Unrecht im ganzen 
Volke begann nachgerade ſich zu verſchieben, die Empfindung für die 
Gemeinheit der Beſtechung verſchwand vor der Allgemeinheit derfelben 
und der erhabenen Stellung ihrer Begünftiger. 

Zu gleicher Zeit fraßen des Herzogs unfinnige Feldzüge, die 
rafende Verſchwendung, mit der er feiner Yeidenfchaft für Jagd und 
Theater fröhnte, die Einfünfte des Yandes, die, zum großen Theile 
für diefe Zwede defignirt, in einem außerordentlich ſtarken Procent- 
ſatze, auf Seitenfanälen von ihren Zweden abgelenkt, in die Hände 
gemeiner Sünftlinge floffen, welche ſich nicht ſchämten, die Früchte 
eines ſchamloſen Drudes zu genießen und jüdelnd den Ertrag des 
Judashandels mit dem Marfe des Yandes einftrihen. Die Ueber: 
treibungen in des Herzogs Gelüften, die Seen mit gewärmtem Waffer 
zu feinen Winter» Sumpfjagden, die wochenlang dauernden, halbe 
Dnadratmeilen Aderland verwüftenden, Krankheit und Elend über die 
Tauſende armer, zum Treiben gepreßter Bauern verbreitenden Sau— 
hetzen, die ſelbſt Kaiſer Joſeph's Staunen erregenden Aufführungen 
auf feinen Theatern zu Ludwigsburg und Stuttgart, das luxuriöſe 
Ballet, die ungeheuern Sagen der Tänzer und Sänger, der unfinnige 
Hofftaat, in dem 20 fremde Fürften und Großen, ein Heer von adli— 
gen Damen diente und in den prächtigften Hofanzügen und Pivreen 
glänzte, die Orangengärten zu Yudwigsburg, die Tonnen Goldes 
foftenden Feuerwerke des Stalieners Beronefe u. ſ. w., waren ſämmt— 
li den Yüften des Herzogs ſchmeichelnde Ausgeburten ihrer Speichel: 
ledergehirne, 

In den Sphären eines jolden Regiments war Das grauſame 


Rranzisfa von 
Bernarbin. 
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Schickſal Mofer's, Huber's, Lenz's und Schubart's eine natürliche 
Pilzvegetation der allgemeinen Fäulniß. 

Erft die Klage der zur Verzweiflung gebrachten Laudſchaft in 
Wien, die Preußen, Dänemark und England unterftügte, reinigte, 
unter den Aufpizien des, allen Drud glühend haſſenden, Joſeph Il. 
angebracht, Kraft der kaiſerlichen Gewalt, etwas die Atmojphäre des 
Herzogthums, zwang den Herzog zu dem oben erwähnten Erbvergleiche 
und nöthigte ihm die Wiederherftellung der, freilich nur jehr mangel- 
haft durchgeführten Berfaffung, ab. Der fanfte Einfluß Franziska's 
von Bernardin auf den befonnener werdenden Mann bewirkte, im 
Verein hiermit, die Umwandlung des wilden Charafters im jene immer: 
hin noch jchroffe und harte, aber das Gute erfennende und wollende 
und Vergangenes jogar berenende Natur, die uns beim Bilde des Stif- 
ters der Carlsſchule gegenwärtig ift. 

Der Lärm des Hofes verſtummte, die Jagden quälten nicht mehr 
das Pand, die dem Volke abgepregten Millionen zerflatterten nicht 
mehr in Luft, Fein Serail gab mehr ein Aergerniß, die Pfaffenwirth- 
ihaft und das Jeſuiten-Geflüſter hatten ein Ende, die Mefie wurde 
jelbft deutjch in der Hoffapelle gelefen,, wo die hellen Köpfe der geiſt— 
vollen Prediger Wedmeifter und Mercy leuchteten, kurz der Herzog 
regierte felbft mit beſtem Willen und ftarrer Kraft. 

Bon der Pracht des Hofes blieb Nichts als die ſchöne Oper, an 
deren Spige zwifchen 1750—1770 Yomelli und Noverre geftanden, 
in der Veftris mit 10,000 Gulden jährlichen Gehalt getanzt und für 
die der große Decorationsmaler Columba feine bewundernswürdigen 
Decorationen und Mafchinerien gefchaffen hatte. Aber auch dieſe erfuhr 
nach 1770 jehr bald eine Reduction auf eine gut gehaltene Opera 
buffa. 

Alles dieß konnte aber den Krebsſchaden nicht aus dem Körper 
des Volfslebens jchneiden, mit dem ihn das Beftehungsmwejen und 
Wittleder'8 und Montmartin's Stellenhandel angeftedt hatte, und 
Kauf und Verkauf von Recht und Unreht, Brot und Ehre blieb dem 
Volksbewußtſein geläufig, wenn ev aud weniger ſchamlos als font 
betrieben wurde. Etwas Entehrendes erblidten nur jehr Wenige 
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darin. Nicht befier wurde es unter der kurzen Regierung des bigotten 
Nacfolgers Carl's, Ludwig Eugen, der finfter ſchleichende Kapuziner 
wieder nad) Würtemberg z0g, die Carlsſchule aufhob, wallfahrtete 
und betete, aber zu träge war die Regierungsdekrete zu unterfchreiben, 
er unterftempelte fie. Natürlich geſchah von feiner Seite Nichts, der 
Unehrlichkeit Einhalt zu thun, die wie Blatterngift in den Adern des 
Volkslebens ſchlich. 


1795 enthob ihn der Tod den Gefahren der ihm als Incar— 
nation des Antichrift, verhaßten, franzöfifhen Revolution, deren Ideen 
und Heere fast gleich mächtig heranzogen, aber auf dem Throne Würtem— 
bergs einen Fürjten fanden, der ein Held unter den Helden Friedrich's 
des Großen gewefen war und mun, ein zweiter Eberhardt im Bart, 
ein Bater feines Volks zu werden verſprach. Friedrich Eugen wäre 
der Mann dazu gewefen, den ächten, guten, treuen Geift in Schwaben 
durch) jeines Geiftes Haud) wieder zu erweden, wenn ihn die Revo: 
lutionskämpfe, die fein Pand überftrömten, nicht an jeder ruhigen 
Thätigfeit im Innern gehindert und jein Licht nicht fchnell wie ein 
auflovernder Stern erlofhen wäre. Zwar jchien es, als ob fid) feine 
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Herzog Friedrich 


rugen. 


Tugenden auf feinen Sohn Friedrich vererbt hätten, der 1754 ges Herzog Friedrich. 


boren, 1797 den Thron befteigend, freiwillig auf's Heiligfte die Ver- 
faffung beſchwor, den Bürgerftand bob, die Privilegien des Adels ge— 
bührend befchränfte, allen Forderungen der Zeit geiftvoll entgegenfam 
und die Welt glauben machte, in ihm fer ihr ein Fürft eritanden, vor 
dem Pflicht, Geift und Talent allein gelte. 


Sie follte bitter enttänfcht werben. 


Eine reihe Erfahrung lag hinter ihm; er hatte, nicht zum Heile 
jeines Herzens, der großen Catharina von Rußland gedient, hatte in 
Petersburg feine Gattin, Augufte von Braunfchweig, verlaffen und in 
Verkehr mit Kojafenhettmännern und halbbarbariichen Fürſten und 
Officieren die brutalen Lebensformen angenommen, die, in der fpätern 
Zeit feines Lebens, ihm ben bittern Haß feiner Umgebung zuzogen. 
Dann war er durch Frankreich, troß des Brandes der Revolution, 
die überall loderte, gereift, ohne jelbft ein Incognito der Mühe werth 
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zu halten, hatte fich endlich, unbeugfan wie er war, felbft gegen den 
Willen des harten Carl, der feine Energie fürchtete, in Würtenberg 
niedergelaffen und, im Jahre feiner Thronbefteigung, zum zweiten Mile 
mit Charlotte Mathilde Augufte, Tochter George III. von Groß— 
britannien, vermählt. Bald nach feinem Negierungsantritte (23. De— 
cember 1797) änderte fi der Ton, in dem er mit dem geliebten 
Volke ſprach. Er befahl als Herr und nannte das Recht eine Gnade. 
Eng ſchloß er ſich, auf des höchſt zweifelhaften Minifters von Zeppelin 
Kath, im Kriege gegen Frankreich an Oeſtreich und diftirte ſelbſt barſch 
und rauh den für Neutralität ſprechenden Räthen Wöllwarth und 
Hoffmann ihre Entlaffung in die Feder, fchicte den Landſchafts-Ge— 
jandten Baß, der Die Rechte des Yandes in Wien vertreten wollte, in 
Ketten auf den Öohenasberg, flüchtete aber vor den fiegreihen Waffen 
Bandammes und Moreau’s mit allen Kaffen und Noftbarfeiten nad) 
Erlangen. Beim Frieden von Lüneville wurde er, Dank des Herrn 
von Normann fchlauer Unterhandlung, für feine Berlufte auf dem 
SL a linfen Rheinufer durch gräfliche Gebiete und freie Reichsftädte, die zu 
Würtemberg gefchlagen wurden, entſchädigt und erhielt 1803 bie 
Kurwürde. 
Die Luſt, die der herrſchſüchtige, hochmüthige und gewaltthätige 
Fürſt nah unumfchränkter Alleinberrfchaft trug, wurde durch Napoleon 
% gereizt, der ihn im Jahre 1804 am 2. Dct, in Yubwigsburg be— 
fuchte, und durch plumpe Schmeichelei für ſich gewann, obgleid) der 
dide Herr den Kaiſer eigentlich als Emporkömmling veradhtete und 
bafte. Napoleon rief bei der Klage des Herzogs über die Oppofition 
der PYandftände gegen feinen ‚Willen aus: „Mais chassez done ces 
bougres!* Das war ein dem Kurfürften zufagender Kath! Ale 
Lohn für feinen Beitritt zum Rheinbunde erhielt er vom Imperator 
die Befitungen der Orden in feinem Yande, der Reichsritterſchaft, die 
vorderöftreihifchen Herrſchaften in Schwaben und den Künigstitel. 
Sonia Brieoria ». König Friedrich verfündete feinem Yande mit großem Pompe die neue 
Würde, nachdem er zwei Tage vorher die Berfaffung aufgehoben, die 
ö Stände nad) Haus gefchidt und die Kaffen und Archive der Landſchaft 
in Beſchlag genommen hatte. Das Yand ſah, entſetzt und erfchredt, 
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was geſchah und feine dreihundertjährige VBerfaffung vor der Tamer— 
lan⸗Willkür eines herrſchſüchtigen Souverains zufammenbreden. 

Die böfeften Zeiten Herzog Carls fchienen auch ſehr bald zu— 
rüdzufehren und mit ihnen blühten und wucherten die Mißbräuche 
üppig hervor, obgleich nicht zu läugnen war, daß König Friedrich jenen 
Fürſten an Geift, Talent und Thatfraft weit übertraf, jo ftand er dod) 
an urjprünglicher Güte des Herzens ihm nad und an Barjchheit, 
Rauheit, Härte und Nüdfichtslofigkeit gewiß nicht hinter ihm zurück. 

Selten iſt ein Fürft verfchiedener beurtheilt worden, als König 
Friedrich, felten ein Monarch in feinem Lande fo allgemein und im 
allen Schichten der Bevölkerung verhaßt gewefen als er, jo daß es 
ſchwer füllt, ein ungetrübtes Bild von ihm zu erhalten. 

Gewiß ift, daß fein politifcher Blick weiter reichte, als der feiner 
Stände, daß die Verfaffungen der freien Reichsſtädte in feinem Lande 
überlebt, die geiftlihen Herrfchaften dem Volke eine Yaft, die adligen 
Reichsſtände und die Ritterfchaft durchaus von der Zeit überholte und 
mit Recht halb verfpottete, halb verhakte Inftitute waren und ſomit eine 
radifale Umgeftaltung der Berfaffung, die Herftellung der Gleichheit 
der Staatsbürger vorm Gefeß, fich dringend nöthig machte. 

Uber als er die Verfaſſung fobald zerbrach, gab er feinem Volke 
für eine ungenügende Berfaffung zum Austaufch nur feinen rückſichts— 
(ofen Charakter, für den Drud von Patriziat, Clerus und Abel die 
ſchwerere Belajtung durch jeine Schranzen, Soldaten und das Günſt— 
lingswejen und einer abſurd organifirten Beamtenhierarchie ; für mittel- 
mäßige im Schooße der Stände berathene Gejege, nur feinen ftarren 
oft ungerechten und von Yeidenjchaften beeinflugten Willen. 

Dieß hieß Schlechteres für Schlechtes faufen! König Friedrich 
orgamifirte Die Verwaltung des Pandes nad dem, ſchon der Dimenfion 
der Länder nad), augenſcheinlich unpafjenden franzöſiſchen Muſter. An 
die Stelle des koftfpieligen , altwürtembergiichen Schreiberwefens trat 
ein zehnfach theurer Bureaukratismus, deſſen Dikaſterien, angefüllt 
mit untauglichen Creaturen von Mätreſſen, Köchen und Günſtlingen, 
die ihre Stellen gefauft oder noch ſchändlicher erworben hatten, und 
meift ſchlecht bezahlt waren, dem erjchredten Bolte wie ein Chaos böfer 
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Geiſter erſchienen. Der Richterſtand wurde völlig unter des Königs 
Willen gebeugt, die Urtheilsſprüche wurden von den Tribunalen nur 
der Form wegen berathen, vom Könige aber, der meiſt die Strafen 
verſchärfte, eigentlich erſt gefällt. Er ſchrieb die Steuern aus 
und trieb ſie rückſichtslos und rauh ein, die Polizeivorſchriften, deren 
Strenge ſich durch die Zerrüttung des Sittenzuſtandes des Landes 
rechtfertigen mochte, wurden von Perſonen, die ihr Amt auf den 
dunkelſten Schleichwegen erlangt hatten, in verletzendſter Weiſe aus— 
geführt, neue Monopole wurden geſchaffen, Salze, Tabakhandel und 
Verkehr beutete der König für die Krone, das hieß Hof, Militär und 
Jagd aus. Beſonders ſchwer belaſtete er den Brief- und Reiſe-Ver— 
kehr, ſo daß es kaum mehr erſchwinglich war, ſich mit einem, der eben— 
falls ſehr theuren der Königl. Poſt nicht angehörigen Fuhrwerke, von 
einem Orte an den andern zu begeben. Zu jeder Ehe eines könig— 
lichen oder ſtädtiſchen Beamten gehörte des Königs perſönliche Ge— 
nehmigung, zu jeder Geldſendung in das Ausland die Geſtattuug der 
Regierung; felbft darüber, ob ein Jüngling die Univerfitäit beziehen 
dürfe oder nicht, behielt der König fid) Die Beftimmung vor und wies 
fie jehr oft in ganz andere Fächer, als die, welche fie fih erwählt 
hatten. Das Vermögen der Univerfitäten wurde zum Staatöver- 
mögen gefchlagen, dagegen neue Vehrjtühle errichtet, die Zahl der 
wiſſenſchaftlichen Anftalten und Hilfsmittel vergrößert und berühmte 
Yehrer oft fürftlich belohnt. Meatthiffon, Johannes Müller und 
Spittler adelte und begünftigte der König. 

Die Peibeigenfhaft liep er in Würtemberg länger als in den 
meijten deutſchen Ländern fortbeftehen, ſchaffte zwar die Folter ab, 
bob aber das alte Würtembergiſche Necht der Freizügigkeit auf. 

Wenn aber diefe drüdenden Einrichtungen alle auch mehr oder 
weniger alle Schichten des Volkes wund rieben, fo hatten doch die 
meiften einen Schwerpunft, der diefe bald mehr auf dem Adel oder 
der Geiftlichfeit, jene mehr auf dem Bürger: oder Bauerſtande laften 
ließ, jo daR die gegenfeitige Antipathie der Stände fie tra- 
gen half. 

Obgleich fie daher wohl das Land mit Unmuthe erfüllten, fo er- 
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bitterten fie doch nicht jo tief und im Innerften alle Herzen, als drei 
andere Willfitreinrichtungen König Friedrichs. 

Es waren dieß die der Militärconfeription, die der Königlichen 
Jagd und der Rangordnung des Reiche, 

Nichts glich der Brutalität, mit der Die eritere gehandhabt wurde; Dititärconferip- 
nicht Familienverhältniſſe, nicht Stand, nicht Studien [hüten vor dem — 
Einſtecken in die Montour, wenn eine Perſönlichkeit dem Könige oder 
deſſen Günſtlingen gefiel, obgleich der erſtgeborene Sohn jeder bürger— 
lichen Familie, jeder Studirende, der das Examen beſtanden hatte, 
geſetzlich frei war. König Friedrichs I. von Preußen Militäraus— 
hebungen waren Kinderſpiel gegen die damalige Würtembergiſche, die 
immer das ganze Land in Zittern und Zagen jagte. Unbedingt 
frei vom Militärdienſte war nur ein Stand und das war der der 
Diener des königlichen Hofes oder der Prinzen von Geblüt. Wir 
werden ſpäter ſehen, welche verderbliche Rolle dieſe Verfügung in 
Carl Maria's Leben zu ſpielen beſtimmt war. 

Die Jagd des Königs ſtand über allem Geſetz und die Grau— 
ſamkeit gegen Thier und Menſch, mit der dieß Cavaliervergnügen vom 
König Friedrich betrieben wurde, gemahnte ſtark an die römiſche 
Arena. Das Wild wurde in unerhörten Maſſen gehegt, und wei— 
dete ungeſtört in den Saaten und Pflanzungen der Grundbeſitzer, 
denen man für dieſe Schäden keine Vergütungen zahlte. Meilenweit 
im Umkreiſe wurden bei großen Jagden, ſogenannten, Dianenfeſten“, 
Wild und Treiber zuſammengetrieben und letztere verrichteten, ohne 
Vergütung zu erhalten, unter Hunger und Kälte, Tauſende an der 
Zahl, oft wochenlang Dienſte, ſo daß mehr als einmal anſteckende 
Krankheiten ſie decimirten. Wie zu Herzog Carls Zeiten, verwüſtete 
auch jett wieder oft eine Yagd die Qultur von halben und ganzen 
Duadratmeilen Yandes. 

Die Rangordnung endlich hob den Hof, und Alles was in diref- 
ter Beziehung zur Perfon des Königs und der Prinzen ftand, über 
alle anderen Gategorien der Bevölkerung hinaus, Der König machte 
zwar fein Pferd nicht zum Gonful, aber er ordnete, und das war für 
das Volksgefühl beinahe eben jo verlegend, den Mann vom höchſten 


Adel, der nicht im Dienfte des Königs ftand, dem letzten von deſſen 
Dienern unter, der einen Wappenfnopf am Node trug. 

Ueber den Hof der königlichen Schlöffer zu Stuttgart und Lud— 
wigsburg durfte, jelbft bei Sturm und Regen, Niemand der nicht zum 
Hofhalte gehörte, bededten Hanptes gehen, die Wachen fchlugen den 
Leuten ohne Weiteres die Hüte von den Köpfen, wenn fie gegen diefe, 
mehr als Geßler'ſche, Verordnung fündigten. 

Der Hof des Königs, der Glanz und Pracht liebte, war außer— 
ordentlich reich an Aemtern und Gütern ausgeftattet, 7 Oberhofchar- 
gen, 15 Reiſeſtall- und Hofmeister, und dreihundert Kammerherren 
ſchaarten fih in den Gemächern des Monarchen. Hierbei find die 
größtentheils aus jehr ſchönen, jungen Yeuten beftehenden Pagen und 
Jagdjunker ungerechnet, mit denen fid der König gern in nächfter 
Nähe umgab und meift nach kurzen Dienften mit einträglichen Stel: 
len, hohem Adelsrang u. ſ. w. belohnte. Friedrich liebte es feine 
Souverainetät in Ertheilung von Apdelsprädifaten zu zeigen und ſchuf 
fich eine ganz neue Ariftofratie, zog auch eine Menge ausländischen, 
meist medlenburg’schen, armen aber alten Adel ins Yand, dem er dann 
Würden und Güter verlieh. Wenn der König Friedrich gefürchtet 
und ungeliebt war, fo waren feine Minifter und Günftlinge verachtet 
und verhaßt. Sein nächſter Freund, der Minifter von Zepplin, ein 
Medlenburger, der Polizeiminifter Graf Taube, ein Hannoveraner, 
der Yuftizminifter von der Yühe, der Finanzminiſter von Mandelsloh 
und mehrere andere waren ebenfalls Medlenburger. 

Es trug diefe Bevorzugung des ausländischen Adels nicht dazu 
bei, den König beliebter zu machen. 

Der Hof in Stuttgart und Ludwigsburg war außerordentlich 
bunt, er wimmelte von Hofbeamten, Günftlingen, bevorzugten Sänge- 
rinnen, den prächtigen Uniformen der Garde du Corps, der Chevaux- 
legers, der andern vier Garde =» Kegimenter und eines Generalftabes, 
der, bei 8— 10,000 Mann Stärke der Armee, 3 Feldmarſchälle, 
14 Senerälen. |. w. umfaßte, und bei den Abendzirkeln des Königs, wo 
bald Matthiſſon vorlag, bald muſizirt wurde, bald aber aud) eine An: 
zahl ungebildeter, aber ſchöner Jagdjunker und Pagen ihr pöbelhaftes 
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Weſen trieb, das den König beluftigte, berrichte ein mehr als larer 
Ton. Der interejfantefte aber auch niedrigfte und vwerachtetfte und 
gehaftefte Günftling des Königs war der General von Dillen, der General Sraf 
als Bereiterjunge mit Namen Dillenius in den Dienft des Hofs ge— 
fommen, ſchon ſechs Jahre darauf geadelt, 1810 baronifirt und 1812 
zum Grafen gemadt und, ohne alle militärifche oder adminiſtra— 
tive Berdienfte, mit allen Ehren überhäuft wurde. Diefer Graf Dillen 
beherrſchte den König volljtändig, bereicherte fi mit und ohne Wiſſen 
deſſelben auf alle mögliche Weife und cultivirte befonders den Handel 
mit Staatöbeamtenftellen in der ſchamloſeſten Form. Er war es 
auch, der eine Induftrie erfand, die fpäter ſelbſt von jehr hochgeftellten 
Perjonen des Würtemberger Hofes unter der Hand getrieben wurde 
und die darin bejtand, daß man gegen eine namhafte Summe jungen 
Leuten den Titel eines Hofbeamten verfehafte und ihn dadurd von 
Militärdienſte befreite. 

Dillen war der böſe Genius des Königs. 

Diefer war von unförmlichem Körperumfange, der von Jahr zu 
Jahr wuchs. Schon 1807 mußte ein Ausfchnitt in feinen Speife- 
tifch gemacht werden, um ihm das Selbfteffen möglid zu machen. 
Das blafje Geficht ging durch die Fülle ver Wangen nach unten drei— 
eig auseinander. Die Augen waren Hein und lebendig, der Mund 
nicht ohne Ausorud und fein Lächeln war fogar fein und liebens- 
würdig. Der König ſprach viel und haftig, oft voll Geift, gefiel fich 
aber eben fo häufig in plumpen Späßen und Zoten. Er fonnte jehr 
anziehend jein, fiel aber zu häufig in leidenfchaftliche Affectionen aller 
Art, als daß man feiner Gejelligfeit hätte froh werden fünnen. Sein 
Zorn war fchredlic und rüdjichtslos bis zu den wildeften Handlungen. 

Der vor Allen dem Könige am nächſten jtehende Sohn Friedrich — — 
Eugen's war Prinz Ludwig Friedrich Alexander, im Jahre 1807 der von — 
51 Jahre alt, Würtembergiſcher Feldmarſchall, mit einer Prinzeſſin 
Henriette von Naffau =» Weilburg vermählt, der im genannten Jahre, 
nachdem feine Hoffnungen, König von Polen zu werden, zerronnen 
waren, am Hofe zu Stuttgart lebte. Dieſen Prinzen charakterifirt 
ſehr nachteilig feine Freundſchaft und fein intimer Verkehr mit 
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dem Mignon des Königs, Dillen. Er führte ein diſſolutes, viel= 
foftendes Leben, beanfpructe den Sädel feines Bruders oft über die 
Maßen, worüber e8 zwiſchen den Fürften oft zu heftigen Auftritten 
fam, und befand fich dieſer trogdem immer in peinlichen Geldver— 
legenheiten, zu deren momentaner Bejeitigung er oft zu desperaten Mit- 
teln zu greifen genöthigt war. Nicht jo aufwallend und jtarr wie jein 
fönigliher Bruder, war er aud weit weniger offen in Yiebe und Haß, 
ja fogar fehr zum Einfchlagen ſchattiger Wege geneigt, wenn e8 das 
Erreichen feiner Zwede oder das Berdeden von Unklarheiten in feinem 
Lebenswandel vor feinem Bruder galt, deifen Zorn er fürdhtete. Uns 
gleich feinem liebenswürdigen Bruder Eugen, hatte er wenig Sinn für 
Muſik, und für die Oper nur in jo weit, als dabei hübjche Darjtelle- 
rinnen im Spielewaren. Hoch aufgeſchoſſen, breitihultrig, gut gebaut, 
machte er als Fünfziger noch Glüd bei den Frauen. Sein Sohn aus 
eriter Ehe, Adam, ein langgewachiener, jehr übermüthiger Knabe von 
15 Jahren, lebte mit ihm zur Zeit in Stuttgart. 

Diefer Fürft war es, in deffen Dienft als Secretär Carl Marta 
vom 1. Auguft 1807 an trat. Damit befand ſich der 21jährige, 
fenrige und mitten im Abfoloiren der Jugendthorheiten begriffene, junge 
Künftler mit einer ihm nicht zufagenden, feine Seele nur halb bes 
ſchäftigenden Thätigkeit, bedrüdt von Verpflichtungen der verjchieden- 
jten Art, im Gentrum eimer Welt, in welder die Begriffe von 
Recht und Kedlichkeit auf's Aeuferfte verfchoben, Tugend und Sitten- 
jtrenge belächelte Begriffe, und Geld und Einfluß A tout prix Die 
Loſung Aller waren, die mit in dem großen chaotiſchen Wirbel des 
Hofs umtrieben. Der Sturm der Zeit, der Wechjel der Herrichaft 
und des Kriegsglüdes, die Unverbürgtheit aller Verhältniffe, die Des— 
potie und Willfür der Regierung, die Unficherheit des Eigenthums, 
das Beifpiel von oben, motivirte bier ein Leben, deſſen Motto „Apres 
nous le deluge !“* war, und in dem die Cultur reiner Ideen ein Ab: 
ſurdum jchien. 

Es hat ung nöthig gefchtenen, diefe lange Schilverung der Ber: 
hältniſſe am Stuttgarter Hofe zu Aufang dieſes Jahrhunderts, der 
Darftellung der Yebens = Periode voranzuſchicken, die Carl Maria in 


der Hauptſtadt Würtembergs verbrachte, weil ung daran liegt, die 
Vorgänge diefes Yebensabichnittes recht unmittelbar als Produkte des 
Bodens, auf den fie wuchfen, erfcheinen zu laffen und Carl Maria's Hand— 
lungen in der einzigen Zeit feines Yebens, we auf das helle Picht 
jeines edeln Charakters ein vorübergehender Schatten fällt, als Wider— 
halle der Außenwelt in der weichen Jünglingsſeele zu motiviren, 

Carl Maria machte am 19. Auguft 1807 feinen erſten Beſuch 
beim Herzoge in Ludwigsburg. Wahrfcheinlih haben fich die beiden 
Männer vom erjten Augenblicke ihres Zufammenfeins abgeftopen, 
aber Carl Maria war dem Herzoge als jehr klug gerühmt worden und 
diefem blieb feine Wahl. Herzog Ludwig ftellte ihn am 1. Auguft ein 
mit dem Titel eines Geheimen Secretärs als feinen Gefchäftsführer dub Bergoge: a. 
an. Nichts Unpaffenderes konnte e8 für den jungen lebensluftigen, 
etwas ausgelaffenen Künftler, deſſen Privatverhältniffe tüchtig Derangirt 
waren, geben, als diefe Stellung, auf welche feine Stunde feines bis— 
berigen Studienganges vorbereitend hingewiefen hatte und der er durch— 
an nicht gemachjen war. Der Herzog war Würtembergifcher Feld: 
marſchall und Chef der Garde und hielt einen anfehnlihen Hofftaat 
für fi, feine Gemahlin, feinen Sohn erfter Ehe mit Marta Fürftin 
Gzartorisfa, den 15jährigen Prinzen Adam, und fünf Kinder zweiter 
Ehe, deren jüngftes, Paul Gonftantin, 3 Jahre alt war. Diefer 
Hofſtaat enthielt, außer drei oberen Hofchargen, eine große Menge 
bezahlter und unbezahlter niederer Diener, deren Etat nicht firirt ges 
wejen zu ſein fcheint und von denen einige eine Rolle in Weber's 
Yeben zu fpielen bejtimmt waren. Carl Maria’s Gefchäfte, die nicht Carl Maria's 
genau abgegrenzt waren, beftanden für's Erfte hauptfüächlich in DR 
Ausfertigung von des Herzogs Privatcorrefpondenz und der Beforgung 
der oft fehr unerfreulichen mündlichen Miffion an hochgeftellte Ber- 
jonen oder — Gläubiger, der Führung der Privatichatulle, Buchhal— 
tung über Ausgaben und Einnahmen derjelben und, dieß war Das zu— 
gleich Unangenehmite und Gefahrvollfte für den jungen Mann, der 
Verhandlung mit Allen, die als Bittende oder in Privatgefchäften fich 
dem Herzoge nähern wollten. Die legte ein Maß von Geltung in 
jeine Hand, für die fein Wolfen und Sollen ned nicht geprüft genug 
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ſein konnte und er ſah ſich, in höchſt bedrohlicher Weiſe für ſein inneres 
Leben, plötzlich als Mittelpunft eines ihm ſchmeichelnden und ſich um 
ſeine Gunſt bewerbenden Kreiſes, der es mit den Mitteln zur Er— 
oberung dieſer Gunſt durchaus nicht genau nahm und in den nicht 
allein hochgeſtellte Civil- und Militärbeamte, ſondern auch ſogar zu— 
weilen Mitglieder des königlichen Hauſes ſich drängten. 

Später, als Carl Maria's muſikaliſche Talente am Hofe mehr 
und mehr zur Geltung famen, und der zur Zeit feiner Anftellung ab- 
wejende Haupt » Gefchäftsführer des Herzogs Ludwig, der Amtmann 
Faber zurüdfehrte, der die Adminiſtration des liegenden Bermögens 
wieder übernahm, änderte fih die Funktion Weber's wefentlih und 

—. erhielt eine ſtark künſtleriſche Färbung dadurch, daß ihm der Muſik— 

des Herzogs kLonis unterricht des Prinzen Paul, mit dem er nicht zu ſeinem Vortheile in 
jehr nahe Beziehungen trat, und der liebenswürdigen Kinder Bauline 
Therefe Louiſe (jegigen Königin von Würtemberg) und Elife Alerandra 
Conſtanze (Markgräfin von Baden) übertragen wurde. Die Er: 
füllung diejes ehrenvollen Auftrags wurde dem jungen Künſtler, trotz 
der vortrefflihen Eigenfdaften der Prinzeffinnen, wegen des zarten 
Alters derjelben von 7 und 5 Yahren, ziemlich ſchwer. 

Carl Maria erhielt Wohnung im Schloffe ſowohl zu Stuttgart, 
als zu Ludwigsburg, je nachdem der Herzog da oder dort refidirte. 
Im Stuttgart befanden fi feine Zimmer in Gelaſſen, die jegt nur 
von hohen Hofchargen bewohnt werden, gegenüber dem Gaſthofe 
„König von England *, links vom Scillerplage. (Der Herzog Ludwig 
wohnte in dem Gebäude der jetigen Minifterten des Innern und der 
Juſtiz, Die damals verbunden waren.) Wie aber feine übrigen Emo— 
lumente bejchaffen gewefen find, ift nicht mehr zu ermitteln geweſen. 

Bald nad Beginn der Arbeiten in feinem Berufe wurde feine 

—— Liebe zur Kunſt mit wahrer Heimwehſehnſucht durch Louis Spohr's 
Stuttgart. Beſuch wieder rege gemacht. Der damals ſchon berühmte Geiger und 
Componiſt fand die Arbeiten Weber's, die dieſer ihm zeigte, beſonders 

die Bruchſtücke der Oper, Rübezahl“ jo dilettantenmäßig, daß er den 

ſpäter bedeutenden Muſiker darin nicht ahnte. Carl Maria gewann 

bald einen desperivenden Einblid in die tiefe Zerrüttung der Verhält— 
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niffe des Herzog Ludwig, in die chaotiſche Verwirrung feiner Geld» 
Angelegenheiten, in das tolle Treiben der ftäubenden Rennbahn 
des Lebens diefes Fürften, und mag wohl, in feinen Bufen faffend, 
flar begriffen haben, daß er, der im Rechnungsweſen Ungeübte, Ein- 
undzwanzigjährige, Pebensluftige, in einer Kunftatmofphäre Aufge- 
wachſene, nicht der Mann jet, dieſe ihrem Untergange zurollende Welt 
in ihren Achten zu halten. 

Für beide fo gewonnenen Anſchauungen leiften eine Anzahl 
Blätter aus den damals im Dienfte des Herzogs von Carl Maria 
geführten Rechnungsbüchern Zeugniß, die eben jo klar fein geringes 
Buchhaltertalent befunden, als fie auf des Herzogs Lebensform 
hindeuten, indem fie hauptfählih Ausgaben für Pferde, Hunde, 
Peitſchen, Reifen, Jagden, von aufzimehmenden Capitalien, Spiel 
ihulden, Wein, unzählige Benfionen und Gehalte dunfeln Ur- 
ſprungs und endlich eine Menge Aufwände großen Betrags aufweifen, 
die mit nicht zu entziffernden Hieroglyphen bezeichnet find. Faſt fein 
Monatsſchluß ergiebt eine geſchloſſene Nehnungslegung , fait ftets ift 
eine neue Anleihe nothwendig, mit deren Negoziirung, unter oft ziem— 
(ich trüben Berhältniffen, Carl Maria meift beauftragt wurde. 

Aber die daher rejultirenden Verhandlungen mit Kaufleuten, 
Lieferanten, Geldwechslern und Juden waren nicht die peinlichften für 
Carl Maria, 

Wegen des Herzog Ludwig's ärgerlihen Lebens und des un— 
gemeſſenen Aufwands, den der König nur ſich felbft verzieh, ftand der 
Prinz häufig in mehr oder weniger offener Fehde mit feinem könig— 
lichen Bruder, der am legten Ende immer die Hausehre zu retten und 
zu zahlen hatte. 


Und aud mit den DBerhandlungen mit König Friedrich beauf- „Gart Maria Im 


tragte der Prinz häufig Carl Marta und die Stunden, die der junge“ 
Dann dem furdtbaren Fürſten gegenüber in deſſen Gabinette zu— 
brachte, gehörten zu den ſchwarz angeftrichenen in feinem Peben. Der 
König gab fid), wenn der Geheime Secretär v. Weber ihm wieder 
einen verwidelten, desperaten Fall vortrug, wo Geldnoth oder ein 
leichtfinniger Streich feine gewaltige, helfende Hand nöthig machte, den 
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maßloſeſten Zornausbrüden bin und überhäufte ven Voten mit wil— 
den Schmähungen, die eigentlich feinem Bruder galten. Der König 
ſprach in ſolchen Augenbliden ſehr ſchnell und ſehr viel, lieg Nieman— 
den zu Worte kommen und war für Gründe und Darlegungen ganz 
unzugänglich. Das Poltern, wilde Agiren und Schwitzen des unförmlich 
dicken Herrn, der ſich nur mühſam bewegte und wegen übermäßigen 
Fettes die Arme nicht mehr am Leibe herunterhängen laſſen konnte, 
das fortwährende Anrufen des meiſt bei dieſen Conferenzen zugegenen 
Günſtlings, Herrn von Dillen mit: „Pas vrai Dillen?“ hätten etwas 
unausſprechlich Drolliges gehabt, wenn der hohe Komiker nicht un— 
umſchränkter König geweſen wäre, der jedes Lachen in Weinen wan— 
deln konnte. Unter dieſen Verhältniſſen erhielt die Scene den Charak— 
ter eines dämoniſchen Humors. 

Weber haßte den König, vor deſſen Schloſſe er barhaupt vorüber— 
gehen mußte, der ihn ungerecht ſchmähte, von deſſen Willkür, deſſen 
Laſtern er täglich Zeuge war und da ihm die Krone, wenn nicht ein 
edler Mann darunter ſtand, wenig imponirte, ſo vergaß er oft in 
jugendlichem Leichtſinne die Gefahren die ihm daraus erwuchſen und 
erwiderte dem König weit freier, als es dieſer gewohnt war. War 
er daher dem Könige, ſchon als Bringer faſt immer unangenehmer Nach— 
richten vom Prinzen Ludwig und Verhändler in läſtigen Angelegenheiten 
fatal, ſo ſteigerte ſich dieß bis zum bedrohlichen Widerwillen durch dieß 
unbefangene Auftreten und oft hieß ihn der König kurz und barſch, nach— 
dem er ihn ftundenlang hatte anticbambriven laſſen, ohne feinen Vor: 
trag gehört zu haben, das Zimmer verlaſſen, zuweilen jehüttete er ibm 
aber auch eine im Feifenden Tone ausgejprudelte Flutb von Schmäh— 
ungen für ſich und feinen Herrn nad. 

Dieß Verfahren empörte Carl Marta im tiefiten Innerſten und 
leidenfhaftlihe Erregung riß ihn einſt zu einem tollen Scherze bin, 
der ihm beinahe ein paar jchlimme Jahre auf dem Hohenasberg oder 
zu Hohenneufen eingetragen bätte. 

Wieder einmal bei einer folden Angelegenheit höchſt aufgeregt 
ans dem Gabinet des Königs tretend, jprad ihn auf dem Gorridore 
eine alte rau an, die ihn nach der Wohnung der Hofwaſchfrau fragte. 
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Carl Maria deutete auf die Thüre zu den Gemächern des Königs und 
ſagte: „Da wohnt die königliche Waſchfrau!“ Das alte Weib tritt 
ein, und vom Könige, der alte Frauen nicht leiden mochte, hart ange— 
fahren, bringt ſie endlich ſtotternd vor, daß ihr ein junger Herr, der 
jo eben aus der Thür getreten ſei, geſagt habe, bier wohne die „könig— 
lihe Waſchfrau“. 

Wüthend jhidte der König, der den Zuſammenhang gleich er: 
rietb, einen Officier zu Carl Maria, ließ ihm Arreft geben und ihm 
vorläufig feine volle Ungnade ankündigen. 

Wer es weiß, was dieß Damals zu jagen hatte, mie es meiit 
gleichbedeutend mit Kerfer und Mikhandlung war, den wird es Wun- 
der nehmen, daß Carl Maria in feinem Arrefte Seelenruhe genug be= 
hielt, fih mit Muſik zu befchäftigen , das verſtimmte Klavier, da ihm 
ver Stimmhammer gebrad), mit einem Stubenjchlüffel mühſam zu 
jtimmen und fogar am 14. Dct. 1808, das fchöne Lied: „Ein ſteter Yiet — ge 
Kampf iſt unſer Leben“ zu ſchreiben, das ſpäter bet Simmrock erſchienen | 
it. Das Gewitter zog indeß an ihm vorüber, e8 gelang dem Ein- 
flufje des Herzog Ludwig ihm Verzeihung zu erwirken, doch blieb ihm 
der König ftets fehr abgeneigt, wie er ſpäter zu feinem Nachtheile er— 
fahren follte. Carl Marta fand indeß, in leichtfertiger junger Män- 
ner Weiſe, Mittel, den König, wie er meinte, ohne Gefahr für fich felbit, 
dur manchen Aerger zu foppen. Er flocht nämlich in die Briefe des 
Herzog Ludwig an den König, die er zu concipiren hatte und bie der 
Prinz felten wieder durchlas, alles ihm Zugängliche und Paſſende, 
von dem er wußte, daß es den König ärgere, ein und regte dieſem bie 
Galle oft genug dadurd auf. Yeider war der König ein zu fluger Kopf, 
um nicht bald den eigentlichen Schreiber der Briefe feines Bruders zu 
erfennen und im Stillen geſchah daher von höchſter Hand mancher 
Schnitt im des jungen Geheimfecretärs Kerbholz. 

Diefer, der e8 nad) Furzem aber redlichem Bemühen, aufgegeben se Rue 
hatte, in den Augiasjtall der VBerhältniffe des Prinzen Ludwig Orb» gart 1808. 
nung zu bringen und vom Fürſten jelbft unfreundlich über jeine Ein- 
miſchung in Dinge, „die ihm nichts angingen “, angelaffen worben 
war, that fortan nur den ihm aufgetragenen Dienft, und fand damit 
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Zeit und Gelegenheit, nicht allein mit der Kunft ernftlich zu liebäugeln, 
fondern auch in verfchiedenen Kreifen von Dfficieren und Künftlern 
fein liebenswerthes Naturell geltend zu machen, Freunde zu erwerben 
und nicht allein in Familienzirkeln den Umgang mit den in Stuttgart 
lebenden, ausgezeichneten Berfönlichkeiten zu cultiviren, jondern aud) 
nebenbei, nad feiner Weife, mit fidelen Gefellen der Kneipe ihres 
Weines und Gefanges froh zu werden. Es gehörte dieß unter die 
anziehendften Seiten in Carl Maria's Wefen, daß er in jede Gefell- 
ſchaft paßte, jeder ihren Nahrungsftoff fiir Geift oder Sinn und ihren 
Humor abgewann. 

Wie es jcheint wurde Carl Maria durd den Yeibarzt des Her- 
zogs Yubwig, Dr. Kellin, in die Familien Stuttgarts eingeführt, in 
denen ein Cultus von Kunſt- und Geiftesleben beftand. Auf Fami- 
lienkreiſe war derfelbe befchränft, ta alles öffentliche Treiben durch den 
Drud der tyrannifchen Regierung und die traurigen Verhältniffe des 
Landes auf null reducirt war. Er lernte die Redacteure der vortreff- 
lichen, jetst noch blühenden Zeitfchrift „ Das Morgenblatt *, den wigigen 
Haug und den far denlenden Reinbek kennen und lieferte im Jahre 
1809 zwei Mufifbeilagen zu ihrem berühmten Blatte, nämlich die am 
22. Febr. 1809 componirte Serenade von Baggefen: „Horb, leiſe, 
horch“, ein Muſikſtück von zauberifher Abenpftimmung, dann eine 
„Rhapfodie“ von Haug gedichtet und am 30. Mai 1809 componirt. 
Bon Reinbeds Dichtungen fette er die Romanze der Yaura in deſſen 
Erzählung „ Giovanni Alfieri“ und ein Lied: „Sanftes Licht weiche 
nicht * aus defien „ Erzählungen“ in Mufif. Carl Maria verfehrte 
„Cart Mugun auch mit dem fernigen Weifer, dem liebenswürbigen von Wagenhein, 
Ludwig Schubert dem Ueberfeter Ludwig Schubert, mit dem PBrofeffor und geheimen 

3. 6. Schwab. Secretär 3. E. Schwab, dem eifrigen Gegner der Kant'ſchen Philo— 
ſophie und Pater des trefflihen Didter Guftae Schwab und 

8. T. v. Spittler. dem eben geadelten, geiftoollen, feinfinnigen Theologen L. T. von Spitt- 
ler. Er wurde ein großer Bewunderer des damals faft fünfzigjährigen 

Danneder. Danneder, deſſen „Ariadne“ er arbeiten ſah, befenders aber des jett 
&. 8.0. Wachter. faſt vergeffenen Georg Friedr. von Wächter, deſſen trodene Compo- 
fittonen ihm merfwürdiger Weife voll Poeſie zu fein ſchienen; auch das 
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edle bei allem Talente ſo mühſam und kümmerlich durch das Leben 
wandernde Kupferſtecherpaar Johann Gotthardt und Joh. Friedr. v. 
Müller, deren erfterer feine „Madonna della sedia“ eben begonnen, der 
andere aber jeinen „ Johannes * nad) Domenidyino vollendet hatte, be> 
fuchte er, fowie den Hiftortenmaler Hötfeh und den Yandjchaftsmaler 
Müller oft in ihren Werkftätten, die alle den geiftvollen jungen Mann 
gern begrüßten und zum Theil in die Kreife ihrer Familien zogen. 
Es war das erfte Mal, daß Carl Maria den Umgang bedeutender, 
bildender Künſtler genoß. Mit Erftaunen wurde er der weit höheren 
Pildungsftufe gewahr, auf die fie faft alle im Vergleiche zu den Mu— 
fifern und Schanfpielern ftanden, die er bis dahin faft allein kennen 
gelernt hatte. 

Sein Ehrgeiz wurde rege, feine Beftrebungen Großes zu leiften, 
welche die Bahn, auf der fie zu diefem Ziele wandeln wollten, noch 
nicht mit vollfommener Beftimmtheit erfannt hatten, begannen in der 
neuen Welt des Verkehrs mit Denfern, Schriftftellern und ernften 
Künftlern nad neuen Richtungen zu tappen. ine große Anzahl 
Mufeftunden wurden auf VBerwollftändigung der allgemeinen Bildung 
gewandt umd zu diefem Zwede, unter des Bibliothefar Yehr Leitung, 
auf der Königlichen Bücherſammlung zugebradt. Lehr war eine 
denfende, bejcheidene, heitere und liebenswürdige Natur, nicht ohne 
poetifches Talent und Weber componirte von feinen Yiedern 1808 
„Eran Sie“ und 1809 den feurigen reizenden Trinfgefang „Weil 
es aljo Gott gefügt“. Weber ſchloß fich mit Liebe an Vehr an und 
taufchte dafür foftbare Andeutungen für die Bervolllommnung feines 
Styls, feiner Form zu denfen, für feine Fritifchen und philofophifchen 
Studien ein. Er las Kant, Wolff und Schelling und die Frucht da= 
von war die, ihm von feinen künſtleriſchen Collegen jo oft halb be= 
neidete, halb verdachte Fähigkeit, logisch und klar zu denken, äſthetiſch 
zu empfinden und bewußt zu werden und feinen Gedanken einen fprach- 
lich genügend richtigen Ausdrud zu geben. Diefe Fähigkeit, die ihn 
fpäter verleitet hat, fich ſelbſt auf äfthetifchem und kritifhem Felde zu 
verfuchen, iſt für den fchaffenden Künftler immer mit großen Ge— 
fahren verknüpft, wie wir neuerdings an einer ganzen Schule 
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wunderlicher Halbkünftler in drolliger Weiſe fehen, die fie zu ihren 
Selbftkrititern gemacht bat. 

Infoweit indeß die Entwidelung diejer Fähigkeiten charakteriſtiſch 
für Carl Maria's Ausbildung war, tt der Aufenthalt in Stuttgart, 
wie in jo vielen anderen Beziehungen, höchſt bedeutungsvoll für ihn 
gewejen. 

Aber das Jugendblut, Das feine Thorheits-Wellen in Wien zu 
Ichlagen beganı und in Breslau und Carlsruhe fortgebrandet hatte, 
war noch nicht verbrauft, der aus allen Punkten blafende Wind des 
Leichtſinns, der es ſchaumig aufjagte, hatte ſich noch nicht gelegt, die 
Folgen von Schulden, Liebſchaften, vorſchnelle Entſchlüſſe und An— 
ordnungen hatten ihm bisher höchſtens böſe Geſichter geſchnitten, ihn 
nicht ernſtlich gezüchtigt, als er nach Stuttgart kam. Dieß war aber 
damals mit ſeinem wilden Hofleben, ſeinem verrotteten Beamtenſtande 
und bedeutungsloſen, öffentlichen Treiben nicht der Ort, ein feuriges, 
zu Abwegen fo wie ein jedes andere, hingeneigte Jünglingsgemüth, in 
Pflichtgefühl, moraliicher Disciplin und ſcharfem Blick für die feinen 
Unterfchiede vom fittih Richtigen, dem allenfalls Erlaubten 
und dem nad dDamalig dortigen Beamtenbegriffen Geftatteten zu 
ſchulen. 

Der reſervirte, ja faſt ängſtlich gegen die unerquickliche Außen— 
welt abgeſchloſſene, unfreie und bürgerliche Ton, in den Familienkreiſen 
ver oben erwähnten, angeſehenen Männer, konnte dem lebens— 
luftigen jungen Künftler nidyt genügen, zudem führte ihn fein Vers 
hältniß zum Herzog Yudwig mit einer Menge im Schuge ihrer Stellung 
ungebumden lebender Gavaltere und Dfficiere zuſammen, die theils 
jelbit in Mufif und jonftigen freien Künften dilettirten, theils fich gern 
mit Künftlern vergejellfchafteten und endlich war der Dienſt leicht, und 
im Sclojje waren „Irintftübchen * für Gavaliere und Hofbeamte an- 
gelegt und der Schwäbifche Wein war gut und wohlfell, und Hod und 
Niedrig lebte, ohne einen Blid auf morgen, luſtig in den Tag hinein, 
und Schulden haben, zeben, Mätrefien halten und mehr verzebren als 
man batte, gehörte jo zum Ton in dem Hofkreife, fein Fürſt und Her— 
zog ging ihm darin mit fo trefflichem Beijpiele voran, daß ber 
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junge, biegjame, neugefchaffene Hofbeamte, ſich wie gar nicht in 
die Sphäre, in der er nun einmal lebte, gehörig vorgekommen, ja wie 
eine lebendige Mahnung für feinen Herrn erſchienen wäre, hätte er nicht 
mitgetrieben — — wozu ihn Shlieglih Blut und Temperament der 
Yebensperiode trieb. 

Bald ſah er fih in Mitten von manchen Zirkeln jehr gemifchter 
Elemente, die ſich theils in den „Trinkſtübchen“ des Schlofies, oder 
in der berühmten gemüthlichen Wirthsſtube des prächtigen Gajtwirth 
Schwederer im „König von England“, oder zur Sommerzeit bei 
Höner in Schwieberdingen oder Schmalz in Kannſtadt rundeten und 
in denen zwar zuweilen aud ein gutes Geſpräch erbaute, meiſt aber 
Uebermuth und Ausgelaffenheit und ftetS der Geiſt des Nebenfaftes 
aus dem Horizonte des Hohenftaufen das große Wort führte. Als 
luftige, liebenswürdige Mitglieder diefer Zirkel, deren Stammgenofie 
Carl Maria war, und von denen der luftigite den Namen, Fauſt's 
Höllenfahrt“ trug, find die Officiere v. Mylius, v. Biebra, Hempel, 
v. Bautze, ferner der Geheimrath Secretär Haniſch, der Doktor Kocher, 
der Hofrath Lehr und endlich der Schriftiteller Franz Carl Hiemer, 31. Garl Hiemer. 
der als Menſch und Künftler in naber Beziehung zu Weber treten 
follte, zu nennen. Hiemer war Officer, dann Schaufpieler gewejen und 
befaß, neben jehr mäßigen, poetiſchem Talente, vermöge feiner reichen 
Erfahrung im Yeben und auf der Bühne, ziemliche Gewandtbeit in der 
Berarbeitung gegebener Stoffe für die Bühnendarftellung, die er noch 
durch Ueberjegung franzöfifcher, dramatiſcher Werke gefteigert hatte. 
Die Terte zu „Adolph und Clara“, „Das Singſpiel“, die er früher 
bearbeitet hatte, waren günftig beurtheilt werden und im Jahre 1807, 
kurz nad Webers Ankunft in Stuttgart war Die Operette: „Dieß 
Haus ift zu verfaufen * mit feinem Texte in Stuttgart gegeben worden. 

9 Jahr älter als Weber, war Hiemer eine joviale liebenswürdige 
Natur, die das Herz auf der Zunge hatte und Carl Maria jehr wohl 
zufagte, der ohne große Schärfe des Urtheils für poetiſch-dramatiſchen 
Werth eines Tertes, ein Mangel, der ihm jelbjt in der höchſten Reife 
jeines Talents geblieben ift, in Hiemer den Mann erblidte, der ihm 
einen begeifternben Text zu einer Opernſchöpfung liefern fünnte. Er 
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theilte ihm den Ritter Steinsberg'ſchen Text zum, Waldmädchen“ mit, 
Hiemerg Zert zur Hiemer ſchmiedete aus diefem, aller Wahrſcheinlichkeit nach jehr mit— 
j telmäßigen Werke, ein neues Opus, das, ſchwach in der Erfindung 
des Details, glatt im Dialog, unfinnig in den Späßen, unreif in der 
Berfification, die befannte Fabel von dem wilden, ftummen Mädchen, 
welches durch Liebe die Sprache erhält, mit einigen anregenden, dra— 
matifch wirffamen Bointen, aber fonft fo plump und unmwahrjcheinlich 
behandelte, daß ein wahres Mufter eines unbeholfenen romantischen, 
deutfchen Operntertes zu Stande fam. Weber war merhwürdiger Weiſe 
im Stande fi dafür zu begeiſtern, ja bielt fogar auf Connerion und 
Berfification der ſchriftſtelleriſchen Mißgeburt große Stüde, und ſchrieb 
ſchon gegen Mitte des Jahres 1808 einige Nummern der Oper, die. 
den Namen „ Sylvana * erhielt, nieder. Sie wurde indeß erft im Februar 

1810 vollendet. 

Weit größern Einfluß als irgend eine andere Perſönlichkeit in 
Stuttgart, ja vielleicht irgend eine überhaupt, Vogler nicht ausge 
nommen, hat auf Weber's fünftlerifche Entwidelung ein Mann geübt, 
der nicht unter die Bahnbrecher im Reiche der Muſik, aber zu jenen ges 
hört, die durch Vereinigung von Wiffen und Individualität dafür ge- 
ichaffen find, das Talent mit dem fie in Beziehung treten, bewußt zu 
machen, ihm die eigentlich urfprünglichen Seiten feiner Schöpferfraft 
innewerden zu laffen, mit großer Klarheit fünftlerifche Mittel und 
Wege zur Erreihung großer Zwecke zu bezeichnen, ummiderftehlich zum 
Schaffen zu treiben und, in nüchterner Erfenntnif des mäßigen Um— 
fange eigenen Könnens, durd Beispiel und raftlofe Thätigfeit zu 
zeigen, was die bedeutende Begabung zu thun hat, um groß zu werben. 

Sranz Danzi Es war dieß Franz Danzi, der im Jahr 1807, wenige Monate 
nadı Weber's Ankunft in Stuttgart, an des verftorbenen Kranz, des 
Nachfolgers von Zumfteeg, Stelle, als Dirigent der königlichen Ca— 
pelle nadı Würtemberg berufen worden war. 

Danzi war in Mannheim geboren, volle 23 Jahre älter als 
Carl Maria und hatte ein reiches Yeben bereits hinter ſich, als er das 
Mufifregiment in Stuttgart antrat. Als Mufifer hatte er die Aus- 
bildung genoffen, welche die damals fo hochſtehende Mannheimer 
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Mufiffchule bot; aber er hatte ſich und dieß war gleich bei dem eriten 
Bekanntwerden der Magnet für den, gerade damals in ähn— 
liber Richtung ftrebenden Carl Maria geweſen, feine Freundichaft 
emſig zu ſuchen, nicht Damit begnügt, ein tüchtiger Mufifer im Sinne 
des Handwerks zu werben, fondern er hatte begriffen, daß man fein 
ganzer Künftler fein kann, wenn man ein halber Menſch ift. Er hatte 
fi daher eine, für damalige Zeit und einen Mufiter, ſehr umfaffende 
allgemeine Bildung angeeignet, jchrieb einen faft elegant zu nennen- 
den Styl und befaß genug logiſche Disciplin des Geiftes, um fi von 
jeinem Wollen und Empfinden Rechenſchaft geben zu können. Er 
hatte Kant ftudirt, deſſen Denkform ihm geläufig war. Alles dieß 
machte ihn, neben feinen gediegenen muſikaliſchen Kenntniffen, feiner 
Praris im Orchefterleiten ı. j. w. dem mit Vervollſtändigung 
feiner allgemeinen Bildung bejcäftigten Carl Maria ſchätzbar und 
den Einfluß des völlig gereiften Mannes auf den Werdenden außer: 
erdentlid wirffam. Sein Rath wurde für Carl Maria, während def- 
jen Leben in Stuttgart, jehr gewichtig in allen Dingen, die das außer: 
balb der Muſik liegende Wiſſen und Können anlangt. Aber aud) 
auf den Mufifer hinterließ der Verkehr mit Danzi die nachhaltigiten 
Spuren. Danzi war einer der am reinften in ihrem Style aus: 
gebilveten Zöglinge der Schule zu Mannheim, deren Tendenz jo fpeci- 
fifch auf das Sefangliche und Rhythmiſche in der Inftrumentalmufit 
binging, daß Vogler, in feiner baroden ſprachlichen Formgeſtaltung ſo— 
gar einen eigenen Namen für den Gejang in der Inftrumentalmufif 
erfand und ihn „Das Geſang“ nannte. Er war aber aud ein aus- 
gezeichneter Gellofpieler, der, recht im Sinne der Mannheimer Schule, 
dieß Inſtrument für das vollfommenjte von allen hielt, es im echte- 
ften Seite der ihm inne wohnenden Tonwelt und Klangfarbe behan— 
delte und demgemäß auch in feinen Inftrumentalcompofitionen ver- 
wendete, Es iſt unverkennbar, daß Carl Maria, durch Danzi's geift- 
volle Vermittelung, die Vorzüge der Mannheimer Schule überfam 
und das Geſangliche und Rhythmiſche der Inftrumentalcompofition, 
von der Periode feines Umgangs mit Danzi an, eine ganz andere 
Rolle in feinen Arbeiten zu jpielen begann, bis es in feinen fpätern 
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Meifterwerfen, weit über die Fähigkeit feines Lehrers ausgebiltet, 
einen Hauptreiz derfelben bildet. Hiermit wies Danzi's Einfluß We— 
ber's Talent auf einen der Hauptpfade ein, die fpäter zu Siegeswegen 
für ihn werden follten. Daß bei diefen bedeutfamen Einwirkungen 
auch das Aeuferlichere fih mit in Weber's Seele überführte ımd er 
von Danzi auch die Vorliebe für das Violoncell mit überfam, moti— 
virt fich hier aus der Sache. 


Die Vergleihung der früheren Inſtrumentalwerke Weber’, in 
denen man bauptfächlih den Mangel des „Geſanges“ rügte, mit 
denen nad) der Stuttgarter Periode, die daran Fülle zeigen, weift das 
Map von Danzi's Eimwirfung auf den Muftfer aus. Wie aber fo 
oft im Yeben rege empfindenden und voll auffaffenden Geiftern die Ge— 
ſammtheit der Piebe und Treue eines Freundes, die ganze Yehre eines 
Meifters, in einer Handlung, einem Spruche gegipfelt und concentrirt 
ericheint, jo vermochte Weber in ſpätern Jahren eine Arbeit Danzi's 
zu bezeichnen, die ihm als ſolche vorfchwebte, von welcher deſſen ganz 
zer mufifalifcher Emfluß auf ihn ihm emanirend erjchien. 

Es war dies ein Violoncell-Rondo Danzi's folgenden Eingangs: 
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Aber, wie oben erwähnt, war Danzi's Einfluß auf den Muſiker 
Weber, ſo weſentlich er auch war, doch untergeordnet gegen den, wel— 
chen er auf den Menſchen ausübte und es iſt nicht zu viel geſagt, 
wenn man ihn als deſſen guten Engel in der Periode ſeines Lebens 
bezeichnet, wo dieſer edle Geiſt die meiſte Tendenz hatte, ſich durch 
Leichtſinn ſelbſt zu verlieren, oder doch ein „liederliches Talent“ zu 
werden. Danzi hatte in München, wo ihn überdieß der mit höhe— 
rem Talent ausgeftattete, aber charakterloſe Peter Winter bedrückte, 
ſeine liebenswürdige und begabte Gattin, die Tochter des Theaterdirek— 


Margarethe Dinr-tore Marhand, Margarethe, verloren. Margarethe war das Pıcht 


feines Pebens gewejen! Ihr Viebreiz, ihr Talent, ihre Laune, ihre 
ihöne Stimme, hatte fie von Jugend auf zum Yiebling des Münche— 
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ner Publikums, zum Stern der Unternehmungen Guardaſoni's zu 
Prag und Dresden gemacht, durch ihre Tugenden war ſie das Glück 
ihrer Familie geworden. Ihr Bild, das ihm in allen ihren Rollen 
vorgaukelte, trieb Danzi nach ihrem Tode vom Dirigentenpult zu 
München weg, er konnte das ſtete Wiederaufreißen ſeiner Wunden 
durch das Erſcheinen des geliebten Schattens nicht ertragen. Noch 
tief gebeugt kam er nach Stuttgart, wo ihm erſt ein Theil ſeines 
Lebensmuths wiederkehrte. 

Er wurde mit Weber Ende 1807 bekannt und bald lebte der 
43jährige Capellmeiſter und der 2tjäührige Prinzenſecretär im innig— 
ſten Verkehre, jedes Vorhaben beſprechend, jedes Geſchehene gegen— 
ſeitig beleuchtend; wobei Danzi oft bewundernd vorm Talente ſeines 
jungen Freundes ſtand, dieſer immer liebe- und verehrungsvoll auf 
das wohlüberlegte Wort des gereiften Meiſters hörte, denn Danzi 
hatte bis zum Jahr 1808 nicht allein 11 Opern und Operetten, wo— 
runter die allgemeiner befannten „ Der Quaſimann“, „Die Mitternacht— 
ftunde*, „ Der Kuß“, „Azakia“ und „Iphigenie in Aulis“ ſich befan- 
den, die ſämmtlich, und zum Theil mit Beifall, aufgeführt waren, 
ſondern noch über 50 Werke für Kammermuſik und Geſang geſchrie— 
ben, die faſt alle von vollfommener Beherrſchung der Mittel zeugten, 
wenn auch die Zeit, unter Beethovens Vortritt, feine Denk» und 
Schaffensweife hinter fich zurüdgelaffen hatte. Das fühlte Danzi 
wohl und grollte ihr nicht, ließ auch jeinen jungen Freund in diejer 
Richtung in die Rennbahn treten, aber legte ihn darin die liebende 
Hand des Freundesraths auf den Zügel. 

Danzi war ein fleiner, wohlbeleibter Mann mit rundem Kopf 
und jcharfen Hugen Augen, die unendlich gutmüthig dareinjchauten, 
und mit der Rückkehr gehobenerer Stimmung fonnte er ſich auch beſſer 
in die Hurrah und Jucheh des Yebens finden, in die der junge Carl 
Maria mit feiner „Yauft's Höllenfahrt *, hineingerathen war. Nies 
mals ein Spielverderber, gejellte er fih auch wohl bier und da auf 
Yandpartien und Yujtfahrten zu dem überluftigen Kreife, ohne indeß 
das wüfte Trinfftuben- und Kueipenleben, die tollen Ritte und Zeche— 
reien der Gejellfchaft mitzumachen, von denen er auch, jedoch micht 


Komtſche Briefe 


Webers, 
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immer mit Erfolg, Carl Maria fern zu halten fuchte. Ya er ließ fich 
ſogar in die Gejellihaft aufnehmen und den Namen „Rapunzel“ 
beilegen,, während Weber „Krautfalat “, der Arzt Dr. Sellin, der die 
Geſchäfte der Geſellſchaft leitete, „Dr. Fauſt“, Diemer „Neimwol * 
u. ſ. w. hießen, 

Als heitere Belege dafür in welch jovial = ungezwungner Weiſe die 
Mitglieder der Gefellihaft jchriftlih mit einander verfehrten, mögen 
bier Briefe von Weber folgen, deren erfterer gefchrieben wurde, 
als Hiemer mit Vollendung des Tertes zu der Oper „Syloana * 
zögerte und deren zweiter und dritter aus Ludwigsburg, wo ſich der 
Hof im Sommer aufbhielt und wohin dann öfter auch die Oper come 
mandirt wurde, gefchrieben find. Der mufifalifche Brief ift voll Reiz 
und Humor, der verfifizirte ift durch eine Beftellung Danzi's bervor- 
gerufen, der Weber aufforderte, für ihn umd die Sängerin Lang, die 
im mufifalifchen Briefe „cara puzzicaca“ heißt und deren fpäter öfter 
Erwähnung zu thun tft, Quartier in Ludwigsburg zu beftellen. Dem 
legteren hat Hofrath Lehr eine Nachſchrift beigefügt: 


Epijtel an Hiemer den 19. July 1809. 


Da Proſa Sie nicht rühren fann 

Sp fängt mein Brief mit Berjen an. 
O allgewaltiger Reim : Tyrann ! 

Der alles, was er will, auch fann, 
Erhör des Komponiften Flebn ; 

Laß ibm die Krifis nicht vergebn, 

In der Er durch Dich injpirit 

So mande Nummer eripedirt. 

Du weißt, die Kunft ift ja ein Weib 
Hat Teufels Launen in dem Leib; . 
Iſt da der rechte Zeitpunkt fort 

Iſt man verlejen, auf mein Wort. — 
Zum Teufel, Dir ift’s Kleinigkeit 
Mit Deinem diden Kopf; 

Nimm, wo Du findft, mit Dreiftigkeit 
Die Reime bei dem Schopf. 

Reim’ Herz und Schmerz 
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Und Sonn’ und Won, 

Laß Herzen brechen 

Und Freunde rächen, 

Mal Sturm und Graus 

Fluch' wie ein Haus, 

Laß ringen, ftreben, toben, dräun, 

Und endlich ſelbſt dem Feind verzeibn — 
Ih weiß, wenn Du nur willft, Du fannft! 
Man kennet Did, Du fauler Wanft ; 
Begeiftre Dich bei Yafting ſchnell, 

Laß braufen dann die Dichtungsquell, 
Und fieb, ich will ein Waldhorn fein 
Gelingt Dir nichts bei Yieb und Wein. 
Und ſollt dies alles belfen nicht 

Solit jelbft mein Zorn genug nicht fein 
(Der mir doc balf zu dem Gedicht) 
Sollt doch noch immer faul Er fein, — 
Soll mid, weil; Gott der Teufel bolen, 
Fordre ich ihn nicht auf zwei Piftolen ; 
Nicht eher will ich ruben, raften, 

Und jollt ich zwanzig Tage faften 

Kein Mädchen küſſen 

In’s Bette p—— 

Klavier nicht ſpielen 

Stets Hunger füblen 

Nicht fingen können 

Das Maul verbrennen 

Kurz feine Note fennen mebr 

Zu Grunde gebn — und was noch mehr — 
Bis Daß ich freudig rufen kann — 
Poetiſcher Ochlenztemer! — 

O Brief! — Dir gleicht fein Gold Arcan 
Denn — Du bezwangſt den Hiemer. 
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Wenn Sie ü-bri-gens ge-ſund find fo freut es mich, ich bin 
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Ludwigsburg, den 15. Juni 1808. 
Verharre mit ſchuldigſtem 
Reh-Spek 
Eier Woll gebohrten 
übergebner Diener 
Krautsallat. 
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An Dans. 


Donnermetter, was bin ich erfchroden 

Als ich vermerfte an den Hausgloden 

Daß wieder ein Brief an mid da fen; 

Ich dacht' es wär’ fo eine Dammerev 

Bon irgend einem edlen Schuldberrn, 

Und die bör ich befanntlich verflucht ungern. 

So aber war ich um fo mebr überrofchen, 

Und zablte mit Freuden meinen Grofchen. 

Euer Brief bat mich jebr amüforen, - 

Ic kratzt mich alfobald hinter den Obren, 

Und rief den treuen Gebann berbei, 

Erflärte ibm wovon bier Die Rede fen, 

Lobte im Suchen fein großes Talent 

Und fir wie der Teufel war er davon gerennt, 
Denn ich jagt ibm, er müfje gar jebr fich beeilen, 
Und am beiten (wo möglich) in zwei Hälften fich tbeilen. 


Bevor nun die erfebnte Nachricht ankommt, 
Bin ic (als im Beantworten prompt, ) 

Zu dem mir mir eigenen Schreibtiich geronnen, 
Und babe einftweilen zu jchreiben begonnen. 


Das ift wabr, der Gehann ift ein ganzer Kerl, 
Flink und Schnell wie 'n Schofoladen Querl, 

Kaum war eine Stunde in’s Yand gefrocen, 

Hatt' er ſchon zwei Zimmercen ausgeroden. 

Das eine ift nicht groß, doch's zweite ift Hein, 
Inzwiſchen gebn viel geduldige — binein, 

Und wenn am End’ alle Stride zerreißen, 

So werden Rapunzel und ich uns nicht beißen ; 

Ih bab ein’ chineſiſchen Hofratb im Haus, 

Der fubr um die Welt berimt, 's ift gar ein Graus — 
Nun kann ich denn jo einen Herrn einquartieren, 
So wird ein Kapellmeifter mich auch nicht genieren. 
Mit einem Wort, Alles ift gut eingerochen 
Tragen’s nur gefülligft beraus Ihre Knochen, 
Denn was meiner Anftalt die Krone verleibt, 

Iſt das, daß von meinem Pallaft es nicht weit — 
Scbald Ihr in unferer Stadt angelommen, 
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So wird bei mir erftens der Abtritt genommen, 
Dann könnt Ihr Euch dreben und wenden nad Luft 
Indem Ihr verzehrt eine fülberne Bruft, 
Denn Hunger auf Reiten beftändig thut quälen, 
Und Wein wird den Sängerinnen auch bier nicht feblen. 
Finaliter aljo, Ihr dürft nur erfcheinen, 
Und einftweilen Thränen der Dankbarkeit weinen, 
Denn alles was nöthig, beiorgt in der That, 
Der immer Euch liebende Freund 
Krautiallat. 

Ludwigsburg in demjen'gen September, 
Der zwei Monat früber kommt ala der December. 

1808, 


Da kommt der aſtrachan'ſche Hofratb Daber 
So'n Kerl fommt mir alle Augenblid in die Quer — 


Mein lieber Beit Weber, das hränktt mich nicht jebr. 

Und wenn ich fo jage, es fränft mich nicht ſehr, 

So verfteb' ih darunter — es kränkt mich nicht fehr. 
Hofratb Lehr. 


Die Freude an humoriſtiſchen oft ausgelafjfenen Briefen diejer 
Art hat Carl Maria immer behalten und oft, ſelbſt in der Zeit noch, 
wo Leiden, Hinfälligfeit und Kränfungen ihn beugten, feine Freunde 
damit ergögt. Im Anfange des Jahres 1808 kehrte der Amtmann 
aber, der Yeiter der äußern Gefchäfte des Prinzen Ludwig, nad) 
Stuttgart zurüd und Carl Marin wurde von einer Menge Arbeiten da— 
durch entlaftet, aber der Herzog, dem er durch feine perfönliche Liebens— 
wiürdigfeit und den guten Unterricht, den er den fürftlihen Kindern 
ertheilte, und den freundlichen Einfluß, den er auf fie übte, fo werth 
geworden war, al® es ſich mit der perfönlichen Antipathie, welche er 
gegen ihn hegte, vertrug, und deſſen Vertrauen er dich die gefchidte 
Beforgung feiner miglihen Sendungen und Verhandlungen erworben 
hatte, beftand darauf, daß er feine Privatkaſſen-Geſchäfte und feine 
Schatulle, von derem desperaten Zuftande er wahrjcheinlich Nieman— 
den Anders Einficht nehmen laſſen wollte, fortführen, den Kindern 


Unterridt am 
Wurtemberg'ſchen 
Hofe. 
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noch ausgedehntern Unterricht ertheilen und die Mufifen in feinem 
Salon leiten folle. Dieſem Unterricte, diefer Salonmufit danken 
die der Prinzeffin Ludwig von Würtemberg gewidmeten ſchönen „Six 
pieces A quatre mains** (Op. 10), die große Bolonaife in Es (Op. 21), 
die Variationen für Piano und Violine (Dmoll Op. 22), das Mo- 
mento capriccioso (Op. 12), das Potpourri für Celle (Op. 20), die 
Variationen in Dmoll (Op. 22), höchſt wahrſcheinlich ihr Dafein. 
Prinz Paul, der zu einem athletiſchen, breitfchultrigen Knaben heran- 
wuchs und ſich meift als ein jehr formloſer junger Mann zeigte, dem 
es, auf feine Stellung pochend, Spaß machte, feine Umgebung, hoch 
und niedrig, zu foppen, bevorzugte Weber auffallend, ließ auch feiner 
Natur in deffen Nähe jeltener die Zügel Schießen, denn wiemohl er 
öfter bei den Mufifen in feinen Gemäcern die Bedienten ohrfeigte, 
fo galt dieß bei ihm doch gerade für feinen Exceß. Er liebte es jo 
jehr, mit Carl Marta zu mufiziren, daß er ihm oft unvermuthet In— 
firumente, Lichter, Geſchirre, Speifen und eine anfehnlidhe Anzahl 
Flaſchen in feine Kleinen Zimmer fchiefte und dann zu ihm fam, um 
ftundenlang mit ihm allein, oder vor nur wenigen Cavalieren zu ſpie— 
fen. Freilich arteten diefe Mufifabende in fpäter Nachtftunde dann, 
troß ihres äſthetiſchen Beginnens, oft in recht wüſte Trinkereien aus, 
bei denen der tief werfchuldete Prinz, weingelaunt, freigebig zu werben 
und Geſchenke zu machen pflegte, von denen er dann am andern Mor: 
gen Nichts wiffen wollte und mit feinen Cavalieren, die fich der ihnen 
gemachten Verſprechungen wohl erinnerten, darüber oft in verbrießliche 
Altercationen gerieth, bei deren Schlichtung Weber's Gewandtheit danıı 
meift das Befte thun mußte. 

Während ji, unter diefen Berhältniffen, die eigentliche Hofge— 
jelligfeit mit allen ihren Gefahren des Umgangs mit bochgeftellten 
Perfonen und reihem Adel und dem höhern Beamtenjtande, voll der 
lareften Grundfäge, vor Weber mehr und mehr erfchleß und fein 
Einfluß, durch Bekanntwerden feiner intimen Beziehungen zum Herzoge 
Ludwig, immer mehr ftieg, feine Beliebtheit in den gefelligen Familien 
der Stadt zumahm und er ſich mehr und mehr aus der Stellung, die 
ihm fein Titel als Secretär des Herzogs angewiefen hatte, in die eines 
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diefem Fürften „attachirten""ungen Barons gedrängt ſah, er ſich 

auch immer weniger der wilden Yebensform des jungen Adels am 

Hofe entziehen fonnte, und die Abende inımer feltener wurden, die, in 

gejelligen Zirkeln bei der Herzogin Ludwig, den gaftfreien Familien 

Stuttgarts, oder in einem Kreiſe älterer Künftler begonnen, nicht in 

Saus und Braus bei Schwederer, Höner, in der geldenen Kanne, 

bei Speidel oder Braun, oder fonjt einem guten Wein führenden 

Wirthe geendigt hätten, erftritt fih Carl Maria's unmiderftehliche, 

alle Hinderniffe der Verhältniffe ftets fiegreih durchbrechende Kunſt— 

liebe, in diefem wirren Treiben dod fo viel Zeit und Raum für die 

mufifalifche Produktion, daR dann und warn eine Nummer von der 
„Sylvanı”, deren Tert er dem trägen und nody weit loderer als er Sompofition ver 
jelbft lebenden Hiemer, ſtückweis abpreßte, neben einer großen Anzahl“ — 
ſchöner Lieder, von denen wir nur die ſchöne Baggeſen'ſche, Serenade“, 

das prächtige Trinklied: „Wenn Brüder wie wir täglich ſehen“, die 

Romanze: „Süße Ahnung dehnt den Buſen“ ꝛc. nennen, zur Nieder— 

ſchrift kam. 

Es ging freilich mit der Oper nicht ſchnell und es hat vom 
November 1807 bis zum Februar 1810 gedauert, ehe die ſämmtlichen 
Nummern derſelben fertig wurden. 

Einheit und künſtleriſche Rundung konnte das Werk unter den 
Verhältniſſen, unter denen es entftand, nicht erhalten, denn theils 
wünfchte Weber ihm lieb gewordene Piegen aus dem früher compo— 
nirten „ Walpmädchen * verwenden zu fönnen und veranlakte Htemer 
demgemäß den Tert zu geftalten, theils lagen zwischen der Gompofition 
der einzelnen Nummern zu lange, zu reich ausgefüllte Zeiträume, 
theils endlich begannen ſchließlich Rückſichten auf das Theaterperfonal 
Stuttgarts, wo Weber ficher hoffen durfte, feine Oper aufgeführt zu 
jehen, den jungen Componiſten in fo ftürmifcher und zwingender Weife 
zu beeinfluffen, daß diefe allein bingereicht hätten, Die Freiheit der Ent— 
widelung des Werkes unmöglich zu machen. 

Danzi, der zu dem immer zerfahrener fich geftaltenden Peben 
feines jungen Freundes den Kopf jehüttelte, deſſen väterliher Rath 
ihn auch von mancher Thorheit zurüdhielt und der auf alle mögliche 
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Weiſe feine Kunftliebe, feinen Eifer für vie Produktion zu ftärfen 
ſuchte, brachte ihn, kraft feiner Stellung, in nähere und häufigere Be— 
ziehung zum königlichen Theater, um dadurd feinen Eifer zur Arbeit 
an feiner Oper zu beleben, nicht ahnend, daß er damit Del in's Feuer 
gießen werde. 


Siebenter Abschnitt. 
Chenterleben. Schlimme Tage in Stuttgart. 


— Das Theater war ein Lieblingsinſtitut des Königs Friedrich, 
der es aus den Händen der Pächter, in die es ſeine Vorgänger Ludwig 
Eugen und Friedrich Eugen gelegt hatten, in die Hofverwaltung zurück— 
nahm. Er liebte reich ausgeſtattete Vorſtellungen und hatte ſelbſt 
Napoleon durch die Aufführung des „Don Juan“ geblendet. Die 
Gapelle, au deren Spige ſ. 3. Jomelli, Zumjteeg und andere Celebri— 
täten gejtanden hatten, war gut dotirt, und des berühmten Noverre 
Geiſt lebte noch in der Anordnung der Ballette. Die von Herzog 
Garlgeftiftete, einzig in ihrer Art daftehende dramatische Akademie wirfte 
fort ; fie hatte Muſiker, Schaufpieler, Sänger und Tänzer geliefert, 
und 1808 beſaß Stuttgart eine vortrefflich ansgeftattete Bühne, deren 
Perſonal nur mit etwas zu viel Nüdjicht auf körperliche Schönheit der 
Künftler und Künftlerinnen refrutirt wurde, fo daß in der That der 
Blick auf Die Bühne mit das Anziehendite bei einer ganzen Vorſtel— 
lung war, 

Bier Dial wurde wöchentlich in Stuttgart, abwechſelnd zwischen 
Dper und Schaufpiel, ein Mal in Pudwigsburg, wenn der Hof dort 
war, gefpielt und felten verfäumte der Hof eine Borftellung. Je eifriger 
aber die Bühne von oben ber gepflegt wurde, um fo fühler verhielt 
fich das Publikum gegen diefe, befonders aber gegen die nicht drama— 
tifche Muſik. Virtuofen brachten feine Goncerte zu Stande, wenn 
ihnen nicht ein großer Ruf voranging und die Berfuche der Bühnen: 
Direktion, große Concerte im Redoutenfaale des Theaters zu arrangiren, 
jcheiterten an der abſoluten Theilnahmloſigkeit des Publikums, 
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Die Peitung des Inftituts lag in den Händen des wohlmelfenden 
Minifters Graf Winzingerode, unter dem Kammerherr von Köder als 
Intendant fungirte. Die muſikaliſche Direktion der Bühne war durd) 
Gapellmeifter Danzi, den als Compofiteur von „Peter und Aennchen“ 
befannten Abeille al8 Goncertmeifter, durch den trefflihen Sutor als 
Chordirektor, durchaus genügend vertreten, wiewohl dem leßteren außer: 
ordentlich wenig gute Mittel zu Gebote jtanden, da, wie erwähnt, bei 
Anftellung der Cheriftinnen Schönheit erite Bedingung war; präch— 
tige Deforationen lieferte Hofbaumeifter Hötich. 


Nach und nad lernte Weber, bei eifrigem Befuche von Theater 
und Bühne, die Darfteller näher fennen und begann aud im Private 
leben mit ihnen zu verfehren. Theils durch ihre fünftlerifche Indie 
vidualität, theils durch Rath und Beſprechung der ihnen zugedachten 
Partien, indem ſie dieſelben ſich ſo recht auf den Leib gearbeitet zu 
ſehen wünſchten, worin Weber, dem vor Allem an einer gelungenen 
Darſtellung ſeiner in Arbeit befindlichen Oper gelegen war, ihnen 
nach Kräften entgegenkam, wirkten dieſe geſtaltend auf die Oper ſelbſt 
zurück, ſo daß dieſelbe, als ſie fertig war, eine ganz andere und nicht 
zu ihrem Gunſten veränderte Phyſiognomie gegen den Entwurf er— 
halten hatte. 


Da war vor Allem der unverwüſtliche Tenoriſt Krebs, den ſpaͤter Berfenel m 

feine gediegenen muſikaliſchen Kenntniffe zum Inſpektor der Muſik— 
Inftitute Stuttgart8 machten, der zweite, ſehr wohlflingende Tenor 
Deders, der Baffift Fiſcher, der ein eben fo guter Schaufpieler als 
Sänger war, der bewegliche, originell drollige Baßbuffo Weberling, 
bie vortrefflih von ihrem Lehrer Righini geſchulte Coloraturſängerin 
Madame Graff und endlich fir uns hauptjächlich intereflant, Die 
reizende, lacertenhaft gejhmeidige, Eofette Margarethe Yang, die als 
„Gretchen Yang” als entzückender, verführender Kobeld durch Weber's 
Stuttgarter Leben flatterte. 


Durch die Reflere diefer Perjönlichkeiten , zu denen ſich noch die 
zterlihe Mad. Gollin als Schaufpielerin und Tänzerin gefellte, erhielt 
die Oper folgenden byperromantifchen Gang. 


Babel der „Sol⸗ 
vana“. 


2. de 


Sie beginnt mit einem jener anmuthigen Dägerchöre, für Die da— 
mals ſchon Weber eine Vorliebe hatte, bei deffen Tönen der Jagdtroß 
des Grafen Rudolph von Helfenftein auf der Bärenjagd erſcheint und 
an den ſich eine drollige Arie des Knappen Krips (dem Bafbuffo 
MWeberling beitimmt) anjchlieft. Die Geftalt diefes Krips ift, was 
Humor und echte mufifalifche Komik und Drollerie anlangt, unzweifel- 
haft die weitaus gelungenjte Schöpfung Weber's, an die, in diefer Rich— 
tung, weder Aennchen im, Freiſchütz“, noch Scherasmin im „ Oberon ”, 
noch jelbft „ Abu Haflan * hinanreichen, deren fomifche Ader doch immer: 
bin’ einen Beigefhmad von einer gewiſſen Künftlichfeit des Humors 
durch alle mufifalifchen Reize ihrer Partien durchempfinden läßt. 
Auf diefer Jagd findet Graf Rudolf (dem Tenoriften Krebs zugedacht), 
nachdem er in einer jehr langen, jentimentalen Arte ausgeſprochen hat, 
daß er des Grafen Adelhardt ihm beftimmte Tochter Mechthilde nicht 
lieben fünne, aber fonft jehr liebebedürftig ſei, Sylvana *, die andere 
Tochter des Grafen Adelharbt im Walde, die dieſem in zarter Jugend 
abhanden gekommen und in der Einſamkeit wild bei einem Einfiedler 
aufgewachfen ift, welcher ihr ftreng verboten bat, mit Fremden zu 
ſprechen, und die ſich daher ſprachlos ftellt (die ftumme Partie diefer 
ihönen Wilden war Madame Gollin beftimmt), und liebt fie natürlich 
fofort ohne zu willen, welcher Abkunft fie it. Selig bewegt durd 
dieß neue Gefühl bewirtbet er feine Jäger, fingt ein hübſches Trink: 
lied und nimmt Sylvana mit fih fort. Zum Anfange des zweiten 
Aftes jucht Graf Adelhardt feine Tochter Mechthilde (Margarethe 
Yang, die durchaus, ihrer Natur zumider, eine fentimentale roman— 
tiſche Partie fingen wollte), in einem Duette, das vielleicht die 
ſchwächſte Nunmer der ganzen Oper und deffen Yeidenjchaftlichkeit 
durchaus ohne Tiefe ift, zur Ehe mit Rudolf zu zwingen, und dieſe 
jhildert in darauf folgenden Recitativen mit brillanter Arie ihre Anti— 
pathie gegen diefen und ihre Liebe zu Albert von Kleeburg, dem Sohne 
von ihres Vaters Todfeinde. Der Vater Alberts bat aus Radıe, 
weil ihm Adelhardt die Braut abwendig gemacht hat, deſſen Tochter 
Sylvana rauben und im Walde bei dem Einſiedler Ullrich erziehen 
laffen. Albert bat fi in das Schloß geſchlichen und weiß es mit 
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feinem Freunde Kurt und durch die Zofe Mechtbildens möglich zu 
machen, im Burggarten mit Mechthilden und diefem ihrem Mädchen, 
Clara, ein fehr reizendes Quartett zu fingen und ſich gegenfeitig Yiebe 
zu erflären. 

Ein Gleiches thut Rudolf Sylvana gegenüber, die vorher allein 
in einer reizenden Pantomimfcene die ungejehenen Wunder ihrer 
Wohnung im Schlofie beſchaut und ſich zum erften Male im Spiegel, 
vor dem fie zu einer ſehr grazisfen Muſik tanzt, gejeben hat. Dieſe 
Scene ift voll fortreigenden Reizes und liebenswürdiger mufifalifcher 
‚Schilderungen. 

Bei dem zu Mechtbildes Vermählung mit Graf Rudolf gegebenen 
Feſte fällt dem Knappen Krips die Perle der ganzen Oper, ein wun— 
dervoll lebendiges und an komiſcher Charakteriſtik unübertreffliches 
Trinflied zu, deſſen Mufif ohne einen Augenblit die Grenzen des 
Schönen und Anmuthigen zu verlaſſen, den Trinfer vor Behagen 
ſchnalzen und den Wein in der weiten Kehle gurgeln läßt. Es iſt 
dieß durchaus ein Meifterftüd und erringt fi bei jedem Vortrage 
ummiderftehlich raufchenden Beifall. Es folgt hierauf eine, mit dem 
obligaten Blech, Pappe, Flittern, ſchwankenden Federn, raffelnden 
Waffen u. f. w. reichlich ausgeftattete Turnierfcene, in der Albert als 
unvermeidlicher unbekannter Ritter die eriten Preiſe erringt, dann 
aber, als er fich zu erfennen giebt, von Adelbardt getödtet werden ſoll, 
da ſich dem aber Mechthilde und Rudolf widerſetzen, wenigſtens 
ſchimpflich aus der Burg gejagt wird, worüber er zum Beginne des 
dritten Aftes, während eines höchſt unbehaglichen, nicht recht motivirt 
beraufgezogenen Unwetters mit feinen Vafallen in Chor und Arie 
jeinen Unwillen ausiprict. 

Inzwiſchen hat Adelhardt erfahren, daß der Bräutigam feiner 
Tochter ein Schönes Mädchen bei ſich beherbergt und daſſelbe liebt. 
Kurz entſchloſſen will er fie, um der Sade ein Ende zu machen, tödten 
laſſen, als fich in feinem Herzen das Vaterblut regt und als nun gar 
Rudolf und Mechthilde zu ihrem Scute herbei eilen und ver in- 
zwiſchen im Walde gefangene Albert mit dem Einfiepler Ulrich erklärt, 
daß Sylvana feine Tochter jei, und diefe zulett ſpricht, jo vereinigt er 
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fie mit Rudolf und giebt Albert natürlih Mechthilden. Nach dieſer, 
zu ermüdend lang ausgefponnenen Scene, ſchließt die Oper fehr brillant 
mit einem Fackeltanz und Chor, in welden Mufitftüden der ganze 
Zauber der Melodienfülle und inftrumentaler Behandlung berricht, 
durch die Weber's ſpätere Werke jo zündend wirken, wie denn über- 
haupt die Technik diefer Oper in ihrer Ungleichheit jo lehrreich für die 
Fortbildung Webers, fo jprechend für den rafchen Fortſchritt ift, den 
er als Künftler während der Arbeit an derfelben madıte, und den bie 
zulegt componirten Nummern, Trinflied des Krips, Fackeltanz, letter 
Chor, Arie der Mechthilde und vor allem die reizende Ouvertüre be— 
funden, die ſchon ganz die für ihn charafteriftiiche, melodiöfe Ge— 
jtaltung der Ideen zeigt, wenn fie fid) auch in den harmonischen For— 
men und der Initrumentation noch ſehr an ältere Meifter anlehnt und 
befonders Vogler's Einfluß erfennen läßt. In diefelbe Periode von 
Weber's künftlerifher Entwidelung gehört ein Werk, deſſen Compo— 
fition mit den erften Arbeiten an der „ Sylvana“ zufammenfällt. Der 
Jahrgang 1805 der Leipziger Mufifzeitung brachte auf feiner eriten 
NE An Seite eine poetifhe Phantafie von Rohlig, die Begabung der Welt 
mit der Fähigkeit, ſich tönend auszudrücken, darftellend , die weſentlich 
muſikaliſche Elemente enthält, muſikaliſche Behandlung eigentlich 
A priori verlangt und reih an Motiven für diefelbe ift. Dieß Ge- 
dicht, ungefähr 70 Verſe enthaltend, benutzte Weber als Tert zu einer 
kleinen melodramatifchen Gantate, die er Mitte des Jahres 1808 
vollendete und die unter dem Titel des Rochlitz'ſchen Gedichtes: „Der 
erfte Ton“ als Opus 14 bei Simmrod erſchien. Die Idee der 
Behandlung war damals noch ziemlich ungewöhnlid. Der Tert des 
Gedichtes wurde theils ımter Mufikbegleitung geſprochen, theils in 
Sägen vorgetragen, denen dann Tonmalereien folgten. Die Schil— 
derung der abwechſelnden Situationen und Empfindungen ift ungemein 
gelungen, die Tonmalereien find, ohne kindiſche Nachahmung von 
Naturlauten, reizend und gefhmadvoll. Vorzüglich zeichnet ſich der 
Eingang des Ganzen durch gute Haltung und Schönheit der Modus 
latton aus. Ueberraſchende Uebergänge erhöhen die Wirkung bes 
Ganzen, in dem Würde und edler Charakter herrſcht. Bon befonders 
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durchſchlagendem Effekte ift e8, daß bei der Schlufftrophe, die den 
Jubel der Welt über die Schöpfung des Tons ausfpricht, der volle 
Chor, mit fraftvoller ordheftraler Begleitung, an die Stelle der defla- 
mirenden Spreditimme tritt. Dieß fleine aber ſchöne Wert ift über: 
all, wo es aufgeführt wurde, in Mannheim, Prag, Yeipzig, München, 
Frankfurt mit fo großem und allgemeinem Beifalle aufgenommen wor: 
den, daß es von allen Werfen der damaligen Yebensperiode Weber's 
bet weitem am meijten zur Schöpfung feines fünftlerifchen Rufs bei— 
trug. Es ift daher verwunderlich, daß e8 jegt fo ganz vom Neper- 
toir der Muſikaliſchen Gejellihaften und fpirituellen Concerte ver— 
ſchwunden tft, für die es ſich jo wohl eignet. 

Die von Danzi gern geſehene Beihäftigung Weber's mit dem 
Theater hatte ihn, deſſen Peben ohnehin Schon am Verkehr mit Kreifen 
von zu toleranter Sittenanſchauung frank war, einer Sphäre genähert, 
in der am wenigften damals in Stuttgart, unter dem Regimente Kö— 
wigs Friedrich, deſſen Günftlinge und Höflinge das Theater wie einen 
auf fönigliche Koſten gehaltenen Harem betrachteten, mo die allgemeine 
depravirte Lebens-Anſchauung der Beamten- und Hofwelt die Form 
eines förmlichen Marktes mit Schönheit, Kunſt, Weiz, Gunſt und 
Geld angenommen hatte, Haltepunfte für eine Individualität gefun— 
den werden fonnten, die fih ſchon in dem alles verfchlingenden, 
unwiderftehlihen Maelftrome der damaligen dortigen Zuftände 
befand. Ä 

Das Unglüd wollte, dag Weber für die Sängerin Margarethe 
Yang eine jtarfe Leidenſchaft faßte, der Zügel anzulegen, oder fie in ge— 
jegliche Formen zu bringen, den Kreiſen, in denen er lebte, eben jo 
lächerlich als abfurd und undankbar erfchienen wäre. 

Margarethe Yang oder wie fie ſich ſelbſt immer jchreibt, „Gret⸗Margarethe Lang 
hen“ Lang, war eine Tochter des Mündyener Bioliniften Theobald 
Yang und der berühmten Sängerin Higelberger, eine Heine, volle, 
reizende Geftalt, damals faum 20 Jahre alt und neben einem bedeu— 
tenden Mufiktalente mit einem Schatze des reizendſten, nedifhen Hu— 
mors ausgeftattet, der fo vollfommen im Zufammenflange mit Weber’s 
damaliger Lebens-Grundſtimmung war, daß ihn die anmuthvolle Per- 
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jönlichkeit der jungen Sängerin unwiderſtehlich anzog und fie bald 
zum Meittelpunfte feiner innern und äußern Welt machte. 

In welchem Maße intim das Verhältniß der beiden jungen, feu= 
rigen Kunftwefen war, ift aus den Reliquien ihres Yiebesverkehrs 
nicht zu Schließen; gewiß iſt, daß Carl Maria von der Zeit an, wo 
er fie fennen lernte, in ihre Nähe gebannt war, die Kreife der Fami— 
lien, in denen er fo geneigt empfangen worden war, nod mehr als 
zur Zeit, wo ihn nur die Öejfelligfeit der jungen Künitler und Cava— 
liere fern hielt, mied, ſelbſt in ven Schloßtrinkſtübchen und bei Schwe- 
derer und Höner feltener als ſonſt gefeben wurde, den nicht wiel Zeit 
in Anfpruch nehmenden Dienft, als vertrauter Secretär des Prinzen 
Ludwig und Lehrer feiner Kinder, nod mehr einfchränfte und fich 
ſelbſt bei Hofmufifen jo oft entichuldigen ließ, daß es nicht allein ven 
Unmwillen des Herzogs, ſondern fogar die Aufmerffamfeit des Könige 
erregte. 

Aber wenn er die Eavaliergelage und Künftlertborbeiten mied, 
jo förderte dieß doch feine äußern Verbältniffe wenig, denn Gret— 
hen Yangs Gegenwart zog ihn in den Wirbelwind des Schau: 
ſpieler-Lebens hinein, wo das Geld wo möglich noch mehr wie Spreu 
zeritiebte, als bei jenen. Da gab es Yandpartien in großem Style zu 
veranftalten, die Geburtstage der hervorragenden Mitglieder des 
Freundeskreiſes mit Feitvorftellungen zu feiern, bei denen Hiemer 
meist die dramatifchen Scherze, Weber die Muſik arrangirte. Zur 
Mitwirkung bei dieſen, meiſt geiftwollen, Späken ließen ſich auch ernftere 
Männer, wie Hofrath Yehr und Danzi oft bereit finden. Ein von Carl 
Maria erfundener Haupteffeft wurde dabei erzielt, indem man die 
Frauenrollen den Männern und umgekehrt darftellen lief. Zu einer 
Probe folder, zu des Tenoriften Krebs Namenstage ausgearbeiteten 
Tollbeit, „ Antenius ” genannt, bei der Weber die Kleopatra, Hiemer die 
Octavia, Lehr die beißende Schlange, Danzt die Amme der Kleopatra, 
die Sängerin Midtke den Octavius und die feine, üppige Yang den 
Antonius tragirte, lädt legtere Karl Maria mit folgendem, ihren Ueber: 
muth und ihr nedifches Wejen ſehr wohl bezeichnenden Billete ein: 
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Hoch — Wohl — Edel — tugendhaft — ſiebherzig und was weiß 
ich noch alles Geborener! 

Die Zeit iſt zu kurz und der Verſtand von Gretchen Lang nicht 
lang genug, um wie Sie in Hexametern zu ſchreiben, darum ſage ich 
Ihnen eiligſt in Proſa sub Roſa (nicht Roſa Bautze), daß wir ge— 
ſonnen ſind, ſobald Sie gewonnen und dann noch geſonnen ſind die 
Kleopatra zu ſpielen und der Hiemer geſonnen iſt die Octavia, bie 
erjt Lehr unbejonnen genug war jpielen zu wollen, alfo Hiemer num 
geſonnen ift zu fpielen, wir alfo nun geſonnen find es nad Untergang 
der nächſten Sonne aufzuführen, dafern Sie gefonnen find den Spaß 
mitzumachen umb uns die Ehre Ihr Talent zu bewundernden Ber- 
guügen gefegmäßig beizutragen. Berftanden? Es heift nämlich: 
Morgen Abend möchten wir gern Probe hier maden, fommen Sie 
aljo bis ſechs Uhr hierher, damit wir probiren können die Probe zu 
probiren. 

Ihre Sie eben fo hochverehrende als tief ſchätzende und zärtlich 
liebende 

Gretchen Lang 
Wird Ihnen nicht bang 
Um Ende und Anfang 
meines Verſtands? 
Biel taufend Grüße, Küffe und Schüfje an Faufts Höllenfahrt ! 


Es konnte nicht fehlen, daß in diefen Schalkskomödien die Pri— 
vatverhältniſſe aller Mitglieder der Geſellſchaft häufig und zu großem 
Jubel der Andern, in kräftiger Form als Motiv der Hauptipäße aufs 
Tapet gebracht wurden und daf es daran nicht fehlte, dafür forgten 
die Damen durch ihre Galanterie und Intriguen, die Herren durch 
ihre Streihe und Schulden. Das fpäter überarbeitete Produkt einer 
ſolchen Gelegenheit ift der Tert zu der jpäter von Weber componirten, 
niedlichen Heinen Oper „Abu Haflan “, die eine loder geſchürzte Poſſe aurforung — 
Hiemers war, welche das Schuldenweſen der Herren geißelte. „Abu Haflan“, 
Hiervon durfte ſich auch Weber, der e8 lachend bekannte, getroffen 
fühlen. Seine Finanzen zerrütteten fih von Tage zu Tage mehr in 
v.Weber, Garl Maria v. Weber. I. 1 
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einer Weife, die einen weniger leichtblütigen Menſchen, der nicht wie 
er in Umgebungen lebte, wo Schulden haben fo felbitverftändlich 
war wie Effen, Trinfen und Schlafen, letteren gewiß geraubt 
haben würde. 

Berniedann ber Er war unter den Schanjpielern der einzige Mann von Stand, 
zudem vielvermögender Geheim = Secretär des Bruders des Könige 
und, eine Tendenz den Cavalier zu fpielen, gebörte unter die Abnormi- 
täten, die der Stuttgarter Aufenthalt, fein Umgang uud feine Um— 
gebung, damals in Carl Maria's Charafter erzeugt hatte. Ya dieß 
Beitreben verführte ihn zu der ihm durchaus übel anftehenden und 
bei ſeiner ſchwachen phyſiſchen Berfaffung nur mit Schmerzen und Ge— 
fahren durchgeführten Thorheit, ſich Reitpferde und Reitdiener zu hal— 
ten und den Wagen der Damen cavaliermäßig auf den Streifereien 
nach Kannſtadt, Schwieberdingen u. ſ. w. zu begleiten. Der von ihm 
engagirte Diener war ein gewiſſer Huber, der faum ein Jahr jpäter 
eine verhängnißvolle Rolle in Carl Maria's Leben fpielte. Werner 
haßte er es, Abrechnungen bei auf gemeinfchaftliche Koften gemachten 
Bergnügungs-Unternehmungen zu halten, war aber auch bei den mei= 
ften derſelben unwillkürlich durch Geift, Stellung und Luſtigkeit an die 
Spite gedrängt, und jomit der toften = Berleger, fo daß er auch auf 
diefe Weife, da die Künftler und Gavaliere gern das Bezahlen ver: 
geffen, in große Verlufte fam. Vereint mit der ganzen Form feines 
Lebens verwidelte ihn dieß in eine Maſſe von Verbindlichkeiten , die, 
zufammen mit den in Garlsruhe noch nicht gelöften, ihn mit einem 
wahren Nete von Berpflichtungen umfpannen, das er felbft nicht mehr 
zu überſchauen, viel weniger zu entwirren vermochte. 

Hilfe, ja nur eine Aenderung der Verhältniſſe, durch die ein 
fortwährendes Anwachſen feiner Schuldenlaft vermieden werden fünnte, 
war nicht abzufehen,, ja die Beziehungen zum Hofe, feine Dienftform 
felbft, erforderten Opfer, die ſchon an fich allein fein firirtes Ein- 
fommen überftiegen. An einen Beiftand durd) den, verhälmigmäßig 
noch weit mehr als Weber jelbft pekuniär brouillirten Herzog Yubwig, 
war nicht zu denfen, dem Könige war der junge, allzu geheime Secretär 
jeines Bruders fatal, der Berfauf einiger Compofitionen ließ nur 
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Tropfen auf die heißen Steine fallen, auf denen Carl Maria ftand 
und der Blick auf den viel zu hoch veranſchlagten Ertrag der „Syl- 
vana“, die unter den obwaltenden Berhältniffen verzweifelt langſam 
fertig wurde, war ber einzig tröftliche im ganzen Umfreife diefes pe- 
funtären Chaos. 

Hauptſächlich ſchwer auf Weber's Börfe lafteten die häufigen 
Umzüge des Hofes zwijchen Yubwigsburg und Stuttgart, denen er, 
ohne Vergütung zu erhalten, mit feinem ganzen Material zur Führung 
der Sejchäfte des Herzogs umd zum Unterrichte der Familie folgen 
mußte und die Bade» und Erholungsreifen nad Ems, Frankfurt und 
dem Rhein, die der Herzog mit feiner Gattin und dem Prinzen Paul 
in dem Sommer 1808 und 1809 unternahm und auf denen ihn 
Weber begleiten mußte, ohne fpäter die ihm zugeficherte Reifeauslöfung 
zu erhalten. Einen unvorbergefehenen,, aber jehr harten Stoß, der 
faft einem Gnadenſtoße glich, erhielten Carl Marin’s pefuniäre Ver: 
hältuiffe durch die plögliche Ankunft feines Vaters in Stuttgart, der 
Carlsruhe, wo er gut bei wohlwollenden Menfchen aufgehoben war, 
verlaffen hatte und mit feiner Bafgeige auf dem Reiſewagen und zwei 
bettartigen Körben für feine leidenschaftlich geliebten Pudelfpige im 
demfelben, im April 1809 nad Stuttgart bin ſich aufgemacht hatte. 
Er brachte dem entjetten Sohne, außer feiner unwandelbar geliebten 
Perſon, nichts als jene Gegenitände, feine beiden Hunde und eine Yaft 
von Schulden mit, unter denen ſich ſehr dringende Ehrenfchulden be= 
fanden, die den Sohn mit nenen Sorgen befchwerten. Die förperlichen, 
befonders aber die geiftigen Kräfte des alten Herrn hatten durch eine 
im Winter 1808— 9 durdhgemachte, ſchwere, nervöſe Krankheit gelitten 
und von den feelifchen Eigenſchaften waren ihm eigentlich nur diejeni— 
gen geblieben, welche jeine Individnalität jchattirten. Dabei hatte er 
jeine äußere Haltung und die Form feines Weſens faft ganz erhalten, 
jo daß Earl Maria, zu feinem Schaden, erjt nach und nad), dur ihm 
Nachtheil bringende Handlungen feines Vaters, die von völliger Ge— 
dächtnißſchwäche, Mangel an Urtheilstraft und Diftinftionsfähigkeit 
zeugten, die Verheerungen gewahr wurde, melde die Krankheit und 
das Alter in dieſem fonft fo reihem Geiſte angerichtet hatten. 
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Der Vater richtete ſich bei ihm häuslich ein, hing die ſchweben— 
den Körbe feiner Hunde im Schlafzimmer, das er mit dem Sohne 
theilte, auf, und brachte, nicht allein durch die Unarten diefer verzoge- 
nen Thiere, den feinfühligen jungen Künftler, deſſen Geruchsnerven 
und Gehör franfhaft empfindlich gegen jeden übeln Eindrud waren, 
halb zur Verzweiflung, fondern wirfte auch auf deſſen ganzes Peben 
und Treiben hindernd und nadıtheilig ein, befenders indem er durch 
gewilje Unliebenswürdigkeiten feines Wefens, Die durch die Krankheit 
noch gefteigert worden waren, die Gefelligfeit in deffen Wohnung 
unmöglich machte und, unter andern, das Quartett des Prinzen Paul 
mit allem Zubehör von Iuftigen Abenden und Heinen Vortheilen, dar— 
aus verſcheuchte. 

Aber dieß und die Koften, die feine ftandesgemäße Erhaltung in 
Stuttgart dem Sohne verurfadhten, waren nod die kleinſten Nachtheile, 
die er ihm mitbrachte. Weit verdrieglicher, ja endlich faft verderblich 
waren für diefen die Confequenzen von Eingriffen, die er ſich in Die 
Handlungen und Verhältniſſe deſſelben, gerade jo, als ſei er noch der 
Knabe im Unterricht bet Michel Haydn, oft ſelbſt ohne Carl Maria's 
Vorwiſſen, erlaubte. So ſandte er deſſen Compofition „der erfte 
Ton“ hinter feinem Rüden an Rochlitz in Leipzig, deſſen Auf als 
Kritifer damals in höchſter Blüthe ftand, mit einem Briefe, der in 
feiner faft drolligen Miſchung von Hochmuth, künftliher Demuth und 
Schmeichelei und mit feiner unrichtigen Unterfchrift, ein trauriges 
Zeugniß für feinen geiftigen Verfall liefert und deſſen Abfendung in 
diefer Form Carl Maria nimmermehr geduldet haben würde. Er 
ſchreibt: 


Hochwohlgeborner Herr! 
Inbeſonders Hochzuverehrender Herr Hofrath! 

Euer Hochwohlgeboren Verzeihen gütigſt, wenn ich dieſelben un— 
bekannter Weiſe mit gegenwärtigen beläftige! Ihr großes und voll: 
fonımenes Meifterftüd feines großen Schöpfers, der erjte Ton, hat 
meinem Sohn und mid in eine folde große Begeifterung verjett, daß 
auf mein Zureden mein Sohn dem der Schöpfer einen guten Theil 
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Muſikaliſches Talent verliehen, es gewagt hat, dieſes Meiſterſtück als 
Melodrama zu bearbeiten, und den Schluß: drum Preis dir Ton! 
mit einem brillanten und im fanftes auflöſendes Chor zu beendigen, 
ich ſpreche nicht als Vater, welcher oft zu viel Borliebe für fein Kind 
haben fünnte und berufe mich auf das allgemeine Yob wahrer Kenner 
der edlen Tonkunſt, als dahier unter andern der biefige Königliche 
Hof-Gapellmeifter Danzi ift, welcher bei geendeter Probe dem jungen 
Gomponift, nebſt vielen Andern ein ſehr großes Yob: — über dieje 
jeine Arbeit machte. Mein Sohn ift ein Schüler Haydun's und Abt 
Bogler und kann es auch ich als Kenner der Mufif behaupten, daß 
er fih viele Mühe mit diefem prächtigen Stüde gegeben hat. Mein 
Wunſch und gehorſamſte Bitte ergeht dahero an Euer Hohwohlgeboren, 
da es höchſtwichtig, daß ein angehender Künftler in etwas der mufifa= 
lichen Welt befannt gemacht würde, ob diefelben nicht eine ſolche Ge— 
legenheit etwa zu feinen Vortheile gütigft benugen wollten? Ich 
wänfchte nichts mehr, als daß Sie ſolches Ihr großes Werk felbit 
hören möchten. Eine gütige nur ganz fleine Antwort unter nach— 
ſtehender Adreſſe würde demjenigen ſehr ſchmeichelhaft fein, welcher 
ſich mit ausgezeichneter Hochachtung zu nennen die Ehre hat 
Euer Hochwohlgeboren 
ergebenſter Diener 
Freiherr von Weber 
Stuttgard, den 5. April 1809. Kammerherr. 


Später als ihm Rochlitz geantwortet hatte fährt er fort: 


Euer Hochwohlgeboren! 

Danke ganz gehorſamſt für dero ſo gütig ertheilte Nachricht und 
bitte tauſendmal um Vergebung, wenn ich mit Beifügung der Danzi'- 
ſchen Archiv ganz gehorſamſt bitte, Die fernere gütigſte Beſorgung die— 
ſes dem Vater ſo vieles Vergnügen machende Werk unter dero 
gütigſte Aufſicht und Vorſorge zu weiterm Gedeihen nicht allein zu 
bringen, und durch Ihre göttliche Feder zu wervollfommnen und mir 
drei Eremplare diefer Mufif- Zeitung, bringend dieſes Referat , gleich 
nach der Geburt gegen die ſchuldigſte Auslagen Erſetzung zuzuſchicken. 
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Somit danfe dero große Güte zu erfennen obnermangelndt wünſche 
ich nichts mehr, als Gelegenheit zu haben euer Hochwohlgeboren werck— 
thätig zeigen zu Können, mit weldyer grenzenlofen Hochachtung 
ich erfterbe euer Hodwohlgeboren 
ganz gehorfamftergebenfter Diener 
Freiherr von Weber 
in Eyle . £, Kammerherr. 

Wie der alte Herr bier dazu fümmt, ſich F. f. Kammerherr zu 
nennen, ift eben jo unerflärlich wie die frühere Führung des Majors— 
Charakters. 

Wenn es nun unleugbar war, daß Garl Maria’s Berhält- 
niffe fih täglich mehr verſchlimmerten, jo war es doppelt unver— 

eg ‚fennbar, daß die des Herzogs Ludwig, feines Herrn, gleichzeitig zehn— 
jog Ludwig. fach jchneller dem Abgrunde zugingen. Das Einkommen defjelben 
betrug ungefähr 57,000 Gulden jährlih, reichte aber, bei feinem 
Style des Lebens, kaum zur Hälfte zur Beftreitung der ungebührlichen 
Ausgaben für Hofftaat, Jagd, Neifen und die Gefchenfe aus, die er 
an ihm wohlgefällige Perſonen zu vertheilen pflegte. Durch den 
Grafen Dillen, des Königs Günſtling, Vermittelung, dem der Herzog 
Ludwig fich mehr als es fidy mit feiner Würde vertrug, näherte, war 
der König mehrmals für fehr umfaffende Schuldenwejen des Herzogs, 
aber jedesmal unter beftigeren Zornausbrücen eingetreten, hatte aber 
im „Jahre 1809 bei wiederholter Bezahlung einer großen Poſt ge= 
Ihworen, den Prinzen mit ſammt den albernen Yeuten, Die ihm noch 
etwas bergten, zu Grunde gehen und ihn in eine kleine Garniſon fteden 
zu laſſen, wohin er feinen Marfcallftab mitnehmen fünne. Man 
wußte, daß König Friedrid der Dann jei, Wort zu halten. 

Das Bitten und Händeringen der Herzogin, das Drohen des 
Königs und die offenbare Gefahr, in die er ging, fonnte den Herzog 
aber eben jo wenig mie die betretenen Gefichter jeiner Beamten an 
den Zahltagen, und die Erklärungen derjelben über völlige Dede der 
Kaffe, zu einer Aenderung feiner Yebensform bewegen. Gehalte an 
ſeine Leute, Reifekoften, laufende Handwerkerrechnungen wırden nur 
in großen Pauſen, bruchitücweife und erft nach unzähligen Mah— 
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nungen und Drohungen mit Klagen beim Könige, zu denen man übri- 
gens jehr ungern jchritt, weil es dem Kläger dabei faft immer eben fo 
ſchlecht wie dem Beklagten ging, bezahlt. Zudem verbreitete ſich die 
Kunde davon, daß der Herzog in der Önade beim Könige mehr und mehr 
finfe, fortwährend heftige Auftritte mit ihm babe, im Publitum, und 
machte nicht allein die Gläubiger ſchwieriger, fondern die Contrahirung 
neuer Anleihen immer mißlicher. 

Bei diefen hatte ihm Weber's Gewandtheit, Bekanntſchaft mit 
ven Berbhältniffen der Stadt und der Perfonen und feine perfönliche 
Yiebensmwürbdigfeit große Dienfte geleiftet, immer fand er ein neues 
Geld befitendes Individuum heraus, welches, wenn auch gegen hohe 
Zinjen und große Vortheile, dem Prinzen Kredit gab, oder den ſchon 
gewährten verlängerte. Bei feiner beitern, geiſtvollen Darftellung 
ſchien den Leuten das Borgen ein Vergnügen und das Nichtbezahltwer- 
den eine ganz befondere Ehre. Niemand verftand es beffer wie der 
junge Secretär mit allgemeinen Zufiherungen Hoffnungen zu erweden 
und Niemand meinte, es im Augenblide der eifrigen Rede, reblicher 
Damit als er. Die verdrieglichiten Gläubiger gingen lachend von ihm, 
und die zäheften Darleiher borgten meiter, oder aufs Neue. 

Unter diefen Umftänden macht es den drolligen Effeft des Kin— 
derſpiels, wo ein lojer Knabe, in des Baters Rod und Hut, feine 
älteren Geſchwiſter zu Fleiß und Ehrbarfeit ermahnt, wenn der jelbft 
in verzweifelten Verhältniffen befindliche Weber dem Herzoge Briefe 
voll dringender und vortrefflidh begründeter Mahnungen, feine Ver— 
jhwendung einzuftellen, feinen Haushalt zu ordnen, jein Schulden- 
weſen zu organifiren und feines hohen Standes, feiner Familie würdig 
zu feben, im wärmften und aus dem Herzen fommenden Style jchreibt, 
wie 3. DB. den folgenden: 


a 
Das unbegränzte Zutrauen und die gnädigfte Zumeigung, bie Brief Karl Mo 
. . . . ‘ ng . ria n Derio 
Ihro Hoheit mir bisher bewiefen, macht es mir zur heiligen Pflicht, eudmig. , 
Höchſtderſelben eine Anfiht Ihres ſämmtlichen Finanz Wejens vorzu— 


legen, die, obgleich fie den Unwillen Ew. Hoheit augenblidlid erregen 
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kaun, doch bei reiflidher Ueberlegung Ew. Hoheit beweifen wird, wie 
fehr der Wunſch mich belebt Ew. Hoheit ruhig, unbejorgt, und dem 
Ölanze Ihrer erhabenen Stufe gemäß, in dem Schooge Allerhöchſt 
Ihrer Familie leben zu willen. 

Es ift dermalen eine abfolute Unmöglichkeit ein beträchtliches 
Anlehen zu negociren, Fleinere helfen zu nichts und fünnen höchſtens 
die Geſchäfte verworrener machen, und dem Rufe Ew. Hoheit ſchaden, 
ja ſelbſt ein größeres muß doch immer wieder bezahlt werden, und tft 
ohne beträchtliche Verlufte nicht denkbar. 

Ehe ich weiter gehe, erlaube ich mir Ew. Hoheit auseinander zu 
feten, was Hochdieſelben nah Dero jetzigem Hausftande brauchen. 
Der monatliche Etat ift auf die runde Summe von fl, 3000, beftimmt, 
welches jährlich die Summe von fl. 36,000 beträgt. Die Erfahrung 
bat bewiejen, daß bei der beitberechnetiten Hausbaltung, doch wenig— 
ftens noch die Hälfte der beftinmten Ausgaben für unvorherge- 
fehene Fälle, als z. B. Ankauf eines Wagens, Reifen, Präfente, 
Diners zc., anzunehmen find, melde Summe von 18,000 fl. zu der 
von 36,000 fl. gefchlagen, eine nad dem gegenwärtigen Haus— 
ftand abfolut nothwendige Gelverfordernig von jährlichen fl. 54,000 
beträgt: 

Die Appanagen betragen jährlid . fl. 33,568 

Die Wiesbader Interefien cmca . = 3,600 
Aus Würkau kann ich nicht beſtimmen 
was Ew. Hoheit einnehmen, will 

aber gegenwärtig body annehmen = 20,000 

in Summa fl. 57,168 

Diefe Einnahmen deden alfo gerade den gegenwärtigen noth— 
wendigften Yebensbedarf. Aber wo ift nun eine Ausjicht, oder ein 
Fond zu Bezahlung der bier befindlihen Schulden? Wie lange wird 
e8 dauern, wenn nicht die fchleunigiten Mafregeln ergriffen werben, 
dag Em. Hoheit den umangenehinften Auftritten ausgejegt ſeyn 
werben, 

Se. Majeftät der König haben ver Klage des hieſigen Kauf— 
mannes Reinhart Gehör gegeben und ihn an das Ober-Tribunal in 
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Tübingen klagbar verwiefen; fobald geftattet wird zu Hagen, muß 
auch geurtheilt werden, und es iſt mit Gewißheit vorauszufehen, daß 
Em. Hoheit zu Bezahlung condemnirt, und eben fo gewiß ift es, daß 
alsdann ein Gläubiger nach dem andern auf diefem Weg feine Be- 
friedigung fuchen wird. Wo fol dies endlich hinführen, da man feine 
Gelder zu ihrer Bezahlung anweifen fann? Eine Schuldenfumme 
von circa fl. 60,000 ift nicht jo unbeträchtlih. Se. Majeftät der 
König werden ſich zuletst genöthigt fühlen, dem Weg Nechtens feinen 
Weg zu laffen, werden Em. Hoheit befhränfen, um von dem Geld zu 
bezahlen, kurz Em. Hoheit find in Gefahr förmlich fequeftrirt zu wer— 
den, und diefes — meld eine Unwürdigfeit für einen jo erlauchten 
Fürſten. Ich wage den Gedanken nicht auszudenfen. Hierzu kommt 
noch, daß der Artikel des Familien-Geſetzes, daß die Appanagen der 
Prinzen weder verfchrieben, noch verpfändet, noch anderweitig ange— 
wiefen werden fünnen, in dem Regierungsblatt öffentlih eingerückt 
worden, und dadurch auch, da wir noch drei Monate bis zum nächiten 
Quartal haben, und fein Geld mehr da ift, fein Menfch ſich Damit 
einlaffen will, Geld auf die Anweifung an die Appanage herzugeben, 
ohne daß folche von dem Generalcaffirer acceptirt worden, der es nicht 
thut, und nicht thun kann, weil auf den Fall, daß Ew. Hoheit, was 
Gott in Gnaden verhüten möge, mit Tode abgingen, oder daß Ew. 
Hoheit, gezwungen durd) die Umftände, Ihre Appanagen ſelbſt wieder 
brauchten, er fie nicht vorenthalten fönne und dann die Gläubiger ſich 
an ihn hielten. 

Es giebt nach meiner Anficht nur ein Mittel zur Rettung. Ew. 
" Hoheit müffen ſich aus eignen Kräften, durch Verkauf unnöthiger 
Dinge, ꝛc. eine Summe von wenigftens fl. 30,000 verfchaffen, hier— 
mit müſſen die fleinen Schulden ganz, die größeren zur Hälfte ꝛc. be= 
zahlt werden. Wenn die Yeute fehen, daß man den feſten Willen, 
fie zu bezahlen, hat, werden fie ſich dann gern gefallen laſſen das 
Uebrige zu 50/, ftehen zu laſſen, wodurch Em. Hoheit eine jährliche 
Laſt von fl. 1500 anheim fällt, die aber nicht von dem Betracht ift, 
dag Ew. Hoheit nicht bei gänzliher Reform und Ein— 
Ihränfung des gejammten Hausweſens, im einigen 


ae Ss 


Jahren ganz jchuldenfrei und ruhig und zufrieden über Ihre ſchönen 
Revenüen disponiren könnten. 

Ic fühle freilich wie viel ich wage, einem Fürſten, der gewohnt 
iſt dem Glanze feines erlaucdhten Standes gemäß zu leben, Vorſchläge 
der Art zu machen, aber das heißeſte Verlangen, das mich bejeelt, Ew. 
Hoheit auch ganz Ihrer Würde gemäß vor den Augen der Welt fteben 
zu feben, und das fefte Vertrauen zu Ew. Hoheit, daß diejelben in 
meinen Borfchlägen nur die warme Auhänglichkeit des Dieners und 
nicht feine ſchwachen Kräfte ermägen werben, beitimmt mich hierzu 
und drei mal glüclich jey mir der Tag gepriefen an dem Ew. Hoheit 
e8 einfehen und zu erfüllen ſich entſchloſſen. 

Manches Ihrem Herzen Theure muß zwar vielleiht geopfert 
werden, aber was thut ein Vater, ein Mann, nicht feiner Kinder, — 
jeines Rufs — feiner Ehre willen. 

u. ſ. w. u. ſ. w. 


Aber hier war kein Einhalt mehr zu thun und, als auch die aus— 
wärtigen Hilfsquellen verſiecht waren, (der Herzog ſchickte Weber unter 
andern zur Negoziirung einer Anleihe bei einem jüdiſchen Handlungs— 
haufe im Mai 1809 nad Straßburg) wurden die Mittel, zu denen 
der Herzog in feinen tiefen Verlegenbeiten griff, um ſich Geld zu vers 
ſchaffen, immer dejperater. 

Tief verfchuldet, ſelbſt bei den wohlhabenderen Officieren feines 
eignen Regiments, jo daß feine Autorität als General faft auf null 
reducirt war, bejchuldigte die öffentlihe Stimme, die fih damals in 
Würtemberg nur felten zu erheben wagte, den Herzog laut des Mif- 
brauchs der Vorrechte als königlicher Prinz. Je ſchrecklicher die 
Schlachten bei Wagram, Yinz und Edmühl die Würtembergifchen 
Truppen, denen Napoleon die Ehre angethan hatte, fie einmal felbft 
in den Tod zu führen, die tapfere Armee des Königs Friedrich decimirt 
hatte, mit um fo furchtbarerem Ernfte hielt derfelbe auf ftrenge Durchs 
führung der Conſcription und auf Erfüllung der Militägpfliht, von 
der fast Nichts befreite, als die Bedienftung am füniglihen Hofe, oder 
im Haushalt, oder auf einer Befigung eines Mitgliedes der königlichen 
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Familie. Es war deshalb natürlih, daß unter den militärpflichtigen Unterſchleife bei 
Söhnen der adligen oder begüterten Familien ſolche Berienftungen sehr — 
geſuchte Artikel waren, ſo daß man, je ernſter der Krieg ſich geſtaltete, 

um ſo größere Opfer nicht ſcheute, um den Weg in den Rettungs— 

hafen ſolcher Anſtellungen zu finden und daß man endlich den oder 

die Lootſen gut honorirte, die hinein zu leiten wußten. Nach Natur 

der damaligen Würtembergiſchen, eben geſchilderten Zuſtände ent— 

wickelte ſich hieraus ein ganz neues Schifffahrtsſyſtem im klippenvollen 

Meere des Hoflebens und große Summen floſſen in die Hände jener 

geſchickten Lootſen. Obendrein geſellten ſich zu dieſen auch bald noch 

falſche Steuermänner, die, unter dem Vorgeben, jungen Reichen 

und Adligen Stellen im perſönlichen Dienſte des Fürſten verſchaffen 

zu können, von denſelben beträchtliche Summen zogen, ohne ihnen 

zu nützen. 


Genug, das Publikum wurde bald gewahr, daß der Hofſtaat 
des Herzog Ludwig ſich in höchſt ftaunenerregenvder Weife mehrte, 
eine Maffe junger Adliger fehr vergnügt Titel führte, die weniger 
hohe und jogar jehr niedere Bedienftungen am Hofe und auf den 
Befitungen bezeichneten, ohne daß man fie jemals in ihren Functionen 
beſchäftigt ſah. Da man nun zu gleicher Zeit wahrzunehmen glaubte, 
daß der Hof deffelben neuen Glanz erbielt, jo conjecturirte man laut, 
(ob mit Recht oder Unrecht tft nicht zu entfcheiden) jehr zum Nach— 
theile des Herzogs und feiner Umgebung. 


Alle Welt war aber, unbekümmert um die Quelle, aus der der 

neue Wohlſtand floß, jehr zufrieden mit dem obwaltenden Zuftande und 
nur der König, den man ſich wohl von den Borgängen direkt zu unter- 
richten hütete und vor dem man ſogar forgfam die Zahl der in diefer 
Weiſe Bedienſteten verbarg, ſah mißtrauiſch jo viele junge Söhne 
jeines Adels, den er ja überhaupt hafte, feinem Militärdienfte entzo— 
gen und mag wohl grimmig den Entſchluß gefaßt haben, demjenigen 
die ganze Schwere jeiner gewichtigen föniglihen Hand empfinden zu 
lafien, den er in diefer, ihm nicht gebenern Sade, auf falfcher Fährte 
ertappen würde. 
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Der Unglüdlihe, auf den fih das fünigliche Ungewitter zum 
großen Theile entlud, follte Weber jein. 

Es ift unzweifelhaft, daß Carl Maria von den obwaltenden Ver— 
hältnifien und der Natur der Brunnen, aus denen man die Mittel zum 
Zahlen neuer Bergnügen und alter Schulden ſchöpfte, unterrichtet gemefen 
fein muß, während gerade die tiefe Jerrüttung feiner Privatverhältniffe 
dafür zeugt, daß er den goldenen Eimer nicht mit aufs und niederge- 
wunden hat, da es ıhm in feiner Stellung fonft fehr leicht geworden 
wäre, nicht allein Alles ibn Bedrückende abzufchütteln, fondern felbft 
Reichthümer zu ſammeln. Aber e8 zeugt vom ganzen Mafe damali— 
gen, durch den Einfluß der ihn umgebenden Erjcheinungen gefteigerten 
Leichtſinns, und der Abftumpfung feines fonit jo feinen Sinns für 
die Grenze des Zuläffigen und Richtigen, durch die andauernde und 
zur Gewohnheit gewordene Anſchauung der allgemeinen, in bei 
höchſten wie den tiefiten Schichten gleihmäßig, wie ein anftedendes 
Miasma fliegenden Depravation, die hier wie überall, wo fie jemals 
auftrat von der Tyrannei erzeugt wurde (und ewig fo fidher von ihr 
gezeugt werden wird, wie bie Seuche aus der Verweſung), daß er die 
Summen, deren Urfprung er kannte, ohne Bedenken verwaltete, über 
ihren Empfang Ouittung ausftellte und über ihre Verwendung Rede 
nung führte, ftatt fofort den Dienft, der Solches forderte, zu verlafen. 

Sein fchuftiger Diener, Huber, zündete die Mine, auf der 
Weber, als vom Könige ungeliebter Secretär des Herzogs ſtand, au. 

A Maria'e Es war zu Ende des Jahres 1809, als Weber zu feinem 
Screden bemerkte, daß fein Vater gemiffe Summen, nur zum Theil 
abgefandt habe, die er, Carl Marta, vom Herzoge Yudwig empfangen 
hatte, um fie an den Gejhäftsführer des Herzogs, auf die Familien— 
güter in Schlefien, abzuführen. Der alte Herr hatte, in feiner geifti 
gen Schwäche, ohne Begriff von der ihm und feinem Sohne daraus 
erwachienden Berantwortlichkeit, vielleicht auch Die, ihm von Carl Maria 
bezeichnete Beftigamung des Geldes vergeffend, mehrere hundert Gulden 
zur Dedung feiner dringendften in Carlsruhe hinterlaffenen Schulden 
verwendet und an den Canzelliſt Dautrevaur, mit dem die Weber’s 
lange im freundlichiten Vernehmen blieben, gejcyidt. 
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Entſetzt darüber, fuchte Carl Maria fofort die Summe zur Aus— 
füllung des Deficits herbeizufhaffen und jprad den Wirth Höner zu 
Schwieberdingen, bei dem die überluftige Cavaliergefellichaft viel ver— 
verfehrte, um Darleihung von 1000 Gulden an, vie dieſer ibm 
abſchlug. 

Inzwiſchen hatte der Herzog erfahren, daß von dem Gelde, wel- 
ches er feinem Secretär zur Sendung nad Schlefien übergeben hatte, 
ein namhafter Poſten fehle und jtellte ihn darüber zur Rede. 

Carl Maria geftand ihm offen den Hergang der Sade und ver 
ſprach Erſatz fehr bald herbei zu Schaffen. 

In feiner großen Noth kam eines Tages fein früherer Diener 
Huber, der inzwischen Kammerlafai des Herzogs Ludwig geworden war, 
zu ihm und verjprady ihm die 1000 Gulden, die Carl Maria von 
Döner, wie er gehört, habe borgen wollen, gegen ein Trinkgeld als 
Darlehn zu verfchaffen. 

Wer war glüdlidher als Carl Maria, der ihm einige Louis dor 
verſprach und dann auch fehr bald die 1000 Gulden empfing und den 
Schuldſchein von Höner unterfchrieb, ohne zu fragen, durch welche 
Mittel Huber die Summe von Höner erlangt habe. Er fegte fich 
herauf vollftändig mit dem Herzoge auseinander, der die Sache damit 
für erledigt erflärte. 

Der ſchuftige Huber hatte aber, um die paar Louisd'or Trinfgelv 
zu verdienen, dem Wirthe Höner, deſſen Sohn damals gerade militär- 
pflichtig war, vorgefpiegelt, um den Preis des Darlehns von 1000 
Gulden, werde der vielvermögende Geheim-Secretär von Weber dem 
Eohne Höners eine Heine Auftellung bei Hofe nominell verfchaffen 
und ihn jo von Soldatendienfte frei machen, worauf ihm Höner fehr 
vergnügt das Geld behändigt hatte, 


Als nun aber Monate vergingen, die Verfallzeit der Schuldver- 
jchreibung weit überjchritten wurde und Höner von Weber, der von 
dem ganzen Handel Nichts wußte, nur eine Ratenrüdzahlung von 
250 Gulden erlangen konnte, ja endlich gar im Januar 1810 fein 
Sohn doch zum Militär ausgehoben wurde, gerietb Höner in den 


Garl Maria ver 
bajtet 9. Febr. 
1810, 
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heftigſten Zorn und brachte die Sache zur Anzeige, die auch ſofort zur 
Kenntniß des Königs kam. 

Dieſer, in der Meinung, hier nun einmal einen der Rädelsführer 
bei den ihm die Soldaten escamotirenden Treiben auf friſcher That er— 
tappen zu können und vielleicht nicht unangenehm davon berührt, die— 
ſen in dem vorlauten und ihm ſo antipathiſchen Geheim-Secretär 
Weber zu finden, befahl, denſelben ſofort zu verhaften. 

Wenige Wochen vorher war, Sylvana“ fertig geworden. Danzi 
hatte e8 bei dem wohlmellenden Intendanten Winzingerode bewirkt, 
daß die Oper zur Aufführung kommen follte und brachte täglich mehrere 
Stunden mit Weber in Beiprehung über die Voranftalten zur Dar- 
ftellung und die Proben zu, die demnächſt beginnen jollten. Abende 
befand ſich Weber meift bei ihm im Orcefter. Dieß war aud) anı 
9. Febr. 1810 der Fall, als plößlih im Zwifchenafte Gensdarmen 
ing Orchefter traten, den entjetsten Weber im Namen des Königs ver- 
bafteten und, ohne ihm auch nur zu geftatten, Danzi einige Aufträge 
zu geben, in ftrengen Polizeiarreft brachten. 

Franz Anton von Weber wurde in der Wohnung im Scloife 
bewacht. 

Die 16 bitterften Tage und Nächte im Leben Weber's brachen an. 

Er hatte großen Peichtjinn zu bereuen und durfte ſich über die 
Dornen nicht beflagen, die ihm nun auf deſſen Rofenftraude er: 
wuchlen, aber er mußte auch die Fehler Anderer, die zufällig fein 
Knecht und jein Herr waren, büßen, wenn dieje nicht ſelbſt für ihre 
Schuld eintreten konnten und er als guter Diener nicht zum Verräther 
an letsterem werden wollte. 

Und er genügte, obwohl von jedem menſchlichen Beiftande, von 
allen feinen Freunden und Zechgenoffen und am eheſten won jeinem 
Herrn, für den er litt und der ſich gleich nad Carl Maria’s Verhaf— 
tung gänzlih von ihm losfagte, verlaffen, den Pflichten gegen diefen 
in einer Weife, die ihm unfere volle Achtung wieder erobern muß. 
Nur Danzi zeigte fich treu wie Gold, ohne Furt, ſich oder feine 
Stellung zu compremittiren, ſprach er laut für Weber's Unſchuld, über- 
lief die Richter mit Bitten, ihn zu ihm zu laffen und beabfichtigte jelbft 


eine unerfchrodene perſönliche Borftellung bei dem Könige, ale der 
Verlauf der Sache alle Einwirkung unmöglicd machte. 

Die ſechszehn Tage bauen eine wunderbare Scheidewand in 
Weber's Leben. Drüben liegt der leichtfinnige, übermüthige, unreife 
Jüngling, der halb Cavalier, halb Künſtler, heute feinen Freiherrn- 
Titel für fein höchftes Out hält und morgen feinem Genius die Sünde 
abbittet, der ohne Selbitrechenfchaft und mit ſchwacher Selbftfritif auf 
bem Pfade zirfahrenen Künſtlerthums und zerjplitterten Yebenszwedes 
wandelt — hüben fteht der, um 16 Jahre in 16 Tagen gereifte Mann, 
voll der trefflichften Vorfätse und mit der Kraft und dem Willen fie zu 
halten, feiner Tugenden, Kräfte und Schwächen bewußt, jorgjam in 
feinen Pflichterfüllungen, ernft in der Ordnung feiner Angelegenheiten, 
kräftig Documentirend, daß die Öeftaltung des eveln und geiftig reichen 
und tüchtigen Menſchen nicht an Raum und Zeit gebunden ift. 

Schon Tags darauf begannen die Verhöre, Webers ganze Pose —— 
piere wurden durchſucht und er mußte über den Erwerb jedesverhori 39. Brbr. 
werthvollen Stüdes, 3. B. zweier filberner Leuchter, die ihn Prinz 
Adam gefchenkt, wie ein Dieb Auskunft geben. Es war augenjchein- 
ih, daß man ihm eines gemeinen Berbrechens ſchuldig zu finden 
wünſchte. Die Unterfuhung wurde, wie es jcheint, im Gabinet des 
Königs geführt, der Carl Maria andonnernd, ihn einzufhüchtern 
juchte, was indeß bet diefem, der eine Nacht Zeit gehabt hatte, fich zu 
faffen und auf Alles zu bereiten, nicht gelang. 

Er konnte beſchwören, daß er von den, Hönern von Huber in 
Betreff der Befreiung feines Sohnes vom Militärdieufte gemachten 
Borjpiegelungen, Nichts wiſſe und wich geſchickt und ohne ſich oder den 
Herzog Ludwig, feinen Herrn, zu compromittiren den brängenden 
Fragen aus, Die man, in Bezug auf die Befreiung der Yeute vom Mi— 
litär durch Einreihung in des Herzogs Dienft, an ihn richtete. Auch 
der ebenfalls ftreng verhörte Franz Anton zeigte Befonnenheit und 
weit mehr Ueberlegung als von ihm gehofft worden war. Cr bezog 
alle feine Ausfagen auf feinen Sohn und meinte, was dieſer fage fei 
wahr. Er fei jeder Unmwahrheit und unedeln Handlung unfähig, 
während er ein alter, gedächtnißſchwacher Mann fei. Der König, 
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der großen Scharfblid befaß, abnte den ganzen Zufammenhang der 
Sade und da ihm daran lag diefelbe nit zum Eclat fommen zu 
laſſen, wurde Die ganze Angelegenheit auf den Boden der Civilanfprüde 
hinübergejpielt, die Seiten vieler Einwohner Stuttgarts an Carl 
Maria zu erheben waren und Carl Maria aus der Griminalhaft in 
Schuldhaft gebracht. 

Bei einem am 17. Februar 1810 anberaumten Termine melde= 
ten fich nicht weniger als A2 Gläubiger Carl Maria's mit einer Ge— 
jammtforderung von über 2500 Gulden, und baten ihn, als Ausländer 
und zahlungsunfähig, in Haft zu behalten. Wahrfcheinlich wurde 
ihnen aber unter den Fuß gegeben, dag man höchſten Orts die Weber's 
zu entfernen wünfche, fo erflärten ſämmtliche Gläubiger einige Tage 
jpäter, daß fie ſich außergerichtlich mit Carl Maria arrangiren wollten 
und auf jeine fernere Haft verzichteten. 


Franz Anton unt Der König verfügte bierauf, ohne Nüdfiht auf die An— 


Karl Maria ven — 
Weber über die Fprüche feiner Unterthanen an die Fremden zu nehmen, deren ſoforti— 


Grenze Wurtem 
bergs gebradt. 


‚gen Transport über die Grenze und Vater und Sohn wurden am 
26. Februar 1810, ohne einen ihrer Freunde fprechen zu dürfen, in 
Begleitung eines Polizei-Commiſſars in ihre Wohnung gefahren, mußten 
hier ihre Effekten paden umd dann ging es, in Begleitung des Polizei= 
Commiſſar Göß, eines freundlichen und, wie die meiften Stuttgarter, 
von Weber's Unfchuld überzeugten Beamten, auf dem nächſten Wege 
dem von ihnen felbjt gewählten Austrittsorte aus Würtemberg, Für— 
feld bei Heilbronn zu. In Stuttgart meinte man, fie würden auf 
den Hohenasberg geichafft und beflagte befonders Carl Maria, an 
dejien Unschuld und Redlichkeit Niemand zweifelte und den man allge- 
mein al das Opfer für eine höhere Perfon, die über der Strafe 
jtehe, betradhtete, auf das Innigſte. Carl Maria und fein Bater 
beſaßen, als fie erilirt wurden, 40 Gulden, zu denen ihn der feltene 
Polizei-Commiffar Götz, aus eigenen Mitteln, nod 25 lieh, als er 
von ihnen Abjchied nahm. Auch händigte er ihnen mehrere Em— 
pfehlungsbriefe auf Mannheim lautend ein, die ihm Danzi für die 
Weber's übergeben hatte. 

Diefer war tief erfchüttert durch dieſen Vorfall und ſchrieb 


en DIT. 


wenige Wochen darauf an Carl Maria, dag er, Angefichts folder 
Borgänge, den Boden unter fih wanfen fühle und nahe daran fei, 
den Würtemberg'ſchen Dienft aud aufzugeben. 

In Fürfeld wurde den Weber's, Vater und Sohn, bedeutet, Die Webers, 


ter und Sohn, 


daf fie auf Vebenszeit aus Würtemberg verwiefen ſeien und den Bodenauf ebene aus 
ürtemberg ver» 


des Landes nicht wieder zu betreten hätten. bannt. 


Achter Abschnitt. 
Baden. 


Streng Schloß Weber mit diefen Tagen fein Jugendthorheittreiben 
folder Form ab. Da er trieb dieß jo weit, daß er die Erinnerung 
jelbft an jene Periode, fo viel thunlich, zu vernichten juchte ; faſt nie 
gegen Freunde, ja jelbft gegen feine Gattin felten, von Zeiten vor dem 
Februar 1810 ſprach, die früher gefchriebenen Briefe einzog und ver— 
nichtete, und weder mit Schrift noch Wort fi über die eben erzählten 
Schickſale gegen Fremde äußerte. 

Herzog Ludwig fiel übrigens nach dieſer Affaire jehr bald in 
völlige Ungnade beim König, ging nad Rußland und hat erit nad 
dem Tode der Herzogin Franziska, des Herzogs Carl Gemahlin, auf 
deren Schloffe zu Kirchheim in aller Stille feinen Wohnfig genommen. 


Die beiden Weber's wandten fih nah Mannheim, theils weil Die Webers in 
Franz Anton, von feiner Jugend ber, dort noch mancherlei Verbin— N 
dungen zu haben meinte, die fich freilich fehr bald, faft ſämmtlich 
als längjt durch Tod oder Wegzug gelöjt zeigten, theils weil Danzi's 
Briefe dahin fauteten und endlih, als Hauptmotiv für Karl Maria, 
der ſich, hochaufathmend und zu jedem Opfer, jeder Entbehrung bereit, 


wieder ganz der Kunſt in die Arme werfen wollte, weil über dieſer 
v. Weber, Garl Maria vo. Weber. I. 12 


Mannbeimer 
Gapelle 1810, 


Peter Ritter. 
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Stadt immer noch ein Abglanz der mufifalifchen und theatralifchen 
Glorie fchwebte, mit der fie Carl Theodor's Kunftliebe und feiner 
Geſchmack umleuchtet hatte. 

Bor dem Jahre 1778, wo Earl Theodor's Hof nah Münden 
überfiedelte, befaß das Theater zu Mannheim die, was Präzifien, 
Feinheit und Zufammenfpiel, fichere Regie und gefhmadvolle Aus- 
ftattung, Manichfaltigkeit und Gewähltheit des Repertoire anlangt, 
befte Oper Deutfchlands. Der mufitalifche Geift war der ſchönen 
Anftalt Durch den ftrengen und gediegenen Holzbauer, den originellen 
Vogler, unter des geiftvollen Kurfürften eignen Aufpizien, eingehaucht 
worden und die wenig als Componiſten befannten Direktoren Canna— 
bich und Tresky hatten ein Orcefter gefhaffen, das wie ein Inſtru— 
ment in der Hand feines Veiters lag. Cramer, Stamit, Fränzl, 
Gern, Pebrun, Renner, Ritter, B. A. Weber, die Brüder Piris 
waren ihre Zöglinge und die Pfeiler ihres Orcheſters. Diefe herr- 
(ihe Anftalt wanderte nun zwar zum Theil mit nah Münden aus, 
zum Theil zerftiebte fie in alle Winde; die Gapelle mit ihren treff- 
lichen Peitern und Vorſpielern verſchwand, und das prächtige Opern 
haus wurde ein Opfer der Clairfait'fchen Kanonade, aber der Sinn 
für das Wahre und Echte in der Kunft, der Geſchmack, den jenes be> 
wundernswerthe Inſtitut in der Bevölkerung Mannheims heran— 
gebildet hatte, blieb lebendig in der Heinen, freundlichen Stadt und 
verfehlte nicht, aus dem innern Leben derjelben heraus, nene Blüthen 
und richte zu treiben und einen Nachſommer jener großen Kunfte 
periode hervorzuzaubern, deſſen Reiz die Bürger von Mannheim um 
jo tiefer empfanden, als fie fich ſelbſt als die Schöpfer der neuen 
Blüthenzeit fühlten, Ein Schönes Nationaltheater wurde erbaut. Der 
Kurfürſt unterftütte deffen Verwaltung mit 20,000 Gulden jährlich ; 
der Violoncellift Peter Ritter, der Componift von „Maria von Mon 
talban“ und dem „Zitherfchläger * wurde, an des taub gewordenen 
wadern Fränzl Stelle, als Yeiter des Orcheſters, Marconi für den 
Contrebaß, Appold für Flöte, Nicola für Oboe und andere nambafte 
Künftler für die erften Stellen bei den übrigen Inſtrumenten ge 
wonnen. 
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Mit einem ſeltenen Dilettanteneifer trat man zu Aufführungen 
zufammen, die nach und nach, zuerft unter Fränzl's, dann Ritters 
Leitung und mit dem Namen „Liebhaberconcert * Regelmäßigkeit, con- 
jolidirte Berhältniffe und eine künſtleriſche Vollendung erhielten, die 
fie weit über die Sphäre der Dilettantenleiftungen erhoben. Im 
Jahre 1809 nahm diefe Gejellfchaft ven Namen „Mufeum* an oder Geſellſchaft 
verſchmolz fi) mit einem jo genannten Vereine, dem ein jehr fchöner ” zu 
akuſtiſcher Saal zu Gebote ftand, nachdem, ſchon geraume Zeit vorher, 
Gottfried Weber die mufifaliiche Leitung aus des trägen Nitter Häns Gottfried Weber. 
den übernommen batte, 

Die Gefellfhaft wurde, neben dem Theater, an deſſen Spitze 
als Intendant der Freiherr von Dalberg ftand, der Mittelpunkt des 
muſikaliſch gefelligen, ja des gefelligen Yebens in Mannheim über- 
haupt. Die Mitglieder der Capelle, unter denen der geniale Violiniſt 
Frey, die Horniften Dickhut und Ahl, der Flötift Appold, der Clari— 
nettiſt Ahl IL. vor allen zu nennen find, unterjtügten die Beftrebungen 
der Piebhaber mit ihren bedeutenden Talenten, denn, obwohl das Vir- 
tuoſenthum ex professo ſich tim Anfange dagegen fträubte, nadı des 
„Dilettanten” Gottfried Weber Taktftod zu Schauen, fo liegen fie ſich 
endlich doch herbei, einige als Mitglieder des, Muſeums“, andere gegen 
Honorar. Gottfried Weber verftand feine Yente trefflich zu be= 
handeln und auf die geſchickten Blasinftrumentiften des Orchefters, 
deren Mitwirkung die „Liebhaber“, bei eignem Mangel an Vortragen— 
den anf Diefen Inftrumenten, am Nöthigften hatten, übte er durdy feine 
akuſtiſchen Kenntniffe einen ganz befondern Einfluß, da fie fahen, daß 
er die Natur und Gonftruction ihrer Inſtrumente bejjer kennte, als fie 
jelbit, und fie fi) gar oft bei ihm, in Bezug auf Klappen, Mundſtücke, 
Einfäte ꝛc., Rath erholen konnten. Der unvergleihlihe Frey, ein 
Künſtler, der weit über dem gewöhnlichen Virtuoſen ftand, fehlte nie 
an der Spitze der Violinen als eine Hauptfäule des Concertes, und 
auch des trefflihen Contrabaffiften Keil Anwejenheit am Baß tröftete 
Gottfried Weber ſtets, obwohl diefen fortwährend zerftreuende Nah— 
rungsforgen beugten. 

Gottfried Weber, der liebenswürdige, congeniale Menſch, im 

12* 


Augufte Weber 
Duſch. 
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Jahre 1810 einunddreißig Jahre alt, Fiskalprokurator in Mannheim, 
war der Mann dazu, eine muſikaliſche Geſellſchaft mit Feuereifer zu 
durchglühen und, Kraft ſeiner gründlichen, muſikaliſchen Kenntniſſe und 
wahrhaft eminenten Talents für die Führung von Orcheſter und Ge— 
ſangschören, den Eifer ſo zu leiten, daß er Gediegenes hervorbrachte. 
Er war eine kraftvolle, gedrungene Erſcheinung, der Energie und 
Spannfraft aus jeder Bewegung leuchtete und ſich mohl bewußt, daß 
die Bahn, die er in der Kunft zu wandeln babe, nicht eigentlich im 
Praftiichen läge, jondern das Forſchen, Reformiren, zuerft Schaffen 
und dann Feſthalten einer reinen Theorie, Scharfe, gefunde Kritik, im 
Techniſchen wie im Aefthetiichen, feine Aufgabe fer, zu deren Löſung 
er fih damals ſchon, nachdem er früher ſchöne Fertigkeit auf Flöte 
und Gello erworben hatte, mit eifernem Fleiße, unausgefegten Studien 
hingab. Diefe Klarheit des Strebens, diefe gediegenen Kenntniffe 
machten ihn zur Autorität unter den Miufifern, während die juriftifchen 
Behörden der Pfalz Geift genug beſaßen, nicht, wie fo viele moderne 
Ariftarche, Die Peiftung in einer Kunft für unvereinbar mit der fach— 
wiſſenſchaftlichen und dienjtlihen Pflichterfüllung zu halten. Gott 
hatte ihn, in ganz beſondrer Gnade, vor dem Kampfe mit diefer Form 
der Dummheit beihütt! — 

Gottfried Weber hatte 1808 feine erfte Gattin, eine Freiin von 
Edel verloren und 1809 ſich zum zweiten Male mit Auguſte von Dufc 
vermählt, die ihn gewiß gleichzeitig mit ihren ſchwarzen, geiftwollen, 
großen Augen, der zierlichen Geftalt und ihrer, nad italienifcher, jo- 
livefter Methode, höchſt geihmadwoll ausgebildeten Sopranftinme 
bezaubert hatte, welche lettere fie zu einer Perle im Kranze des 
„Mufenms“ machte. Jede, auch die Schwerfte Partie, durfte er ihr 
unbeforgt anvertrauen, warum jollte fie nicht das Duo feines Yebens, 
reingeftimmt mit ihm zu Ende fingen können. Er hat fi nicht ge— 
täufcht! Die herrliche, erjt 1861 verftorbene Frau, war das Glüd 
jeines Yebens, die Freude Aller, die fie zu kennen das Glüd hatten, 
und beſchenkte ihn mit Kindern, die zur Ehre der Eltern herange— 
wachjen find, 

Ein jeltnes Glüf wollte, dag eine von Augufte von Duſch's 
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Freundinnen, Fräulein Thereſe Grua, eine Altſtimme beſaß, die faſt 
eben jo ſchön und eben jo edel durchgebildet war, als der erſtern Sopran ; 
einen herrlichen Tenor lieferte der ehemalige Theaterfänger Walter, 
der eine reiche Apothefenbefigerin geheirathet hatte und nun Yeib und 
Seele erquidte, ein Solobaffift fand ſich auch, zu den Chören drängten 
ſich ſolche Mengen, daß man Noth hatte, die Ungeſchickten abzuhalten 
und die Mitwirkenden ſich ftrenge Zucht und furzes Commando ges 
fallen laffen mußten. So war in den Jahren 1810 — 12 das 
„Muſeum“ im Stande, von Gottfried Weber's marfigem Taktſtock 
geleitet, Bofal= und Inftrumental- Aufführungen zu leiften, die dem 
beiten, was darin überhaupt geſchehen ift, wohl an die Seite geftellt 
werben können. 

Dieß war die fünftlerifche Welt, in die Carl Maria eintrat, als 
er, als Verbrecher verbannt, am 27. Februar 1810 in Mannheim 
ankam. 

Als ob von Danzı, der fo viel Einfluß auf feine künſtleriſche 
Entwidelung gehabt hatte, die Fäden, an denen ſich fein ganzes künf— 
tiges Leben leitete, ausgehen follten, brachte er von diefem Briefe an 
Gottfried Weber, den Capellmeifter Ritter, die liebenswürdige Familie 
Hout, der in der Nähe von Heidelberg das wundervoll gelegene Stift 
Neuburg gehörte, und Madame Frank, die Mutter der dann berühmt 
gewordenen Sängerin Louiſe Frank (die ſich ſpäter, als ſie Mätreſſe 
des Großherzogs von Darmſtadt geworden war, gewilfer Berhältniffe 
halber, auch „Madame Frank“ nannte) und an Alerander von Duſch 
in Heidelberg mit. 

Ueberall mit Freundlichkeit aufgenommen, fühlte er fi doch von 
feiner der ihm entgegentretenden Berfönlichkeiten jo raſch, ſo ganz ums 
chliegend angezogen, als von Gottfried Weber, eine Sympathie, die 
diefer mit ganzer Kraft feiner energifchen Individualität begegnete, jo 
daß ſich bier eine werfthätige Freundſchaft für das Yeben in eben fo 
viel Tagen bildete, als jonft zum Wachjen diefer Wunderpflanze Jahre 
gehören. Es mochte das Zufammenklingen der im Alter um faft 
8 Jahre getrennten Männer begünftigen, daß Carl Maria's ſehr 
heitrer, faft übermüthiger Sinn durch die Ereigniffe der legten Zeit 


Familie Hout. 
Madame Frant. 


Aler. v. Duſch. 
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berabgeftimmt und fein ganzes Erfcheinen das eines gereiftern Mannes 
geworben war. Bald jellte ihm, zu feinem und der Kunſt Heil, Die 
Meufe und die Liebe guter Menſchen von einer, ihm wejentlich fremden, 
franfhaften Seelenrichtung beilen, mit der ihn bemoralifirte Ver— 
waltung, Feigheit, Gemeinheit und eigner Leichtſinn behaftet hatten. 

Nachdem für Franz Anton von Weber, deffen Gebrechlichkeit 
immer mehr zunahm, und deſſen geiftige Herabftimmungen in immer 
fürzern Panfen auftraten, eine feine Wohnung bei Gottfried Webers 
Bater, in der Nähe von des erftern Behanfung gefunden war, der mit 
der liebensmwürdigften Bereitwilligfeit die Pflege des alten Herrn für Die 
Zeiten von Carl Maria's Abweſenheit übernahm, wanderte diefer 
hinüber nad dem lieblichen Heidelberg, um den greifen Voß, der von 
Eutin dahin vor 8 Jahren übergefiedelt und vom Großherzoge Carl 
Ludwig mit Ehren empfangen und zum badiſchen Hofrathe gemacht 
worden war, wiederzufehen und durch des Gapellmeifter - Hofmann 
(an den ihn Danzi empfohlen hatte) Hilfe, einen Verſuch zu einem 
Concert zu machen. Hiermit wollte er feine völlige Heimkehr in fein 
Vaterland, die Kunſt, feiern, der er jo lange Zeit halb und halb treu— 
[08 geworden war, und daher gemuthete es ihn faft feierlich, als er 
die hierzu nöthigen Schritte that. 

Die erften derjelben Ienfte er, kaum in Heidelberg angekommen, 
zu einem edeln, daſelbſt im legten Semefter Jura ftudirenden, jungen 
Manne, den Schwager Gottfried Webers, Alerander von Dufch, der 
als Melomane und guter Gellofpieler befannt, als Menſch allgemein 
beliebt war und dem Gottfried Weber feinen neuen Freund dringend 
an's Herz gelegt hatte. Doc deſſen bedurfte es faft nicht! Die 
jungen Männer hatten fid) faum geſehen, Duſch hatte Weber mur 
eine halbe Stunde geſprochen, eine Biertelftunde jpielen hören, als fie 
fi auch ſchon in Yiebe angehörten, die Beiden für das ganze Yeben 
ein Schat fein follte, 

War es dod, als wollte ein gütiges Geſchick den gebeugten 
jungen Künftler, unmittelbar nad) der peinvollften Periode feines 
Yebens, nad den bitterjten Erfahrungen am Menſchenherzen, durd 
das Finden der ſchönſten und echteften Perlen der Freundfchaft, der 
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funfelndften Edelfteine reiner Freuden und goldner Tage des Lebens— 
genuffes für das erbuldete Ungemach entihädigen, fein gejunfnes 
Vertrauen zum Menſchengeſchlecht jo eilig wie möglich wieder auf- 
richten. — Im der That fand Weber in den Jahren 1810 und 
1811 in Baden und Darmftadt die Freunde, deren Streben ſich mit 
dem feinen zu einem unzerbrechbaren Pfeilbündel vereinte, und deren 
Liebe ihn, ein goldner Ariadnefaden, durch die Wirrfal feiner Wander: 
jahre leitete und endlich in fpätern Tagen den hellen Hintergrund 
bildete, auf dem die Erfcheinungen des Ruhmes, der Huldigung und 
der erreichten Ziele nur wie die ſchattigen Conturen einer auf heißer 
Tageswanderung durdjchrittenen, fremden Gegend, gegen den Abend» 
bimmel der Heimath hervortraten. 

Duſch führte Weber mit einer Art Jubel, und ftolz auf feinen 
jungen Freund, jchnell mitten in die Mufitwelt Heivelbergs hinein, 
vie fo voll anmuthiger Erfcheinungen, wie die Welt um Heidelberg 
lieblich, anregend, erheiternd war und den holveften Lebensgenuß in 
der großen golonen, vom Odenwalde befränzten Schaale des Nedar- 


thales bot. Der Mufifpireftor und Organift Hofmann, eine biedere Muſitdirettor 


Natur, angeregt von Danzi's Briefe und Duſch's enthufiaftifcher Ein— 
führung Weber’s, bot gern die Hand zur Förderung von deſſen Zwecke, 
der Studiofus Gambs, der fpäter den Kurländer Saden im Duell 
erſchoß und im Befreiungsfriege blieb, ein jehr fertiger Biolinjpieler, 
wurde im Sturme erobert, dem auch die ausgezeichnetite Klavierfpielerin 
des Ortes, die Tochter des Geheimen Rathes Kopp aus Kaffel, nicht 
widerjtehen fonnte und gern ihre Mitwirkung, ohne die damals in 
Heidelberg Nichts auszurichten war, zufagte. Auch der damals dort 
lebende und bei der Verwaltung der fogenannten „großen Goncerte * 
Sit und Stimme innehabende Ueberſetzer des Arioft und Taſſo, Gries, 
der troß feiner Taubheit warmer Mufitfreund war, fam Weber freunds 
(ich entgegen, felbjt der mufifalifche Rigorift, der berühmte Nechtslehrer 


Hofmann zu Heir 


belberg. 


Der Dichter 
Gries. 


Juſtus Thibaut, zog ihn vol Intereſſe in fein Haus, wurde aber Zuftus Thibaut. 


jpäter, in firenger Folge feiner Anfichten von der Kunſt, Weber’s ent- 
ſchiedener Gegner. 


Mit wahrer Liebe aber nahm Heinrih Voß den jungen Künftler Zeinrich Voß. 
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auf, den er kurz, vor feinem Sceiden von Eutin, dort als hoffnungs— 
vollen Knaben zulegt gefehen hatte. Der ftreng patriarchaliſche Zu— 
Schnitt des Hausweſens des greifen Dichters, der Weber zu dem Aus— 
rufe in feinem Tagebuche veranlafte: „Gar zu ſehr Luiſe!“ legte 
der jungen Geſellſchaft, bei allem Reſpekte vor dem alten Claſſiker, 
doch zu viel Feſſeln auf, daß fi) ein dauernder Verkehr bei ihm hätte 
geftalten können. 

Da nun Weber aud auf den Kneipen der Studenten feinen 
Mann ftellte, und nicht allein feinen Spaß beim Commers verbarb, 
ſondern ſelbſt jogar allerhand neuen Unfug angab, tüchtig aushielt 
und Beſcheid that, dabei harmante Schelmenlieder fang und gleich 
die eriten Abende gelungene Ständchen bei gefeierten Ballſchönheiten 
arrangirte, gewann er die luftigen Commilitonen alle mit einem Schlage, 
wie er denn fein Leben lang das Glüd gehabt hat, Jugend und Fort- 
ſchrittspartei auf feiner Seite zu jehen. Am fefteiten knüpften fich feine 
Beziehungen zu Roek, dem jegigen Bürgermeifter zu Lübeck, zu Rehb— 
niß, den Dusch als einen treuen, ſchweigſamen, tiefempfindenden Sinn 
bezeichnet, zu Krohn, einem tiefen, ſchwermüthigen, gewaltigen Geifte, 
der 1814 in Berlin, an der Welt wie Kleift vwerzweifelnd, Hand 
an fich legte, und Eilers, dem Freunde des großen Hiſtorikers 
Schloſſer. 

So gerieth es leicht, Carl Maria ein glänzendes Concert in 
Ausficht zu ftellen und ihm Schon am A. März Gelegenheit zu ver— 
ſchaffen, durch Vortrag feiner Bartationen über: „Vien qua Dovina 
bella“, in einem größeren Dilettantenconcerte, nicht allein alle Welt 

von feiner Birtuofität auf dem Piano zu Überzeugen, ſondern audy die 
Herzen durch die Art wie er jpielte, fortzureißen. 

Inzwilchen hatte Gottfried Weber und die Familie Frank mit 

aufopfernder Piebenswürdigkeit die Pfade Weber's zu einem Goncerte 


Goncertin Mann-in Mannheim geebnet, fo daß er, dahin zurüdgefehrt, am 9. März fern 


beim 9. 


M Ka 
1810. erftes Concert feit der Rückkehr zur Kunſt geben, von den „Yiebhabern * 


feine 1806 gefchriebene I. Symphonie in C dur, weit vollfommener als 
je zuvor, aufführen hören und manche Glavierpiece feiner Sompofition 
jelbft vortragen konnte, 


— — — —. 


— 1855 — 


Gottfried Weber fagt über diefe Werke, die er mit dem Epithe- 
ton „genial“ bezeichnet: 

„Der Styl diefer Compofitionen nähert ſich dem aus Beethovens 
früherer oder mittlerer Zeit; er ift gelehrt und doch fließend, neu und 
ungewöhnlich ohne bizarr zu fein — letsteres mit wenigen Aus— 
nahmen. 

Vorzügliche Auszeihnung erhielt eine große Symphonie (in C), 
welche, zumal bei wiederholtem Anhören, ausnehmend anziehend ift. 
Bejonders glüdlih find die Blasinſtrumente benutt, wiewohl zu 
wünjchen wäre, daß Herr von Weber von Trompeten und Pauken 
etwas fparfamer Gebrauch machte. Die an fidy jo befchränkte und bet 
aller Befchränftheit fo herworftchende Natur diefer Lärm-Inſtrumente, 
fordert diejes, fordert, daß dieß beifende Gewürz nur zur Bezeichnung 
der fräftigiten Stellen benugt werde ıc. * 

Zu Oftern 1810 ſchloß Alerander von Duſch feine Studien in 
Heidelberg und zog nad Mannheim herüber und nun erft entwidelte 
ſich, durch das Ferment, das die beiden jungen Freunde Weber und 
Duſch in die reichen mufifalifchen, und gefellig jo warm und liebens— 
würdig verbundenen Kräfte Mannheims brachten, jenes Kunftleben, 
jene jugend=, ſchwung-⸗ und lebenswolle Beriode in der Eriftenz der- 
jenigen, die das Glück hatten, dem fo heitern und doch fo geiftigen 
Kreife, in denen jene Kräfte walteten, nahe zu ftehen, die, jo kurz fie 
auch war, doch in jo hellem Glanze edler, jugendfrifcer Freuden 
leuchtete. daß fie fie jpäter als ein verlorenes Paradies bezeichneten. 

Duſch hatte nicht verfäumt Weber bei der liebenswürdigen Fa— Stift Neuburg. 
milte Hout zu begegnen, der, wie erwähnt, das Stift Neuburg, eine 
paradiefifche Befitung in der Nähe Heivelbergs, zugehörte, „ein Aufs 
enthalt", jagt Dufch „gemacht für ſeelige Menſchen“. Wie überall, 
wo er es wollte, war Weber auch dort bald fehr willkommen und gern 
gejehen, die Frau vom Haufe gehörte fogar zu den wärmſten Vers 
ehrerinnen feiner Muſe. Dieß ſchöne Gut mit feinen trefflichen Befitern 
bildete den Kern der Anziehungskraft die Heidelberg ferner übte, das 
ja auch außerdem voll frifcher, geiftiger Genoffen und werthen Män— 
nern blieb, in deren Mitte es gut fein war. 


— ·—— — — may 
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In Mannheim felbft erweiterte fi der Kreis, in dem Weber 
fih heimisch fand, bald in erwünfchtefter Weife. 

Der Tenorift und Schaufpieler Berger, der zugleich voll Talent 
für Compofition war, ftand ibm ſchon von früherer Zeit ber nabe, 


Familie Hertling. in die Familien Hertling und Solome führten ihn die Talente und die 


Ramilie Sulome. 


Sraf Benzet- Verehrung liebenswerther Mitglieder ein und dem Grafen Benzel-Ster- 


ÖSternau, 


nau, derdamals Präfident des Hofgerichts in Mannheim war, fowohl, 
wie feiner Gattin, einer Dame voll ver echteften Kunftwärme, konnte 
nichts lieberes geſchehen, als wenn Gottfried Weber, Duſch, Carl 
Maria und die junge Damen Kunftgenoffenichaft: Toni Hertling, 
Clary Solome, Frau Weber, Therefe Grua, denen fich zuweilen auch 
Frau Hont zugejellte, fih um ihren Tiſch, oder an ihrem Piano, mit 
Geigen, Guitarren, Gellos und, was mehr werth wahr, jonnenbellen 
Köpfen, weichen Herzen, filberflaren Stimmen und frohem Sinne ver- 
fanmelten. Hier, wie unter den Studenten, wurden oft fcherzbafte 
Canons gefungen, die Weber, nad gerade paflenden Worten, jofort 
compenirte und die, gleich einftudirt, die Geſellſchaft befonders nad 
Tiſch, höchlich ergötzten. 

Es konnte bei alledem nun nicht fehlen, daß ſich für die drei, 
am innigſten im der heiligen Muſik vereinten jungen Männer: Gott— 
fried Weber, Duſch und Carl Maria bald ein frohes Wanderleben 
zwiſchen Heidelberg und Mannheim und Stift Neuburg entwickelte. 
Wie oft zogen fie heut durch das Neckarthal von Neuburg nad) Heidel— 
berg herein, in tiefer Nacht bei Mondſchein, liegen die Guitarre ſchwirren 
und fangen leife, um feinen Mißton in den Schlummerathemzug der 
Welt zu bringen: „Fülleſt wieder Buſch und Thal” — und fpielten 
morgen, ernfthaft an Clavier, Cello und Geige gebannt, Haydn'ſche 
Trios im Mufeum zu Mannheim, und commercirten übermorgen ntit 
den Studenten in Heidelberg aus eben jo voller Bruft, wie jie dort 
im Waldthale gefungen, im Geſellſchaftsſaale geiptelt hatten — war 
es doch überall derjelbe Gott, der fie belebte und begeifterte! — 


Gommers in Hei- Einer diefer Commerce in Heidelberg artete in einen böfen Kra— 


delberg. 


fehl aus, der fo unheimliche Dimenfionen annahm, dap Militär nad 
Heidelberg gefandt werden mußte. Am Schlimmiten fuhr dabei Carl 


een IN 


Maria, dem ein jhen völlig arrangirtes Concert in Heidelberg da— 
durch vereitelt wurde. 

Und feine Kaffe, in der er 40 Gulden mit nah Mannheim ges 
bracht hatte, und in Die, außer dem Erträgniß jenes erjten Mann: 
heimer Concerts, das fich auf 13 Gulden belief, Nichts geflofien war, 
bedurfte der Kräftigung, wenn er, da jein Entfchluß feine Schulden 
mehr zu machen, feit ftand, nicht Hunger leiden jollte. Es war da— 
ber in jeder Beziehung ein Glück für ihn, daß ein zweites in Mann: 
heim vorbereitetes Concert, ſich ſehr wohl anließ. Hing doch auch für 
ſeinen Künſtlerruf viel davon ab, denn ſeine Cantate „der Erſte Ton“ 
ſollte hier zum erſten Male höchſt würdig vorgeführt, vor ein compe— 
tentes Bublifum treten, feine erfte Symphonie in C jollte auf Ber: 
langen in biefem Goncerte wiederholt werden und er felbft hatte in 
feinen reizenden Quartetten für Piano, Cello, Violine und Viola mit: 
zuwirken. Aber die Aufpizien waren vortrefflid. 

Der große Eßlair übernahm die Deflamation des Gedichts, 
Gottfried Weber hatte Das Orchefter für die Begleitung mit all jeinem 
feinen Tafte gejchult, alle die vortrefflihben Sänger und Sängerinnen, 
die zum Künftlerkreife gehörten, Augufte Weber, Clary Solome, The: 
refe Grua, Toni Hertling, wirften im Chore mit und Dufc hatte das 
von ihm jehr geliebte, herzige Gellofole mit dem leifen Echo, aus 
Paffion dafür, jo oft geipielt, daR er es mit größter Meiſterſchaft 
vortrug. 

Das Concert fand am 2. April ftatt und war, da von Nah und 
Fern Freunde der PVortragenden und der Kunft zufammengeftrömt 
waren, ſehr bejucht. 

Die Wirkung des „Eriten Ton“ war eine jehr mächtige. Eßlair 
fprab mit Begeifterung und fein Vortrag war von umübertrefflicher 
Schönheit. Der Wohllaut feiner Stimme verjchwifterte fie mit der 
Mufik, während deren Kraft und Macht fie gewaltig über den Wellen 
der Töne jchweben und fo jede Intention des Dichters und Compo— 
niften völlig zur Geltung kommen lief. Jede Stelle, die er ſprach, 
war ſchon eine Skizze der darauf folgenden Mufif. Die Wirkung 
erreichte ihre Höhe bei der Stelle: Wolten bauen den Himmel zc., wo 


Aufführung des 
„Sriten Ton* in 
Mannheim. 


Gerenaden in 
Mannheim. 


Neue Entwicke⸗ 
lung ber Idee des 
Liedes. 
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das Organ des großen Schaufpielers, wunderbar im Vereine mit den 
Tönen, den Sturm braufen ließ und endlich bei dem jubelvollen Ein- 
falle des Chors, der, mit feinem zündenden Rhythmus und feiner Tönen- 
fülle, unwillfürlid) das ganze Publifum. mit zum Jubel fortrif. 

Kaum weniger lebhaft wirkte die Symphonie und endlich das 
Quartett, bei dem man die befondere Einficht in Behandlung der In— 
ftrumente, die lieblihen Melodieen rühmte, während Kenner die Weite 
der Griffe Weber's, zu denen ihn die große Dehnbarkeit jener Hand 
befähigte, bewunderten. So war dem Mufiffreunde, dem Muſiker 
und dem Kenner gleich gut in diefem ſchönen Concerte genug gethan, 
von dem man behaupten fann, daß es ganz allein den Ruf von 
Meber's Genius den Rhein entlang, durch Schwarzwald und Oden— 
wald, bis an den Taunus hin, feitgeftellt hat. Auch feinen Finanzen 
half der Abend mit der befcheidenen Summe von 53 Gulden auf. 

In der Nacht ſpät, nach fröhlidy in den „Drei Königen * einge= 
nommenem Nachtmahle, durchwanderten Berger, Gottfried Weber, 
Duſch, Carl Maria und Roek, ihrer häufig gepflegten Sitte nad), mit 
ihren Guitarren die Stadt, wedten die Sängerinnen mit Saitenge- 
ſchwirr aus erftem Schlummer und fangen ihnen ihre neueften Lieder, 
jo ſüß und geiftvoll, daß der Blid der wenigen nod) lebenden, alten 
Damen, die damals junge ſchöne Sängerinnen waren, fi nod heut 
belebt, wenn fie daran denfen, wie fie von „Ihrem Pfühle“, den 
allzubelden Saitenfpiele und leifem Sange, ein nicht nur „halb Ge— 
hör“ gaben, ſondern mit ſchlagendem Herzen laufchten. 

Eine ganze Reihe der ſchönſten Lieder wurden in jener Zeit von 
den beiden Weber's in gegenfeitiger Anregung componirt, die man, in 
noch höherem Maße als die früheren gleichnamigen Produkte Karl 
Maria’s, unbedingt als bedeutungswolle Berlebendigungen einer neuen 
Idee vom Piede betrachten kann, die Mozart, der überhaupt ja Alles, 
was zur Mufif gehört, wußte, Schon gehegt, ihr aber leider nur in einem, 
aber auch einzig Schönen Yiede „Das Veilchen“ Ausprud gegeben hatte 
und die in der Hand franz Schuberts die Höhe ihrer Entwidelung, 
in den Werfen der neuen Mufiffchule aber die widrige, nervös franf- 
bafte Entartung zeigt, die das deutſche Lied aus dem klingenden 
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Athemzuge des geſunden Volkes in das Liſpeln hyſteriſcher Salon— 
damen und in ſeelenpathologiſche Erperimente umgeſchaffen hat. 

Beide Mufiler waren darin einig, daß eine verftändigere und 
finngemäßere mufifalifiche Behandlung der Terte nothmwendig jei, als 
die bisher übliche, nad der Schablone einer kurzen, häufig faum auf 
die erſte Strophe paffenden Melodie, das ganze Lied abzuleiern. Sie 
empfanden ftarf, dap dem Ausprude der einzelnen Empfindung, dem 
deflamatoriihen Gewichte der Verſe mehr Rechnung als bisher getra= 
gen werben müſſe, wenn das deutſche Lied jein Amt, „vas Fühlen 
des DBolfes auszutönen,” erfüllen ſollte. Dabei erkannte 
man, als zwingende Bedingung, die Einfachheit und Geſundheit des 
Styls an. 

Den Liederſchatz, den Carl Maria binterlaffen hat, und auch 
manche von den gelungenen Liedern Gottfried Weber's, werden aus 
ihrer temporären Bergefjenheit aufleben, wenn die Welt einmal von 
der heutigen Superfötation und der Koft für Rückenmarkskranke, mit 
denen fie die heutigen Componiſten bewirthen, überfättigt, zur Schlicht- 
heit und Größe echter Kunft zurückkehren wird. Die meiften, der da= 
mals von Carl Maria und Gottfried Weber componirten Pieder waren 
mit Öuttarrebegleitung gejeßt. Der Mißbrauch, der in der roman 
tifchen Richtung jpäter mit dem Guitarrengeflimper getrieben worden 
ift, hat das einfache Inftrument, deſſen Natur e8 jo jehr für die Be- 
gleitung des Gefangs geeignet macht, ſehr mit Unrecht in Mißkredit 
gebracht. Es ift fir Die paffende Sekundirung einfacher, beſonders 
deflamatorischer Geſänge, geichaffen ; ja, e8 giebt viele der ſchönſten Lie— 
dercompofitionen, die geradezu diefe Art von Begleitung fordern und 
die nicht allein den Klang und das Tonweſen der Elavierbegleitung, 
als ihnen antipathifch, zurückweiſen, jondern jogar mit derfelben, für 
ven fein empfindenden Sinn, total ihren Charakter einbüßen. Daher 
gehören 3. B. Earl Maria's Lieder: „Die Schäferftunde*, oder jein 
wunderfühes Ständen: „Bord! leife horch!“ von Baggeſen, fein 
Lied: „ES ſitzt die Zeit im weißen Kleid“ und noch viele andere; 
eben jo mehrere Pieder von Gottfried Weber, von denen wir nur: 
„ Des Kriegers Abjchied " aus feinen „ Leier und Schwert “ hervorheben. 


— 1% — 


Zufammenleben Das damalige gefellige Yeben der Kunftgenoffen Carl Maria, 
Saure Weber Gottfried Weber und Alerander von Duſch gehörte zu dem genuß— 
— reichſten, was ſich für ſtrebende und tiefe und dabei heitere Geiſter 
denken läßt. Oft ſchon am frühen Morgen waren fie beim Früh— 
ftüd in der Wohnung eines von ihnen zufammen, oft blieben fie auch 
beim Mittagsmahl, das meift in den „drei Königen“ eingenommen 
wurde, wenn Duſch und Carl Marta nicht bei Weber fpeiften , ver: 
einigt, und Abends beifanmten zu fein, war das regelmäßige Streben 
aller Drei, zu denen fih dann oft Berger, Roek und Frey gefellten. 
Sonntags verftand es ſich von ſelbſt, daß man gemeinschaftlich af, 
jpazierte und zu Abend fpeiite. 

Neben oft jehr fräftig aufgetragenem Scherz und derber Yaune, 
von deren Tone einige Briefe Weber's an Gottfried Beifpiele liefern, 
war bie Kunſt im meiteften Sinne, oder einzelne Kunſtwerke, Gegen— 
itand des Geſprächs, dem es nie an belebendem Stoffe gebrach. Texte, 
wie fie Die Tagesliteratur brachte, andere, die man beſonders zu dieſem 
Zwecke auffuchte, wurden in der Richtung bejprochen, ob fie ſich zur 
Compofition überhaupt eigneten und welche, Die ihrem Wejen am Mei- 
jten entfpredhende Form ihrer mufifalifchen Auffaffung ſei? Tonwerke, 
Aufführungen in Concerten und auf der Bühne wurden beurtheilt, 
fritifirt und Recenjionen und Kunftberichte in nuce entworfen, die 
dann, nach Wahl und Individualität, einen oder den andern zur Aus— 
arbeitung und, dafern möglich, Veröffentlichung, zugetbeilt wurden. Je 
flarer bei diefen Verhandlungen und Beſprechungen den jungen Män— 
nern der Nugen einer derartigen vereinten, edel gemeinten Thätigkeit red= 
lich gefinnter und befähigter Kunftgenoiien für die Kunft und nebenbei 
auch für den eigenen Pebensweg vor die Seele trat, um jo mehr mufe 
ten fie wünſchen, dieſem Zuſammenwirken Dauer und Form zu geben. 
Sp entjtand die Idee zum „harmonischen Vereine *, die fpäter von 
Carl Marin ausgebildet und eine Zeit lang mit Glüd ing Yeben ges 
führt wurde. Wir fommen weiter unten darauf zurüd. 

Ein Theil der fo entftandenen Benrtheilungen und Erörterungen 
erichten in der „Zeitung für die elegante Welt“, in der „Allgemeinen 
Muſikaliſchen Zeitung“, dem „Badiſchen Magazin“ ꝛc. Bruchftüde 
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von dem Wefentlichften, was Carl Maria lieferte, geben wir an ſei— 
nem Orte. 

Die eigenen Produkte der jungen Männer erfuhren von ihnen @elbftritit ver 
jelbft, wenn fie vorgebradht wurden, eine ftrenge, oft unbarmberzige 
Kritif. Diejenigen Arbeiten, von denen der Autor felbft nicht ſprach 
oder die er nicht jelbjt vortrug, wurden nie mit einem Worte erwähnt. 
Weber hatte feine Freunde hierum gebeten; voll Sinn für Ahnungen, 
Borbedentungen und gute und böſe Zeichen, meinte er auch ein Werf 
gerathe nicht, das vor feiner Vollendung beſprochen worden war. 

Bei diefem blutigen Kritifiven wurde es üblih, vie böfeften 
Aeuferungen mit der Phraſe anzufangen: „Ich weiß Du nimmft mir 
das nicht übel, lieber Bruder!“ wo dann der, dem die Kritik galt, 
einen tiefen Seufzer auszuftoßen pflegte. Sehr oft wurde dann aud) 
ex abrupto Mancherlei am Clavier dDurchgejungen, oder mit immer be= 
reiter Guitarre ein Pied zum Beften gegeben oder improvifirt. So 
ſchlang ſich zwifchen den drei warmbegeifterten Kunftjüngern ſchon im 
Frühjahre 1810 der „harmoniſche Verein“ zufammen, als deſſen 
Mittelpunft im Anfange Gottfried Weber gelten konnte, deſſen Alter, 
Erfahrung, Erſcheinung und fräftiges Auftreten ihn dafür vollitändig 
zu berechtigen fchienen. Wenigftens. hätte den breitfchulterigen Mann 
mit tönender Stimme Jeder für den Tonangebenden gehalten, der die 
Drei Abends um die Punfhbowle in Weber's kleinem Zimmer ver- 
fammelt ſah, wo Gottfried meift feft in die Sophaede gegoſſen lag 
und der feingebaute, ſchwarzäugige und dunkle Alerander von Duſch 
unruhig im Zimmer aufs und abjehritt, während Carl Maria, wie er Webers Derträt 
es auch fpäter nod) liebte, mit den Beinen jchlenfernd auf dem Tiſche 
ſaß. Seine Geftalt war damals, wie fpäter immer, unfcheinbar, 
ſchwach und Hein, obwohl durchaus nichts Mifgebildetes an ihm her— 
vortrat, wenn man einen gar zu fchlanf und lang über den jchmalen 
Schultern ſich erhebenden Hals nicht als dergleichen anſehen will. 
Die fpäter ſchärfer hervortretende Schwäche der linfen Hüfte, die ſei— 
nen Gange etwas Yahmendes gab, war damals noch nicht jo merfbar. 
Wenn man den Blid auf die Schöne Form des länglichen, edel geform— 
ten Kopfes, Die tiefen, blaugrauen Augen, die von feinen Freunden 
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als unausſchöpfbarer Brunnen von Liebe und Freundlichkeit bezeichnet 
wurden, den geiſtigen Ausdruck der ganzen Geſichtsbildung, in der 
Humor, Jovialität heiteren Lebensgenuſſes, Schalkhaftigkeit und das 
Durchlauchtige der edelſten Empfindungen wechſelten, richtete, der 
fließenden und nur im heftigen Affekt kurz abgebrochen werdenden, 
mit ſonorer Baritonſtimme vorgetragenen Rede lauſchte, welche aus- 
drucksvolle, aber ſparſam angewandte Geſtikulationen der ſchön geform— 
ten, langen Hände begleiteten und in der noch nichts von dem Eiſeston 
war, den ſpäter das harte Leben Weber fo trefflich einſtudirt hatte, 
und mit dem er oft Piebes und Unliebes ſchreckte; wenn man endlich 
die unverfennbare Atmofphäre von Genialität, die fein ganzes Wefen 
umgab, auf fich wirken ließ, jo mochte man wohl begreiflich finden, daß, 
wenigftens die geiftigeren unter den Frauen, ihn — ſchönen Männern 
vorzogen. Schon damals trug er meift einen Peibrod von ſchwarzem 
Stoff, eng anliegende Beinfleiver, Jabot und weißes Halstuch und 
fait bis ans Knie reichende Piftolenftiefeln. 

Ohne e8 zu wollen, ohne ſich in den Vordergrund zu drängen, 
übte er eine eigene Superiorität über felbft ältere und gereiftere Män— 
ner aus, die ſich gern einem fanften Joche fügten, von dem der, wel« 
cher e8 auflegte, in liebenswerther Beſcheidenheit jelbft am wenigften 
zu wiſſen ſchien. So fam es auch, daß er fid im, harmoniſchen 
Vereine“ bald unwillkürlich und faktiſch an die erſte Stelle gedrängt 
ſah, obgleich dieß, ſo zu ſagen, officiell erſt bei förmlicher Conſtituirung 
des Vereines ausgeſprochen wurde. 

Bei allem Reize, den Mannheim auf Weber übte, bei allem 
förderſamen Einfluſſe, den der Umgang mit ſo vielen liebenswerthen und 
edeln Frauen und ausgezeichneten Männern für ihn hatte, bei aller 
Lebendigkeit des Wunſches, daß dieß ſchöne Zuſammenſein dauernd 
werden möge, verhehlte es ſich Carl Maria eben ſo wenig, wie es 
ſeine Freunde verkannten, daß es, um ſeines Rufes als Künſtler, ſeiner 
Ausbildung als ſolcher und auch um der materiellen Exiſtenz willen, 
für die ihm in Mannheim allzu ſpärliche Quellen floſſen, durchaus 
nothwendig fei, daß er eine Zeit lang producirend und ſchauend reife, 
Das PVirtuofenthum, das in den zwanziger Jahren die Höhe feiner 
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Entwickelung erreichte, war damals im vollen Aufblühen begriffen und 
gewährte, wenn auch nicht wie ſpäter Kränze und Gold, ſo doch Ehre 
und behagliches Auskommen. Zum Glück für den Freundesverkehr 
und, wie ſich ſpäter zeigte, auch für die Kunſt, war es möglich, den 
Mittelpunkt, von dem aus eine Menge mehr oder weniger bedeutſame 
Kunſtreiſen ſich ausführen ließen, ſo nahe an Mannheim und Heidel— 
berg zu legen, daß es für rüſtige junge Leute, die eine Nacht im Poſt— 
wagen nicht ſcheuten, unſchwer war, alle widhtigeren Momente ihres 
fünftlerifchen Lebens zufammen zu verbringen, gemeinfchaftlid alle 
Familienfeſttage in wertbgewordenen Streifen mitzufeiern, gemein- 
ihaftlih nah StiftNeuburg, Baden, dem Odenwalde zu pilgern, mit 
vereinten Herzen und Stimmen lieblihen Mädchen und werthen Frauen 
Ständen und Serenaden zu bringen. Als diefer Ort bezeichnete 
ſich Darmftadt ganz von jelbft, wo einer der größten Melomanen, der 
je auf einem deutſchen Throne gejeflen bat, regierte, der berühmtefte 
Yehrer der Tonkunft, Vogler, lebte und das unfern von großen und 
mufifalifch bedeutfamen Städten, wie Frankfurt, Caſſel, Mainz und 
Heineren Refidenzen, wie Aicharfenburg 2c. gelegen war, wo Freunde 
der verbrüderten jungen Männer lebten und wohin Carl Maria ſein 
Hang zu Vogler und dem ihn getreulic) begleitenden Gänsbacher 309. 


Neunter Abschnitt. 
Darmftadt. 


Die Ueberfiedelung gefhah ſchon im Anfange April und ging 
allenthalben nicht ohne Thränen, troß des Verſprechens baldigen 
MWiederfehens, ab. Gottfried Weber und Dufch begleiteten ihn hin— 
über nach der Meinen, unter Ludwigs väterlichem Kegimente zuſehends 
aufblühenden Reſidenz. 


Bogler, dem der Großherzog Ludwig I., welcher fein großer Ver— 
v. Weber, Gar Dariav. Weber. I, 13 
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ehrer war, durch Schenkung eines Wohnhauſes und einer reichlichen 
Penſion für den Abend des Lebens eine behagliche Heimath bereitet 
und durch den Titel eines Geheimen Raths und das Großkreuz feines 
Berdienftordens zu ehren geglaubt hatte, empfing den geliebten Schü- 
ler mit offenen Armen und Gänsbachers Freude war groß. Bei 
Vogler traf auch am A. April 1810 Carl Maria zuerft den jungen 
Jacob Meyerbeer aus Berlin, den Sohn eines reichen Banquiers, 
defjen eminentes, mufifalifches Talent fich frühzeitig entwidelt hatte, 
der fhon, kaum 16 Jahre alt, Auf als Piantft befaß und nun mit 
eifernem Fleiße bei Vogler Mufif ftudierte, nachdem feiner früheren 
Lehrer Zelter und Anfelm Weber rauhe Natur dem feinen Organis- 
mus des Knaben zu antipathifch geweſen war, um voll entwidelnd auf 
feine herrlichen Gaben wirken zu fünnen, 

Meyerbeer war bei Vogler, zum Zwede des Unterrichts, vollkom— 
men in Koft und Pogis aufgenommen und die Freude feines Meifters 
durd feinen Eifer, feine raftlofe Thätigkeit, feine unglaubliche Auf- 
faflungsgabe und feine an die Divination jtreifenden Talente für die 
Technik der Muſik. Noch halb Knabe war er damals ſchon einer der 
erften Partiturfpieler, die e8 je gegeben bat, feine Fertigfeit als Bianift 
würde ihn befähigt haben, erfolgreiche Kunftreifen als Virtuoſe zu 
unternehmen, wenn ihn fein Reichthum nicht über diefe bittere Noth— 
wendigfeit hinausgehoben hätte, Er benutzte diefe Talente um, ver- 
möge des Durchfpielens aller hauptſächlichen Partituren der großen 
Meifter (die er fünmtlic als von feinen Freunden viel bencidetes 
und nod mehr benußtes Eigenthum wohlgebunden, ſchön ausge- 
ftattet in feiner großen mufikalifchen Bibliothek befaß), feinem außer— 
ordentlichen Gedächtnijfe die ganze Eigenthümlichkeit und Technik der- 
jelben einzuprägen. Die Vollſtimmigkeit, mit der er Die reichit inftru- 
mentirten Werfe von Blatte fpielte, war ſtaunenswerth wie fein Fleiß. 
Es war ihm leicht, wochenlang das Zimmer und den Schlafrod nicht 
zu verlaffen, wenn er einen neuen Zweig des Studiums erfaßt hatte. 
Seine vierftimmigen „geiftlihen Lieder von Klopftod“ waren damals 
ſchon erfchienen und hatten ihn auch als Componiſten in Refpect ge- 
jeßt. Der knabenhafte junge Künftler von unfcheinbarem Aeufern, 
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aber ungemein liebenswürdiger, freundlicher, gefellig glatter Umgangs: 
form, ſchloß ſich raſch an die älteren von Mannheim herübergebrauften, 
etwas lärmenden, fuftigen Halbmeifter an, obwohl feine kühlere, vefer- 
virtere und norddeutſch kritiſche Natur es nie zu einer fo innigen 
und warmen Verſchmelzung mit ihnen kommen ließ, wie diefe unter 
einander und mit Gänsbacher vereinigte, 

Earl Maria bezog in Darmftabt eine Heine Privatwohnung beim Sa Werte 
Metzger Klein in der Ochjengaffe und gab ſich, feiner fchlaffen Börfe Barmitart. 
gemäß, in magere Koft bei eine Wittwe Ienigfh, die ihn um 12 
Kreuzer per Mittag fpeifte. Dieſe Beſchränkung feiner VBerhältniffe 
hinderte ihn aber nicht, damals gerade beffer gelaunt als je zu fein. 

Er kam mit Briefen des Erbgroßberzog Ludwig von Baden und 
jeiner Gattin, der durch ihren Geift, ihre Grazie und Holpfeligfeit 
berühmten Stephanie Napoleon, an den Großberzog von Darmftadt 
und deifen fünften Sohn, den liebenswürdigen 20jährigen Prinzen 
Emil, nad Darmftadt, die ihm Capellmeifter Ritter verfchafft hatte, 
welder den, ihm nachgerade in Mannheim läftig werdenden, jungen 
Mann auf diefe Weife los zu werden hoffte. Vogler jelbft führte 
ihn bei dem mufikbegeifterten Fürſten ein und es konnte fomit nicht 
fehlen, daß derfelbe ihn gütig empfing. 

Schon die Vorfahren Ludwigs I., die Yandgrafen Ludwig VIII. * 
und Ludwig IX., waren, nachdem bereits im Jahre 1670 Ludwig VL 
das ehemalige Neithaus zu Darmftadt zum Theater hatte umge- 
ftalten laffen, und Lafoſſe es unter Ernſt Ludwig 1710 in ein präch— 
tiges Opernhaus verwandelt hatte, große Yiebhaber der Mufif gewefen 
und hatten, ſowohl zu Darmftadt, als im Hoflager zu Kranichſtein 
Gapellen unterhalten, bei denen ausgezeichnete Juftrumentaliften und 
Vokaliſten fungirten, obwohl Yudwig IX. mehr Freund gellender 
Miltärmufit, als der enleren Zweige der Tonfunft war. Der Minifter 
diefes Fürften, Geheimerath von Heſſe, hatte in Darmſtadt Yiebhaber- 
Goncerte zu begründen gewußt, die bis zum Jahre 1776, wo der 
Erbprinz Ludwig von feinen Reifen zurückkehrte, den Mittelpunkt des 
nicht dramatifchen Mufiklebens der Stadt bildeten, Ludwig J., 


deſſen Lehrer in der Mufit Portmann, Enderle, Sartorius und Schön 
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gewefen waren, und ber nicht allein Partituren geläufig las, ſondern 
auch mit Fertigkeit Violine, Klavier, Flöte und Waldhorn fpielte, be= 
gründete mit Hülfe des genannten Sartorius eine eigene Hofcapelle 
und bilvete zu gleicher Zeit, nicht ohne einige Gewaltſamkeit in freund» 
lichen Formen, ein Hof-Eoncert:Dilettanten-Chor aus jungen Stants- 
dienern, Gymnaſiaſten, Offizieren und den Tätern von Offizieren, 
Staatsdienern und Bürgern. Mit diefem Chore, das er, in oft ſehr 
anftrengendber, Hebung erhielt, leiftete der Großherzog Ungemöhnliches. 

Nachdem Yandgraf Ludwig IX. zu Pirmafens geftorben und 1790 
Ludwig I. zur Regierung gefommen war, übernahm der Großherzog 
die Oberleitung der ganzen Theater-Mufif jelbjt, virigirte Die an vier 
Abenden in der Woche ftatthabenden Opernproben, organifirte, ftellte 
an, prüfte und entließ die Mitglieder der Kapelle ganz wie ein Dirigent 
von Profeffion. Sonntags war große Oper, Dienftags und Freitags 
Schaufpiel in dem 1810 eröffneten, neuen Öofopern- Theater. Sein 
ad latus hierbei war der Gapellmeifter Georg Mangold, ein geſchickter 
Biolinfpieler, der die bei Hofe ftattfindenden Onartettmufifen zu großer 
Blüthe brachte. 

Den Abt Vogler, der 1807 nad Darnıftadt gefommen war, 
hatte der Großherzog, ohne ihm ein eigentliches Amt zu übertragen, 
blos um den berühmten Mufiter an feinen Hof zu felfeln, den Cha- 
rafter eines Geiftlihen Geheimen Raths verliehen und feine Stelle 
mit 2200 Gulden Gehalt, freiem Mittag- und Abendeſſen aus der 
Küche des Großherzogs, freiem Holz und täglich vier Wachslichtern 
botirt. Seine Talente lagen aber fo gut wie brach, da der Groß— 
herzog weder feinen Rath hörte, nod ihm andauernd die Yeitung 
mufifalifcher Aufführungen, die feiner eiguen Werfe ausgenommen, 
übertrug, fo daß er ganz feinen wiffenfchaftlichen Arbeiten und Studien 
leben fonnte. Dabei ftand Vogler, als vom Großherzoge verehrter 
Mann, in hohem Anfehen; er war der faft tägliche Tiſchgenoſſe des 
Großherzogs, mobei er ſich den Burgunder trefflih munden ließ und 
e8 gab bei Hof und in der Stadt feine befauntere und populärere, 
aber auch kaum in ihrer Erſcheinung eine auffallendere Figur, als den 
Abbé Vogler. Bon Geftalt war er Hein und korpulent, hatte auch 
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gebrungene und kräftige Gefichtszüge, deren Ausdruck felten ein freund- 
liher war. Er war zum Orgelfpiel mit feinen langen Armen und 
jo großen Händen, daß er zwei Octaven fpannen konnte, wie gefchaffen, 
obwohl ihm diefe, für den genannten Zwed vortreffliche, Körperdispo- 
fition etwas affenhaftes gab. Er war eitler als je geworden und war 
ſtets mit einem höchſt eleganten breitſchößigen, Schwarzen Frade, fchmwarz- 
atlaffenen Beinfleivern, rothen Strümpfen und Schuhen mit gelben 
Schnallen angethan. Das Großkreuz des Ludwigsordens trug er 
links auf der Bruft und rechts hinten das ſchwarzſeidene Abbé— 
mäntelchen, das dem alten Herrn bis an die Kiniefehlen reichte. 

| Der Kreis, mit dem Weber in Darmftadt in Wechſelbeziehung — in Darm- 
ftand, fügte ſich meift in Vogler's Wohnung im Schloſſe (fpäter in 
dem von ihm gekauften Hertling’ichen Haufe), oder bei dem Freunde 
Vogler's und ſpätern eifrigen Gönner Weber's, dem Hoffammerrathe 
Hoffmann, zufammen und beftand nur aus diefen Beiden, Gänsbacher 
und Meyerbeer,; an liebenswiürdigen Frauen fehlte e8 gänzlih und 
e8 war daher fein Wunder, wenn Darmftadt Weber nad) dem reiz- 
vollen Peben in Mannheim und Heidelberg fehr langweilig erfchien, 
wie er auch am 15. April an Weber fchreibt. Der Schluß des Briefs 
bezieht fi auf feinen Afchaffenburger Aufenthalt, den wir weiter 
unten berühren : 


Darmftadt 15. April 1810. 

Längſt Shen hätte ih Dir gejchrieben, wenn nicht zwei Heine 
Urfachen mid bis jett davon abgehalten hätten. Erſtens habe id) 
nichts zu jchreiben, denn der ganze Stoff wäre auf das Thema — Id) 
ennuyire mic — reducirt gewefen, zweitens war ich zu verftimmt und 
drittens find mir und ergo aud Dir verftimmte Saiten und Briefe 
zuwider. Damit Du aber nicht etwa denkſt, daß ich auch zu der Race 
gehöre, die „aus den Augen, aus dem Sinn“ im Schilde ald Motto 
führt, jo greife ich nach einem langweiligen Gänſekiel, um Dir in dem 
langweiligen Darmftadt langweilig zu erzählen, daß ich Langeweile 
habe, 

Mit Fug und Recht fünnte ich num meinen Brief ſchließen, denn 
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ich habe mein Thema rein erſchöpft, aber ich denke zu gern an mein 
liebes Mannheim, oder vielmehr an deffen liebe Bewohner, als daR 
ich nicht noch ein wenig mut Dir kofen ſollte. Vermöge der mir ans 
gebornen, gottähnlichen Faulheit erzähle ih Dir meine bier erlebten 
ledernen Schickſale nicht, ſondern bitte Di, einen an Berger geſchrie— 
benen Brief durchzuſehen um dadurd meinen vergnügten Aufenthalt 
zu beneiden. Mit Vogler babe ich jehr, ſehr jelige Abende verlebt, 
Er hat ein Requiem für ſich gefchricben, Das Alles übertrifft, was ich 
bisher von kontrapunktlichen Künften, die zugleih Herz und Gefühl 
anfprecdhen, kenne. — — — 


Aſchaffenburg. 

Da ich in Darmſtadt verhindert wurde meinen Brief zu voll— 
enden, jo ſchreibe ich bier noch ein Wörtchen dazu und laſſe ihn dann 
in Gottes Namen laufen. Ich gebe heute bier Conzert und bin jehr 
neugierig, wie es ausfallen wird. 

Es geht mir bier jo confus wie überall. Hatzfeld iſt nicht bier, 
drei bis vier von denen, an die ich Briefe hatte, find frank, kurz, es 
war eine Teufelswirtbichaft, che ich das heutige Conzert zu Stande 
bringen fonnte. Ich hätte Berger gern gefchrieben,, aber ich ſtehle 
mir Die Zeit vom edlen Effen ab, um diefen Wifch vollenden zu können, 
Du fannft denken, was idy die paar Tage zu laufen und zu rennen 
hatte. Alle Briefe an mich müſſen wieder nach Darmftadt geſchickt 
werden; jegt Ich’ wohl! Auf dem Tifchtuch ſchreibt ſich's nicht gut, 
und ein freundlidyer Nalbebraten winkt mir. Ich muß feinem Yoden 
folgen, und dafür jegt adieu, behalte mich lieb, grüße Dein liebes 
Weibchen herzlich (Hertlings befonders ; auch ich bin den ganzen Tag 
bei den hiefigen,) und bald hofft Dich wieder zu ſehen: 


Dein Did) innigft liebender Freund und Bruder 
cher. 
Eigentlihen Unterricht Vogler's genoß Carl Maria in Darm 


ſtadt nicht, obwohl diefer mit ihm feine Arbeiten durchging und Weber 
pietätvoll, fo weit es feine Ueberzeugung geftattete, denn dieſe lieh er 


fich jest ſchon felbft von Vogler nicht mehr aufechten, feinen Rath- 
ſchlägen folgte. 

In den PBaufen zwifchen den Kunftreifen, die Carl Maria in 
Darınftadt zubrachte, richteten es häufig feine Seelenbrüder in Manns 
heim und Heidelberg jo ein, daß auch fie Gejchäfte oder Kunſtange— 
legenheiten nady Darmftadt führten, und dann gab es goldne Tage für 
die „ Darmftädter auf Wafjer und Brot geſetzten Mufifanten *, während 
in den langen Zwifchenzeiten Gänsbader, Carl Maria und der junge 
Jacob Mevyerbeer nur beftrebt fein konnten, fie ſich nach Kräften zu 
vergolden, jo weit es der ftrenge, faſt militärifche Zufchnitt des Lebens 
in Darınftadt, wo man damals an die Fenſter lief, wenn einige Per— 
ſonen ohne Uniform und ohne Schritt zu halten durch die Straßen 
zogen, irgend zuließ. Die Tage wurden meist mit mufitalifchen 
Uebungen und Arbeiten, die oft in Vogler's Wohnung, auf deſſen 
gutem Inſtrumente und unter feinen Rathſchlägen ausgeführt wurden, 
zugebradht. Dft begleiteten die jungen Männer audy den größten Orgel: 
jpieler der damaligen Zeit in eine der Kirchen, und niemals, fo ver: 
fiherte Weber oft, bat Vogler ſo unmittelbar in feinen Phantafien und 
Präludien aus dem Urquell des Schönen getrunken, als wenn er, nur 
vor feinen drei lieben Jüngern, wie er fie gern nannte, in den Eugel— 
jtimmen= und Donnerworten der Orgel wirkte. Die Abende verfloffen 
fajt alle in ernftem Verkehr mit Vogler oder bei Hoffmann, wo Vogler, 
oder einer der jungen Muſiker phantafirte, oder ein gutes Werk durch— 
genommen, oder aud nur Geſpräche gepflogen wurden. Der alte 
Meiſter, deſſen ernjtes Geficht das Lächeln nicht wohl verſtaud, ver— 
jüngte ſich im Streife der bedeutungsvollen Epigonen, deren geiftige Kraft 
und deren Talent ihm, dem erfahrenen Menjchen= und Künftlerfenner, 
vollfommen offenbar war. Er pflegte fpäter von Carl Maria und 
Meyerbeer zu jagen: „Oh wenn ich hätte von der Welt gehen follen, 
ehe ich diefe beiden ausgebildet hatte, welches Weh würde id) em— 
pfunden haben! Es ruht etwas in mir, was ich nicht herausrufen 
konnte, dDieje beiden werden c8 thun! Was wäre Perugino, was Fra 
Burtolomeo ohne Rafael!“ 

Aber die drei ſchüttelten ſich doch, wie Weber fagte, den Staub 
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aus dem Pelz, wenn fie aus der Geſellſchaft der Alten Abends auf 
die Straße hinaus famen und „ Melodien ſammeln“ gingen, d. h. da 
Wein tranfen, wo man fang oder Zither oder Harfe ſchwirrte. Bor 
Soldaten und ihren Mädchen konnte da Carl Maria die Öuitarre 
um den Hals werfen, auf einen Tiſch fteigen und, wie in der tolljten 
Zeit feines Lebens, Schelmenlieder fingen, daß des Yubels fein Ende 
war, bis ihn der Tabafspampf aus der Kneipe jagte. Zum Danf 
empfing er vom Vollsgefange manche Anregung in Yeben und Melodie, 
Freilih flog aus dem unſcheinbaren Motive dann meift fpäter em 
Werk hervor, dem erften jo ähnlich, wie der Schöne, leuchtende Schmet- 
terling der dunfeln Puppe, aus der er ſich entfaltete. Dennoch befann 
ſich Augufte Gottfried Weber ſehr wohl darauf, daß fie Damals ſchon 
von den von folhen Wanderungen Heimkehrenden, in Mannheim die 
Grundgedanken zu dem Walzer in der Aufforderung zum Tanz und 
zur Balletmufif im 3. Akte des Oberon theils gefungen, theils geſpielt 
gehört habe. | 

Schwachköpfige Kritif hat es ſpäter Dem gereifteren Meiſter zum 
Vorwurfe mahen wollen, daß er die Anregungen in Welt und Kunſt 
frijh auf der That ergriff. Wo tft der jchöpferifche Genius, der 
dejien nicht bedurfte? Genug, wenn er im Glanze feines Werkes den 
unten, der e8 entzündete, verſchwinden und vergeflen machte. 

Dit genug machte der Lebermuth der jungen ausgelaffenen Muſiker, 
denen Übrigens der Großherzog nicht befonders grün war, weil fte 
abjcheulich felbftindig ihren Weg gingen und fid gar fo wenig in die 
Schule feiner Dpernproben und Aufführungen drängten, die Stadt 
von ihnen fpreden. So befaß unter andern Carl Maria einen kleinen 
Hund, den er „Mamfell* benannt hatte. Gingen nun hübſche, ehr— 
ſame Bürgertöchter vor den luftigen Muſikanten ber, fo war es ficher, 
daß bald der Ruf: „Mamſell, Mamſell!“ ertönte, worauf die Mäd— 
chen, fich gerufen glaubend, meift umblidend ihre hübſchen Sefichter 
den Schälfen zeigen mußten und, in Scham Doppelt lieblidy erröthend, 
gewahr wurden, daß der Ruf nur einem Hunden gegolten hatte, — 
Auch fah man die drei zur Kirfchenzeit auf einer Bank auf der beleb- 
teften Stelle der Promenade vorm Rheinthor, jeder eine große Dite 
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mit Kirfchen in der Hand ımd eine noch größere Düte mit derjelben 
Frucht zwifchen ſich, ſitzen. Sie afen alle drei mit erftidender Ge— 
ſchwindigkeit Kirſchen, bis ver, der zuerft feine Düte geleert hatte, mit 
einen Siegesgeſchrei die große Düte, die er damit gewann und nun 
gemüthlich effen durfte, ergriff. 

Sonnentage brachten auch die Commersfahrten nach Heidelberg, 
wo Mannheimer und Heidelberger zufanmmentrafen, das Ganze, 
am folgenden, katzenjämmerlichen Morgen, mit einer gemeinfchaftlichen 
Rückkehr nah Darmitadt oder Mannheim endigte, und dann die Mann: 
heimer in Darmftadt, oder die Darmftädter in Mannheim, ihren 
Rauſch ausfchliefen, dabei aber meift mehrere Tage zufammen blieben. 
Die Kunſt fand ihre Rechnung aud hierbei, da zwifchen den feurig 
ftrebenden jungen Künftlern und Brüdern in der Kunft ein geiftiger 
Verkehr ohne Gleichen waltete, zu dem auch alle Elemente im volliten 
Maße vorhanden waren, und der feinen Zauber über alle Kreife und 
Familien verbreitete, in denen die frohe. und doch geiftig jo gewaltige 
junge Schaar verkehrte. Mit Bewunderung laufchte man bejonders 
den Wettfämpfen, die zwifchen den beiden gentaljten und erfindungs— 
reichften Köpfen und beften Klavierſpielern der Geſellſchaft, Carl Maria 
und Meyerbeer veranftaltet zu werden pflegten, und bei denen es 
meift über ein beliebiges Thema, das eine Dame gab, auf zwei Piano— 
forten zu phantafiren galt, und zwar unter den neckiſchſten Beſtim— 
mungen, z. B. unerwartetes Abbrechen des Einen und augenblidliches 
Fortfahren des Andern, Verbieten gewiſſer, ſehr gebräuchlicher Ueber: 
gänge und Formen, Einflechten der heterogenften Themata u. f. w. 

Faſt immer löften die Beiden ihre Aufgabe zum Entzüden und 
Jubel der Hörer, die Melodien fträömten ihnen aus den Fingern, und 
alle Peute, welche dieſe Sängerfämpfe mit angehört haben, meinen 
ſchönere Mufit von den Beiden nie componirt gehört zu haben, wie die, 
welche fie bier improvifirten. 

Wenn es nun für den jungen Mevyerbeer einen hohen Reiz in Manns 
bein hatte, feine Schönen Klopſtock'ſchen Pieder dort trefflich unter Gott— 
fried Weber's Yeitung gefungen zu hören, jo übten Dagegen der ruſſiſche 
Gavtar, die pommerfchen Gänfebrüfte und die andern Delikateffen, die 
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der alte trefflihe Papa Beer dem fleigigen Söhnchen nad) Darnıftadt 
jchicte, dort für die Mannheimer Sefellen eine nicht minder ftarke, 
wenn aud anders geartete Zugkraft und der gutmüthige Meyerbeer 
jah dieſe Herrlicykeiten faft immer unter Sang und Klang verfchmwin- 
den, ohne jelbft viel davon abzubefommen. 

Schon im März 1810 hatte Carl Maria won Hiemer den Tert 
zu einem Viederfpiele „Abu Haſſan“ erhalten, zu deſſen Vollendung 
er ihn ſehr getrieben hatte, und deſſen Motive einer Zeit, die Weber 
gern vergeflen wollte, ihren Urſprung verdankten. 

Jetzt, Da er angelommen war, fand er fid) daher zu deſſen Com— 
pofitton nicht aufgelegt und dagegen, befonders nachdem feine „Syl— 
vana“ bei einem Beſuche auf Stift Neuburg durchgegangen worden 
war und den Beifall der ganzen zahlreichen Geſellſchaft erhalten hatte, 
ein wahres Gelüſte nad) der Arbeit an einer nenen romantischen Oper 
und das Suchen nad einem Terte war faft zur firen Idee ber ihm 
geworden. 

Er bewohnte mit Alerander von Dusch auf dem Stifte Neuburg 
ein Schön gelegenes Zimmer mit wundervoller Ausficht, in deſſen Fen— 
jtern fie oft bis in Die tiefe Nacht plaudernd und leife ſingend jaßen. 
Nach einem wundervollen jo durchträumten Mondſcheinabend im Früh— 
ling fang Weber Duſch beim Kleiderausziehen den Elfenchor vor, der 
jet den Anfang des Oberon bildet, Gin andermal improvifirte er 
zu den Worten aus dem Abu Haflaı : 

Ach Fatime, meine Trante, 

- Die fo zärtlich zu mir Spricht, 

Haube mir, der Ton der Yaute 
ä Wecket meine Liebe nicht. 
eine Melodie, die er am andern Morgen vergeflen, Duſch aber be— 
halten hatte, der fie gelegentlich wiederholte, wobei Weber auf ihn 
losſprang und ihn anfchrie: „Kerl, das haft Du mir aus meinem Kopfe 
geftohlen, in dem ich es ein Bischen verlegt hatte! * 

Merkwürdig genug ift e8, daß damals ſchon der Stoff des „reis 
ſchütz“, im dem ja doch das Grund- und Yebenselirir von Weber’s 
Genius ausgegohren hat, gleichſam vorfpufend über feinen Pfad ſchritt. 
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Es war im Sommer 1810 und auch auf dem Schloffe zu Neu: 
burg und das Suchen nadı einem Opernterte war eben lebhafter ala 
je geweſen, als Duſch und Weber eines Morgens über die auf dem 
Tiſche im Geſellſchaftszimmer aufgelegten Novitäten geriethen und da 
unter andern Apel's „Geſpenſterbuch“ fanden. Sie durdpblätterten 
es gemeinschaftlich, und als fie die Freiſchützengeſchichte überblickt hats 
ten, riefen Beide gleichzeitig: „Hier ift ein fuperber Text!“ Am felben 
Nachmittage nach Mannheim zurücgereift, ſaßen fie nody beim Grauen 
Des andern Morgens auf dem Sopha bei Duſch, raftlos mit bleichen 
Wangen und Stirnen, aber leuchtenden Augen beifammen, und das 
Scenartum zu dem Opernterte, das Duſch fofort bearbeiten follte, 
war fertig und bald aud) einige Scenen niedergeſchrieben. Dringende 
Arbeiten hinderten indeß Duſch am Vollenden, Carl Maria gewann 
wieder Stimmung für den „Abu Haſſan“, und fo blieb die Arbeit, 
zum Glücke für die Kunſt, liegen, denn der Weber'ſche „Freiſchütz“ 
von I810 wäre nimmermehr der von 1821 geworden und wer weiß, 
ob jein gereifter Genius dann einen Stoff gefunden hätte, aus dem 
er fi einen jo paſſenden Yeib hätte geftalten fünnen, wie aus dem 
des „Freiſchützen“. 

Duſch's Meinung ſtimmt hiermit überein, der die damals be— 
jprochene Behandlung und Verlebendigung des Stoffes überdich als 
weit hinter der Kind'ſchen zurüdjtebend, bezeichnete. 


Die erjten Kunftausflüge des Jahres 1810 richtete Weber nad) Erfte Kunftreiien 


Aſchaffenburg, wohin ihm Bogler Briefe an den ihm befreumdeten 
Primas des Nheinbundes, den Fürftbifchof Carl von Dalberg, ud 
nad) Amorbach zum Fürften von Yeinigen, der ihn, auf des Grafen Benzel- 
Sternan Empfehlung bin, eingeladen hatte, mitgab. In Afchaffenburg 
verhinderte höchſt drolliger Weife, wie ihm der Fürſt-Primas, der ihn 
liebenswürdig zur Abendtafel zog, felbft lachend erzählte, allgemeiner 
Rheumatismus in den Gliedern der Hofbeamten fein Spiel in einem 
eigentlihen Hofcencerte. Der anonitus von Gruber hatte einen 
dicken Baden, Graf Hatzfeld hatte ein böjes Auge, Graf Coudenhofen 
einen Gichtanfall, und Minifter Deel einen Hexenſchuß! Doch kam 
ein Privatconcert in der Stadt zu Stande, das ihm 56 Gulden cin= 


des Jahres 1810. 


Aſchaffenburg. 


Burfimimad 
v. Dalberg. 


Amorbadı, 
Furſt Yeiningen. 
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trug. Weber hielt ftets, nad dieſem furzen Zuſammenſein mit dem 
Primas, denjelben für einen der feinftgebilveten und leutſeligſten der 
vielen Fürften, mit denen er verehrt bat. 

Noch fchlichter und gemütbhlicher trat ihm Fürft Yeinigen im 
Amorbach entgegen und, wie in einer wohlhabenden Bürgerfamilie, 
reihte fich, nach der fehr heiter abgehaltenen Mittagstafel, ein fleiner 
Kreis, zu dem nur noch Reg.-Rath von Hoffftebt und Geh. Secretär 
Steinwarth gezogen waren, um das Piano, wo Carl Marin mit der 
Fürftin fang. Auch den andern Tag dort feftgehalten, wo der Fürft 
ihm feine trefflihe Blasinftrument= Mufif vworführte, vwerlebte er 
annmthvolle Stunden, würde vielleicht länger als gut in dem reizenden 
Orte zugebradht haben, hätte er nicht plöglich erfahren, daß fein ihm 
jtets fo huldvoll gefinnter, ehemaliger Herr und Gönner, Prinz Eugen 
von Würtenberg, Frankfurt am 3. Mai paffiren werde. Bor Ver: 
langen brennend, ſich vor dem gefhägten Manne in Bezug auf die 
Stuttgarter Vorfälle durch mündlichen Bortrag des wirklichen Sach— 
verhaltes, theil® zu rechtfertigen, theils zu entſchuldigen, theils ihn um 
nachjichtige Beurtheilung feiner Fehler zu bitten, eilte ev nach Frank— 
furt und zum Herzoge, der ihn mit offenen Armen und Thränen im 
Auge empfing und ihn nicht von fich lieh, bis er am andern Tage früh 
abreifte. Der Herzog legte ſich in's Bett, um wenigſtens Etwas zu 
ruhen, Weber mußte fi auf's Sopha ftreden, und fo erwarteten die 
Beiden, ernft erwägend und jprechend, das Morgengrauen, mit dem der 
Herzog, Weber nody einmal an die Bruft drüdend, völlig ven feiner 
Unſchuld überzeugt und ihm noch einen Ring, den er vom Finger 309, 
ſchenkend, abreifte. 

Das Glück wollte Weber in Frankfurt wohl, er traf dort den 
Muſikhändler Simrod an, den er das Potpomri für Violoncelto, 
den „ Erften Ton *, die große Bolonaife in Es, das Quartett und ſechs 
nocd zu fchreibende Yieder verkaufte, für welche Muſik, alles zu: 
fanmen, Simrod ibm 150 Gulden! — bezahlte. Die Bolonaife 
allein, die ein Pieblingsftüd der Glavieripieler wurde, hat Simrod 
Tauſende von Reingewim eingetragen. 

Das Ende Mai führte Weber wieder nad Mannbeim und 
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Heidelberg. Nach erftern Orte, weil feines Kunftbruders Gänsbacher 
Symphonie im Muſeum von Gottfried Weber zur Aufführung gebracht 
werben follte und er die Abficht hatte, das Concert mit einer jelbft- 
gefpielten neuen Compoſition zu unterftügen. Aus diefer Compofition 
wurden zwei, da auch Fräulein Frank ihn um ein neues Werf zum 
Solovortrage bat. 

Er jchrieb für fid) das Nondo und Adagio in C und As dur, zu — 
dem prächtigen Clavier-Concert Nr. J., das ſpäter mit der Opus- Goncert. 
zahl 11 bei Andre in Offenbach erfchienen iſt, und für Fräulein Frank 
Das reizende Rondo „Oh dolce speranza“ und das Necitativ „Il mo- 
mento s’avvieina“, welde beide Arbeiten von fo durchſchlagender 
Wirkung waren, daf fie beide wiederholt werden mußten. Gäns— 
bacher's Symphonie litt an Länge und ermüdete jehr, fo daß Webers 
Compofitionen dem Abende den Glanzpunkt liehen. Er hat in einer 
furzen Beiprechung, die feiner eigenen Arbeiten aber nicht Erwähnung 
thut, dieſes Concertabends in der L. Allg. Mufifzeit. XII. pag. 659, 
und in derfelben (die wir im III. Bande geben) auch der am 3. Juni, 
ebenfalls im Muſeum aufgeführten, Gänsbacher'ſchen Meſſe gedacht. 

Dean fieht aus diefer Kritif, wie vorfichtig Weber mit feinem Lobe 
auch bei den Arbeiten feiner beiten Freunde war. 
Für fein eignes Concert, das er am 30. Mai in Heidelberg gab, Goncert in — 
ſchrieb er ein Andante und Variationen für Violoncell mit Orcheſter 
in Dmoll und F, die Alexander von Duſch vortragen ſollte, und die 
er daher ſorgſam fo geftaltete, daß deſſen Forcen auf den Inſtrumente 
recht voll zur Geltung fommen fonnten. Welcher Jubeltag für Hei- 
delberg der des Concerts war, bei dem zwei fo gefannte und beliebte 
Verfönlichkeiten wie Duſch und Weber producirend wirkten, tft nad) 
dem oben Öefagten felbftverjtändlich, und daß er mit einem gewaltigen 
Commers endigte, ebenfo. Das Concert trug ihm 51 Gulden Rein— 
gewinn ein. Gleich nach verwundener Commers-Unbehaglichkeit galt 
es num eilends, nad Darmftadt zurüczugehen, wo die um Vogler 
verfammelten, jungen Mufifer dem alten Herrn ein heiteres Feſt zur 
Feier feines 6ljährigen Geburtstages bereiteten. Die Gefangs- und — 
Inſtrumentalkräfte drängten ſich zu, es galt alſo nur eine würdige 


poetiſche und muſikaliſche Produktion zu fchaffen. Das Loos entjchied 
unter den dreien, wer Dichten ſollte, wozu feiner Luſt zeigte, und es 
traf Weber, fo daß Gänsbacher und Meyerbeer die Compofition zu über: 
nehmen hatten, Die drei Künftler, die ſämmtlich Bogler viel zu danken 
hatten, fühlten, daß es wohl das erfte und legte Mal fei, daß es ihnen 
vergönnt würde, den Geburtstag des Meifters, den fie fchlechtweg mit 
dem Namen „Papa“ ehrten, vereint mit ibm zu feiern, und fo fam 
ihnen denn Wort und Ton von vollem Herzen. 


Weber fhrich folgende harmloſe Verſe: 


Ehor. (Comp. von Beer.) 


Willkommen, tbeurer Vater, bier 

In Deiner Kinder Reiben, 

Wo alle engvereinigt Dir 

Die würmſte Fiebe weiben ; ü 
Kon einem Wunſche nur befeelt, 

Daß diefer Tag fich mebre, 

Und oft mit neuer Kraft geftäblt 

Berberrlicht wiederfebre ! 


Solo. (Komp. von Gänsbader.) 


Gebannt an Deinen Namen ftebt 
Der Rubın auf ew’ge Zeiten, 

Kenn Deine Aiche längſt verwebt, 
Wird boch er fich verbreiten. 

Bor Dir verband ſich jo noch nie 
Das Wiffen mit dem Genius, 
Denn Harmonie und Melodie 

Eint ſich bei Dir zu gleichem Guß. 
Und mehr, als alles dies, vereint 
Der Menſch, der in dein Künftfer wobnt, 
Und der als Bater, Lehrer, Areund, 
Hochauf in jedem Herzen tbront, 
Der feinen, der ibm liebend nabt, 
Mit Stolz von fih verſcheucht, 

Der gern fein Wiffen früb und fpat 
Dem Wißbegier'gen reicht. 


el 


Terzett. (Beer.) 


O möchte Gott es doch verleih'n, 
Daß uns die Kraft gegeben, 
Dereinjt als würd’ge Schüler Dein 
Zu Deinem Rubm zu leben. 


Solo. (Gänsbacher.) 


Die Dankbarkeit nur tbut es fund, 
Dies Feine Pied der Liebe, 

Und frob ertönet aller Mund 
Erfüllt von diefem Triebe. 


Kaum jemals joll eine Compofition Meyerbeer's jene Kleine, zum 
Geburtstage Vogler's gefchriebene, an Wärme und tiefer, einfacher 
Innigfeit übertroffen haben. Die Wenigen, die fich jenes Fefttages 
erinnern, fpredhen davon, wie die Mitwirkenden vor Rührung kaum 
im Stande waren ihre Partien zu fingen. Diefelben waren: Fräulein 
Janitzſch, Therefe Beer (eine Schweiter Meyerbeer's), Hertling, 
Meverbeer, Carl Maria und einige auserwählte Damen und Herren 
der Stadt. Mit welcher Freude fangen die Berehrer die Partien 
durch, mit welcher Liebe ſchmückten die Söhne in der Kunſt Des 
Baters Büfte mit dem wohlerworbenen Kranze, umgaben fie Thüren 
und Bilder mit von den Franen geflochtenen Guirlanden, wie wandten 
Gänsbacher und Weber die ſauer verdienten legten paar Gulden dran, 
den alten Heren und die Mitwirkenden durch ein jolennes Frühſtück 
zu überrafchen. Vogler, mit Einftudiven feines „Samort“, zu dem 
er A5 Proben machen ließ, bejhäftigt, merkte von dem Allen Nichts, 
bis ihn an feinem Geburtstage ſelbſt Profeffor Wolffohn bei der 
Hand nahm und in den Salon führte, wo ihn der Gefang empfing. 
Der alte Herr, durch das Ausbleiben der Gunftbezeugungen vom Groß— 
berzoge verlett, blieb aber fühl und fo gehörte der ganze gute Humor 
der jungen Künſtler dazu, um die Stimmung der Gejellichaft nicht auf 


den Gefrierpunft finfen zu laffen. Bald nad feinem Geburtstage, Kritif über 12 


beauftragte Vogler Carl Maria mit einer VBeröffentlihung über 12 
Bach'ſche, von ihm umgearbeitete Choräle. Weber erſchrak im Anz 


Bach'ſche Khoräle 
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fange über die bedenkliche Aufgabe, die noch dazu hie und da viel- 
leicht ein Verläugnen oder wenigftens Verhüllen feiner Ueberzeugung 
forderte, endlich feste ihn fein heiterer, frifcher Sinn über die Schwie— 
rigfeit weg und er ſchaute die Angelegenheit und fühlte zu jener Zeit, 
wie es der nachftchende Brief am lebendigften ausfpricht : 


23. Juni 1810, 
An Gottfried Weber. 


Pieber Bruder in Musicam ! 


Das ift ein verflucht angenehmer Wiſch, aus dem anfänglich fein 
Teufel Hug wird; Ihr habt ja ordentlich mit Euren Federn gegen 
nich armen cantus firmus contrapunftirt. Gott verzeib Euch, daß Ihr 
mid) eben an einer jehr großen, wichtigen Arbeit geftört habt. Denn 
das Gejchreibfel hat mir (wie Alles von Euch) ludermäßige Freude 
gemacht und nun habe ich fein Sigleder mehr, bis der Seehund der 
Jörgel das Ding gelefen hat. Du mußt wiffen lieber Weber, daß 
id eine Arbeit auf Vogler's Verlangen unternommen habe, die mir 
viel Ruf machen, aber auch verflucht viel Hunde über den Yeib hegen 
kann. (Daß ich auf die Variationen Stimmen zu fehreiben vergeſſen, 
die ih für Dich componirt, quält meine Seele, wie eine unaufgelöfte 
None) Er hat nämlich 12 Choräle von Sebaftian Bad) verbefjert 
und umgearbeitet. (Warum reift Du verdammter Kerl juft weg, 
wenn man Vogler's Paſtoral-Meſſen aufführt, die bei Simrod her= 
aus kommen? Weißt Du, daß ich Dir das jehr übel nehme?) und 
wozu id einen Vergleihungsplan und Zerglieverung bei der Arbeit 
ſchreiben fol, der auch ſchon fertig ift und den ih Dir gar zu gern 
zeigen möchte. Jetzt Schlägt es 1/,10 Uhr uud um 10 Uhr fpielt 
Bogler für ung Orgel, daher valet bis Nadmittag. — — — 


Nun ift der Wiſch jo angewachſen, daß ich ein Couvert darum 
machen muß. Daher will ich Lieber noch herſudeln, was mir einfällt. 
Ich werde vielleicht Vogler's Biographie ſchreiben (unter ung 
gefagt), wenn ich nämlich fo viel Sieleder behalte. Ich habe mit 
der Schönberger Bekanntſchaft gemacht, weil ich fie gern in mein 
Concert in Frankfurt haben möchte, wo fie Ende Auguft wieder hin— 
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geht, zur Herbftmeife, da im Sommer ohnedieß Nichts zu machen ift, 
jo will id) mein Conzert in Frankfurt auch bis zur Herbſtmeſſe fparen 
und dann im der günftigen Jahreszeit meinen Stab weiter feßen. 
Unterbejjen componire ich noch Eine und das Andere. Es ift aber, 
ald wenn man in dem Darmftadt gar feinen ordentlihen Gedanken 
friegen fünnte; ich bin wie vernagelt. 

Wenn ich mit Bogler verreifen follte, ift Gänſerich ſchon inſtruirt, 
einige Hymnen zu kapern. Nun weiß ich nichts mehr, als daß ich Dich 
herzlich liebe. ꝛc. 


Int II. Bande geben wir Carl Maria's von Vogler erforderten 
Aufſatz über die 12 Choräle in ganzer Auspehnung. 


In jeder Beziehung bedeutungsvoll follte für Carl Maria fein 
nächfter Ausflug werden, auf den der Schluffaß des Briefes hindeutet, 
der fih, ın Vogler's Begleitung, nach Frankfurt und Mainz richtete. 
Vom Frankfurter National-Theater aus war ihm, durd den Direftor 
Ihlée, Hoffnung gemachtiworden, daf feine, Sylvana * dafelbft zur Auf— 
führung kommen könne, und er begab ſich dahin, um diefe Angelegen: 
heit zu betreiben. Er fand zwar bald, daß diefelbe offenbar nody im 
weiten Felde fei, aber das Intereſſe für diefe ihın fo wichtige Sache 
trat vollkommen in den Hintergrumd, als er hörte, daß Margarethe Mar; — 
Lang, für die er in Stuttgart eine ſo warme Neigung gehegt, für die 
er ſo viele Thorheiten begangen hatte, in Frankfurt ſei. Er ver— 
ſchwand für Vogler, eilte zu ihr und es muß ein wunderbarer Augen— 
blick geweſen ſein, als der ſo ſchwer verdächtigte, junge Mann wieder 
vor der geliebten Sängerin ſtand. Es ſcheint ihr Verhalten bei der 
darauf folgenden Auseinanderſetzung aber kein ſolches geweſen zu ſein, 
wodurch Weber's Neigung neue Nahrung erhalten hätte. Wahr— 
ſcheinlich hatte ſie dies beabſichtigt, denn obwohl Weber die Tage über, 
die er in Frankfurt blieb, faſt unausgeſetzt in ihrer Geſellſchaft ver— 
brachte, jo ſchieden ſie doch volllommen fühl von einander, und Weber 
ſah ſich gänzlid) von einer Peidenfchaft geheilt, die unter andern Ber: 
hältniffen aufs Nene verderblic hätte in fein Leben treten fünnen. 


Der Humor des Sciefals wollte, dag er, an der Seite der ver— 
v. Weber, Karl Maria v. Weber, I, 44 


fühlenden Geliebten ſitzend, einem Goncerte beimwohnte, das die Darm» 
ftäptifche Hoffängerin Chelius und die Sängerin und Schaufpielerin am 
Frankfurter Theater, Caroline Brandt, gaben, welche letstere in demſel— 
ben eine Arie von Baer und dann in einem Terzette von Pittichio ſang. 
Garoline Brandt. Diefe Caroline Brandt, damals ein 17jähriges, zierlihes Mäd— 
den, war Carl Maria's nachmalige, heißgeliebte, treffliche Gattin ! 
Nachdem er Vogler nod nad Hanau und Mainz, wo derjelbe als 
Orgelvirtuos Triumphe feierte, begleitet und in Offenbach an Andre 
jein Clavier-Concert, die Symphonie, und 6 noch ungeſchriebene So— 
naten für zufammen 150 fl. verfauft hatte, zog er die heitere Straße 
Baren-Baden. Über Heidelberg, Mannheim und Carlsruhe hinab nad Baden-Baden, 
um dort, da er als nächſten Gentralpunft für Kunftreifen Minden zu 
nehmen gedachte, die beftmögliche Vorbereitung für den dortigen Auf— 
enthalt zu treffen, indem er ſich, von Vogler eingeführt, dem in Baden 
eudwig v. Bavern.fich aufhaltenden Kronprinzen Ludwig von Bayern vorftellte. 

Die froben Sänger in Mannheim, in ihrer Sommerferienfrei= 
heit jederzeit bereit mitzufliegen,, wo es zu genießen und zu mufiziren 
gab, gejellten fich zu ihm in Mannheim, und rechten Glanz er— 
bielt die Partie durch Frau Auguſte Webers Anſchluß an Diefelbe. 
Die Guitarren, die Sänger, eine liebenswürdige Frau, verſchiedene 
Flaſchen und fehr leichtes Gepäck füllten den Wagen, ein wahres Neft 
des froben Sinnes. Der Tenorift Berger fagte feine Mitwirkung 
bei einem von Weber in Baden zu gebenden Concerte zu. 

Aus Baden, wo damals die Natur noch in ihrer reinen Herrlich- 
feit zu genießen und die elegante und bie fittenlofe Welt, die jetst Dort 
die Schönheit der Welt verdirbt, noch nicht eingezogen war, ſchreibt 
Weber an Gänsbacher über diefe Partie: „ac. ꝛc. den 19. reiten 
Weber und Frau, Dufch und ic) ab und famen Abends in Carlsruhe 
an, die Keife war eine der angenehmften meines Lebens und Ihrer 
wurde unzählige Male dabei gedacht und mitunter wader geſchimpft, 
daß der Seehund fid fo [hell aus dem Staube gemacht; geh! fagte 
Weber, s'iſt gar zu dumm, daß der Kerl fort ift. — Den 20. famen 
wir endlich in Baden an und fanden Alles jo voll, daß wir faum bei 
einigen Bekannten uns einquartieren konnten, ich fand da'viele Be— 
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kannte aus allen Weltgegenden und dachte wirflid gute Geſchäfte da zu 
machen. Den 22, reiften Weber's et Comp. wieder ab und idy blieb 
nun allein meinem Schickſale überlafien. Den Brief von Bogler an 
den Kronprinzen von Bayern, gab id ab, wurde recht gut empfangen, 
beftimmte den Tag meines Concerts ungefähr und wartete nun ſehn— 
juchtsvoll auf die Aukunft Berger's und auf Mufif, die mir Weber 
ſchicken follte, da an fein Orcheſter zu denken ift, und man fid) mit 
Stleinigfeiten behelfen muß. Aber weder Mufit noch Berger famen 
und um das Leidweſen zu vollenden, war in ganz Baden und der 
Gegend fein fpielbares Inftrument, man fagte mir von einem in 
Raſtatt, ich reifte hin umd fam eben an, als der Eigenthümer davon 
verreift war. Ueber alle dem verging die Zeit, die Prinzefjin Ste— 
phanie machte eine Reiſe, der Kronprinz wollte abreifen und fo wurde 
ich ärgerlich und gab e8 ganz auf, ich erfannte in alle dieſem meinen 
feindlichen Genius, der mir e8 zu lange hatte gut gehen lafjen, um 
mich nicht einmal wieder bedeutend zu neden. 

Der Aufenthalt und die Reiſe fofteten mich über 10 Carolin, 
die mich ſehr fchmerzten. Doc babe ic) einige jehr interefjante Be- 
fanntfchaften gemacht, die mirin der Folge ſehr nützlich werden können. 
Der Kronprinz von Bayern *) ift oft ganze Nächte mit mir herumge— 
zogen, wenn id) Stäudchen brachte, aud) traf ich den befannten Dichter 
Tief und eine Menge meiner Freunde aus Stuttgart, wodurd mir 
mancher Augenblick verfügt wurde. Am liebiten aber war es mir, 
daß id meinen Freund Cotta, den befannten großen Buchhändler 
aus Tübingen antraf, der mich bat etwas über Baden fürs Morgen- 
blatt zu jchreiben, **) (welches ich aud unter der Firma des H. Melos 
that) * ꝛc. 

Ludwig von Bayern, dieſer echte große Beſchützer der Künfte, 
der „die Mufe ſelbſt im Bufen trägt“ und defjen Namen die deutjche 
Geſchichte unvergänglid neben dem der Medizeer eingetragen haben 


*) Der ſich am 21. Oct. defjelben Jabres mit der Prinzeffin Thereie 
von Hildburghaufen vermäblen follte. D. Berf. 
*) Wir geben diefen Auffag im III. Bande. D. Berf. 
14* 
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wird, wenn die der meiſten mit ihm lebenden Fürſten von ihren Tafeln, 
wie aus den Herzen der Völker ohne Spur verſchwunden ſein werden, 
und der, das Amt des Mittelſtaats im großen Culturleben der Völker 
geiftvoll erfaſſend, ein Kunſtleben in feiner Reſidenz ſchuf, das ohne 
Gleichen in den Annalen Deutſchlands dajteht, blieb Weber ſtets ge— 
wogen und zeigte ſich ihm gegenüber immer in feiner cordialsjovialen 
Weiſe, die er Künftlern, die er bodhfchägßte, gegenüber anzunehmen ver- 
ftand und die ihm jo wohl kleidete. 

Carl Maria hatte in Baden die Freunde feinen Älteren Bruder 
Fritz (Fridolin) wieder zu ſehen, der zu jener Zeit als Stadt: Mufif- 
direftor in Freiburg wohnte und mit ihm dort auf einen Tag zus 
ſammentraf. 

Die ſeinem Geldbeutel durch dieſe Reiſen geſchlagenen Wunden 
heilte auf der Rücktour nach Frankfurt, wohin ihn jetzt die Nachricht 
rief, daß ſeine, Sylvana * nun im Einſtudiren begriffen ſei, ein, trotz 
Kirchweih und goldenen Sommerwetters, vollbeſuchtes Concert in Hei— 
delberg, zu welchem mehr als 10 Wagen voll Freunde aus Mann— 
heim herüberpilgerten und nach dem Concerte wieder weg fuhren. 

Dieß rührte Weber fo, daß er darüber an Gänsbacher ſchreibt: 
„es ſind dieß die wenigen glücklichen Momente des Lebens, die durch 
das Gefühl ſich die Liebe und Achtung guter Menſchen erworben zu 
haben, Jahre von Unannehmlichkeiten aufwiegen“. 

Auf dem Durchzuge durch Mannheim wurde dann auch die 
erſte Hand an die Compoſition des „Abu Haſſan“ gelegt, der zwar 
bis zum A. November wieder liegen blieb, aber dann bei wieder zu— 
fälligem Aufenthalte in der Weber fo lieben Stadt, an derjelben Stelle, 
in Gottfried Webers Wohnung und am jelben Screibtifhe in der 
kurzen Zeit vom A.— 13. November mit Duverture und allem Zubehör 
complett niedergefchrieben wurde. Der Stoff diefer Operette ift eine 
Iuftige Apotheofe des Polterns dringender Gläubiger und des Noth- 
ſchreis geplagter Schuldner und, wie gejagt, das Produft einer Pe— 
riode in Stuttgart, wo c8 dem Dichter des Tertes und dem Compo— 
niften, die ihn gemeinfchaftlic wählten, wur allzufehr nahe lag, Sie 
tuation und Perfonen nad dem Leben zu zeichnen. Es entftand 


— 213 — 


am A. November das reizende Duett zwifchen Omar und Fatime zu 
Anfang der Oper (Edur), das an Friſche und Yiebesgluth dem beiten 
diefer Art, was Weber gefchrieben hat, an der Seite fteht. Das Ter- 
zett zwifchen Omar, Fatime und Haſſan (Ddur) mit Chor und der 
Schlußchor entitanden an einem Tage, den 10. November, und die 
Perle der Oper, das „Sclüffel-Terzett“ am 13; am 15 die Arie 
der Fatime (C dur), womit die Compoſition vollendet war, auf die 
wir bei Gelegenheit ihrer Aufführung zurüdfommen. 

In Darmftadt hielt ihn, auf der Durchreife nad) Frankfurt, die, 
auf verfchiedene Neuerungen bei Hofe wohlbeftellter Freunde bafırte 
Doffnung, endlid ver dem Großherzoge jpielen und fi das 
Wohlwollen diefes großen Freundes der Muſik, der ſich immer fühl 
gegen ihn gezeigt hatte, erwerben zu können, einige Tage zurüd. 
Die Sache zerſchlug ſich aber, oder fcheiterte vielmehr daran, daß 
Vogler in der Gunſt des Grofherzogs jo merklich geſunken war, daß 
er jelbjt fein Vorhaben mehr energifch zu betreiben wagte, halb um 
ſich nicht noch läftiger zu machen, halb um feine Ohnmacht nicht allzu 
deutlich hervortreten zu laffen, und daß der Concertmeifter Mangold 
e& nicht jehr gern ſah, wenn junge Künftler die Theilnahme des Hofes 
erwedten. Weber, der ſich überhaupt am wenigften wohl in Darm: 
ftadt fühlte, wenn er von Baden herabfam, ruft Gottfried Weber zu: 

30. Auguft 1810. 

„Dbwohl es mir eigentlich gar nicht um's Schreiben iſt, jo kann 
ich Doch nicht länger Deinen Brief vom 24. unbeantwortet laſſen und 
vielleicht heitert mich das Plaudern mit Dir ein bischen auf. 

Deine Sonate ruht in den Händen des Bären, der Honig dar— 
ang ſaugen wird, nähmlich nad) meiner Meinung ausführlid in die 
Mufil- Zeitung und furz angezeigt in's Morgenblatt. 

Den 17. war id in Frankfurt, wo mit Eifer an der Sylvana 
gearbeitet wird, Die Sonntag den 16. September aufgeführt wird, 
und wedurd ich Dih an unfern ſchönen Plan wegen Deines Her: 
kommens erinnern wollte, 

Wird was daraus, was ich Fehnlichit hoffe und wünfche, fo ſchreibe 
es mir nur wenige Zeit vorher, wegen Quartier. 
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Mein erites Allegro zum Conzert *) ift fertig und, wie man fagt, 
gelungen. Mein Frankfurter Gonzert wird aber erft zu Ende der 
Meile jtattfinden können. 

Daß Du noch etwas über mein zweites Heidelberger Conzert 
fügen willft, iſt mir fehr lieb, ich denfe in's Morgenblatt und in die 
franzöfiihe Mannheimer Zeitung; die lieft auch der Großherzog und 
bat überhaupt ein ausgebreitetes Publikum. 

Hierbei erhältft Du ein paar Terte. Genieße fie mit Gott, 
wenn fie Dir gefallen. Herrn Alerander von Duſch bitte ih an den 
Parifer Brief zu erinnern. Er braucht ſich auch außerdem nicht zu 
geniren und kann mir jchreiben, nicht nur, jo oft er Luſt hat (denn 
das möchte nicht oft vorfommen), fondern wenigitens alle s—14 Tage 
einmal. 

Der Simrod ift ein langſamer Hund; ich vermuthe aber, day 
er wieder auf die Meile kommen und da ſelbſt Alles mitbringen wird. 

Der Teufel ift bier mit dem Theaterweien los. Weißt Du 
ſchon, daß die Gervais hier engagirt ift? An dem armen Titus ſtu— 
dDiren fie mın ſchon über A Wochen, aber im Gonzertfaal und nicht 
mit den Sängern, die ihn auf dent Theater fingen follen. 

Der Großherzog hat ſich einen Chor zufammengebradt, aus 
feinen Hautboiften und jungen Mädchen aus der Stadt, die nun 
ſämmtlich in der Muſik Unterricht befonmen und Schon recht brav plärren. 
So 45— 46 Hälfe fünnen ſchon was zuſammenſchreien. Der Mittel 
wären bier fo viele, wenn Jemand die Yeitung hätte, der es recht ver: 
jtände. Vogler ift dabei ganz unthätig; wenn ich an feiner Stelle 
wäre, ich bliebe nicht, wo man meiner fo wenig nöthig hätte, oder nöthig 
haben wollte, Inzwiſchen it er's fchon ziemlich mm gewohnt, und 
lebt jo feinen Stiefel weg. Er grüßt Di und Dein lieb Frauchen 
beftens, den ich auch die Hand in meinem Namen zu küffen bitte. 2c. 2c. * 


„Snlvana” ein- Am 26. Auguft reifte Weber nad Frankfurt hinüber, um den 
fupirt, . ; _ 

erften Proben jeiner Sylvana beizumohnen. Margarethe Yang mar 

inzwifchen für die Oper dort feſt gewonnen worden, in Cherubint's 


"No. 1. C. As.C. Der Berf. 
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Lodoiska zuerjt aufgetreten, und gewann durch Grazie und theatra- 
liſches Geſchick, befonders aber durd das echt Dramatifche ihres Ges 
junges, der feinen Augenblid das ftrenge Zufammengehen vom mu— 
fifalifchen und deklamatoriſchen Vortrag vermiffen lich. Es ift anzus 
nehmen, daß fie ihren jung aufblühenden Einfluß bei der Bühne, in 
einem Nachklange von Empfindung für den alten, jungen Freund, da= 
zu verwandt hatte, die Sache feiner Oper zu betreiben, obwohl fie fich, 
troß Weber's Bitten die Mechthilde zu fingen, weigerte, eine Rolle 
darin zu übernehmen. 

Weber ſuchte fie auf, ging in die Probe mit ihr und es mag ihm 
ein wunberli Empfinden gewejen fein, die erften Klänge der Vor: 
führung eines Werkes, von dem er Vortheile und Ruhm hoffte, an 
der Seite eines Weſens figend, zu hören, dem fein Yünglingsherz die 
Erftlinge einer ſtarken Yeidenjchaft zum Opfer gebracht hatte. Auf: 
blühender Ruhm, welfende Liebe! 

Sylvana's Rolle war übrigens der jungen Schaufpielerin und 
Sängerin zugetheilt, die in ihrer Berfon und ihren Talenten die meiften 
Garantien für die entjpredende Durchführung dieſer ſchwierigen, Caroline Brandt 
ftummen Rolle bot und diefe war wiederum feine andere al8 die fleine, —— 
lachende, zierliche Caroline Brandt, deren nymphenhafter Wuchs, deren 
kleiner Fuß, deren graziöſe Bewegung es bedauern ließ, daß ſie nicht 
Tänzerin ſei, deren liebenswürdige Drollerie, treuherzige Keckheit und 
decente Koketterie im Schauſpiele es wünſchenswerth machte, daß dieſe 
Feinheit und miniaturhafte Durchführungsmethode nicht durch Ver— 
wendung der Künſtlerin in der Oper leiden möge, während ihre ſym— 
pathiſche, hohe Sopranſtimme, die vortrefflich gebildet war, ihr reiches 
Repertoir, ſie ſehr vortheilhaft für die Oper machte. 

Caroline Brandts reiche, durch die Anſchauung des Muſterbildes 
aller naiven Munterkeit auf der deutſchen Bühne, der Frau Renner zu 
München und Bamberg befruchtete Darſtellungskraft, hatte fie zur 
Schöpferin einer neuen Auffaffungsform der Vorführung junger Lieb— 
haberinnen, junger Burfchen und naiver Mädchen gemacht, die ihr 
durchaus eigenthümlich war und in der fie fi voll Geift und Anmuth 
fo ficher fühlte, daß fie fich fogar an die Darftellung des „Lorenz ” im 


Aufführung ver 
„Zrivana” in 
Frankffurt. 


Luftfabrt der 
Dar. Blauchard. 


ib: 


„Hausgefinde * wagte, und in welcher fie fpäter eine glüdliche Nach— 
folgerin an Doris Böhler (Emil Devrients nachmalige Gattin) hatte. 
Die Proben brachten Carl Maria mit diefem intereffanten Wefen in 
Beziehung und obwohl fein, der cben verklungenen Liebe noch nach— 
zitterndes Herz nod feinen Eindrud von ihrem Wefen als Weib em— 
pfing, jo erfannte er, der Bühnenpraftifiche, doch fehr bald ihre be— 
deutſamen Talente und billigte ihre Darftellung ımd Auffaffung der 
„Splvana“. Als Honorar für die Oper erbielt Weber 100 Gulden, 
mit denen er fofort eine Schuld in Stuttgart tilgte und nun wieder 
„Nichts als fein Talent im Haus” hatte. 

In der That befand er ſich damals oft in drüdender Noth und 
ſelbſt zu den Reifen nach Frankfurt mußte ihm Vogler oft Heine Sum— 
men leihen, Ende Auguſt auf einige Tage nad Darmftadt zurückge— 
fehrt, jchrieb er dort am 23. das ganze Allegro zu feinem großen Cla— 
vier-Goncerte in Cdur (Op. 18), das er auf den Reifen in fich batte 
reifen laſſen, ohne aufzuftehen, nieder. 

Das meitere Einftudiren der „ Sylvana * rief ibn am 6. Sept, 
wieder nach Fraukfurt, wo am 13. Generalprobe der Oper war. 

Das Ordejter und das Perfonal des Frankfurter Theaters zeig: 
ten von Weber's liebenswiürdigem, fenntnifreichen und doch fo beſchei— 
denem Wefen, eingenommen, den wahrhafteſten Eifer ihm zu dienen, 
und ſein Werf wirdig ins Leben zu führen, er felbft vergaß feine 
Pflicht der Höflichkeit, fich die maßgebenden Perfönlidykeiten geneigt 
zu madyen, die Primadonna, Madame Schönberger, welche die Med: 
thilde fang, zeigte ſich ihm ſehr gewogen, die mitwirfenden Kräfte 
waren gut, die Einftudirung genügend und Alles hätte ein volllomme— 
nes Gelingen in Ausficht geftellt, wenn nicht eine dunkle Wolfe am 
Hoffnungshimmel Webers geſchwebt hätte. Diefe Wolfe war nichts 
anderes als der Ballon der Madame Blandard! Puftfahrten waren 
damals noch etwas außerordentlich jeltenes und abforbirten in Städten, 
wo fie jtattfanden, die öffentlihe Aufmerkſamkeit mehr als die Auf: 
führung der beften Oper des berühmteften Compeniften, wie viel mehr 
mußte ein junger Anfänger mit feinem Erjtlingswerfe von dem Unge— 
heuer eines Yuftballons fürdpten ! 


—— 


Weber's böſer Stern waltete! Die Luftfahrt der Madame 
Blanchard wurde für Sonntag den 17. September, dem Tage der 
Aufführung der „Sylvana“ augekündigt. Das Volk kam in Be— 
wegung, der Name der hochgeſtiegenen, dicken, berühmten Frau war 
in aller Munde, man drängte ſich nach den Billets zu den Räumen, 
in denen die Füllung des Ballons gefhah, die Aufregung war allgemein, 
die Anfangsſtunde der Oper mußte verlegt werden und von der 
öffentlichen Aufmerkſamkeit blieb nur ein Kleiner, fühler Theil für die 
arıne „ Sylvana * und den armen Weber, deffen Name ganz von dem 
der Madame Blandard übertönt war, übrig. 

Was half es Weber, in Hinficht auf den öffentlichen Erfolg, 
daß alle feine Freunde aus Mannheim, Heidelberg und Darmftabt 
zur Aufführung feiner Oper herüberfamen, daß Vogler, Meyerbeer, 
Hoffmann, Hertlings, Roek, die erften im Theater waren umd die 
Meinung leiteten, Die Aufmerkſamkeit des Publikums war getheilt, 
die Darftellenden felbft nicht recht bei ver Sache, die Oper ging we— 
jentlih unficherer als in der Generalprobe und die Arte Rudolphs, 
Mechthildes und Adelheids, alfo die drei Ölanzpunfte des ganzen 
Werkes, blieben, wegen des jpäten Anfangs der Vorftellung weg, das 
über dem Auditorium ſchwebende Geräuſch ließ viele Feinheiten ver— 
loren gehen, u. |. w. 

Nichts deſto weniger gefiel die Oper offenbar, mehrere Nummern Erfolg der „Ent: 
wurden beflafcht, Das föftliche Lied des Krips jogar da capo verlangt — 
und endlich am Schluſſe dem Componiſten und der Hauptdarſtellerin 
die Ehre des Hervorrufs erzeigt. Als Caroline Brandt, im Begriffe 
dem Rufe zu folgen, auf die Bühne hinaustreten wollte und ihm die 
Hand reichte, verweigerte er dieſe beſchämt und ängſtlich, nicht ahnend, 
daß er an derſelben durch ſein Leben gehen, aus ihr ſein größtes Glück 
empfangen ſollte! 

Weber ſchrieb an Gottfried Weber nicht viel über, Sylvana“ und 
das Wenige enthalten die nachfolgenden Briefe vom 9. und 23. Sep— 
tember. Die im letzten beſprochenen 6 Sonaten mit obligater Vio— 
line, find die oben erwähnten, im Voraus an Andre in Offenbach 
verkauften. 
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Tranffurt, 9. September 1810. 

„— — Ih habe fo viel mit Proben und Bifiten zu thun, daß ich 
mir nur diefen Augenblid abftehle, um Did und Dein lieb Frauchen 
herzlich zu grüßen und zu fagen, daß meine Oper beftimmt heute über 
8 Tage als Sonntag den 16. feyn wird. Madame Blanchard fteigt 
den 15., 16. oder 17. wahrjcheinlih aber Sonntag früh, darauf 
fannft Du Did) verlaflen. 

Die Proben gehen gut und Alles arbeitet mit Eifer daran. Man 
hat in der Stadt ſchon eine allgemein gute Meinung von der Oper 
und einige Derangirer haben fogar jhen das Finale ꝛc. für Clavier, 
für 3 Singftimmen ꝛc. arrangirt. Heute erwartet man Simrod, 
mit de ich auch wegen Deiner Sonate ſprechen will, da werde Id) fie 
alfo wahrjcheinlich eher als Du fehen. zc. * 


23. September 1810. 

„ — — Die Sylvana hat gefallen und viel Auffehen unter den Leu— 
ten gemacht, indem man behauptet, fie ſey nicht won Wenzel Müller und 
doch auch nicht von Anderen geftehlen. Mittwoch, als den 26. ift 
fie wieder umd wenn Du Did gleich aufpadit, jo kannſt Dir noch zu= 
rechtfonmen, auch fteigt Die Blanchard heute über 8 Tage wieder, und 
der Furioſo tanzt in Frankfurt. Deine Sonate habe ich jchon und 
Du wirft Deine Eremplare diefer Tage erhalten. Die Rezenfion 
Darüber iſt fertig und wird abgefandt, 

Seftern und vorgeftern habe ich Vogler's Fugenſyſtem durchge— 
gangen, in dem unendlich viel Bortreffliches und Neues ift. 

Die Fuge vom „Erften Ton“ habe ich umgearbeitet und das iſt 
jetst ein ganz anderer Bilfen geworden, als vorher. 

Andre und Simrod grüßen Did. Ein paar Liedchen aus Syl— 
vana werden dieſer Tage ſchon herauskommen. 

Eine hundsvöttiſche Arbeit habe ich jetzt vor, 6 Heine Sonaten 
mit einer Violine für Andre; foftet mid) mehr Schweiß, als jo viel 
Spmphonteen. Aber was ift zu machen? 

Ih hätte Dir gern mehr von der Oper gefchrieben, da id) es 
aber hente Schon fe ausführlich an Hiemer ꝛc. gethan habe, ennüyirt e8 
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mich gräßlich, daher mache lieber, daß wir eins zufammen plaudern 
fönnen. 

Haft Du noch nichts von Berger gehört? Der faule Seehund 
hat mir nody gar nicht gefchrieben. u. ſ. w. 

Mit „Bär“ it in allen diefen Freundſchaftsbriefen Meyerbeer, 
mit „ Sänferih* Gänsbacher gemeint, der auch oft „Jörgel“ heißt. 

Die ſechs jo jchwer geborenen Sonaten wurden endlid am 
18. October in Darmftadt fertig, wo das Peben für Weber, nachdent 
Gäusbacher diefe Stadt verlaifen und nah Prag in das Gräflid) 
Firmian'ſche Haus, als Gefchäftsleiter zurückgekehrt war, faft uner- 
träglih wurde, wie er Gottfried am 8. October und Gänsbacher am Abwelten des Le— 
9. October flagt, obwohl aud in diefen Briefen fein guter Humer ——— 
aufblitzt: 

Darmſtadt, den 8. October 1810. 
„Lieber Bruder. *) 

Deinen Brief vom 2. habe ich den A. richtig erhalten. Ich lebe 
hundemäßig fleikig und arbeite mich an den 6 Fleinen Sonaten halb 
todt; 3 find fertig und die anderen 3 hoffe ih auch noch binnen 
8 Tagen fertig zu machen. Mein Clavierconzert ift fir und fertig, 
ja fogar abgefchrieben habe ich e8 ſelbſt, denn bier nimmt ein Schlingel 
von Gopift 20 Xr. per Bogen. Sobald die Sonaten vollends fertig, 
geht's hinter den „Abu Haflan * her. 

An Beer habe ich Deinen Brief abgegeben, jo ihm viel Freude 
machte; er wird Dir felbft und allein antworten. Die Statuten **) 
find angefangen, aber nody nicht vollendet. 

Ich möchte gar zu gern mein Conzert im „ Mufeum * zum erften 
Male jpielen, wenn ich nur wüßte, wie ih es anfangen jollte. 

Das Vogler'ſche Fugenſyſtem ift nicht gedrudt, jondern Ma— 
nufeript, ich habe es aber in den Klauen, nur habe ich Die Geduld 
nicht, es abzuſchreiben, jo wichtig es auch ift. 

Berger hat mir auch noch nicht gefchrieben, ich erwarte aber von 
Hiemer einen ausführlichen Brief über ihn. 


) Gottfried Weber. D. Berf. 
*) Des „Harmonifchen Vereins.” D. Verf. 
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Der Frau von Guftel*) meinen Reſpekt und ich hoffe zu Gott, 
daß ſich dieſe verminderte Sept., die doch eigentlidh vermehrt ift, 
bald zu gänzlicher Zufriedenheit in einen Dreiflang, als einen geſun— 
den Jungen oder 6/, als ein artiges Mädchen auflöfen wird. 

Den Duſch putze einmal recht mit feiner verfluchten imaginären 
Imagination, und fage ihm, daß er mir jchreiben fol. Da bift Du 
doch ein ganz anderer Kerl, haft zu thun und fchreibit doch, aber der 
Jörgel hat gar nichts zu thun und ift faul 

Ad vocem Jörgel fällt mir ein, daß ich auch nod) nichts von 
unjerm lieben Gänsbacher gehört habe. Ich habe ihm vor ungefähr 
14 Tagen gefchrieben, und warte nun jehnlich auf Antwort. 

Eigentlidy lebe ich recht mißvergnügt und traurig. Du glaubt 
gar nicht, was mir das Yeben bier verleidet ift, und doch ift es gut für 
mic, daß ich einmal die nothwendigften Dinge abgearbeitet. 

Ich habe den ganzen Tag gearbeitet, und möchte Div nun eigent— 
lich jo gern was vernünftiges jchreiben, es geht aber nicht, ich bin wie 
vernagelt, und fie ich noch lange fo, fo ſchrumpfe ich wie ein alter 
Manteljat ein. Du glaubit nicht, was ich für eine Sehnſucht nach 
Dir habe; bei jeder Note, die ih componire, jtehjt Du vor mir und 
ich denke, was wird da der Weber dazu fagen. Vielleicht ſchicke ich 
Dir bei den Bogler'ihen Sachen die umgearbeitete Schlußfuge mit 
fürs „ Mufenm“; es ift doch quasi meine Schulvigfeit, daß fie es 
ordentlich haben. ꝛc. ꝛc.“ 


An Gänsbader. 
Darmſtadt, den 9. October 1810. 

„— — Unfer Schöner Heidelberger Zirkel iſt ganz zerftört, die 
Meiften weggereigt oder concilürt, Schleifer, Lovzow, die beiden 
Starfloff, worunter der Schreyer und noch ein paar, deren Nahmen 
mir nicht einfallen, haben Heidelberg verlaßen. Da mein Glavier- 
Concert jetst ganz fertig ift, möchte idy e8 gar zu gern in Mannheim 
jpielen, aber ic) glaube nicht, daß meine Verhältniſſe mir erlauben 


) Auguſte Weber geborene von Duſch. D. Berf. 
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werben jetzt wieder dahin zu gehen. Habe ich einmal das lederne Darm— 
jtabt verlaffen, jo wird es wohl ſchneller mit mir vorwärtsgehen. ıc. zc. 
— id) habe vorgeftern unfre alte Hausfrau befucht, Die fich angelegent- 
lichft nach Ihnen erkundigte, und der ich verfprach Sie von ihr zu 
grüßen, unſre Aufwärterin das häßliche Beeft, — Heirathet! man 
denfe ein Kanzleydiener, der zwar ein wenig faufen fol, aber doch 
übrigens eine vortreffliche Seele tft. Herr Steiner macht noch immer 
wizzige Bemerkungen, Therefe fingt noch immer falſch, Herr Beer 
Collega macht eanzonetten und Psalme, die Alte ſchnupft Tabat, die 
Marianne winfelt, die Bärbel kocht, und das Haus hat fid) um einen 
jhwarzen Köter von Hund vermehrt, den Herru Beers Bedienter prü— 
gelt, und der Herr fügt, und nun haben Sie den vollftändigften Bes 
richt von unferm Haus. ich erwarte einen ewig langen Brief von 
Ihnen, und bin ewig Ihr treuefter Harmonifcher Bruder, 


Weber gen. Melos. * 


Diefen Humor bildet auch vortrefflic der Brief ab, den er am Gratulation an 
8 Fr i — F Gottfried Weber. 
12. October an Weber ſchrieb, als dieſer ihm die Entbindung feiner 


Gattin von einen Knaben angezeigt hatte: 


Den 12, Oktober 1810. 
„Lieber Bruder ! 

Taufend Glück und Heil der lieben Wöchnerin, die fo helden— 
müthig den großen Kampf gefümpft und der Welt einen gefunden 
braven Bürger ſchenlte. Ich Fündigte ſogleich die Nachricht dem ganz 
zen Haufe an und Vogler läßt Dir reiht herzlich gratuliven. 

Aber fo ſehr ich mich freute, jo ärgerlich ift es mir doc eines 
Theils, daß e8 ein Bub ift. Der Gomponiften mit dem Namen 
Weber werden zu viel. Denn daß der Kerl ein Gomponift wird, ift 
ausgemacht, und ich hoffe, daß Du ibm ſchon vorläufig etwas vom 
Generalbaß beigebradjt haft ; auch muß er ja offenbar Schon die Accorde 
nod) vom Mutterleibe ber kennen. Denn die Frau Baas*) ftudirte 

*) So nanıtte Carl Maria jcherzend oft Frau Augufte Weber. 
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ja die legte Zeit gar fleigig. Ich möchte Di wohl in Deiner Pater: 
glorie jehen und etwas von dem Kindtauffuchen verzehren helfen, aber 
fo gut wird es mir wohl nicht werden und fo muß ich mich armer 
Teufel mit dem Gedanfen daran begnügen. 

Du jchreibit mir zwar in Deinem lieben Brieflein, dag Du mir 
nächſtens eines Breiteren fchreiben wollteft, ich bin aber jo frei, das 
vor der Hand nicht zu glauben ; auch müßte ich fehr unvernünftig fein, 
e8 zu verlangen; denn die erften Tage gehören Deinem lieben Weib: 
hen und ich glaube doch, daß in Eurer freudigen Stimmung auch 
manchmal des verwatiten Webers gedacht wird, der fern von Euch) 
herzlich mit Euch fühlt. — Ih muß ein bischen die Feder weglegen, 
wenn ich nicht weich werden will, — 

Ich bin leider feit ein paar Tagen in der fchredlichen Stimmung, 
nicht arbeiten zu fünnen. Bon den verfluhten 6 Sonaten find 5 
fertig und die legte kann ich nicht zufammen friegen und doch möchte 
ich fie Andre ſchicken, damit ich bier fortfomme, es leidet mich nicht 
länger auf einem Fleck, die gute Zeit fommt näher und nun gebe 
ich los. 

Mas madt Duſch? und werde ich nie das Glück haben, einen 
eben Papier von feiner Hand bemalt zu befommen. ꝛc. — — * 


Frankfurt lodte zum zweiten Male, und dießmal mit einem zu 
boffenden vortrefflihen Goncerte. Man fchrieb ihm von dort, daß 
das Publikum, nad dem Erfolge feiner „ Splvana *, begierig ſei, ihn 
jelbjt zu hören, umd wenn er es bald veranftalte, ein einträgliches 
Goncert faum zweifelhaft fein Fönne, nur möge er etwas ganz Neues, 
friſch Componirtes mitbringen, das ſchmeichle den reichen Frankfurter 
Bürgern. Er vollendete daher das Glavierconcert, deſſen wohlge— 
lungenes Allegro in C er in feinem Briefe vom 30. Auguft an Weber 
erwähnt, und reifte dann zunächſt nach Offenbach zu Andre, um ihm 
jelbft die ſechs Sonaten zu bringen. 

Andre war im Beſitz einer großen Menge Mozart/icher Parti— 
turen, von des unfterblihen Mannes eigner Hand gejchrieben. Weber 
hatte nie eine Mozart'iche Partitur gefehen, und wußte auch wohl 
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faum, daß Andre dergleichen befite. Andre führte ihn an den Schrauf, 
in dem fie fich befanden, nahm eine derjelben heraus und gab fie 
Weber feierlich in die Hand. „Was ift da8?* fragte Weber erftaunt, 
„was foll ich mit der blaſſen Abichrift von dieſer Mozart'ichen Sonate? * 
„Keine Abſchrift!“ rief Andre, „Mozarts eigene Schrift!“ — Da 
durchzudte e8 Weber wie ein jäher Schred, er legte die Partitur ſorg— 
jam auf den Tiſch, drückte gebeugten Knie's Yippen und Stirn darauf, 
betrachtete fie mit feuchten Augen und gab fie dann an Andre mit 
den Worten zurüd: „Wie glücklich ift das Papier, auf dem feine Hand 
gelegen hat! — * 

Freudiger Hoffnung voll, denn fein Concert war gut vorbereitet, 
Alles deutete auf deſſen Gelingen, und er bedurfte dringend des Geldes, 
fuhr er am 20. Detober in Frankfurt ein und fand — die Stabt in 
einer Aufregung, gegen welche die bei der Luftfahrt der Madame 
Blauchard ein freundliches Spiel gewefen war. 

Dießmal machte ihm Napoleon's eiferner Rieſenarm einen Strid) 
durch die Nechnung ! 

In Folge des Defrets aus Sontainebleau vom 12. Sept. 1810, 
das die fhon am 21. Nov. 1800 gejchaffene Gontinentaljperre uner- 
träglich verfchärfte und befonders dadurd allgemeinen Ingrimm ber: 
vorrief, daß es ſich nicht darauf beſchränkte, die Einführung englischer 
und von England kommender Waaren zu verfügen, fondern fogar auf's 
Strengfte befahl, Die vorhandenen Waaren, ohne Entſchädigang der 
Befiger, zu vernichten, follten in Frankfurt ſämmtliche englifche Waaren 
zerjtört werben. 

Daß diefe Maßnahme, die an Härte und Rüdfichtslofigkeit ſelbſt 
von wenigen Napoleonifchen übertroffen wird, ohne Waffengewalt und 
brutalen Soldatenzwang nirgends durchzuführen fein werde, lag auf 
der Hand, daß aber an feinem Orte der Schrei der Entrüftung darüber 
fo laut, der Widerftand dagegen fo zäh fein werde, wie in dem, gerade 
mit jenen Waaren hauptfächlich handelnden Frankfurt, war natürlich). 
Und am Tage, wo Webers Concert fein ſollte, rücten die Erecutions- 
truppen zur Durchführung des Defrets ein! Ueberall ſah man Läden 
erbrechen, Thüren einschlagen, hörte man das Gefrad der aufgeſchla— 


Gontinental- 
fperre. 
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genen Tonnen und Kiften und das Wuthgefchrei der Verlegten , ge— 
mischt mit dem rohen Gelächter der franzöfiichen, übermüthigen Sol» 
datesfa, die um die Feuer tanzte, in denen koſtbare Seiden= und brauch— 
bare Baumwollenſtoffe, joweit die Franzoſen fie nicht benugen konnten, 
Gewürze, Thee’s, Kleidungsftüde zc. in allen Straßen branuten. 

Das Concert zerrann natürlich wie ein Schemen und Weber 
eilte nach einigen Tagen, eine Stadt zu verlaffen, wo er feinen Schritt 
thun konnte, ohne ein Bild zu ſehen, das ihm Schmerz verurfachte. 
Auf dem Heimwege nad) Darmstadt befuchte er Andre wieder, mit 
dem er den, im nachfolgenden Briefe an Gottfried Weber geſchilderten 
Aerger hatte: 


„Darmftadt 1. November 1810. 


Liebſter Bruder Giusto ! 


Deinen Brief ohne Datum nebft Sonaten habe ich den 27. Oe— 
tober richtig in Frankfurt erhalten, und zwar ſpät in der Nacht, als ich 
von einer langweiligen Geſellſchaft nach Haufe fan, Du kannſt Dir 
daher vorftellen, mit welcher verdoppelten Freude ich ihn verſchlang. 
Zweimal las ich ihn durch, legte mid dann in's Bett und verzehrte 
ihn da gemädlid no einmal. Das nenne ic noch einen Brief der 
für einiges Warten entjchädigt; denn lebendig ftundeft Du ehrlicher 
alter Kerl vor mir, als ich ihn las, und innigft rührte mich Deine 
wahre, gerade Liebe. Nein es iſt bei Gott unmöglich, daß uns je 
etwas trennen oder fülter machen fann, und felbjt bei dem vortreff- 
lichen Glauben, den mir die Öundefeelen von Menfchen mit Gewalt 
aufgeprügelt haben, durd meine bittren Erfahrungen, glaube idy freu- 
dig bei Dir eine Ausnahme machen zu können. 


Sieh, ih möchte Div fo gerne zum Dante aud) etwas Erfren- · 


liches jchreiben, aber es gebt nicht und jo nimm denn den Wermuths— 
felch auch mit an, der ſich mir überall bietet, 

Ich ging den 24. nad Offenbach um mit Andre zu ſprechen 
wegen denen verfluchten 6 Sonaten, die ich ihm endlich im Schweiße 
meines Angeſichts fertig gemacht und gebracht hatte, Den 29. ging 
ih nochmals zu Andre, und hatte da Gelegenheit mich weidlich zu 
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ärgern. Der Kerl hatte mir meine Sonaten zurückgeſchickt unter dem 
vortrefflihen Grund, — fie jenen zu gut, das müßte viel platter ſeyn, 
die Violine nicht obligat ꝛc. hurz, wie die von Demar (nun fo etwas 
Schlechtes giebt'8 gar nicht mehr auf der Welt, als diefe find). IK 
erklärte ihm kurz und bündig, daß ich ſolchen Dred nicht fchreiben 
fönnte, nie ſchreiben würde, und jomit gingen wir ziemlich verdrießlich 
auseinander. Der Simrock ift auch fo ein langfamer Seehund , es 
geht gar nicht vorwärts. ac. ꝛc. 

Wenn ich nur irgend wüßte, was id) in Mannheim verdienen 
jollte, jo fünnte ich doc aufs Frühjahr, wenn der Krieg mit Rußland 
losbrechen follte, zu Euch; Wir fünnten gar zu herrliches Zeug zu: 
ſammenſchmieden. 

Die Statuten ſind fertig, ich bin aber zu faul ſie heute abzu— 
ſchreiben, daher bekommſt Du ſie in ein paar Tagen. 

Von Beer alles Schöne, er ſagt, er hätte an Dich geſchrieben, 
und ſo viel ich mich erinnere iſt das auch wahr. Auch Vogler grüßt 
Dich. ꝛc. 

Glaube ja nicht, daß ich Dir im mindeſten zu nahe treten wollte, 
als ich Gänsbacher ſo erhob, ich habe das gut in ganz anderem Sinne 
verſtanden. Ich kenne Dich und kein Satan ſoll Dir einen als 
Beſſeren vor die Naſe ſetzen. Deinen jungen Organiſten (à propros. 
wie heißt der Kerl) umarme in meinem Namen zärtlichſt und ſage ihm 
daß ich ſchon ein Doppelconzert für ihn und mich unter der Feder habe. 
x. x,” 

Je wärmer die Herzen der damals in Mannheim und Darm 
ftabt vereinigten jungen Künftler und Kunftfreunde für die Pflege des 
Wunderbaumes der echten und reinen Kunſt ſchlugen, je klarer fie, als 
nicht blos talentbegabte Menſchen, fondern als gebildete, logiſch den— 
fende Männer, deren ganze Eriftenz mit dem Kunſtleben verwachſen 
war, die das Handwerk der Kunft und den Ufus ihres Zunftwefens, 
unter dem fie alle mehr oder weniger lehrten und litten, aus 
dem Grunde inne hatten, erfannten, daß es, für Die Förderung 
eines gebeihlihen Zuftandes ver Mufit, neben dem Machen guter 


Mufit, nod ein Hauptagens gebe, und daß dieß eine redliche, warm— 
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berzige, geiftwolle und objective Kritif fei. Es war ein feltener Fall, 
der in der Gefchichte der Mufik, die viel von bedeutenden Kunfttalenten 
und wenig von durchgebildeten Menjchen zu erzählen hat, nicht leicht 
wieder vorfommen wird, daß die fünf Darmftädter und Mannheimer 
Kunftbrüder, nicht allein fat alle hervorragende muſikaliſche Bega— 
bungen, fondern auch in mehr oder minderem Grade die Fähigfeit be: 
jagen, ihren Gedaufen mit der Feder eine ſprachlich richtige, angenehme 
Form zugeben, und daß ihnen dabei eine vieljeitige, allgemeine Bildung 
zur Seite ftand. 

Mit der Erkenntniß von der Nothwendigfeit einer gefunden Kritif 
und bei der Umſchau auf die traurigen, feigen und feichten Produfte, 
welche die damaligen Organe der öffentlihen Beſprechung faft ſämmt— 
(id) lieferten, bei der Mufterung der Perfönlichkeiten, in deren Händen 
die Wage der mufifalifchen Yuftiz hing, mußte ihnen die Ueberzeugung 
fommen, daß auf diefem Wege und durd) diefe Kräfte nicht zu jenen 
Pforten zu gelangen jei, für deren Erſchließung fie die „Kritik * als ein- 
zigen Schlüfjel erfaunten. 

a he Es war daher natürlih, daß die ſich gegenfeitig befeuernden, 
ermutbigenden und jtärfenden jungen Männer fich ſelbſt in die Herzen 
faßten und fragten, ob ihnen nicht ſelbſt die Eigenfchaften beiwohnten, 
die zur Pflege einer Kritik und rationellen Kunftbefpredung in ihrem 
Sinne nöthig feien, und fie mußten ſich, nach allerdings nur fehr ſub— 
jectiver Prüfung, jagen, daß dieß bei ihnen jedenfalls in höherm Grabe, 
als bei den meiften Kunftkritifern der damaligen Zeit der Fall fei. 

Aus diefer Intuition ſchien ihnen nun unmittelbar die Pflicht 
hervorzugehen, das ihnen gegebene Pfund zum Vortheile der Mufit 
wuchern zu laffen und nicht blos mit Ton und Note, jondern auch 
mit Wort und Lehre treibend in die Rennbahn der Kumft einzutreten. 

Daß die jungen Männer, wenn fie fagten: „die Kunft fördern ”, 
„Kunftwerfe würdigen *, „den öffentlichen Sinn auf das Gute und Wahre 
lenfen *, damit auch ein wenig ftillfchweigend meinten, „ſich gegenfeitig 
nad) Verdienſt heben *, „die Welt auf die Werke der Freunde aufmerkſam 
machen“, „ihre verborgenen guten künſtleriſchen Thaten an's Licht 
ziehen ” und „für den gegenfeitigen Ruhm forgen zu können *, war um 


fo verzeihlicher, als in der That alle Gutes leifteten und viel zu redlich 
waren, um ein Werk eines Freundes, das fie nicht aus vollem Herzen 
und mit gutem Gewifjen loben konnten, über Verdienft zu erheben. 


So verwerflih daher Vereinigungen diefer Art unter Geiftern 
ſind, denen die salus publiea der Kunftrepublif nicht über Alles gebt, 
jo war doch hier von diefen jungen Kunſtgenoſſen, die fo felbitftreng 
in ihrem Bunde verfuhren, niemals Mifbraud der Gewalt, welche 
ihnen die ſyſtematiſche Ausübung einer gegenfeitigen, öffentlichen Kritik 
in die Hand gab, zu fürchten. 


Der Erfolg hat gelehrt, daß zwar der Verein, der damals ge— 
ſchloſſen wurde, die wahrhaften Begabungen im feiner Mitte wirk- 
ſam auf ihrer äußern Laufbahn gefördert hat, und dafür kann ihm die 
Kunftwelt nur Dank wiffen, aber feine Mittelmäßigfeit, kraft feiner 
fritiichen Gewalt, zu hohem Werthe hat in Cours bringen wollen. 
Eine andere, hier nicht zu erörternde Frage, bleibt es immer, ob der 
Verkehr mit der philofophifhen Schärfe des Begriffes, der mit der 
Kede durch das Wort unzertrennbar ift, der Künftlerpfyche nicht jenen 
DBlüthenftaub von den Flügeln ftreife, der ihr naives, faft unbewußtes 
Gaukeln zu einem fo wundervollen Schaufpiele für das ſeeliſche Auge 
maht? — — 

Die Kunſt ift eine andere zu anderer Zeit, das ewig unwandels 
bare Kryſtall des Schönen zeigt der Welt zu verſchiedenen Zeiten ver: 
ſchiedene Facetten und vielleicht wohnt der Kunftgeift der Zeit Richard 
Wagner's verträglicher in einem Hirne mit dem philofophifhen Denten, 
als der heitere, aus dem Vollen mit goldnem Eimer ſchöpfende Gott, 
der Mozart's und Haydn's Seelen bewohnte und eines ganzen Men: 
ſchenherzens ausschließlich zu feiner Behauſung bedurfte. 


Gewiß ift, daß Weber, wie er in einigen feiner fpätern Werke 
einen Pfad einfchlug, der nach dem der neuen, reflectirenden Kunſt 
neigte, auch zuerft von allen namhaften Künftlern den Berfucd gemacht 
hat, zugleich zu probuciren und zu fritifiren, zu tönen und zu ſprechen. 
Das überwiegend echt fünftlerifche feiner Natur ließ ihn beide Be— 
jtrebungen wieder verlafien, ließ ihn nad der „Euryanthe“ den 
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„DOberon ſchreiben und im Jahre 1823 feine legte künſtleriſche Be— 
ſprechung in die Welt fenden. 

Der mit diefen Tendenzen zwiſchen Gottfried und Carl Maria 
Weber, Aerander von Duſch, dem Sänger Berger, Gänsbacher und 
Meverbeer ſchon feit Beginn ihres trauten Verkehrs ſtillſchweigend 
geſchloſſene Verein, erhielt im October 1810 die früher ſchon vielfach 
befprodhene äußere Form, als Weber, auf Einladung der „ Muſeum— 
Geſellſchaft“, die ein Concert vor der Erbgroßherzogin von Baden, 
der liebenswürdigen und allgemein geliebten Stephante Adriane Na- 
poleon, zu veranftalten beabfichtigte, im November aus dem, für ihn, feit 
Gänsbacher's Weggange, nur zu trüben Darmftabt, das ihm des all- 
zufleißigen Meyerbeer Umgang nicht zu erheitern vermochte, glüdlich 
der Gelegenheit, nad Mannheim fam und hier mit Gottfried Weber, 
Derger und Duſch die Statuten des Vereins ausarbeitete, von denen 
jedes Mitglied ein, von zwei andern gefchriebenes, Eremplar erbielt. 

Carl Maria hatte die Liebe feiner Freunde und der Reſpekt, den 
fie vor feinen Talenten und befonders vor dem Ordnungsſinne und 
der Pflichttreue hegten, die ihm von der ſchwerſten Erfahrung feines 
Lebens glücklich als Erbe hinterlaffen worden waren, ſchon früher zum 
Dirigens des DVereins erhoben. Die Organifation des Vereins und 
jeine eben fo edle als Huge Tendenz geht aus den Statuten hervor, 
die wir bier, treu nach Webers Niederfchrift, folgen laſſen. 


Statuten des „Harmonifcen Vereins“. 

Die fo häufig einfeitigen Partheiſchen Beurtheilungen von Kunft- 
werfen, won Berlegern gedungene Yobpreifer ihres Verlages und die 
Schwierigkeit dem wahrhaft Guten auch ohne großen Namen, in der 
Welt Plaz und Würdigung zu verfchaffen, bewogen E. M. von W., 
Ich. G.M.-Beer, Gottfried W. ımd Aleranderv. Duſch 
einen Berein zu knüpfen, der zum Beſten der Kunſt ſich gegenfeitig 
thätig unterftügend, handeln und wirken fönnte. Gleich großer Eifer 
für die Kunſt, gleiche Anfichten derfelben, Die Nothwendigfeit befonders 
den Wefthetiichen Theil derfelben mehr zu pflegen, waren die Haupt: 
gründe des Vereines. — 
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Das Schickſal erlaubte nicht, daß alle Theilnehmer an einem 
Orte vereint wirken könnten und deßwegen hielt man es für noth— 
wendig eine Norm zu zwedmäßigen Gang des Ganzen zu entwerfen 
und feitzufegen. 

Diemwahre untadelhafte Anficht des Vereins ift bei jedem 
Gliede vorauszufegen und da manche ſchiefe Anficht und Deutung 
möglich wäre und auch manches Hinderniß nur durch Beharrlichkeit zu 
überwinden fein wird, jo wählte man zum Wahlſpruch: Beharr- 
lichkeit führt zum Ziel, Mit Recht, glaubte ſich ver Verein, 
den Harmonifhen Verein nennen zu dürfen, weil hier Alles 
von Einem Eifer, Einer Anficht befeelt, und in dem Entfernteften 
Eines ift. 

$. 1. Die ftrengfte Verfchwiegenheit über die Eriftenz des Ber- 
eines ift eine Pflicht die aus der Natur der Sache entjpringt. Alle 
Wirdungen vesjelben würden aufhören, wenn er befannt wäre, denn 
ichwerlich würde das Publitum einem ſolchem Vereine Unpartheilich- 
keit und Wahrheit zu trauen. 

$.2. Die Leitung des Ganzen wurde C. M. v. W. als 
Dirigens übertragen. 

$. 3. Zum firen Central Bunt ft Mannheim beftimmt, 
wo Gottf. W. als Sefretär des Vereins das Archiv bewahrt, die Caſſe 
bat, ein Bud, über Einnahme und Ausgaben führen wird, und die 
einfommenden Aufſätze und überhaupt alle Aktenjtüde jo ordnet und 
verzeichnet, daß der Gang der Arbeiten genau überjehen werden fünne. 

$. 4. Alle Schreiben an den Dirigensd werben offen unter der 
Adrefje H.Licentiat Weber in Mannheim eingefchidt, welcher 
in fteter Berührung mit dem Dirigens fie ihm am jchnelljten zuſenden 
wird. 

$.5. Da auf jeden Fall bedeutende Porto Auslagen ꝛc. vor: 
fallen werben jo wird hierzu jpäter ein firer Beitrag bejtimmt. 

$.6. Eigentlich conftuirende Mitglieder fünnen nur die ſeyn, 
die Componiften und Schriftjteller zugleich find, befonders aber auch 
in Hinficht ihres Karakfters den wahren Gebrauch des Vereines nicht 
verunedeln. 
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$. 7. Außer diefen follen auch no litteräriſche Brüder 
aufgenommen werben, nämlich foldye, welche ohne Gomponiften zu feyn, 
Muſikkenntniß mit fchriftftellerifchen Talent verbinden und durch ihre 
Gedichte und andere litt. Arbeiten der Tonkunft nützlich fein können. 
Sie genießen durchaus gleihe Rechte und Antheile wie die übrigen 
Brüder. 

F. 8. In der Wahl neuer Brüder muß man die größte Vor— 
fiht beobachten, daher kann fein Mitglied aufgenommen werden für 
das der Vorſchlagende ſich nicht aufs ftrengfte verbürgt und 

$. 9. indem er ihn dem Dirigens vorjchlägt eine genaue Aus: 
einanderfegung feiner Kunft und Pebensanfichten einfendet, welche der 
D. den andern B. zur Beurtheilung mittheilt. 

$. 10. Daß eher der Anzunehmende nichts von der Eriftenz 
des Vereins erfahre, verfteht ſich von felbft, hierdurd werden Miß— 
bräuche verhindert, feineswegs aber Talentvolle Menfhen von den 
heilbringend. Arbeiten des Vereines ausgefchloffen. 

$. 11. Jeder Bruder muß ſich einen Nahnen wählen den er 
unter feine Rezenfionen ꝛc. fetst wenn er nicht feinen eigenen unter: 
zeichnet, hierdurch wird möglichen Gollifionen vorgebeugt da jeder 
Bruder fogleih die Arbeiten des Andern erfennt. 

$. 12. Sollte ein Bruder e8 nöthig finden fich zur Unterfchrift 
mehrerer Nahmen zu bedienen oder einen neuen wählen, fo joll er e8 
jogleih dem Gentral-Büreau anzeigen, welches dies den andern Mit: 
glieder eröffnet. 

$. 13. Zwey Monate nach der Aufnahme (resp. 2 Monate 
nad) Abſchließung des Vereins, ift jeder Bruder verpflichtet, feine 
Biographie, worin hauptfächlich feine Kunftbildung entwidelt ift, dem 
Archiv einzufenden, und am Ende eines jeden Jahres die Fortfegung 
pünktlich zu liefern. Der Eentral= Sekretär wird die ſäumigen Mit: 
glieder daran zu mahnen haben. 

$. 14. Der Hauptzwed des Vereins, und folglich die Haupt: 
pflicht eines jeden Bruders ift das Gute zu erheben und hervorzuziehen, 
wo eresimmerfinden mag, und befonders ift hier auf junge 
angehende Talente Rüdficht zu nehmen. 
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$. 15. Hingegen, da die Welt mit ſo viel ſchlechten Produdten 
überſchwemmt wird, die oft mır durch Autoritäten und elende Rezen— 
fionen gehoben werden, fo ift e8 ebenfo Pflicht, Dies aufzudeden und 
davor zumwarnen wo man es findet, doc hoffen wir daß dabei 
auch aller gewöhnlicher Rezenſenten Ton vermieden werde. 

$. 16. Nächſt diefem ift Verbreitung und Würdigung der Ar- 
beiten der Brüder eine angenehme Pflicht. 

$. 17. Jedes Werd das aus der Feder eines Bruders fließt 
muß dem Dirigenten unvorzüglich bei jeiner öffentlihen Erſcheinung 
von bem Verfaßer angezeigt werden wobei er die indivituellen An— 
jichten feiner Arbeiten bemerkt, der Dirigens überträgt deſſen Nezenfion 
in einem beftimmten Blatte einem andern Bruder und zeigt es dem 
Verfaßer an. 

$. 18. Bon jeder Kezenfion, Aufl. ꝛc. ſchickt der Verfaßer der- 
jelben eine eng gejchriebene Abjhrift in 8% Format an das Archiv 
woraus die Wirdung und das Fortfchreiten des Archivs zu jehen jedem 
Mitgliede belehrend willkommen jein wird. 


$. 19. Bartheilichfeit muß aufs ftrengfte vermieden werden, 
Daher das zu Tadelnde in der Rezenſion nicht Übergangen werden 
darf: aber wenigftens mit Bejcheidenheit gefagt und nicht im beigenden 
hämiſchen Tone unferer Zeit-Rezenſenten gethan werden muß. 


$. 20. Sollte aber, welcher Fall nicht wohl denkbar ift, em 
Bruder etwas wirklich ſchlechtes geliefert haben fo joll ihm der Dirigens 
biefes offen fügen und ihn zur Zurücknahme der Arbeit bewegen. 
Hat der Verfaßer Einwendungen gegen das Urtheil des Dirigens, jo 
belt dießer ein weiteres Gutachten vou zweien Brüdern ein. Wenn 
alsvann einer von dießen zweien, mit dem Urtheil des Dirigens ein- 
verftanden, den Verfaßer zur Zurüdnahme des Werdes räth, dießer 
aber ſich dazu dennoch nicht entjchliegt, jo Fol alsdanı gegen ihn nad) 
$. 15 verfahren werden. 

$. 21. Obwohl die Tendenz des Vereins in gar feiner Hin- 
fiht auf irgend eine politifhe Eriftenz Einfluß haben fell, 
jo ift es doch vorauszufegen das jeder Bruder, wo er den Andern 
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findet, demfelben mit allen Kräften dient und dadurd fi über den 
jo häufigen erbärmliden Künftlerneid erhaben zeigt. 
Central⸗Archiv den 30. Obr. 1810. 


eiterariſche Der Beſtimmung des $. 11 dieſer Statuten folgend, wählte man 
Namen der Glie— a dh . 
der des „„Harmefih num bie literartihen Namen : 
ET Carl Maria Weber: „Melos“, 
Gottfried Weber: „‚Giusto‘*, 
Alerander von Duſch: „Unknown man“, 
Meyerbeer: „Philodikaios‘*, 
Gänsbacher: „Triole“ u. f. w. 

Die Aufnahme in den Verein geſchah mit großer Vorſicht und 
als fpäter beigetretene Mitglieder find nur Danzi in Stuttgart und 
Berner in Breslau befannt. 

Leider verfühlte der Eifer mehrer Mitglieder des Vereins bald, 
nachdem fie in die Welt zerftreut worden waren und der Verkehr unter 
ihnen fchwieriger wurde; einige entzogen ſich aud der literariſchen 
Thätigfeit auf Grund fpäter in ihnen, gegen diefelbe, auftauchender 
Zweifel, jo daß eigentlich energiſch, im Sinne des Bereines, nur Die 
beiden Weber thätig waren. Am treulichiten hielt Carl Marta aus, 
ber nicht allein unabläffig die Tendenzen des Vereins verfolgte, ſon— 
dern aud nod jpäter, als die Schöne Vereinigung ſich ſtillſchweigend 
aufgelöft hatte, in ihrem edeln Sinne wirkte. 

———— Das Concert, das Weber nach Mannheim geführt hatte, fand 
Baden. am 19. November ſtatt und die liebenswürdige Prinzeſſin Stephanie 
ſaß dem Piano, auf dem er ſpielte, gegenüber. Gottfried Weber, der 

ſehnlich wünſchte, daß Carl Maria, in irgend einer Form, bleibend 

in Mannheim feſtgehalten werden möchte, brachte faſt nur Werke der 
Kunſtgenoſſenſchaft zu Gehör. Von Carl Maria wurde ſeine reizende 
einſchmeichelnde Ouverture zu „Peter Schmoll“, in der Bearbeitung 

von 1807, vorgeführt und ermdtete den Beifall des Publikums und 

der freifinnigen Fürſtin. Meyerbeer's ſchöner Palm: „Aus der 

Tiefe" erhielt gerechte Würdigung, und das zum erften Male voll 

ftändig von Carl Marin felbft geipielte Clavierconcert in C, As und 


— 233 — 


C dur (Op. 18) gewann die Prinzeffin jo, daß fie, in ganz ungewöhn- 
licher Huld, nad dem Goncerte mit ihrer Oberhofmeifterin, Gräfin 
Walſch, auf Weber zutrat und ihm fagte, daß fie von ihrem Better, 
Ludwig von Bayern, jo viel Neugierermedendes über fein Piederfingen 
zur Öuitarre gehört habe, daß er fie verpflichten würde, wenn er ihr 
ein gleiches Ergötzen bereite, 

Weber ließ ſich fofort eine Guitarre reihen und fang, ftehend, 
feine rührenditen und feine ſchelmiſchſten Pieder vor einem ihm gleich- 
falls ftehend umgebenden, Kleinen, aber aus Perfonen von Gewicht 
zufammıengejegten reife, der, wie es der Sänger in derMitte wollte, 
die Prinzeffin an der Spige, lachte und ſüße Thränen weinte, aber 
das Fortgehen ganz vergaß. Als fi Stephanie endlich, nad noch 
lange mit Weber gepflogenem Geſpräche, entfernt hatte, eilte Alles auf 
ihn zu, um ihn zu beglüdwitnfchen, und als num gar der Nanmerherr, 
Freiherr von Berftett, auf Befehl der Prinzeffin zurüdfehrte, um Weber 
zu fragen, unter weldhen Bedingungen er ſich entjchliegen könnte, in 
Mannheim zu bleiben — da umarmte ihn felbft Gottfried mit Glücks⸗ 
thränen in den Augen, denn Alle betrachteten ihn als für Mannheim 
gewonnen. Er allein ſchüttelte, bitter lächelnd, den Kopf und ſagte: 
„Ich kenne meinen Stern! Es wird Nichts daraus. Das Glüd 
wäre zu leicht errungen!“ Man hätte nun wohl Weber's junge Kraft 
und fein Talent in Mannheim brauchen fünnen, denn der apellmeifter 
Peter Ritter, gegen deflen Befähigung fid) zwar in feiner Weife etwas 
einwenden ließ, die Carl Maria, wie die von ihm gefchriebene (im 
III. Bande gegebene) Beſprechung von Ritter's reizender Oper „Der 
Zitherjchläger * beweift, in vollftem Maße anerfaunte, war, obwohl nod) 
in der Kraft der Jahre, ſehr träge und im Peiten des Orcheſters und 
der Oper ungemein fahrläffig, jo daß man ihn, um der Kunftanftalt 
willen, möglichſt bald burd eine rührigere Natur erfegt zu jehen 
wiünjchte. Unter die, welche die Hebung der Mannheimer Oper auf 
diefem Wege am eifrigften und einflufreichften anftrebten, gehörte die 
Erbaroßherzogin Stephanie. Sie felbft nahm die Verhandlungen in 
die Hand und Weber hatte faft täglich Conferenzen, theils mit der 
Dberhofmeifterin von Walſch, theild mit dem Oberhofmeifter Herrn 


ofnung, Weber 
PMannbeim feit- 
juhalten. 


Gapellmeifter 
Peter Nitter. 


A me 


von Wöllwarth oder dem Kammerherrn von Berftett, der fich als 
Weber's aufrichtiger Freund zeigte. Der Inhalt der Conferenzen 
war foldyer Art, daß er auch einem foldyen Zweifler am Glüd, wie 
Weber war, Hoffnungen erweden mußte. Die Prinzeffin lud ihn 
überbieß manchmal zu fich, ließ fi von ihm Yieder accompagniren und 
fang mit ihm Duette, und endlich wurden ihm für den Fall, daß Ritter's 
Stelle für ihn unerreihbar fei, aus der Privatſchatulle der Prinzeffin 
1000 Gulden Gehalt, Quartier und Holz geboten, fo daß fein 
Bleiben in Mannheim eine ausgemachte Sache jchien. 


. Uebertragung, Der glüdlihen Stimmung, in der er fich deshalb befand, danken 

italienischer Verſe. i 
mehrere Nummern des „Abu Haſſan“, von deifen Compofition oben 
die Rede war, und bie zierlichen gelungenen Ueberfegungen italienischer, 
von Gänsbacher componirter Lieder „Quel ruscelletto*“ und „Non far 
la smorfiosa* ihre Eriftenz und ihren Humor, welche, im December 1810 
entftanden, wir hier folgen laffen und die, won ihm zwar nur hinge- 
ſcherzt, do den Stempel originellen und edyt provinziellen Ausdruds 
und glüdliher Begabung für folhe Arbeiten aufweifen : 


I. 


Rieſelnde Onelle, 
Freundliche Welle, 
ern zu dem Meere 
Eileft Du bin. 
Murmle dann leiſe, 
Nach Deiner Weiſe, 
Von meinem treuen 
Liebenden Sinn. 


Fliegender Sänger, 
Fühlſt Du der Liebe 
Feſſelnde Triebe? 

Frei ſind die Flügel, 
Doch nicht Dein Herz. 
Du flöteſt Töne 

Für Deine Schöne, 
Die von Dir ferne 
Noch weilt in Schmerz. 


II. 


Jetzt jey mit fo ſprödig, 

Lifettl mi Schaz, 

i bin ja fo billig 

und nur en Schmaz. 

Was Teufel, was madft dem, 
du ſchauſt mi nit an, 

abi, abi, i g’ichlagener Dann. 


O Hize, o Schmerze 

o Feuer, o Brand, 

o tröſte mein Herze 

und reich mir dei Hand. 
Nein ſolchen Spektakel 
ertrag init mehr 

abi, abi, i lieb Dir zu ſehr. 


Ein einziges Schmazerl 

von Dir will i babı, 

Drum gib mir Dein Tazerl, 

fonft kannt mi begrabn ; 

Jetzt ſey net jo gremli, 

du ſiehſt wie i rehr — 

abi, abi, gibs Göſcherl doch ber. :,: 


Aud das ungewöhnliche Gelingen feines fechsten öffentlichen, Zeritörung ver 


. . £ Hoffnung, in 
im Mufeum zu Mannheim gegebenen Concerts ftand in Wechſel- Piannbeim ange- 


. . ftellt zu werben 

wirkung mit der erhöhten Stimmung, die kaum glüdlicher fein konnte 
— als plößlih „fein Stern“ fein Recht übte. Kurz vor Jahres: 
ſchluß trat eines Tags Herr von Berftett in fein Zimmer und erflärte 
ihm im Aufteage der Prinzeffin: Auf Erlangung der Gapellmeifter: 
ftelle in Mannheim fei durchaus Feine Ausfiht, und Rückſprache mit 
ihrem Gaffirer laffe auch ihr fein Engagement nicht wohl thunlich er- 
iheinen, jo daß fie nur bedauern müſſe, Hoffnungen, die ſich nun 
nicht erfüllen Liegen, in ihm gemwedt zu haben. — 


Das war das Refultat mehrwöchentlichen foftfpieligen Harrens, 
das fein Geſchenk zum Nenjahr 1811, 


RE; 


Wiederum ſah er, daß er der Spielball einer gnädigen Fürſten— 
laune gewefen. 

Es reifte die in dem, mehr als er merken laffen wollte, durch 
die Zerftörung der Hoffnung, im geliebten Mannheim leben zu können, 
Deprimirten den Entſchluß, jo bald möglich eine größere Kunftreife 
anzutreten, von der ihn bis jett jene, wenn auch nur entfernt gebegten 
Hoffnungen, zurüdgehalten hatten. 

Iabresferiuf Am Schluffe eines von ihm niedergefchriebenen Reſumé's feiner 
Thätigfeit im Jahre 1810 bemerkt er, mit Bezug auf die oben er- 
wähnte, von ihm ftreng feitgehaltene Trennung feines Lebens vor dem 
26. Februar 1810 und nad) diefem Datum, in rührender, fchlichter 
Selbfterfenntniß : 


„Da mit dem 26. Februar d. J. eine neue Pebensepodhe für 
mid begann, fo rechne ich auch den Anfang diefes Jahres von 
diefem Zeitpunfte an. 

Gott hat mich zwar mit vielem Berbruffe und Widerwärtigfeiten 
fümpfen laſſen, aber doch auch immer auf gute Menfchen geführt, 
die mir das Leben wieder werth machten. 

Ich kann mit Beruhigung und Wahrheit fagen, daß ich in dieſen 
10 Monaten befjer geworden bin, meine traurigen Erfahrungen 
baben mich gewizzigt. ich bin endlih, in meinen Gefchäften, an- 
haltend fleigig geworben. * 


Wohl dem, der. fein Jahr fo ſchließen darf!! — 


zehnter Abschnitt. 
Erſte Kunſtreiſe vom Jahre 1811. 


Neben die innerlid erfaunte Nothwendigkeit trat zu Anfang des 
Jahres 1811 auch der Einfluß jehr Außerliher Umstände, um Carl 
Maria die Anftalten zu einer Kunftreife thunlichft bejchleunigen zu 
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laffen. Seine Hülfsquellen waren für den Angenblid dergeftalt ver: 
ſiecht, daß er einmal heimlich ein Baar neue Beinkleiver verhandeln 
mußte, um feinen Antheil an einer Yandpartie, von der er fich nicht 
wohl ausfchliegen durfte, deden zu können. 

Diefe arge Bedrängniß war hanptjächlich herbeigeführt durch 
das Nichtzuftandefommen eines zweiten Concertes in Mannheim, zu 
dem ihn feine Freunde, die feine Berbältniffe fannten, und von denen 
alle Beranftaltungen getroffen waren, um ihm eine gute Einnahme zu 
verſchaffen, veranlaft hatten, 

Allem Anfheine nah auf Anregung des, Karl Maria jederzeit 
mit jcheelen Augen betrachtenden Capellmeifter Ritter, verhielt fich bei 
diefer Gelegenheit das, ihm bisher jo wohlgefinnt gewefene Mann- 
heimer Orchefter jo wunderlid, daß das Concert nicht gegeben werden 
konnte und überdieß Carl Maria eine empfindliche Beleidigung zuge: 
fügt wurde. Vielleicht hofften die Herren, die ſich unter dem läffigen 
Peter Ritter jehr behaglid fühlten, dadurch auch die Gefahr einer 
Anftellung Weber's, vor dejjen Eifer, Feuer und Fleiß fie fich fürch— 
teten, weiter hinaus zu rüden, furz, Carl Maria fühlte fich fo verlegt, 
daß er jih, wohl etwas hitzig, zu der Publikation des nachſtehenden 
Auffages in der Leipziger Allg. Mufikzeit., Bd. XIIL., pag. 261, ver: 
leiten ließ, der nicht verfehlte, ihm die Gemüther diefer Gapelle fo zu 
entfremden, daß er felbft dadurd dem Borhaben feiner Gegner den 
größten Borfchub leiftete. Er ſchrieb: 


„Mannheim. 


Die Aeußerungen und Belenntniffe der größten Künftler und 
meine eigenen Erfahrungen, beftimmen mich, öffentlich den Wunſch zu 
äußern, daß es getrene, bejcheivene Notizen von den bedeutendften 
Städten Deutſchlands gäbe, die befonders dem dort erfcheinenden 
Künftler einen richtigen Geſichtspunkt des dafigen Kunftzuftandes auf- 
ftellten, und dadurch ihm zugleich den Weg bezeichneten, den er einzu— 
jchlagen hätte. Vorzugsweiſe wären ſolche Notizen von Kiünftlern 
jelbft zu wünfchen. Durd den vielen Umgang mit dem Publikum 
erwirbt fi) der Künftler einen gewifjen Takt, felbft bei fürzerer Be: 


Intriguen des 
Dannheimer 
Orcheſtere. 
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fanntichaft, die treffende Saite zu berühren, und den Kunſtſinu des 
Publifums zu erfpäben. Es wird immer nur von dem Künftler ges 
jchrieben, wie man ihn gefunden, warum ſoll nicht auch er ſchreiben, 
wie er fein Publikum fand? und ohnftreitig würde da mande der 
Welt interefiante Anficht entfpringen. Um feinem Urtheile Glaub- 
wiürdigfeit zu verfchaffen, muß freilich der Künftler mit feinem Namen 
ſchreiben, und dadurd wird gewiß jedes vorlaute oder parteiiſche Ur— 
theil unterdrüdt. Zudem giebt es im Laufe des Menfchenlebens jo 
taufenderlei Unannehmlichkeiten, die durch kleinliche Rückſichten erzeugt 
werden, — ſo viele Kränkungen, die oft den bedeutendſten Einfluß 
auf die ganze Bildungszeit haben, — ſo manches ſchöne Talent im 
Aufkeimen erftiden, und für die es fein Tribunal giebt, wo man den 
Thäter zur Rechenſchaft ziehen könnte, daß e8 zur hohen Nothwendig— 
feit gediehen ift, alle diefe Erbärmlichkeiten, — denen vorzugsweije 
feine Yebensbahn mehr ausgejett ift, als Die des Künftlers, in welcher 
Handwerksneid jo viele Kabalen erzeugt — vor den Richterftuhl der 
Publizität zu bringen. 

Indem ich e8 wage, mit meinem ſchwachen Beispiele voranzu— 
gehen, hoffe ich, daß andere Würdigere dieſem folgen, und es dadurch 
dem Publikum intereffanter machen werben. 

Ih fange mit Mannheim an, als dem Orte, der jo berühmt 
durch feinen frühern Kunftglanz nody auf feinen alten Lorbeeren ruht, 
und im Allgemeinen nod den herrlihen, wahren Sinn für die Kunſt 
in fi trägt, der jo freundlich, ja wirklich herzlich jeden Fremden an— 
ſpricht. 

Das Orcheſter zählt ſehr brave Künſtler, z. B. Herrn Frey 
als Bioliniſt, die Herrn Dickhut und Ahl als Horniſten, Apold 
als Flötiſt, Ahl jun. ale Clarinettiſt ꝛc. Der Direktor, Herr 
Capellmeiſter Ritter, hat allgemein anerkanntes Talent, und es iſt 
nur zu bedauern, daß er ſich der Direktion nicht mit mehr Wärme 
annimmt, jo wie leider überhaupt eine gewiſſe muſikaliſche Auarchie in 
Mannheim überhand nimmt, die durch feine räftige Hand verhindert 
wird, immer mehr und mehr um fich zu greifen. 

Das Orcheſter leiftet, was man nur von einem braven Enjemble 
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verlangen kann, und mit Freuden ergreife ich die Gelegenheit, meinen 
Dank für die Präzifion, mit der e8 mehrere meiner Compofitionen 
ausführte, öffentlich ihm darzubringen. Doppelt groß war aber auch 
meine Berwunderung, als ih — von vielen Mufiffreunden aufge- 
fordert wurde, nod ein Concert zu veranftalten — von fänmtlichen 
Herrn erſt eine wirkliche Zufage, fpäter aber eine ſchriftliche 
Erklärung erhielt, in weldyer gejagt wurde, daß fie, vermöge eines 
bei ihnen beftehenden Geſetzes, feinem Fremden während der Dauer 
ihrer Winter» Concerte accompagniren künnten. Diefer, obwohl 
etwas fonderbare Grund befriedigte mich dennoch, und nachdem ic) 
das Publifun davon benachrichtigt hatte, lag die Sache fir mich im 
Reiche der Vergefienheit. Als aber wenige Tage darauf die Herren 
Kreuzer und Leppig anlamen*), und das Orcefter bei ihnen 
ſämmtlich, troß der mir gegebenen ſchriftlichen Erflärung, 
mitjpielte, ja dies bei noch mehrern folgenden that, jo konnte ic) meine 
große Berwunderung nicht bergen. 

Ich enthalte mich aller Bemerfungen, wie und warum Dies ges 
ichehen ſey, befonders da ich nie mit einem Orcheſter-Mitgliede Miß— 
helligfeiten gehabt habe, aber ich halte es für eine Pflicht, dieſe 
Eigenmädhtigfeit, die mit Schriftlichen Erklärungen und Männern fpielt, 
dem größern Publifo zur Beurtheiling und andern Künftlern zur 
Warnung befannt zu machen. “ 


Der Abjchied von Mannheim, der die Freunde auf lange Zeit 
trennen, ja ihr Zufammenmwirfen vielleicht für immer enden follte, war 
ein jehr ſchmerzlicher und erneuerte fich mit fat gleihem Weh in jeder 
der liebenswürdigen Familien und Häufer, die den heimathlofen Künftler 
Mannheim zum trauten Aſyle gemacht und dem Neugeborenen eine 
Baterftadt feines umgewandelten Wefens gegeben hatte. Bei Gott: 
fried Webers, bei Weiler's, Benzel- Sternau, Solome's, bei Hout's 
auf Neuburg, überall wiederholte ſich diefelbe Scene als Ausdruck 
deſſelben Gefühles, dem Weber ſelbſt am Abende vor feiner Abreije 


) Mit dem von ihnen erfundenen Panmelodikon. D. Verf. 


Abſchied 
von Mannheim. 


„Abu Haſſan“ 
dem Großherzoge 
von Darmitart 
dedicirt. 
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auf Duſch's Zimmer durd Improvifation des jpäter mit anderm Texte 
(bei Schlefinger) erfehtenenen, unendlich rührenden Liedes „Künftlers 
Abſchied“ Ton und Wort gab. — — 

Nah Darmftadt zurückgekehrt, bejhäftigte Weber, in der jest 
für ihn immer öder werdenden Stadt, neben der Abfaffung des oben 
gegebenen Artikels über die Mannheimer Gapelle, die Niederfchrift 
der Ouverture zu „Abu Haſſan“, welde, nun ganz vollendete Oper, 
er, auf Vogler's Rath, dem Großherzog dedicirte und überreichte. Er 
jchreibt über diefe Angelegenheiten an Gottfried Weber am 8. und 
15. Januar. 


Darmftadt, den 8. Januar 1811. 
„Lieber Bruder ! 


„Sch Schreibe Dir blos, um zu Schreiben, denn eigentlich weiß ich 
Nichts, als daß ich eine verflucht langweilige Reife gemacht babe; 
pro, I"° mußte ich noch bis 1/,10 Uhr auf meine Madame *) war: 
ten, die noch nicht eingepadt hatte, worüber ich unterſchiedliches ge- 
flucht habe; pro. 29° fuhren noch ein paar Juden mit. Dazu noch 
meine vortrefflihe Stimmung und Du haft ein Amalgama von Unan- 
nchmlichkeiten, daß man des Teufels werden möchte. 

Ich fand einen Brief von Gänsbacher vom 12!" Deceme 
ber. Es war eine Notiz über Spontini's Beftalin darin, die will idı 
Morgen in die Eleg. 3. ſchicken und mein Wiegenliedchen dazu. 

Wie iſt denn Kreuzer's Concert abgelaufen? Hat das 
Ordefter darin gefpielt. Schreibe mir dies doch ſogleich wegen wei— 
terer Mafregeln. 

Heute habe ich den ganzen Tag Vifiten gemacht und werde nun 
bald erjehen, ob mein Concert bier zu Stande kommt. Ich werde 
den „Abu Haſſan“ dem Großherzog dediciren, vielleicht fpeit er da 
etwas Ordentliches. Deswegen arbeite ich auch an der Ouwerture 
über Kopf und Hals. Einlage bitte ich zu beforgen. ꝛc. 


) Reifegefübrtin. 
D. Berf. 
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Meiner lieben Frau Baas, dem kleinen Herrn Better, Houth's, 
Duſch sc. alles Liebe und Schöne. 
Emwig Dein treuefter Freund Weber. * 


| Den 15. Januar 1811. 

„Deinen Gedanken» Zettel habe ich heut erhalten und daraus 
erſehen, daß ich Nichts daraus erjeben kann. Iſt das eine Antwort 
auf alle meine Fragen, Du Seehund? Ich weiß noch nicht, ob das 
Orcheſter den Kreuger accompagnirt hat oder nit. Den Brief an 
Fräulein von Blosberg haft Du auch nicht abgegeben, denn ich habe 
noch feine Antwort erhalten. Beſorge doch dies Alles gleih. Daß 
der Herr Vetter Friedrich wieder wohl ift, freut mich herzlich, derglei— 
chen Uebergänge kommen alle Augenblide vor. Der Kerl ift fo kern— 
feft in feiner Gejundheit, daß es ihm Nichts anhaben wird. Hätteft 
auch's Maul aufthun können und mir jagen, was die rau Baas 
macht, aber an jo was denkt er nicht, wenn er fie herzen und füfjen 
kann, ift er zufrieden. Alſo richt num wenigftens mein gehorfamftes 
Kompliment aus und ich ließ mich ſchön empfehlen. 

Der Abu Haflan nebſt Ouverture ift fir und fertig, und habe 
ich den Kerl geftern, in faubern rothen Saffian gebunden, dem Groß— 
herzog dedicirt und überſchict. Was er dazu fagen wird, das weiß 
man nicht, ich wünſche aber, er möchte fagen: „„Musje, je tien bocup 
de ce!‘ *) 

Der Stodhorn aus Carlsruhe hat mir gefchrieben wegen 
meiner 2 Opern und bietet mir wegen Armuth jeiner cassa nur 
100 fl. für beide, Das ift ſchofel und ich fann fie dafür nicht 
geben. 

Fleißig bin ich wie ein Thier, fige den ganzen Tag und fchreibe, 
möchte mich gern aller Arbeit hier entledigen, daß ich auf der fernen 
Reife etwas Neues anfangen fünnte. Schreibe mir nur gleich wegen 
jrs Concert, daß ich losbrechen kann über das verruchte Orchefter. 


*) Anjpielung auf des Großherzogs verdorbenes Franzöſiſch. 
D. Berf. 
v. Weber, Garl Maria v. Weber. I, 16 


Mad, Schönber- 
ger und rl. 
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Jetzt lebe wohl, antworte bald ordentlich, grüße alle meine Lieben 
beftens und vergiß nicht Deinen Bruder 
Weber 
Darmftadt, den 15. Januar 1811. 
Da brummt aud noch der Bär. “ 
(Folgt Nachſchrift von Meyerbeer.) 


Mit Durchſicht der Partitur diefes fleinen, reizenden Wertes 
brach das Eis, welches den Großherzog bisher fo kühl gegen Weber 
gehalten hatte und ganz ımerwartet ertheilte er ihm, nicht allein num 
plöglicd die Genehmigung zum Concert im Schloffe, fondern überjandte 
ihm auch, gleichzeitig mit einem jehr anerfennenden Handbillete, durch 
den Gapellmeifter Mangold, AO blanfe Carolin, die, wie eben fo 
viel goldene Lichtſtrahlen, in Weber's Bedrängniß fielen. 

Das Concert wurde für den 6. Februar feftgefegt und Weber 
beeilte fi, für die beiden, hauptſächlich vom Großherzoge gern gehörten 
Darmftädter Sängerinnen, Madame Schönberger und des Gapellmei- 
fters Mangold Tochter, Charlotte, ein Duett für dieß Concert zu 
jchreiben und meldet dieß wie folgt an Gottfried: 

„— — Künftigen Mittwoch den 6. Februar ift nämlich mein Con— 
cert beftimmt. Der Großherzog kommt hinein nebft feiner Gemahlin, 
daher id) hoffe, daf es gut wird. Die Schönberger fingt darin mit der 
Tochter des Kappelmeifters Mangold, die ebenfalls eine herrliche Alt: 
ftimme bat ein Duett, welches ich componirt habe in einem fo verflucht 
italienischen Styl, daß man glauben jollte, e8 wäre von Farinelli ꝛc. 
e8 gefällt aber hölliſch. Der Haffan iſt ganz fertig und heute nach 
Stuttgart verfandt worden ; vielleicht wird er auch hier gegeben. Papa 
Vogler hat eine Heine Oper fomponirt; einen hundsfchlechten Text, 
der ihm aber von Großherzoge gefickt wurde. Nun er die Muſik 
fertig und überreicht hatte, überhäufte man ihn mit Lobſprüchen, be— 
dauerte aber — — — wie er einen fo ſchlechten Tert hätte wählen 
fönnen. — Che tene wu de ce? ift das nicht um des Teufels zu 
werden? Dod hatte diefes die gute Folge, daß jet der „ Samori“ 
gegeben wird. Da mußt Du herüberreifen. 
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Ein paar Tage nach meinen Concerte frage ich ab in die weite 
Welt, es thut Noth, daß ich einmal aus diefem Kreife herausfomme, 
Vergiß nicht den „Eriten Ton“. 

Der Beer will auch fragen, darım laſſe ih Platz. ꝛc.“ 

Der Großherzog nahm 120 Billets und das Concert fand am 
genannten Tage, unter jo großer Theilnahme ftatt, daß Weber der 
für Darmſtadt unerhörte Reingewinn von 200 Gulden blieb. Das 
Duett für die beiden Damen gefiel dem Großherzoge und dem Publi- 
kum jo gut, daß es wiederholt werden mußte und nad) den Goncerte 
gab ihm der Großherzog jelbft ein Thema, das er von ihm variirt zu 
jehen wünschte und geftattete ihm fehr huldvoll, dieſe Variationen dann 
der Öroßherzogin zu dediciren. Freudig ergriff es Weber, daß, als 
das Publifum ſich verlief, zwei Männer im Saale blieben, die er für 
Duſch und Gottfried erfannte. So hielt er die, von denen er auf jo 
lange Abjchied genommen, noch einmal im Arme und auf kurze Zeit 
blühte dem Vierblatt Gottfried Weber, Dufh, Meyerbeer und Carl 
Maria wieder der alte, frohe Kunftjubel des Sommers von 1810 
auf. Zu gleicher Zeit kam Die Rede bei Hofe auf eine fefte Anftellung 
Carl Maria’s in Darmftadt, aber der Großherzog ſelbſt, als Ober: 
leiter jeiner Gapelle, fürchtete hier, wie Ritter in Mannheim, Weber’s 
Talent und feinen Eifer, und fo zerfchlug ſich aud) diefe Hoffnung am 
Rhein zu bleiben, von der Weber jelbjt nicht wußte, ob er fie eine 
Hoffnung nennen follte, da ihre Realifirung ihn an einem Orte fejt- 
gehalten hätte, über den er, gerade in den legten Tagen feines Auf- 
enthalts dajelbft, ven nachſtehenden Aufjag zu Schreiben fi gedrungen 
fühlte, der jpäter im Morgenblatte erſchien: 


Kunftzuftand in Darmftadt. 


Ich möchte hier wohl mit dem Hettmann in Benjowsty ſprechen, 
„wenn ic jage, Kunft-Zuftand in Darnıftadt *, jo verftehe ich darunter, 
daß die Kunſt eigentlich gar feinen Zuftand in Darmftadt hat, und jo 
ift es auch leider bis jett beinahe gewefen und würde e8 aud) nod) ge- 
blieben ſeyn, wenn nicht Die Gründung des neuen Hoftheaters eine 
günftige Revolution hervorzubringen verfprädhe. Es giebt gewiß 
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wenige Fürſten, die mit ſo vieler Liebe und Wärme die Kunſt pflegten 
als S. H. der Großherzog. Beſonders in muſikaliſcher Hinſicht, wo 
ihm als Kenner ein kompetentes Urtheil zuſteht, iſt ſeit einem Paar 
Jahren durch anhaltenden Eifer bedeutend viel geleiſtet worden. Das 
Großherzogliche Orcheſter zählt ſehr brave Mitglieder, worunter der 
dirigirende Concertmeiſte Mangold als achtungswerther Violin— 
ſpieler beſonders auszuzeichnen iſt, und wird von einer Anzahl Lieb— 
haber aus allen Ständen, von ©. H. dazu aufgemuntert, fleißig 
unterſtützt. 

Was den Geſang betrifft, ſo iſt außer einem Paar für's Con— 
cert engagirten Sängern, auch aus lauter Dilettanten ein ſehr zahl— 
reiches, ſchönes Chor gebildet, das gewiß jedem Fremden beim erſten 
Anhören imponiren wird. 

Von dieſen wurden ſonſt vereint alle Wochen drei bis vier ſoge— 
nannte Concert-Proben veranſtaltet, wo größere Muſikſtücke als: die 
Macht der Töne von Winter, der Tod Jeſu von Graun, und auch 
Opern ausgeführt wurden, und wozu nur wenigen Zuhörern der Ein— 
tritt geſtattet war, Eigentliche öffentliche Concerte hatten ſchon ſeit 
langer Zeit nicht Statt, daher ich auch oft an andern Orten ſcherz— 
weiſe hörte, in Darmſtadt ſey eine ewige Probe ohne Aufführung. 

©. 9. der Großherzog wohnten allen diefen Proben bei, und 
indem er in einer Bartitur nachlieft, ift ev ſelbſt auf's Eifrigſte bejorgt, 
daß der Bortrag präcis, und mit Licht und Schatten ausgeführt werde. 
Die ungemeine Herablaffung und Artigfeit, die er Dabei beweiſt, muß 
ihm gewiß die Yiebe aller feiner Untergebenen erwerben. Das Auf: 
fallendfte war Ref. ein Biano, deſſen er fid) noch nie erinnert, von 
einem Orcheſter gehört zu haben; es ift wirklich mandmal befonders 
nad) Forte» Stellen à ne plus l’entendre, und deswegen wohl auch 
nicht immer an feinem Plage, weil die Mittel-Tinten verloren gehen, 
und es fich felbft feinen Einprud ſchwächt. Auch vermifte Ref. ein 
kräftiges Sorte, aus Mangel an guten, Ton aus ihren Inftrumenten 
ziehenden, Geigern und Violoncelliften, was das Frankfurter Orchefter 
jo jehr, trog jeiner viel geringern Anzahl, erhebt. Würde diejem 
Mißſtande abgeholfen, wie man es von den Einfihten ©. 9. er- 
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warten faun, jo fünnte fih das Darmftädter Orcheſter zu den erſten 
Deutfchlands zählen. 

Trog aller diefer Aufmunterungen von Seiten des Negenten, 
troß aller guten Beifpiele, ift doch nicht der eigentliche Mufikfinn in 
Darmftadt zu finden, der ſich in Fleinen Cirkeln ausſpricht, wo das 
Bedürfniß und der Drang zur Kunſt die Menfchen vereint, unter ſich 
Mufiten, als Quartette ꝛc., zu veranftalten. Nein, man fieht die 
Mufif als eine Art von Dienftpflicht an, die man übt, um fich dem 
Herrn gefällig zu zeigen, und kaum ift die Probe vorbei, fo ruht das 
Inſtrument unberührt bis zur nächſten. 

Daß dieſe Kälte endlich ſchwinden und allgemein die Liebe für 
das Schöne erwarmen möge, wünſcht Ref. von Herzen, und hofft es 
aud) von dem nach und nad wohlthätig wirfenden Einfluffe des 
Theaters, und der dadurd nothwendig größern Anzahl von guten 
Künftlern, die Darmftadt bewohnen werden. 

Es ift zwar feine Kleinigkeit, ein gutes Theater zu organifiren, 
und bier ſcheint e8 vor allem an einem thätigen, ſachkundigen Direktor 
zu fehlen; aber der fefte Wille des Großherzogs, der dahin zu gehen 
jheint, eine wahrhaft gute Schaubühne zu bejigen, wird gewiß alle 
Schwierigfeiten befiegen. An Herrn Wohlbrüd hat die Bühne feit 
Kurzem eine intereffante Acquifition gemacht, und von foldyen einzel 
nen braven Künftlern kann man den vortheilhafteften Einfluß auf die 
Bildung des Ganzen erwarten. Mad. Schönberger entzüdte auch 
in einigen Stellen das Publifum, und die Darftellungen won der 
Entführungausdem Serailund den drei Sultaninnen, 
die Ref. zu ſehen das Vergnügen hatte, waren wirflich jehr gediegen, 
und ungemein viel verfprechend, bejonders find die Chöre, die aus 
fauter neu der Kunft geworbenen Mädchen und Fünglingen beftehen, 
deren Anzahl am die funfzig ift, unter Yeitung des Tenorfängers, 
Herrn Marfwart, in der unglaublich furzen Zeit von einem Paar 
Monaten fo gereift, daß binnen Kurzem fein Theater Deutfchlands 
fich eines folhen Chores wird zu rühmen haben. 


Antritt der Kunſt— 


reife vom Sabre 
1811. 4. Febr. 


Micßen 1811. 


ei Bi: 


Am 10. Februar verliefen Duſch und Gottfried Weber Darm: 
ftabt, nad) vier froh verlebten Tagen. Meyerbeer trat am 12. eine 
längere Kunftreife an und Carl Maria, ganz allein gelafien, bricht in 
feinem Tagebuche in die Worte aus: „Ob ich fo gute Menſchen und Liebe 
Freunde jemals wieder finden werde?!“ eine Frage, die er ſich 16 Jahre 
fpäter, noch kurz vor feinem Tode, mit lautem „Nein * beantwortete. 

Es litt ihm nun nicht länger in Darmftadt, wo fein Aufenthalt 
feinen Zweck mehr hatte und deffen Yuft nicht mehr Yebensftoff genug 
zu enthalten jchien, um die Flügel feines Genius zu tragen, 

Nah Einfammlung einer Maffe von Empfehlungsbriefen, mit 
denen ihn auch das Großherzogliche Paar reichlich ausftattete, ver— 
ließ er Darmtadt am 14. Februar, um feine große Kunftreife, deren 
Plan auf die Hauptftationen Münden, Prag, Dresden, Berlin, 
Kopenhagen, Petersburg lautete, anzutreten. 

Tief ergriff ihn der Abfchied von feinem greifen Lehrer, Vogler, 
der, zerſtreut durch die ihm emſig befchäftigende Einjtudirung feines 
„Sumori*, defjen Tertbuch, in feinem Auftrage, Weber eben no ums 
gearbeitet hatte, die Bedeutung der Trennung wenig empfand und ihn 
faft kühl entließ. 

Carl Maria richtete feinen Weg über Frankfurt, wo ihn der 
Banquier Bethmann auf das liebenswürdigfte aufnahm, nad Gießen. 

Weber hat immer Glück mit Univerfitäten gehabt, als junger 
Künftler und als froher, friiher Menſch fagte er den Studenten zu, 
die gern feine rhythmiſchen deutſchen Melodien fangen. Auch in 
Gießen fand er fich mit folder Auszeichnung empfangen, daß dem, noch 
nicht an die Berühmtheit Gewöhnten, ganz wunderlich zu Muthe wurde. 
Un jo drolliger mußte ihm das Gebahren des Vorftands der dortigen 
Polizei, Regierungsrat Schwabe, erfheinen, das er in einem Briefe 
an Gottfried vom 20. Februar fchildert: 

Stehen, den 20, Februar 1811. 

„— — Dufiebft, daß ich endlich aus dieſem Zauberfreife heraus 
bin, und wahrlich, ich fühle mich fo verwaift, als wie ein Mutter— 
fühnchen, das zum erften Male die liebe Mama verläßt ce. — Ein komi— 
ſcher Streich iſt mir hier paffirt. Wie ich von der Polizeidirektion die 
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Erlaubniß haben will, verlangte der Kerl meine Atteftate, ob ich was 
fönnte und ob ich einen Paß habe ꝛc., kurz, eraminirt mich wie einen 
Vagabunden, Ich fagte ihm aber fo derbe Sahen, daf er zulett 
ganz verlegen wurde und dann ging ich zu dem General Wittgenftein *) 
und befam von dem die Erlaubnif. Der Geheimrath von Stein **) 
fragte mid) angelegentlih nach Dir und Deinem Flötenfpiel, er fennt 
Did nody von Wetlar aus. Ich hätte ihm freilich fagen fünnen, daß 
Du die Flöte noch mit großer Vollkommenheit tradtirft, wie Du mir 
erft kürzlich in rührenden Tönen auf dem Zaminer feiner Flöte bewie- 
jen, aber ich that e8 nicht, fondern begnügte mich), Did) generaliter 
zu loben. j 

Bon mir befommft Du von jeder Station einen redhtichaffenen 
referirenden Brief. 

Ic glaube nicht, daß bei meinem hiefigen Concert was zu holen 
fein wird. Denke Dir, das höchſte Entree ift 36 Xr., dabei wird 
man nicht fett; item wenn ich nur feinen Schaden dabei habe ꝛc.“ 


Nachdem Weber in mehreren Privatcirfeln, unter anderen beim 
Buchhändler Heyer, einem liebenswürbigen, jovialen Manne, der 
dauernd fein Freund wurde und AO Jahre fpäter Weber's Sohn mit 
rührender Liebe empfing, und den Profejforen Snell und Jaup gefpielt 
hatte, verbreitete fich fein Ruf als eminenter Pianift jo ſchnell in der 
fleinen Stabt umd erhielt durch einige wunderliche Zufälle jo über: 
rafchenden Glanz, daß die Verehrung, die ihm gezollt wurde, die Neu- 
gier, mit der man fidy an ihn drängte, felbft von den Kundgebungen ber 
Bewunderung nicht übertroffen wurde, die man im Jahre 1822 den 
Componiſten darbrachte, welcher die urdeutfchen Klänge des „Frei— 
ſchützen“ aus feinem Zauberhorn gelodt hatte, fo daß, wie er fid) 
ausdrüdt, die nur „halbverdienten Huldigungen * ihn nachgerade zu 
beläftigen begannen. So nahmen 3. B. die Träger, welde das 
Pianoforte in den Concertfaal gefchafft hatten, feinen Yohn, „weil fie 


) Eommandirender General des Rheinbundheers in der ‘Pfalz. 
**) Vater eines der größten Männer, von denen Die deutſche Geichichte 
berichtet, des unfterbliben Minifters Carl von Stein. 


Buchbäntler 
Heber. 


Alhaffenburg. 


Aranı Xaver 
terfel. 
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ihn fpielen gehört hätten“. Das Concert, das am 22. Februar ftatt- 
fand, war eines der brillanteften, die Gießen geſehen hatte und lieferte 
ihm 81 Gulden in die Kaffe. 

Trotz alles Andringens, noch ein zweites Concert zu geben, wer= 
ließ er doch Gießen ſchon am 23. und fuchte in Afchaffenburg *) ven 
alten berühmten Mufifmeifter Franz Xaver Sterfel auf, deſſen Be- 
kanntſchaft ihm Vogler empfohlen hatte, und der bei dem Fürſt Bri- 
mas von Einfluß war. Der alte Herr muß einen feltenen Einprud 
auf Weber gemacht haben, denn, aus dem mehr als lakoniſchen Style 
feiner Tages:Notizen berausgehend, fchildert er den Beſuch bei dem 
berühmten Mufifer unter dem 24. Februar 1811: 

„Sterfel empfing mich mit einem Pfaffen - Pathos. Ich mußte 
mich ihm gegenüber an den Tiſch ſetzen und da predigte er mir gleich— 
jam vor. wie er meinen Namen hörte, wurde er etwas wärmer und 
erzählte mir feine Pebensgefhichte. Er iſt aus Würzburg und lebte 
eben zu der Zeit da, als Vogler anfing, durch fein Orgelfpiel aufjehen 
zu machen. Sterkel war aud ein fo großer Verehrer der Muſik, daß 
er in alle Kirchen lief. fein Vater wollte e8 durchaus nicht zugeben, 
daß er Mufif lernte, weil er die Furcht hegte, es möchte ihn von feinen 
übrigen Studien abhalten. Da Vogler den jungen Menfchen über: 
all ſah, fo fragte er ihn, ob er auch Mufikalifch ſei, welches Sterfel 
mit Bedauern und Erzählung der Hinderniſſe verneinte. Vogler ſprach 
deshalb mit feinem Bater, aber fruchtlos, endlih erbarmte fidh die 
Mutter und faufte ein Clavier für ein paar Gulden und bewog den 
DOrganift Katte, ihrem Sohne Unterricht zu geben, was ein Jahr, 
wöchentlich einmal geſchah. Se oft der Vater aber etwas davon 
merfte, fette e8 entjetliche Schläge, bis Sterfel endlid anfing in den 
Cirkeln guter Häufer etwas Auffehen zu machen und fein Vater ein 
Auge zudrüdte. 

Punto fam nad Würzburg und munterte ihn auf, ſechs Sonaten 
mit Violine zu fchreiben, welches Sterfel endlich nad langem Sträu- 


*) Hier und nicht in Regensburg, wie mehrere Lexica der Tonfunft an: 
aeben, lebte Sterfel. 
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ben verſuchte und, da die erfte gelang, mächtig ins Feuer gerieth. 
Punto nahm die Sonaten mit nad Paris und brachte jpäter dem 
jungen Componiften 20 Louisd'or dafür. Welche Freude! Im einer 
Bacanz ging Sterfel nad Mannheim, logirte bei Vogler und lieh den 
die ſechs Sonaten hören, worauf Vogler, aber erſt nad) der ſechsten, 
fagte: (NB. Vogler fpielte fie und Peter Winter accompagnirte) 
„Wenn ich fo viel Melodie hätte wie Sie und Sie fo viel wüßten wie 
ich, wären wir Beide ein Baar große Männer.“ Da hörte er aud) 
Mozart u. ſ. w. und fo ſchwang ſich fein Talent durch eigene Kraft 
empor. er gedenkt mit der größten Verehrung Vogler's, als cines 
Mannes, der ihn auf den Weg der Kunft gebracht und aufgemun— 
tert hatte. * 

Der darauffolgende Tag führte Weber nah Würzburg, wo er @ungburg, Zefeo 
fofort den würdigen Joſeph Fröhlich auffuchte, deffen Wirkſamkeit als 
afabemifcher Yehrer der Muſik an der Univerfität zu Würzburg gerade 
damals eine beträchtliche Ausvdehnung erhalten hatte, indem der, 
unter feiner Yeitung ftehende „Harmoniemuſilverein“ den Charafter 
einer „Landes = Mufikfchule* und eine amtliche Organifation erhal: 
ten hatte. 

Fröhlich war Weber als eine durchaus edle und gediegene Natur, 
Die fich zu einem Mitgliede des „ Harmonifchen Vereines * eignen dürfte, 
empfohlen uud ihm ans Herz gelegt worden, den gelehrten und geach— 
teten Mann, der ſich Die größten Verdienfte als Pehrer um die Cultur 
der Muſik erworben hat, in diefer Richtung zu prüfen und ihn, wo— 
möglich, zu gewinnen. Weber wurde von ihm liebenswürdig begrüßt, 
auc ließ er ihm von den Zöglingen feiner Mufiffchule eine feiner 
Symphonien aufführen, von der Weber jagt: „ein ſchönes, fräftiges 
Werk, das mir viel Freude machte”, aber in Bezug auf den „Harmo— 
nischen Verein“ zeigte er ſich zurüdhaltend und, mit Vorfchiebung 
feiner amtlihen Stellung, ängſtlich. Man hatte damals in Deutjch- 
(and eine gewaltige Furcht vor allen „Vereinen“! Gleichzeitig ver: 
juchte e8 Weber, am Hofe des Großherzog Ferdinand in Würzburg, 
zu fpielen, indem ihm viel daran gelegen war, diefem vielvermögenden 
Fürften, den Bruder des Kaifers von Defterreich und nachmaligen 
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Großherzog von Tosfana, deffen Verbindungen die bedeutendſten 
waren, bekannt zu werben. 

Der Günftling deſſelben, Hofrath von Hartmann, zeigte fich 
ihm ſehr gewogen, ſprach fogar, nachdem er ihn näher kennen gelernt 
und fpielen gehört hatte, von einer feiten Anftellung in Würzburg, 
in welchen Beftrebungen ihn die Herren von Tadfous und Stauffen- 
berg unterftüßten ; der Capellmeifter des Großherzogs, Grifi, intri— 
guirte aber dagegen und da ſchon mehrere an den Großherzog em— 
pfohlene Birtuofen, der Clarinettift Reinhardt, ein junger franzöfifcher 
Biolinift, Dalain, und vor Allem die berühmte Harfenfpielerin Weber, 
auf Beftimmung ihrer Concerte am Hofe warteten, fo realifirte ſich 
weder die Hoffnung auf ein Concert nod auf die Anftellung. Cinige 
Tage fpäter erwarb indeß der Großherzog von Weber, gegen anftändi- 
ges Honorar, die Partitur der „ Sylvana“ und den „Abu Huflan “. 
Weber fchreibt von Würzburg aus am 27. Februar an Gänsbacer: 


„— — und den 25. hierher nad Würzburg. 


Geſtern bin ich denn nun herum gejtiegen und habe Bifiten 
gemacht. ich weiß nicht, aber ich glaube, daß hier nichts zu machen 
ift. Der Großherzog hört niemand, der nicht an ihn empfohlen ift, und 
der Concert Diftr. Krifi, ein Italiener, iſt eine falfche eanaille, der 
gern alles von ſich abwälzt. ich werde num heute noch ſehen was zu 
thun ift, damit ich wenigftens nicht lange aufgehalten werde und un: 
nöthiges Geld verzehre, jo viel ich geftern erfahren, iſt auch ein Feiner 
Franzoſe hier, ein Violinfpieler, und aud die Mapdemoifelle Weber 
die Harfenjpielerin, das ift nun freilich verdammt mit jo vielen zuſam— 
men zu treffen, und ih muß nun abwarten wer das Feld behalten 
wird, ich oder Sie. von hier gehe ih nah Bamberg, Augsburg, 
und Münden von da über Peipzig, Berlin, Hamburg nad Kopen— 
bagen, Gott weis wie es gehen wird, id muß wirklich manchmal 
alle Vernunft zufammen nehmen, um nicht nachläſſig und verdrießlich 
zu werden, denn giebt e8 etwas elenderes, als bei Fremden Menfchen 
herum zu laufen, jedem etwas vorzubudeln, damit er fieht daß man 
etwas fan, und unter 30 faum auf einen zu ftoßen, der Antbeil 
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nimmt, und thätig if. An dem Mufitprofeffer Fröhlich jcheine ich 
doch jo einen gefunden zu haben. — ꝛc.“ 
Ein Feines reizendes, auf einem Masfenballe angefnüpftes 
Abentener hielt den jungen Künſtler gegen feine Vorſätze, mehrere 
Tage länger in Würzburg feft, als e8 die Wünfche der ihm gewogenen 
Freunde vermodht hatten, fo daß er erft am 3. März nad Bamberg Bamberg. 
abfuhr, wo ihn das, in feiner furzen Glanzperiode ftehende, Großher— 
zoglih Würzburgifch-Bambergifhe Theater einige Tage feffelte. Der Das Bamberger 
geiftvolle Dichter und Schaufpieler Franz von Holbein, den Garl franz v. Holbein. 
Maria ſchon von Frankfurt aus kannte, hatte die Peitung defjelben im 
verfloffenen Yahre von dem Dichter Yulins von Soden übernemmen, 
es durch praftifche, Fünftlerifche und ſachgemäße Peitung binnen weni— 
gen Monaten, ungeachtet der beſchränkten Mittel, zu einem der bejten 
Theater Deutfchlands erhoben und dadurd einen neuen Beweis ge— 
liefert, dap alle Fachinſtitute, mögen fie fünftlerifcher oder inbuftrieller 
Natur fein, nur in den Händen von Fahmännern, die Früchte bringen, 
die fie zu tragen im Stande find. Das recitirende Schaufpiel, ge: 
tragen von den vereinten Talenten des finfteren Leo, des jungen Karl Der Anpıre Ere, 
Lebrün und Holbein’s felbft, ftand in voller Blüthe und vor allen be= 
zauberte Weber die hinreigende Naivetät und der Humor der anmuth— 
vollen Frau Renner, vielleicht nicht ohne Reminiscenz an ihre talent- 
vollfte Schülerin, Caroline Brandt, die liebliche Franffurter „ Syl— 
vana“. Gewiß ift, Daß Diejenige Form der weiblichen Liebens— 
würdigfeit, die Grethen Lang, Frau Renner, Caroline Brandt und Frau Kenner, 
jpäter Doris Böhler gemeinfam hatten, jederzeit, als die gleichfam 
in's Weibliche überſetzte Form feiner eigenen Individualität, auf Weber 
unwiederſtehliche Anziehungskraft übte. In „der Roſe“ zu Bamberg 
ſaß Weber Abends beim fühlen Frankenwein mit zwei Perfonen zus 
ſammen, die in feinem fpätern Leben nicht unbedeutſam auftreten. Es 
war dieß zunächſt der, damals als Muſildirektor und Theatermaler 
zugleich bet Holbein’s Unternehmen fungirende, nachmals fo berühmt 
gewordene Berfaffer der, Phantafieftücde in Callot's Manier“ E. T. A. 
Hoffmann, der damals phantaftifch vagirte und Weber durch das bia=d. 2. zn 
boliſche Bligesleuchten in feinem genialen Wefen ſo höchlich intereffirte, j 
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daß fpäter, bet wieberholter Berührung auf dem romantischen Kunft- 
felve, auf dem fie ja Beide, wenn auch in ſehr verſchiedenen Rich— 
tungen ftritten, eine nahe Bekanntſchaft, die, jo weit e8 die Heteroge— 
nität der Charaktere zuließ, jogar Freundſchaft war, fi anſpann, 
welche beide Künftler wirffam anregte. 


Die andere Yudividualität war der, um Jahre 1811 erft wenige 
Monate beim Theater befindlihe, aus Bamberg felbft gebürtige Te- 
norift Bader, deffen herrlichen „jammtigen * Tenor Weber dort im 
„Dpferfeft“ bewunderte und der im Jahre 1822 die unvergängliche 
Geſtalt des „Mar“ im „Freiſchütz“ zuerft und in unübertroffener 
Form verlebendigen follte. Er wird als ein blonder, ſchwächlicher, 
junger Mann gefchilvert. 


Auf der Tour über Erlangen nach Nürnberg ſpann fid) durch 
glückliches Zufammentreffen das freundliche, in Würzburg angefnüpfte 
Abenteuer, begünftigt Durch das zauberiſche Klima des Frübjahres von 
1811, das im Februar die Bäume grünen und die Reiſenden hochauf 
athmen ließ, wie in „Andalufien im April“, in heiterfter Weiſe weiter 
und erhielt, vor dem Scheiden der gemeinfamen Reifenden in Nürn- 
berg, einen zierlihen und teinerlei Reue binterlaffenden Abſchluß, wie 
es begonnen auf einem Mastenballe, wo Weber, als Gardinal purpur— 
roth ftolzirend,, der ſchönen Frau eine ſcherzhafte muſikaliſche Parodie 
der Cölibatsbulle Gregors des Großen überreichte und von der Geift- 
vollen verftanden werdend, heiter von der Heitern ſchied. 


Von Augsburg aus, wo er den alten Gombart, feinen Freund, 
unverändert fand, ein in Bamberg componirtes Canzonettchen,, das 
er „Momento capriceioso** benannte, an ihn verfaufte und ihm 3 So: 
naten und 6 Guitarrenlieder verſprach, und feine Muhme Weihrauch 
mit ihren liebenswürdigen Töchtern Victorine und Jeanette überrajcte, 
jchrieb er an Gottfried Weber: 


Augsburg 10/3. 11. 
„— — In Frankfurt wird nun auch der Abu Haffan einftudirt. 
Stelle Dir vor, in Würzburg wollten fie mich auch wieder einmal enga= 


en DE 


given, und ich mußte dem Liebling des Großherzogs, Hofrath von 
Hartmum verſprechen, mit ihm zu correfpondiren. item. — 

Den 5. fam id in Nürnberg au und da war aud Nichts für 
mid) zu thun. Den 8. langte ich bier in Augsburg an, wo id) Geftern 
Deinen Brief, der mir von Bamberg nadjlief, erhielt. Hier fieht es 
auch Schlecht aus. Vielleicht jpiele ich im der Harmonie; es iſt aber 
nod Nichts darüber beftimmt. Ich faſſe mich überall jo kurz, ale 
möglih und ſowie ich ſehe, daß Nichts zu thun ift, hält mich fein 
Teufel, denn Das lange Wirthshausfigen foftet ſchönes Geld. 

Hier habe ich meine alten Freunde ganz unverändert gefunden, 
was ich nicht von den andern Orten fagen kann. Ich habe viel mit 
Gombart geſprochen. Biete ihm doc jegt Etwas an. Haft Du nichts 
Neues gemacht unterdeſſen? Ich habe eine ganze italienische Canzo— 
nette componirt. Ich habe aber audy den Kopf jo voll und fo viel zu 
thun, daß ich faum meine Correfpondenz beforgen kann, denn der 
Kreislauf von Bifiten, Ein- und Auspaden ꝛc. nimmt entjeglich viel 
Zeit weg. 

Deine Thätigfeit freut mich ungemein und es ift gewiß, daß 
wenn die Andern fo arbeiteten, wie wir, e8 gewiß bald auf einen 
hoben Punkt kommen würde, Ich wenigftens thue Alles, was in 
meinen Kräften fteht für den B:,*) ıc. * 


Am 14. März traf Weber in München ein, das, wie Darm: 
jtadt den erften Gentralpunft feiner Kunftreife gebildet hatte, der zweite 
Drt jeinfollte, von dem aus er, auf fürzern dahin zurücdlaufenden Reifen, 
jeine praftifchen Talente fund zu geben beabfichtigte, während er zu: 
gleich hoffte, in diefer Stadt, in welcher, fett Carl Theodor's Zeiten, 
die Fürften die Mufif mit Wärme pflegten, wo eins der vortrefilichiten 
Orcheſter Europas beftand, deffen Dirigentenftab, von Orlando Laſſo 
bis Peter Winter, Männer von größter Bedeutung geführt hatten, 
reiche Studien machen zu fönnen und vielleicht auch eine oder die andere 
feiner Opern aufgeführt zu ſehen. 

Das Münden vom Jahre 1811 war aber ein anderes wie das, 
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von dem in unſern Tagen eine neue Aera der deutſchen Kunſt aus— 
gegangen iſt. 

Noch hatte König Ludwig nicht auf dem Throne von Bayern ge— 
ſeſſen. Die Entwickelung des innern Lebens dieſes Landes unter 
dieſem Fürſten iſt ohne Gleichen in der Geſchichte der neuern Zeit. 
Kein Fürſt unſerer Tage verſtand wie er die beengende Chryſalide der 
Prinzenerziehung abzuſtreifen, die ihre äußere Erſcheinung mit Uniform 
und Epaulette kennzeichnet, wenige begriffen wie er, daß Die Zeiten, 
welche als das vornehmfte Amt des Fürften das des Heerführers 
benannten, vorüber fein, wenige befaßen wie er die Selbftver- 
leugnung, den für den Herrſcher fo mohlfeilen Glanz der Waffen und 
des Hoffleides gegen die milde Glorie zu vertaufchen, mit der die Pflege 
der Kunſt und Wilfenfchaft das Haupt der eveln Fürften umgiebt, die 
es nicht verſchmähen, in der Mitte und an der Spige ihrer Künſtler 
und Weifen den mühſamen Pfad zum Ruhme hinanzugehen, der gleich 
jteil für den König wie fir den Sohn des Bauern ift, weldyer zum 
eriten Male Pinfel oder Meißel in die Hand nimmt. 


König Ludwig bat fid) nicht mit der unrühmlichen angeborenen 
Unfterblichkeit ver Söhne erlauchter Häufer begnügt, er hat mit jeltener, 
auf feinem Standpunkte doppelt bewundernswerther Klarbeit, den 
wahren Beruf der Mittelftnaten im großen Mechanismus des Univer- 
jallebens als Herde der Geiſteskultur erfannt. Erfchaffte feine Garden 
ab und baute Mufeen, er rebucirte feine Armee, die doch niemals ein 
Gewicht in die Waagſchaale der Politit werfen konnte, und umgab ſich 
mit Heerfchaaren geiftiger Streiter, die für ihn eine Unfterblichfeit er- 
kämpften, die nicht minder glorreidy als die der größten Kriegeshelden 
aller Zeiten ift, und deren, von feinem Tropfen Blutes befledter Glanz, 
ihm feine legte Stunde wie ein Morgenftrahl aus dem Himmel der 
Schönheit, der er diente, durchleuchten wird. 


Nod hatten im Jahre 1811 die großen Meifter, die Ludwig 
ſchuf, weil er fie erfannte und wirken ließ, der Stadt Münden nicht 
die Spuren ihres Genius aufgedrüdt, noch hatten Klenze, Gärtner, 
Ziebland, Ahlmüller nicht gebaut, Cornelius, Schnorr, Kaulbad, 
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Schraubolph, Heß und wie die Mächtigen alle heißen, nicht gemalt, 
noch hatten Schwanthaler, Danneder, dort nit Meißel und Mobellir- 
griffel geführt, Fein Stiglmeier hatte feine edeln Erze geihmolzen, 
die prächtigen Maximilians- und Schönfelder-Vorſtädte mit ihren 
Kirchen, Muſeen und Paläften waren nod öde Flächen, aber der edle 
Bater Bayerns, Mar Joſeph, hatte, troß der frühern Drangfale des 
bayriſchen Erbfolgefriegs, und mitten in denen des Revolutions= und 
des öfterreichifch = Franzöfifchen Krieges, die Finanzen des Yandes ge— 
ſchont, durd Vereinfachung der Adminiftration die Verwaltung ges 
hoben, durd, Einführung eines neuen Geſetz-Coder die Rechtspflege 
verbefjert und durch geſchickte Politik, troß des Wechfels der Zeitjtrö- 
mungen, fortwährend das Anfehen Bayerns gekräftigt, deſſen Gebiet 
ausgedehnt und an Unterthanenzahl gewonnen. So war es ihm aud) 
gelungen, den Geift der Bewohner der Reſidenz, trog der Kriegs— 
beſchwerden und der Opfer, die zu bringen waren, in feiner ganzen 
biderben Frische zu erhalten und, als Vater des Vaterlandes treulich 
geliebt, heiter mitten in einer heitern Bevölkerung zu ſtehen. Was 
auch geihah, was auch das Vol bedrüdte, dem Könige Mar Joſeph 
maß Niemand die Schuld bei, denn Far und ohne Hülle von Hof- 
ſchranzenthum und lächerlicher Dikafteriengeheimnigfrämerei, lag fein 
und feiner Regierung Handeln vor dem Volke da. 

Und dieß Volk war kräftig, genußſüchtig, derb und tüchtig; es 
liebte e8, die ſtämmigen Beine unter mit gutem Bier und handfeſter 
Koſt bedeckte Tiſche zu fteden, es liebte fi mit Weib, Bier und Gefang 
zu freuen, ohne über die, im Lebensgenuffe von feinem Nebenmenjchen 
gethanen Fehltritte, das Maul pietiftifch zu verziehen und feine Freuden 
neidisch zu befritteln, darum war die Moral etwas lar in Münden, 
aber das Volk als ſolches deshalb nicht weniger gut als anderswo, 
am wenigiten aber konnteman behaupten, daß es entnerot oder inner- 
(ich entfittlicht fei, denn e8 wollüftelte und verfchwendete nicht, jondern 
es genoß die guten Biffen, die Gott befcheerte und war derjelben ohne 
Hehl und Augenverdrehen froh. Treu, der Neuerung abgeneigt, hielt 
es an feinen alten Lebensformen, von Mieder und Riegelhaube der 
Mädchen und Frauen an, bis zu dem Glauben, den e8 von den Vätern 
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überfommen hatte, ohne Grübeln und Reflerionen, aber auch ohne 
Tendenz nad Oben und dem Befjeren. 

Durch ein ſolches Bolt und in demfelben blüht die Kunft freimillig 
nicht auf, aber aus demſelben wird auch niemals der Mehlthau blafirter 
Stepfis auf die Blüthen fallen, die freifinnige Fürften in feiner Mitte 
ziehen, und die hagebüchenen Geijter jener Männer werben für den 
erleuchtet Suchenden leichter das Holz liefern, aus dem man große 
Künftler haut, als die übermäßig-überſpitzig zugeſchnitzten Denter: 
jeelen, welche die norddeutſche Civiliſation polirt. 

In München berühmt zu werden, war ſchwer für den Künftler, 
geliebt zu werben jehr leicht, wenn er es redlich meinte und deutſch 
ſprach, malte oder tönte. 

So fam es denn, daß auch, ehe Ludwigs Sonne zu leuchten be: 
gann, Schon unter Mar Joſeph's Regierung, der die Künftler hätte, 
ohne Enthufiaft für fie zu fein, ein gewiffes Kunftleben ſich behaglich, 
nicht im Wolfe, jondern über demfelben, binbewegte, eine Menge an: 
gejehener Künftler gern in München lebte, wo e8 der Freuden jo viel, 
des Neids und der Verbrieklichkeiten jo wenig gab. Da batte im 
Jahre 1811 der talentwolle Dorner feine ſchönen Anfichten des bay- 
riſchen Oberlandes, der tiefe Koh, der Schöpfer der Schule der neu— 
biftorifchen Yandjchaftsmalerei, fein Tivoli, der geniale Schlachten: 
maler von Kobell feine Belagerung von Breslau ausgeftellt, der Di- 
reftor der Kunftafademie, Yanger, arbeitete an jeinem Tode der Bir 
ginie, Yanger der Yüngere an Sokrates vor feinen Richtern, währen 
die Hiftorienmaler Klotz, Hauber und Seidel nicht feierten und der vor: 
trefflihe Guaglio feine an perfpectivifcher Treue und Präzifion unüber— 
troffenen Dekorationen für das Hoftheater malte und Ktellerhofen feine 
lebensfriſchen Porträts der Königsfamilie ſchuf. 

Unter Mannlich's Yeitung hatten die herrlichen Sammlungen zu 
Schleißheim und Luftheim eine neue zweckmäßige Anordnung gefun- 
den, während, auf des Königs jpeciellen und nachbrüdlichen Befehl, die 
alten Stadtmauern, das Sendlinger- und Schwabinger-, das Iſar— 
und Carls-Thor, der „Schöne“ und der Stauffini-Thurm abgebroden 
und durch den trefflihen Architekten, Profefjor von Fischer, die Marı- 
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miltans-Borjtadt entworfen, der Botanische Garten abgeftedt und der 

Plan zu einem neuen Theater, das in zwei Jahren fertig werben follte 

und zu dem der Kronprinz Pudwig am 12. October 1811 den Grund» 

ftein legte, bearbeitet wurden. An der Spige des Ingenieurbaumefens 

ftand der Baudireftor von Wiebefing, ein origineller, von Charlatanis- — 
mus nicht ganz freier Kopf, der im Jahre 1811 gerade die Bogen— 
hauſer Brücke über die Iſar nach ſeinem eigenen Syſteme der Con— 

ſtruction baute. Wir werden Gelegenheit haben, dieſem gebildeten 

und feinfühlenden Manne nebſt ſeiner Familie wieder zu begegnen. 


Wenn nun auf dieſe Weiſe die malenden und bauenden Künſte 
zu München, in der ung intereſſirenden Zeitperiode, in reger Thätig⸗ 
keit und im offenbaren Aufjchwunge begriffen waren, zu dem das 
Intereffe ſchon damals nicht wenig beitrug, daß ihnen der geiftwolle 
Seronprinz, deſſen Gegenwart ſchon auf Die Künftler anregend wirkte, 
widmete, jo zeigte, ſowohl die Geſelligkeit, als die Pflege der Muſik im 
Haufe, deutliche Spuren des Rückgangs und Verfalls. 


An dem Stagniren der Gefelligfeit trug offenbar die, durch die 
Gontinentalfperre herbeigeführte Thenerung der Colonialwaaren jehr 
weſentlich bei, indem durch fie Bewirthung von Gäſten im häuslichen 
Kreiſe faſt unerſchwinglich gemacht wurde. 


Geſelligkeit in 
Wunden 1811. 


Wunderlicher Weiſe konnte-Nichts vortheilhafter für Beſuch und 
Pflege der Theater ſein. Denn das ganze Contingent, welches die 
Bewohnerſchaft Münchens allabendlich in die Geſellſchaften der wohl— 
habenden Bürgerſchaft und der Ariſtokratie geſtellt hatte, und welches 
durchaus aus Perſonen beſtand, denen das Hinbringen der Abende im 
Genuß zum Bedürfniß geworden war, ergoß ſich, mit dem faſt gänzlichen 
Aufhören der Privatfefte und der Gefelligteit, in die Theater und 
Goncerte, jo daß es, nach dem überftarfen Befuche diefer Kunſtvor— 
führungen, fcheinen fonnte, als herrfche in München das üppigfte Yeben 
im tiefjten Frieden, während e8 gerade Zeichen des pekuniären Rück— 
fchritt8 der Stadt war, Nur wenige Häufer, natürlich außer denen 
der Gefandten, unter welchen fich der ruffifche Minifter Graf Bariatinsfy 


durch Muſikleidenſchaft auszeichnete, wurden tm gewohnten Style fort 
v. Weber, Garl Maria v. Weber. I, 17 


— 2568 — 


geführt, zu denen das des geheimen Raths Adam von Aretin, des 
Baumeiſters von Gärtner, Vater des großen Architekten, und das des 
Breiberr v. Poißl. Componiſten, Freiherrn von Poißl, Schüler Danzi's, der damals 
an feiner „Ottaviano in Sieilta * arbeitete und fpäter Intendant in 
Müncen wurde, gehörten. 
Geſchloſſene Mehr als jemals kam auch aus denſelben Gründen, um jene 
Seiellichaften in _ , ; : e > 

Wunden. Zeit der gejellige Berfehr in den gejchloffenen Gefellfichaften und an 
öffentlichen Vergnügungsorten in Aufſchwung. Miinchen beſaß zwei 
gejchlofjene Kreife von hervorragender Bedeutung, die für den Künftler 
hauptſächlich wegen den mufitalifchen Abendunterhaltungen wichtig 
waren, weldye fie veranftalteten. Es war dieß die, Harmonie * und das 
„Muſeum“. Im erfterer, die einen jehr jchönen Garten für ihre 
Sommervergnügungen befaß, erfchtenen die hervorragendften Künftler, 
die in München lebten, oder die e8 berührten, in zwanglofer Form mit 
ihren Yeiftungen, zwifchen Spiel, Geſpräch, Souper und Ball, gewiß, 
die, aus den bedeutendſten Perjünlichkeiten der Stadt zufammengejegte 
Zuhörerſchaft zu finden. Hier bezuuberte Mad. Dülfen, Die Tochter des 
berühmten Oboiften Lebrün, die befte Clavierfpielerin Münchens, an 
einem treffliben Streicher'ſchen Flügel, oder Bärmann's feelenvolle 
Glarinette, oder der Fräulein Valleſi und Blangini liebliche Duetten 
riffen zu ſtürmiſchem Beifall fort, während der Ruf des Piederfangs 
Sam za der Mad. Harlas, oder von Mar Heigels eminenter Deklamation, die 
»beſonders im Komiſchen unübertrefflich war, ſchon feſt ſſand. Das 
„Muſeum“ pflegte die Muſik in etwas ſtrengerer Form. Seine oft 
jehr umfangreichen, ſtark bejegten Concerte, leitete der treffliche Muſik— 
direftor Fränzel; Gelegenheit für die feine Berührung der gemijchten 
Sejellichaft bot der vom Grafen Rumford angelegte, reizende und jo 
bequem fituirte, engliihe Garten, während das Bad und der Ber: 
gnügumgsort der Frau Demanny in Bogenhaufen, die feine Geſell— 
Ihaft verfammelte, Vöhring, Thalfirhen, Schwabing, Heſſellohe 
höchſt angenehme Zielpunkte für Ausflüge in der Nähe boten, und der 
Stahrenberger See und feine Umgebungen zu veizenden Partien in 

eine eben jo lieblicye, als großartig geftaltete Gebirgswelt lodten. 
Der Künftler- und Gelehrtenwelt winkte das trefflihe Bier im 
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„Ihwarzen Adler * allabendlih zur Anfeuchtung der in lebhafter De— 
batte troden gewordenen Kehlen. 

Nachdem der alte und indifferente Graf Seeau zu Ende des 
18. Jahrhunderts, unter feiner Intendanz das reich dotirte Münchener 
Theater der Herrfchaft des Unſinns preisgegeben und fein fünjtle- 
riſcher Direktor, Morhard, bequem und did geworden, ihm in diefem 
Bejtreben feinen Widerftand mehr entgegen geſetzt hatte, war Die ganze 
Anftalt an die Grenze des fünftlerifchen Banferottes gerathen, von 
dem fie, durd die Ernennung des Verfaſſers von „Otto von Wittels- 
bad) *, die „ Streligen * ıc., des Dichters I. M. Babo, gerettet werden 
jollte. Dem Charakter und Talente diefes bedeutenden Menſchen 
gelang es, unter Beihülfe zuerſt Bed’s von Mannheim und dann des ge— 
nialen, athletiſchen und hochgeachteten Heigel, als techniſche Direktoren, 
dem Scylendrian und Unfuge der Seeau'ſchen Leitung ein Ende zu 
machen, ohne daß er im Stande gewefen wäre, die künftlerifchen Pflich- 
ten des Inſtituts, den Beſtrebungen des Intendanten von Törring- 
Seefeld gegenüber, gehörig zur Geltung zu bringen, der, cavaliermäßig, 
dafjelbe zum Bergnügungsapparate zu degradiren und die glanzvolle 
italtenifche Oper auf alle Weiſe zu pouffiren fuchte. Zu Anfang des 
Jahres 1811 legte Babo die Direktion, diefes Kampfes müde, nieder 
und an feine Stelle trat eine „ Commiſſion für die Iheaterverwaltung * ! 
Auf die dramatische Darftellung hatte übrigens damals gerade die fran- 
zöſiſche Geſellſchaft, im Gefolge des Prinzen von Eckmühl, die einige Zeit 
in München, mit Eulalia Teftin an der Spige, ſpielte, trefflichen Einfluß 
und unterftügte, dem eingerifienen Pathos der Nittercomödie gegen: 
über, Die Reminiscenzen an die gefunde Natur der Eßlair'ſchen, Ren— 
ner'ſchen, Iffland'ſchen Darftellungen. 

Wie redlich es übrigens der König mit dem Berufe des Theaters 
als Bildungsanſtalt meinte, dafür iſt der Umſtand Zeuge, daß er im 
neuen Gebäude Logen für die Gelehrten, Geiſtlichen und Künſtler an— 
zulegen befahl. Der erſte Capellmeiſter, der berühmte Componiſt des 
„Unterbrochenen Opferfeſtes“ Peter Winter, der ſchon ſeit 1776 dem 
Münchener, damals Pfalzbayer'ihen Orcheſter vorjtand, und als 
Dirigent, trog feiner Plumpheit, was Ohr, Präzifion, Feinheit und 
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Feuer anlangt, unübertroffen war, trat den Törringſchen verfladhenden 
Tendenzen durchaus nicht genug entgegen. Die befte Charafteriftif des 
äußeren Wefens diefes ausgezeichneten Künftlers giebt Yonis Spohr 
in feiner Selbftbiographie, indem er von ihm erzählt: 

„Ich war oft bei Winter und ergößte mich an defjen originellen 
Weſen, das die fonderbarften Widerfprüche in ſich vereinigte. Winter, 
von coloffalem Körperbau, begabt mit riefiger Kraft, war dabet furcht: 
ſam wie ein Hafe. Ber geringfügiger VBeranlaffung leicht in Zorn 
aufbraufend,, ließ er fi dod wie ein Kind lenfen. Seine Haushäl— 
terin hatte das bald bemerkt und tyrannifirte ihn in arger Weiſe. Er 
hatte 3.B. eine befondere Freude an dem Krippenfpiel zu Weihnachten 
und ergößte fi oft Stundenlang mit dem Aufpugen der Heinen 
Figuren. Aber wehe ihm, wenn die Haushälterin ihn dabei über: 
raſchte; fie jagte ihn fogleih davon und rief: „Müſſen Sie denn 
ewig fpielen?! Seen Sie ſich fogleidy ans Clavier und machen Sie 
ihre Arie fertig! * 

Diefem wunderliden Charakter, dem aud ein gutes Theil Neid 
beigemifcht war, entjpringend, war fein Verhalten auch gegen den 
jungen Weber. 

Die Capelle war ihres berühmten Chefs an Kunftwerth vollkom— 
men würdig, aber aud), wie er, jtolz, hoffärthig und zurückweiſend. 

Neben Peter Winter fungirten, nachdem Kranz Danzi 1807 
nach Stuttgart gegangen war, noch Baul Grua als Capellmeifter, Earl 
Gannabidy , ein ausgezeichneter Biolinift, und Joſeph Moralt, als 
Orcheſterdirektoren und Concertmeifter. Die Eapelle war reich an treff: 
lichen Kräften, von denen eine ganze Reihe fogar Concertjpieler 
waren. Wir nemmen von diefen nur die Bioliniften 9. B. Moralt, 
Anton Bohrer, Fränzel, Hinterholzer, die Celliften Philipp Moralt 
und Peter Yegrand, die Flötiften Carl Metger und Nepomuf Gapeller, 
die Slarinettiften Carl Bärmann und Joſeph Teuſch, die Horniften 
Gebrüder Yang und Bd, den Oboiften Anton Flad, ohne damit auch 
nur die Hälfte ver hervorragenden Capacitäten getroffen zu haben. Das 
Orcheſter war im Ganzen, au ftändigen Mitgliedern, 87 Perfonen ftark. 

Nicht minder allen Anforderungen gewachſen, zeigte ſich das Per— 
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ſonal der Oper ſelbſt, das in Frau Tonette Weichſelbaum, geb. Mar— 
chetti, Frau Harlas, verehl. geweſene von Geiger, Frau Cannabich, 
Fräulein Valleſi und der reizenden, zierlichen Altmutter, vortreffliche 
Sängerinnen, in dem Regiſſeur, Tochtermann, einem Schüler Danzi's 
und Antonio Brizzi (einem Sänger erſten Ranges) vorzügliche Tenori— 
ſten; in Muck und Mittermaier, gute Baſſiſten beſaß, welche Künſtler, 
ſämmtlich durch ihre gleichzeitige Verwendung bei der italieniſchen und 
deutſchen Oper, die Vorzüge beider Schulen ſich anzueignen veranlaßt 
geweſen waren. 

Unter ſolchen, für Studium und Erwerb günſtigen Auſpizien, 
denen fi, wenn es gelang, genügende Proteftton in maßgebenden 
Kreiſen zu erlangen, die Ausficht beigefellte, eine oder Die andere feiner 
Dpern in wahrhaft fünftleriicher Form vorgeführt zu jehen, kam 
Weber nad Münden, wo ihn Empfehlungen an Aretin, des Capell— 
meifter Blangint Schweſter, Mad. Dülken, den damals allmächtigen 
Minifter von Montgelas und den Baudireftor Wiebefing ſchnell mit— 
ten in die Geſellſchaft Münchens festen und die Briefe des großher— 
zoglihen Paares von Darmftadt an die Königin von Bayern, ihm 
geneigte Aufnahme am Hofe verfpraden. 

Graf Montgelas, ein außerordentlih wohlwollender Mann, 
zeigte fid) Weber jehr gewogen und fo dienftbefliffen, daß ihm ſchon 
am fünften Tage nach feiner Ankunft, eine Audienz bei der Königin 
gewährt wurde. Die Fürftin unterhielt fid ungemein artig und lies 
benswürdig mit ihm, gab ihm, in des Königs Namen, die Erlaubnif, 
in der Stadt Concert zu veranftalten und ſprach ihm den Wunfd aus, 
ihn ſelbſt zu hören. 

Bon allen Häufern, in denen Weber in München Eintritt gefun— 
ven hatte und gern gefehen war, heimelte ihn keins fo an, wie das 
des Baudirektor Wiebeking, deſſen origineller Geiſt ihn feſſelte, wäh— 
rend der Tochter, Fanny, fließendes und ſeelenvolles Clavierſpiel ihn 
reizten, dieß ſchöne Talent im echt künſtleriſchen Sinne auszubilden. 
Dieſem Wunſche kam die Familie Wiebeking entgegen, indem ſie ihn 
bat, während der Zeit ſeines Aufenthalts in München dem trefflichen 
Mädchen Unterricht zu ertheilen. Das Haus wurde ſeine Heimath 
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in München, denn feine befcheidene Yunggefellenwohnung, in der 
Neuhauſergaſſe No. 123 über 2 Stiegen, diente doch nur dem Schlafe 
und der Arbeit. 
GSlarinettift Bir- Im Wiebeling’ihen Haufe lernte er auch den Glarinettiften Bär: 
wann. mann kennen, an deſſen gewichtige, friihe Natur und impofante Er: 
ſcheinung er fich Schnell anſchloß und deſſen hohe Meifterfchaft auf ſeinem 
Inſtrumente ihn fo entzüdte, daß er, nad kurzen Studium der Haupt⸗ 
tugenden von deſſen Spiel, am 3. April ſchon das Concertino (in Es) 
für Glarinette für ihn niederfchrieb, das mit der Opuszahl 26 bei 
Kühnel erſchienen iſt. Bärmann's Biederfeit und echter Künitlerfinn 
gewannen ihn Webers Yiebe für das ganze Peben. Die gegenfeitige 
Neigung bewährte ſich auf dem Probierfteine gemeinfchaftlicher Kunſt— 
reifen als echt und obwohl fie ſpäter in nur feltener Berührung 
mit einander ftanden, jo blieb Doc) dieſe herzliche Freundſchaft unge— 
ſchwächt. Aeußerlich gab es faum Heterogeneres als die Perſönlichkeiten 
der beiden Künftler. Weber nicht groß, ſchmächtig, blaß, mäßig in 
feinen Genüſſen; Bärmann athletiſch, mit ſchönem Kopf, gewaltiger 
Eifer und Trinker. Weber pflegte über die Vortheile, die feinem 
Freunde deſſen fürperliche Vorzüge gewährten, fcherzend zu fagen: 
„Dem jhönen Kerl bringen fie überall die bejten Biffen auf dem Prä— 
jentirteller entgegen, während unfereiner fich erſt mit feinen Kunſt— 
jtüden die Brofamen betteln muß. * 

Auch Fürſt Bariatinsky, der funftliebende ruſſiſche Geſandte, er: 
ſchloß Weber gern feine glänzenden Salons, wo ſich die Elite der 
Kunft und Gelehrſamkeit verfammelte und deren Etikette Weber, ale 
treuer Abglanz der alten, feinen Dofgalanterie, höchlich intereffirte. 
Hier lernte Weber Kobell, Koh, Yanger, Quaglio n. ſ. w. kennen 
und trat, wunderlich genug, mit befonders ehrfurchtvoller Scheu 

Beichr, gun dor. Schelling nahe. Für dieſen berühmten Philoſophen, der auch der 
einzige iſt, mit deſſen Werken er ſich beſchäftigt hat, behielt Weber jeder— 
zeit die höchſte Berehrung und ſchildert in ſeinen Briefen mehrfach das 
eigene Gefühl das ihn beſchlichen hätte, als er zum erſten Male einem 
„wahrhaft großen Manne“ gegenüber geſtanden babe. 

Am Wenigſten wollte es Weber von allen Münchener Berühmt— 
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heiten mit Peter Winter glücken, der, wie Peter Ritter in Mannheim, 
fürchtend, daß in dem jungen rührigen Künſtler, deſſen Ruf aufzu— 
blühen begann, ihm etwa ein genirender College an die Seite geſetzt 
werden könnte, ihn lauernd und abweiſend, faſt grob behandelte, wo— 
gegen die Capellmitglieder, die in den gaſtlichen Häuſern, im, ſchwarzen 
Adler“, in der „Harmonie“ und im „Muſeum“ mit dem jovialen, 
liebenswürdigen jungen Manne verkehrten, ihn ſpielen und phanta— 
firen hörten, ihn lieb gewannen und ſchätzen lernten. Er ſchreibt über 
die erften Tage jeines Aufenthaltes in Münden an Gottfried Weber: 


„Münden, den 22. März 1811. 

„Geſtern erhielt ih Deinen Brief vom 15" zu meiner großen 
Freude, denn wirklich glaubte ih, alle meine Correſpondenten habe 
der Schlag getroffen. Seit dem 3" Mai habe ich Nichts von Philod : *) 
noch meinen Vater, noch Vogler oder jonft Demand was gehört; es 
ift mir ganz unbegreiflic ; daß Alles mir ſchon erpedirt ift, freut mic 
von Dir. 

Mit Gombart habe ich noch viel und ausführlih geſprochen. 
Wir müfjen dem braven Mann auf die Beine helfen; er hat gar 
Niemand, der fi feines Verlags annimmt. Er wird wohl an Did) 
ſchreiben. Geld kann er nicht geben, aber Exempl. und andre Mufif 
jeines Verlags. Sonſt war in Augsburg nichts zu thun. 

Ic befam vorgeftern einen Brief von Gombart, worin er einige 
neuften Werfe feines Verlags angezeigt wünjcht in der M. 3.**) Ich 
lege Dir hier das Verzeihnig bei. Willft Du Etwas davon über- 
nehmen ? 

Henning’s Cone: p: Violon kann Philod: nehmen, der es kennt. 

Schreibe mir doch nächſtens ausführlicer, bei der Entfernung 
in der wir leider leben, faun man ſchon der, Boft etwas mehr aufladen. 

Haft Du Shen an Fröhlich, geichrieben ? 

Deine Guitarre-Lieder möchte ich wohl hören. 

Wenn Penzel Intendant würde, das wäre ein Freſſen für ung, 


*) Philadikaios Pſeudoname für Meverbeer. D. Berf. 
**) Leipziger Mufit: Zeitung. D. Berf. 
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da käme ich vieleicht nah M: Empfiehl mich da vielmals; es freut 
mich jehr, daß Ihr öfters da feit. 

Ich kann mirs wohl denken, daß es den Weibern nicht recht 
ift, meine Briefe nur theilweife zu hören, aber '8 geht num emal nicht 
anderft. 

Nun zur Relation meiner Abenteuer. In Augsburg fonnte ich, 
troß aller Bemühungen meiner Freunde, Nichts zu Stande bringen ; 
alle Tage waren bejetst und ich hättewenigftens 14 Tage warten müſſen. 
Das ging nicht und ergo empfahl ich mich den FA März und ging 
hierher nah München. Die ungeheure Menge Briefe, die ich hierher 
brachte, machte mich ſehr jchnell befannt und ich kann jagen, daß ich 
auch eine gute Portion guten Ruf fchon vorfand. Mein Hauptaugen— 
merk mußt alfo dahin geben, ver Allen bei Hofe zu jpielen und wirfe 
lich verfprachen mir meine Gonerionen guten Erfolg, aber leider ſcheint 
ſich Die Sache in die Länge zu ziehen und ich verliere mit der teuflifchen 
Menge Bifiten die ih machen muß, jo viel Zeit, daß ich fogar in 
meiner Correſp. zurüd bin und mid eigend’s diefen Vormittag einge— 
jperrt habe, um mit Dir fofen zu können. 

Den INN Hatte ih denn das Glüd, Ihre M. der Königin ver- 
geftellt zu werden, die mich fehr huldvoll empfing, aber bis jegt noch 
nicht beftimmte, ob und wann ich bei ihr jpielen folle; denn obgleich 
ich die Erlaubnig zu einem Concert in der Stadt von dem König be— 
fommen babe, jo fann ich doch nicht ehr Etwas arrangiren, ja felbft 
in feiner Geſellſchaft*) fpielen, bis die Königin mich gehört hat. Das 
frißt aber primo Zeit und secondo viel Geld und Beides gebe id) 
nicht gern weg und habe e8 nicht übrig. Doc hoffe ih Dir in Kur— 
zem das Nefultat Schreiben zu können. 

Geſehen und gehört habe ich hier eine Meſſe von Danzi herrlich 
ereentirt, und geftern Don Juan, wo am Ende der Furienchor aus 
Caſtor und Pollur gemacht wird von Vogler. Was hätte ich gefteru 
darım gegeben, Euch an meiner Seite zu haben. 

So ein Orceiter hebt Einen gen Himmel wie Meereswogen, 


*) Die wurde nicht ftreng gebandhabt, D. Verf. 
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wenn das Finale los geht und die Ouvertüre und der Furienchor!!! 
Mordelenent, mas bat der Kraft, es padt mich fo wenn ich daran 
denfe, daß ich vor Ungeduld die Feder wegwerfen möchte. 

Defto weniger war ic) mit dem Geſange zufrieden. Die Wei- 
ber fangen faljh und konnten Nichts. Die Donna Anna verfehlte 
jogleidh ein paar Takte im erften Terzett und fo weiter ꝛc. 

Uebrigens befinde ich mic) recht wohl hier und werde jelbft vom 
Orcheſter (welches den Teufel im Leib hat und nicht wenig arrogant 
ift) jehr fetirt. Mit dem neidiſchen Winter aber gings mir fomifd) ; 
wie ich ihn befuchte, hielt er mich für einen Dillettanten und war er— 
ftaunt artig und freuntlid. Das dauerte jo ein paar Tage, bis er 
hörte, wie die Sachen eigentlich jtehen und num ſah er mich nicht mehr 
an und war jo grob, daß die dabei ftehenden Mufifer ihn laut ein 
Vieh nannten, um das ich mich nicht fümmern dürfe. Wie jehr fett 
fih doch ein Mann fo herunter, der es doch nicht nöthig hat, da er 
auf feinen alten Yorbeeren ruhen fann. 

Gefunden habe idy hier nod Nichts. Auf dem Korn habe id) 
Mar Heigel, den Verfaſſer der 3 Stüde: So waren fie, fo find fie 
gewejen, jo find fie. Du wirft ihn wohl fennen. Dann nod Einen, 
deſſen Namen mir jest micht gleich einfällt. 

Es wäre uns wirflid wichtig Jemand zuverläffigen auf einem 
jo bedeutenden Hunftplate zu haben. Lamotte fteht jehr in Anfehen 
und vielleicht werden meine beiden Opern gegeben. Schreib’ aber gleich 
wieder hierher den leider glaube id) nody vor 14 Tagen ſchwer weg— 
zufommen,. Grüß mir alle Befannten beftens und vente fleifig an 
den Entfernten ꝛc.“ W. 


Die werfthätige Freundfchaft feiner nenen Münchener Bekannten 
und die Bereitwilligfeit der Mufifer ebneten ihm die Wege zu einem 
Goncerte ungewöhnlich ſchnell, fein „Stern * verläugnete dießmal feine 
püfteren Kräfte und ſchon für den 5. April konnte daſſelbe angefetst 
und im Hoftheater gegeben werden. Die Betheiligung war jtarf, da 
Weber fehr jehnell befannt geworden und viel von ihm geſprochen 
worden war. Der Hof nahm 50 Billets und vortrefflidhe Kräfte 
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unterftügten ihn. Er bradte feine Symphonie, die, bis auf das 
fette Allegro, ziemlich ungenügend gefpielt wurde und den „Erften 
Ton“, den der Schaufpieler Kürzinger mittelmäßig ſprach, zu Gehör. 
Der beliebte Direktor Fränzel, der längere Zeit abweſend gewefen 
war, dirigirte nicht num das Concert, fondern fpielte auch ein von ihm 
componirtes Biolinconcert vortrefflih. Regina Lang fang eine Scene 
von Paer fehr lieblih und die Treffer des Abends thaten Weber 
jelbft mit feinem ſehr gut gelingenden Clavierconcert und Bär— 
mann, mit dem für ihn von Weber gejchriebenen, unbejchreiblich 
jhön geblafenen Goncertino (in Es), weldes das Publikum zu enthu— 
finftiichem Beifall anregte und den König fo erfreute, daß er Weber nad) 
Dom Könige Barbem Goncerte vor fich befahl und bei ihm noch 2 Concerte für Clari— 
— nette beſtellte. 

Das Concert trug Weber 448 Gulden ein und begründete ſeinen 
Ruf als Componiſt und Clavierſpieler in München. 

Das halbe Mißrathen des „Erſten Tons“ that Weber um fo 
mehr leid, als nody kurz vor dem Eoncerte das vollkommenſte Gelingen 
biefes originellen Werfes in Aussicht geftellt war, da Mar Heigel, 
damals Kegiffeur des Schaufpiels in München, ein ausgezeichneter 
Künſtler, verdienftwoller Schriftfteller (Berfaffer von „Civil Berdienft “, 
„So waren fie, jo find fie, jo werben fie ſein“ ꝛc.) und trefflicher 
Menſch, mit dem Weber befreundet war, die Declamation dabei über: 
nommen hatte, durch den Beginn der Krankheit aber, die furz darauf 
jeinen Zod herbeiführte, am Ausführen diefes Vorhabens behindert 
wurde. 

Mit allem Eifer begab fih Weber an die beiden vom Könige 
bei ihm bejtellten Concerte. Für das in F moll wurde das Allegro 
am 24., das Rondo am 29. April, das Adagio am 9. Mai fertig; 
das Ganze am 17.Mai. Dazwiſchen ſchrieb Weber, auf des Flötiſten 
Gapeller Bitte, einen Auffat über deſſen Berbefferungen an der Con— 
ftruction der Flöte in das Morgenblatt, die wir im III. Bande dieſes 
Werkes geben. 

Vom Direktor Fränzel veranlaft, der einige feiner Guitarre— 
Lieder gehört hatte, componirte er für Die Aufführung von Kotzebue's 
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„Armen Minnefänger* A Lieder (worunter ein von Mar Heigel ein- 
gelegtes) (die bei Grubenfhüß unter Op. No. 25 mit nody anderen 
erfchienen find) und batte die Freude, daß zwei derfelben das Publi- 
kum zu lautem „da capo“* Rufe veranlaften. Auch diefe reizenden 
Lieder find mit Unrecht ganz vergefien. Am 19. Mai entſtand auch die 
Necenfion über „Cendrillon“ für den fritifchen Anzeiger gejchrieben, 
welche wir ebenfalls im III. Bande geben. 

Ueber das Concert und die darauf folgenden Bejchäftigungen 
referirt er an Gottfried Weber: 


„München, ven 30, April. 

„ꝛc. Ich habe nicht ſelbſt Dirigirt in meinem Concert, weil man fich 
wohl auf Fränzel verlafjen kann und es auch hier nicht Sitte ift, daß 
irgend ein fremder dirigirt, aber ich jage Dir, es war eine Wonne, 
zu jehen, mit welchem Eifer und Aufmerfjamfeit das Orchejter be- 
jeelt war. — — 

Ich habe bei Gombart unterdeffen 6 Guitarrelieder, worunter 
der Canon: „ Mäpddyen ach meide — — — iſt und der Momento capric- 
cioso für's Klavier, ftechen laffen wovon Du durd Hoffmann in Darm: 
ſtadt 2 Eremplare erhalten wirft, um fie zur Bibliothed zu legen. — 

Seit ich für Bärmann das Goncertino compenirt habe iſt dag 
ganze Orchefter des Teufels und will Concerte von mir haben. Gie 
überlaufen den König und die ganze Intendance und wirklich ift der- 
malen für ziemlichen Preiß bei mir beftellt: 2 Elarinett-Concerte (wo— 
von eines aus Fmoll ſchon beinah ganz fertig ift), 2 große Arien ; 
1 Bioloncellconcert für Yegrand, 1 Fagottconcert. Du fiehit, daß 
ich da nicht übel zu thun habe und höchſt wahrfcheinlidh den Sommer 
über bier zu bringen werde, da ich fo viel verdiene, daß ich aufer 
meinem Aufenthalt doch nody etwas übrig habe und bei meiner Ab- 
reife noch ein Concert geben fann, was mir auch gewiß 400 fl. trägt. 

Auch ifts des Orcefters und aller Menſchen Wunſch, mic hie 
als Kapellmeifter angeftellt zu jehen. Du weißt aber was ich davon 
zu halten habe. Doc glaube ih, daß diefe Gründe verbunden mit 
der Ueberzeugung, daß im Sommer nirgends Etwas zu machen ift, 
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bedeutend genug find, mich bier zu feſſeln für 5 Monate. Zudem 
möchte ich gern eine große Gantate, die mir Heigel madıt: „Die Er- 
findung der Inſtrumente“ hier componiren und der Königin überrei= 
hen und nod über Alles dieß habe ich bier den himmlischen Genuß 
des vortrefflihen Orcefters, das mid auf Händen trägt ꝛc. 


Schelling's Bekanntſchaft babe ich gemacht und wir find recht 
gute Freude geworden. Niemand fehlt mir bier, als Einer von Euch. 
Was gäbe id darum, wenn id Dich hier hätte! 


Der Bär, hat mir nod immer feinen Buchſtaben gefchrieben. 
Du haft recht gethan, ihn zu wiſchen, ich babe ihm auch ein paar 
zarte Worte zugeflüftert. 

Anfang Mai wird der Abu Haffan in Ludwigsburg vor dem 
Hofe zum erften mal gegeben, aber nicht unter meinem Namen. ft 
das nicht elend? und wie dumm; bald werden ja doc alle Zeitungen 
jchreien, daß er von mir ift. Item wie Gott will. Sie fünnen mid) 
— —— li. 


9. Capeller hat bier eine fehr intereffante Erfindung an der 
Flöte gemacht, worüber ich einen Aufjag in die M. 3. fchreibe, deflen 
Copie ih Dir im nächften Brief hide. Es wird Dir recht gefallen, 
denn der Nußen davon ift groß. 


Du wollteſt ja einmal in die Elegante etwas Ausführlicheres 
über mich jchreiben, wo Du hauptſächlich die 3 Nüdfichten als Aus— 
übenden, Screibenden und Gomponirenden betradyten wollteit. Es 
fünnte mir von großem Nuten fein, wenn Du dies jett thäteft und 
haft Du einmal eine halbe Stunde übrig, fo ſchenke fie mir. 


Mit Winter ftehe ich vortrefflih. Es mag ihm mm Ernft 
fein oder nicht, kurz er iſt höllifch Freundlich gegen mid. Ich Laffe 
ihm aber auch an Weihrauch nicht fehlen und wielleiht rührt ihn das. 
Ich muß aber aud) geitehen daß ich ein paar Ältere Meſſen von ihm 
hörte, die vortrefflic find. 

H. Yindpaintner, ein junger Comp., Schüler von ihm, bat für 
eine Mefje, die auf Oftern aufgeführt wurde, vom König eine ſchöne 
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Tabatiere erhalten. Er hat auch früher jchon die Oper Demophon 
bier gegeben. Er hat Talent, aber feinen Kirhenftyl. Ob meine 
Dpern bier gegeben werden, weiß id) noch nicht beftimmt, hoff 
es aber ꝛc.“ 


Die am Schluſſe dieſes Briefes ausgeſprochene Hoffnung reali— 
ſirte ſich ſehr bald. Schon Anfang Mai kündigte ihm Winter, den 
unbefannte Einflüffe freundlich und geſchmeidig gemacht hatten, an, 
daß die Proben zu „Abu Haſſan“ ſehr bald beginnen fünnten und. Abu Safan“ in 
in der That hatte die erfte am 24. Mai Statt. Das Gerücht, u 
daß Weber als Eapellmeifter in München firirt werden würde, nahmkeben in Dründen 
an Confiftenz zu und wurde Veranlaſſung, daß man ſich ihm von vie 
len Seiten noch lebhafter näherte, ihn noch wärmer aufnahm als dieß 
vorher der Fall gewefen war, die Mütter liebenswürdiger Töchter be- 
gannen auf ihn zu bliden, diefe und jene für Muſik Shwärmende 
junge Frau fand es num der Mühe wert), dem bleibenden genialen 
jungen Künftler ein freundliches Begegnen zu zeigen und zu gleidyer 
Zeit brachte ihn das Einftuwdiren des „Abu Haflan“ in nähere Be- 
rührung mit dem Theaterperfonal, deſſen jüngere, weibliche Mitglieder 
nicht zornig geweſen wären, wenn der liebenswürdige Mufifer fie zur 
Sapellmeifterin gemadt hätte. Es fehlte daher an Lockungen für 
Weber nicht, deſſen Genius, in echter Künftlerweife, der Wärme der 
Flamme im Herzen bedurfte um geſchmeidig die Flügel ſchlagen zu 
fünnen. Bald fah er fich gleichmäßig von zwei reizenden Sängerin: 
nen, die fi feinen Befig mit allen Künften der Sofetterie ftreitig 
machten und ihm neben feligen Stunden wahre Höllenqualen berei— 
teten, von einem liebenswürdigen Mädchen und einer geiftvellen Frau 
gleich ſtark, wenn auch in fo verſchiedener Werfe angezogen, daß feine 
Phantafie, von der einen zur andern flatternd, ihn felbft glauben machte, 
er fei bei jeder ein anderer Menfch, der jeder für fid) das Recht habe 
ein Weib zu lieben, 
Die Moral der Frauen war damals [chlaff in München, die Geiſt— 
lichfeit nicht ftreng gegen Liebesſünden, der ganze Zufchnitt der Exi— 
ftenz hatte eine Tendenz auf den materiellen Genuß des Lebens, und 


— —— 


ſo bildete ſich denn, neben Weber's Umgang mit den trefflichen Frauen 
in dem oben genannten Kreiſe, zu denen ſich auch, in intimer Bezie— 
hung, bald die Familie des an der Nordgrenze der Schweiz reich be— 
güterten Baron Hoggner geſellte, eine zweite Verkehrsſphäre für ihn, 
die nicht minder reich an künſtleriſcher Anregung und üppiger an Reiz 
und Gluth des Lebens, wenn auch gefährlicher war als jene. Gewiß 
iſt, daß der Künſtler auf den entzückenden Ausflügen mit der oder 
jener lieblichen Sängerin, der oder jener ſchönen Frau nach dem 
Stahrenberger See, Heſſellohe, Thalkirchen u. ſ. w. mehr dauernd 
gewann, als vielleicht dem Richterſtuhle kühler Moral gegenüber, der 
Menſch für den Augenblid verlor. Die jo rührfame und an Ent- 
behrungen reihe Eriftenz des jungen Künftlers gewann dadurd einen 
momentanen Glanz, der ihm ungemeine Spannkraft und Produktivität 
verlieh, fpäter freilich erſchien, nachdem von der nüchternen Anſchauung 
der Verfühltheit jo mancher bezaubernder Geſtalt der Schmetterlinge 
ſtaub, mit dem fie die Phantafie des Künftlers gligernd beftreut hatte, 
abgeftreift war, der oder jener Engel als herzlich gewöhnliches, Hein- 
liches Weib und oft taucht in feinen Tagesnotizen die Chiffre auf, mit 
der er die Phrafe: „Die Weiber taugen alle nichts * hieroglyphiſch 
darftellte. Drollig genug nahmen fi) auch in diefen Notizen, die jo 
jelten auf fein inneres Peben Bezug habende Andeutungen enthalten, 
die an den Hand der Gulden- und Kreuzercolumnen gefchriebenen tadelu— 
den Ausrufungen aus, mit denen er das Verhalten der Frauen kritifirt, 
die ihn trogdem im Augenblide durch ihre Yiebreize feifelten; z. B.: 
„A.... fofettirt ftarf! Sie weiß, daß id) ihrer Freundin den Hof 
mache und — dennoch!“ oder: „Sie hielt mid) durch ihr Geſchwätz 
auf, und erzählte mir eine mid) gar nicht angehende Intrigue, d. h. 
ich follte nicht mit M. nad Haufe gehen!“ oder: „Ich erfuhr die 
ganze Geſchiche. M. dumm! A. jchleht! Oh Weiber!” oder: 
„Als fie mih durch Worte gar nicht zu befünftigen wußte, nahm fie 
ihre Zuflucht zu allen weiblichen Coquetterien und ich — verſöhnte mid 
natürlich! Es bleibt aber nichtsdeftoweniger ewig wahr A. W. T. N.“ 
(Alle Weiber taugen Nichts). ꝛc. 

Auf einem diefer reizenden Ausflüge befand er ſich in Nymphen— 
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burg, als die ſeitdem berühmt gewordenen und damals ſchon befannten 
tiefdenfenden Afuftifer Kaufmann und Sohn aus Dresden ihr neu erfun— 
denes Harmonichord vor dem Könige gefpielt hatten, hörte dieß für den 
Ausdrud tieffeeliicher Stimmungen fo ſehr geeignete Inſtrument und 
lernte den jüngern Mechaniker kennen, deffen gründliche Kenntniffe im 
Gebiete der phufifaliichen Geftaltung des Tons ihn anregten und feſſelten. 
Andrerſeits ergriffen Kaufmann jun. Webers Phantafien auf feinem 
Harmonichord jo lebhaft, daß er ausrief: „Wer das dod) fefthalten 
fönnte! Was für Effekt müßte mein Inftrument machen !* Schließlich bat 
er Weber, ihm eine Biege für daffelbe zu componiren, „brillant mit 
Drdefterbegleitung*. Weber griff das lebhaft auf, die Neuheit der 
Klangfarbe und des Toncharafters des Inſtruments reizten ihn. Aengſt— 
lich, ehe die Erinnerung daran in feiner Seele matter würde, das 
Tonwerk zu entwerfen, arbeitete ev angejtrengt daran ſchon auf dem 
Heimmege, zum großen Unbehagen feiner reizenden Begleiterin und, 
müde heimgefehrt, ging er doch nicht cher zur Ruhe, bis er das Thema 
und die Inſtrumentation notirt hatte. Nichtsdeſtoweniger wurde ihm 
dieje Arbeit ſchwer und er ſpricht fi) darüber einige Wochen fpäter 
an Gänsbacher aus: 


„— — In dem Concert, das der Mehanikus Kaufmann aus Dresven 
auf feinem neuerfundenen Harmonichord gab und für den ich auch ein 
Adagio und Rondo mit Begleitung des ganzen Orchefters gefchrieben 
hatte. Letzteres befonders war eine verdammte Arbeit, für ein In— 
ftrument zu jchreiben, deſſen Ton jo eigen ift und jo fremd, daß man 
die lebhaftefte Phantafie zu Hilfe nehmen muß, um e8 gehörig wirfend 
mit den andern Inſtrumenten ins Yicht zu feßen. Es ift ein Ge— 
jchwifterfind vom Harmonium und bat befonders das eigen, daß Die 
Octave fo hervorfticht bei jedem gehaltenen Tone, weil durd Reibung 
Holzſtäbchen, und durch dieſe erft wieder Saiten in Schwingung ge— 
bracht werden. * ꝛc. 


Die Compofition ift voll Anmuth und Melodienfhmelz und ift 
auf allen fpätern Reifen Kaufmanns, bis zum Jahre 1840 eins von 


Akuſtiker Rauf- 
mann. 


‚Kaufmann's 
Harmonichord. 
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den beltebtejten Paradeftüden feiner Goncerte, durch die fein Inſtru— 
ment einen großen Lüſtre erhielt, geblieben. *) | 


Abu Haſſan auf- Der „Abu Haffan * ging, nachdem die wier Proben, die Winter 


geführt 4. Jun 
1811. 


davon halten ließ, heitere Stunden in Weber’ Yeben geflodhten hatten, 
da die eigentliche Yaft des Einftudirens auf des Concertmeifter Moralt 
Schultern ruhte, das Orcefter mit Eifer und die bequeme Muſik mit 
Peichtigkeit jpielte, den A. Inni in Scene. 

Hatte ihn der Kobold, den er wunderlicher Weife feinen „Stern * 
nannte, einmal bei feinem Concerte ungenedt gelafjen, fo holte er das 
Verſäumte bei diefer weit wichtigeren Gelegenheit jo reihlich nad, 
als hätte ihn Kübezahl wegen feiner Nachläſſigkeit gefcholten. 


Blinder Beuer- Kaum war die lebhaft von dem wollen Haufe applaudirte Ouver— 


laͤrm bei der Auf 


führung. 


Hure vorüber und Mittermaier und Madame tler, die den Haſſan 
und die Fatime voll Feuer und Yiebenswitrdigfeit fangen, hatten die 
erſten Tafte ihres erften, fo außerordentlich zierlihen und reizvollen 
Duetts: „Liebes Weibchen, reihe Wein! * gefungen, als blinder Feuer— 
lärm das Auditorium wild durcheinander jagte, der Vorhang fallen 
mußte und e8 lange dauerte, bis jo weit Ruhe zurüdgefehrt war, um 
das Rublifum für muſikaliſche Schönheit wieder empfänglich zu machen. 
Die Oper ging allerliebft, die nicht ftart, aber mit den beften Sängern 
befegten Chöre befonders, wirkten Durch ihre unvergleichliche Präzifion 
und die frifche Auffaffung, fo daß fünf Piegen der Heinen Oper leb— 
baft applaudirt wurden und Weber fi über die Stimmung, die ſich in 
Bezug auf fein Werk unter Künftlern und Laien zeigte, wohl froh und 
jo gehoben fühlen durfte, daß er an Gänsbacher jchreiben konnte: 
„— — Ich warte mit Schmerzen auf einen guten neuen Operntert, 
denn wenn ich feine Oper unter den Fäuften habe, ift mir nicht wohl. * 
Es ift bei diefem Drange nad) dramatischen muſikaliſchem Schaffen 
und der großen Begabung dafür, wunderbar genug, daß diefe Sehn- 
ſucht nach dem Produciren einer neuen Oper von da ab volle 10 Jahre 


*) Die Firma Kaufmann und Sobn in Dresden hatte Anfang des 
Jahres 1863 ſchon Über 3000 Harmonichords angefertigt und verkauft. 
D. Verf. 
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unbefriedigt bleiben und ſeine erſte dramatiſche Schöpfung nach dem 
kleinen und ſchlichten „Abu Haſſan“ das bedeutſamſte aller feiner 
Werfe „Der Freifhüt“ fein follte. 

In den Proben zu Kaufmann’s, in Münden am 13. Juni ges 
gebenen Concert, wurde Weber ein ſehr draftifcher Beweis von der 
Hochachtung zu Theil, welche die Mitglieder der Capelle für ihn hegten. 
Bärmann blies das für ihn von Weber gejchriebene Clarinetten- 
Concert (in Fmoll) vortrefflih und e8 machte jo bedeutende Wirkung, 
daß die Capelle e8 jelbft applaudirte, nur ein Herr Rumling ließ ſich 
tadelnd vernehmen und nannte e8 unter andern „eine Dilettanten- 
Arbeit”, worüber feine Collegen jo in Zorn geriethen, daß nur Weber's 
eigne Dazwiſchenkunft feine thatfächliche Entfernung aus dem Orchefter 
verhindern konnte. 

Emfig war Weber mit dem zweiten Klarinetten - Concerte für 
Bärmann (Esdur), der fo unvergleichlich ſüß gelungenen Compoſition 
des Liedes von Edjchläger „Maienblümlein jo ſchön“ (eines der 
wenigen Weber'ſchen Lieder, die noch gänge und gäbe geblieben find), 
der Abfaffung eines (im IU. Bande gegebenen, im Münchener Geſell— 
ſchaftsblatt Nr. 51, 1811 abgedrudten) Aufjages über Simon Mayr's 
Oper „Ginevra“, die befonders wegen der darin gegebenen Charak— 
teriftif der Münchener Sänger interejjant ift, und einer Beſprechung 
von Meperbeer's, am 8. Mai in Berlin aufgeführten Oratorium: 
„Gott und die Natur“ (ebenfalls im III. Bande gegeben), Die, von „Kritit üter 
Berlin aus bativt, pag. 570, Bd. XII. der Yeipziger Mufitzeitung „Optt und die 
erichien, beſchäftigt. Durch letztere Arbeit liefert Weber, der das Werf 
nicht gehört hatte, und fomit der Wahrheit um der Freundſchaft willen 
etwas zu viel Gewalt anthat, den Beweis, daß ſchon damals, felbft 
die beiten und wohlmollendften Mufit-Kritiker, nicht allzu ftreng gegen 
ſich ſelbſt waren. 

Leid und Freud überraſchte ihn in raſcher Folge; ſein neu er— 
worbener Freund, der geniale, rieſenkräftige Schauſpieler und treffliche 
Menſch, Max Heigel, ſtarb und fein alter Freund und vielgeliebterDiar Heigel ſtirbt. 
Mentor aus der Stuttgarter Nachtperiode, Franz Danzi, kam nach 


Münden. 
v. Weber, Garl Dariav. Weber. 1. 18 


u 


Für des erfteren Beifeßung ſchrieb Weber eine mufitalifche Todten- 
feier fiir Baß-⸗Solo und volles Quartett. Der Tert begann mit den 
Worten: „Hörft Du der Klage dumpfen Schall?” Nur die Sing- 
ftimmen find erhalten, die Begleitung verloren. Die Arbeit wurde audy 
wohl rechtzeitig bis zum Einftudiren fertig, fam dann aber, da Heigel's 
hinterlaffene Söhne Nichts dafür thaten und fid mit Aufführung von 
Winter'8 Requiem begnügten, nicht zur Erfcheinung, wodurch fid) Weber 
empfindlich gekränkt fand. 

Wie mögen fich die Freunde Dani und Weber nach jo herber 
Trennung, nad jo reihen Erlebniffen in den Armen gelegen, mas 
mögen fie fich zu jagen gehabt haben! Die Anweſenheit des geliebten 
Mannes, der trot feines weit vorgerüdten Alters jo tiefinnig mit dem 
jungen Künftler fympathifirte, feine Tugenden fo innig fchätste, feine 
Thorbeiten jo gern entfchuldigte, jo gern froh mit dem rohen war, 
goß Sonnenſchein über die ganze Zeit feines Aufenthaltes in München. 
Danzi machte Weber mit feinem talentvollen Schüler, dem Freiherrn 

I. R. von Voißl. J. N. von Poißl, bekannt, der, damals mit feiner Oper „ Ottaviane 
in Sicilia” beſchäftigt, geiftreid und heiter das Kleeblatt ergänzte, 
das einige Wochen lang, in jeligem Nichtsthun, die Natur und die 
Freiheit des Yandlebens am Stahrenberger See genoß, Kegel job, 
mit Piftolen ſchoß, vitt, mit Danten auf dem See fegelte, zu Mün— 
chen im Theater der Kunft froh wurde und jelbft im Auserwählten— 
freife Kunft übte. Auch das alte, ernfte Kunftfpiel, das die lebhaften 
Geiſter in Mannheim jo oft beichäftigt hatte, | das „Wettcomponiren*, 
wurde wieder hernorgefucht. 

—— —5 Weber berichtet ſelbſt von einem ſolchen, das bei Wiebeking ſtatt— 

dan Yoipl. fand und wo Danzi, Poißl und ihm eine Canzonette a tre von Fanny 
Wiebeling aufgegeben wurde. Er erhielt den Tert: „Son troppo 
innocente nell arte d’amar“, Danzi fiegte, er wurde um zwei Tafte 
früher fertig ale er. 

Diefe, im Tone von feiner gewöhnlichen Mindener Stimmung, 
die, troß aller feiner mehr oder weniger warmen Verbindungen, doc 
den Einfluß einer innern Vereinſamung zeigte, jo verfchiedene Seelen- 
färbung, welche viel Aehnlichkeit mit jener aus feiner wilden und goldnen 
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Zeit hatte, harafterifirt auch wieder jenen humoriſtiſchen Unfug, mit 
ben: er in Stuttgart jo oft die Herzen lachen gemacht hatte, und 
Danzi's Nähe lodte wieder die pofjenhaften Briefe hervor, 5. B. Komiſcher Prief 


an Dangi. 


An Danzi. 


Allerliebfter Herr Kapellmeifter, 
Der Unterichriebene (Weber beißt er) 
Und ein Herr Bärmann, wohlbekonnen, (mohlbelannt) 
Haben geftern die ganze Welt durchronnen, 
Um fie zu ſehen, zu fprechen, zu bören, 
Und ein gejcheidtes Wort von'm zu begebren ; 
Doch mocht man auch rennen nad vorn und nad) hinten, 
Der Musje Rapunzel war nirgends zu finden. 
Deswegen war ich beut jchnell reſolvoren 
Und nehm meinen Federkiel bei den Obren 
Um jchriftlih mir anzufragen bei Sie 
Wo 'S ſpeiſen thun heut in der früh. 
(Das beißt beut Mittag, Sie verftehen mich ja, 
Das früh ift nur wegen des verbammten Reimes da) 
Ob beim Scheibel, 
Oder beim Speibel, 
Im ſchwarzen Adler, 
oder beim Stadler, 
im goldenen Hahn, 
oder faulen Zahn, 
in einem Privatbaus 
oder gar in der Filzlaus — 
Das tft, was wir gerne wifjen thäten, 
Damit wir auch die Plefjur hätten 
Mit ihren zu jpeilen an einem Tifch, 
ift übrigens egal ob Fleifch oder Fiſch. 
Haben aljo die Güte mir das fagen zu laffen, 
Den Bärmann werde ich bei den Haaren faßen. 
Und jo boff ich, follen wir heut auf Erben 
Noch vor Freuden etwas Weniges des Teufels werden. 
Sollten Sie aber gar ſchon engagiret fein, 
Würd’ ich etwas fluchen, wie 'n wildes Schwein 
Würde mir vor Kummer die Haare ausraufen, 
18* 
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Und vielleicht noch gar in Bod erfaufen. 
Drum beftimmen Sie unfern Lebenswandel 
Dur ein Wort an Ihren Freund 
Mariandel. 


Seinen, nicht durch diefe vorübergehenden Einflüffe beftimmten, 
ernften Seelenzuftand fchildert ein Brief an Gottfried Weber vom 
3. Juli 1811, in dem er auch zuerft von feinem nächftvorliegenden 
Lebensplane fpridit 


„Münden den 3. July I811. 


„Endlich, na beinah einem Monat Stillſchweigen, wieder ein 
paar Zeilen von euch. Die Beilage habe ich ſpedirt und erjuche Tich 
auch gegenwärtige an Ihre Behörde gelangen zu laffen. Um redt 
ordentlich zu antworten , werde ich erzählen, was ich unterbefien that. 
Den 9. Yuny wurde der Minnefänger von Kotebue gegeben mit 
meinen A Guitarre Liedchens, wovon befonders das legte jo gefiel, 
daß es Da capo gerufen wurde, den 11. war Abu Haflan zum zweiten 
mal, den 13. gab Hr. Kauffmann auf feinem Harmonicherd Concert, 
worin Bärmann meine neueftes Clar. Concert aus F.moll, C:dur, 
F dur. himmliſch fpielte, und das außerordentlich gefiel. wenig gefiel 
das Harmonichord bis zuleßt, wo er das Adagio und Rondo mit gan: 
zen Orchefter jpielte, das ich ihm comp. hatte, und auf welches der 
wüthendfte Beifall erfolgte. Der brave Scaufpieler Heigel jtarb, 
und idy machte auf feines Sohnes Bitten die Mufid zu einer Todten- 
feyer, die aber aus Nacläffigkeit des Herrn Sohnes danıı nicht zur 
Aufführung fam. Deu 23. erhielt ich einen Brief von Simrock wo— 
rin er jammert, wie gewöhnlich über die ſchlechten Zeiten, befonders 
über die legte Yeipziger Meffe, und mid beſchwört zu machen, daß das 
Quartett und der 1. Ton angezeigt würden, indem fie lange nicht jo 
gut gingen als fie follten. Den 25. erhielt ih Deinen Brief. Den 
27. wurde er erpedirt. Ein kleines Liedchen von Eckſchläger habe ich 
comp. und werde es Dir mit andern Sachen gelegentlich ſchicken. was 
ich gefchrieben habe, folgt hierbei gebrudt ad aeta. Ich bin fehr be 
gierig zu hören, wie Samori gegeben worden ift. wenn ich body hätte 
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dabeı fein fönnen. Frau von Flad, eine Schülerin Boglers, wird 
wohl jegt längft in Mannheim fein, empfehle mid) ihr beftens. ich lebe 
einen ziemlich ruhigen Stiefel weg, bin fo fern zufrieden, als man 
zufrieden fein muß, wenn einem nidyt gerade das Meffer am Halſe 
jteht. aber eigentlich fröhlich oder glüdlich Bin ich nicht. ich habe 
feine Seele gefunden an die ich mid) mit wahrer freundfchaftlicher 
Wärme hätte anjchliegen können, ich habe noch feinen Abend jo 
zugebradht wie wir e8 gewohnt waren, zu thun, ich habe noch nirgens 
ein einziges Liedchen zur Guittarre gefungen weil ich nie fo fröhlich 
war mich dazu getrieben zu fühlen. So viel Sinn für Kunft man 
im Theater und Concerten zeigt, jo wenig häuslichen Mufikfinn, 
(möchte ich e8 nennen) haben die Münchener, man macht feine Duar- 
tette, nichts. Seit Danzı hier ift, haben wir vorgeftern einmal ordent— 
lich Mufif gemacht, wo ich mein Quartett gefpielt habe, von Fränzel 
und Fegrand accompagnirt. Berger hat mir endlich einmal gejchrieben 
und will mit mir in die Schweiz gehen, ich glaube aber e8 wird damit 
gehen wie mit der Baader Reife. — 

wenn einer von euch abfommen könnte, das wäre etwas. — 

In der Schweiz hoffe ich verfchiedenes thun zu fünnen. Die 
Peſtalloziſche Muſik Lehre intereffirt mih, Nägeli muß ich fennen 
(ernen, und die Araner Miszellen, follen mir nicht entgehen, 
Die Hleine Notiz über Beers Orat. in der hiefigen Polit. Zeitung hat 
ſchon wieder eine andere Zeitung aufgenommen, e8 ift jehr richtig daß 
2 Worte in eine polit. 3. mehr Aufjehen machen als 2 Bogen in 
einer litterarifchen. 

Zur Abwechſelung will ih Dir aud erzählen, daß es mir an 
Liebesgeſchichten auch nicht fehlt, es find wirklich einige intereffante 
Befanntfchaften, die ich gemacht habe, aber im Grunde langweilen fie 
mid dody all! Denn diefes ewige Einerlet von — Böſe werden, und 
fi) wieder zu verföhnen, rührt mich nicht, inzwifchen laſſe ich mid) 
freundlid davon unterhalten und denfe mein Theil. Ein einziges 
Haus habe ih, in dem es mir recht wohl ift, und das iſt bei dem be= 
kannten Geheim-Rath Wiebefing. Seine Tochter ift meine Schülerin, 
mit vielem Genie und großem Fleiße, jo daß ich recht viel Freude an 
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ihr habe, und die Mutter ift eine höchſt liebenswürdige gebildete Frau. 
Nun weißt Du mein ganzes Leben Rezept. 

Der lieben Houtfhen Erinnerung, von Antonie Hout ausge 
ſprochen, meinen beften Dank und die Berfiherung, daß Sie gewiß 
nicht öfter an mich denken, als id an Sie. Wirklich diefes Klümpchen 
Mannheim trage ich wie eine Geliebte, im Herzen, und feine Tages- 
zeit giebt es, in der mich nicht Fröhliche Momente an euch erinnern. ꝛc.“ 


Die Reifeplane hätte beinahe eine ganz unerwartete Fixirung in 
einer Stellung gefreut, die, beim erften Anblide, ein ganz ftattliches 
—— Anſehen hatte. Der Kammerherr von Ungarn-Sternberg hatte ſich 
in Wiesbaren. im einem nicht ſehr Haren Schreiben an Gottfried Weber mit ber 
Bitte gewandt, ihm einen geeigneten, tüchtigen Dann für eine gut zu 
dotirende Gapellmeifterftelle in Wiesbaden, wo aber zu jener Zeit kein 
Theater beftand, zu empfehlen. Gottfried Weber hatte, hoch erfreut, 
eine Hoffnung zur Fellelung des Freundes in der Nähe zu erhalten, 
fofort deshalb an Carl Marta gefchrieben und diefem die Sache viel- 
leicht im Eifer feines Herzens etwas zu goldig dargeftellt, Carl Maria 
jchreibt ihm am 8. Juli: 


„— — Bruder! Du haft recht! 

Deinen Brief vom 2. huj. den ich geftern Abend erhielt, hat 
mid) ſehr in Berwunderung und Unjchlüffigfeit verſetzt. Auf der einen 
Seite meine Liebe zur weitern Ausbildung und die Welt zu fehen und 
andern Theils ein jchöner Gehalt, der mid) in den Stand fett nebit 
dem was ich durch Comp. verdiene, fowohl meinem alten Vater an- 
genehme Tage zu machen, als auch noch mein altes Schuldenweien, 
als Ehrlicher Kerl bald zu tilgen — dies find Gründe Die mich wohl 
zur Annahme des Dienftes bewegen fünnen. Doch mufz ich genauer 
wiſſen wie e8 fteht. Das ganze kommt mir alfo wie ein Traum vor. 
Nun Schaffe mir alfo jo fchnell als möglich Antwort über folgende 
Fragen, und einen offiztelen Antrag, dennaufdas, daß du jchreibit, 
ich könnte auf Ahls Wort ohne weiteres einrüffen um 1600 Fl. — 
kann ich doch Feine Reife dahin unternehmen, das ſiehſt Du doch ein. 
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Alſo num zu den Fragen. Wird in Wiesbaden ein Theater errichtet? 
daß man mid zu brauchen gedenlt? und was werde ich überhaupt zu 
thun haben? Ye mehr Wirkungskreis defto beſſer. Wer nimmt mic 
in Dienft? der Badische Hof? kann oder muß ih gleich kommen? 
Auf jeden Fall mug man mir einen jährlichen Urlaub von ein paar 
Monaten bewilligen. So wie ich auch wünfchte Großherzogl. Kapell— 
mtr. wenigjtens genannt zu werben. Auf jeden Fall thuft Du 
mir einen großen Gefallen, wenn Du fogleih an den Kammerherrn 
von Sternberg ſchreibſt (jo ift denn der Stodhorn nicht mehr Inten- 
dant?) und ihm fagft ich fei nicht gerade abgeneigt in die Dienfte des 
Hof zu treten, er möchte nur die Güte haben und mir ausführlicher 
das Dienftverhältnig auseinander ſezzen. — mir antworte aud) ſo— 
gleich und ſchicke mir die genaue adresse des Intendanten. Ich möchte 
diefem Brief Flügel geben, damit ich bald genau wüfte, woran ic) 
wäre, denn aus Deinen Briefen ift durchaus nicht ganz Flug zu wer— 
den. Ahl danke in meinem Namen herzlichft für feine Freundſchaft. 
— Alfo hat fih der alte Mufikteufel jo heftig bei Dir gerührt, daß 
Du im Stande wäreft die Idee zu faßen, Deine ganze jetiige Eriftenz 
aufzugeben? ich kann mir dies fehr wohl denfen bei Anläßen wie von 
Samori ꝛc. Was gäbe ich darum, wenn ich hätte bei euch fein können 
und diefen hohen Genuß theilen. ich hoffe Du wirft mir ausführlich 
über die Aufführung fchreiben, damit ich etwas für die hiefigen Blätter 
arang. kann. Meinen Brief vom 3. nebft Bundes Circular wirft 
Du nun erhalten haben. Der Gedanke in Euerer Nähe zu woh— 
nen tjt auch fein Kleines Gewicht auf der Schaale des Zuſagens. ꝛc.“ 


Er führt in einem zweiten Briefe über denfelben Gegenftand 

fort: 
„München ven 19. Juli 1811. 

„Deinen Brief vom 9. huj. erhielt ich den 14, und den vom 11. 

den 18. weil ich vier Tage auf dem Yand war, ic) eile zur Beantwor= 

tung beider. Was hätte ich darum gegeben, wenn ich mit Euch hätte 

in Darmftadt fein können und befonders mit Dir über die Muſik rai- 

fonniren. Denn ich hätte Sie, nach meinen, feit der Zeit als ich fie 
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gehört habe gefammelten Erfahrungen, gar zu gern wieder gehört. Es 
freut mich befonders daß es gut ging, denn ich hatte wirklich einige 
Furcht vor den Mufifanten, die alle ven alten Papa nicht recht leiden 
fünnen — — Deinen Namen zu unterfchreiben finde ich jehr im ber 
Ordnung, da id weis daß Du immer in einem Tone und mit eimer 
Ruhe jchreiben wirft die das was man jagt mit dem Stempel ber 
Wahrheit bezeichnet. ich werde es eben fo maden und babe es ja 
auch ſchon meift gethan. Die Necenfion des Peric. fteht glaube ich 
im Maider M. 3. Der Borfchlag die O*) mit Buchftaben zu be— 
zeichnen ift gut. Ihr mit Buchft. ich mit Ziff. 

Der Haffan ift in Stuttgart gegeben, und hat wie mir Berger 
ſchreibt, nicht gefallen; meinetwegen, e8 freut mid) zwar nicht, aber es 
ſchlägt mich auch nicht nieder. Wie fan aber auch nach einer Farçe 
wie Don Ranudo, das feine, muntere Suget des Abu H. gefallen ? — 

Jetzt zu dem 2, Brief. Es ift wirklich unbegreiflih, dag Du 
ein noch größrer Ochs fein folft als ih. ich glaubte ja daß der Brief 
von deffen Beilage Du fpridit, von Sternberg an Ahl gewefen 
fei, denn fo etwas blos mündlich zu verhandeln, kommt mir jehr ſon— 
derbar vor. Doc geht heute noch ein Brief dahin ab mit allen Fra— 
gen und Umftänden befaftet. Wie gewöhnlih glaube ich nichts, 
hoffe ich nichts, fürchte ich nichts, das Refultat erfährft Du, ver- 
fteht fich, fogleih. Bor der Hand gebe ich aber den Plan zu meiner 
ſchweizer Reife nicht auf, und hoffe noch immer den 4. oder 5. Auguft 
bie abzureifen, und bejonders dem großen Mufidfefte in Schaffhaufen 
beizuwohnen, wenn von meinen Belannten in Mannheim jemand 
connexion nach der Schweiz hat, fo laffe Dir doch einige Empfehlungs: 
briefe für mid) geben und ſchikke mir fie. Aber bald, Du meift man 
kann ſolches Zeug nie zu viel haben. 

Daß in Wiesbaden es eine neue Schöpfung giebt ift mir lieb, 
denn erftlih bin ich das Organifiren ſchon gewohnt und zweitens ift 
e8 etwas angenehmes, der Schöpfer von etwas ordentlichen zu werden; 
auch hoffe ih, daß es nicht Schwer halten wird, da der Sommer in 


*) Gelber. D. Berf. 
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Wiesbaden die Hauptſache iſt, im Winter Urlaub zu bekommen. Nun, 
wir werden ja ſehen. 

Ich habe noch raſend viel zu thun und beſonders nimmt mir der 
Kreislauf von Viſiten den ich aufs neue beginnen muß, ungeheure 
Zeit weg. Zudem weißt Du daß man ohnedies manche Arbeiten bis 
auf den letzten Augenblick liegen läßt. ꝛc.“ 

Die Erledigung oder vielmehr das Zerſchlagen dieſer, ihn dochDie Anfeflung in 
mehr, al8 er fich ſelbſt geitehen wollte, bejhäftigenden Angelegenheit zeridtigt ſich. 
berichtet er an Gänsbadyer mit den Worten: 

„— — Den 3. Auguft erhielt ich eine jehr artige Antwort *), daß 
man ſich glücklich ſchätze wenn id) fommen wolle, aber man könne nur 
1000 Gulden geben und für diefen Preis ſchlug ich es aus. Für 
1600 Gulden hätte ich Pflichten über mir gehabt die mid) genöthigt 
hätten e8 anzunehmen, aber 1000 Gulden verdiene ich jo auch und 
erndte dabei Kuf und Ehre. 

Den 7. war Concert**) in Nymphenburg wo Bärmann mein 
Concert aus Fmoll herrlich blies und König und Königin fehr damit 
zufrieden waren. ꝛc.“ 

Dieje Zufriedenheit gaben ihm die Majeftäten glüdliher Weife 
auch jo großmüthig in Flingender Form zu erkennen, daß er mit 
wohlgefüllter Tajche am 9. Auguft von Mündyen abreifen konnte, um 
jeine projectirte Schweizer „ Kunſt- und Naturkneip-Reiſe“ anzutreten. 
Seine letten Arbeiten in Münden waren eine Kritif über Steuner's 
Bullet „Sepner*, Dalayracs „Macdonald“, Mehul's, Jacob und 
jeine Söhne“ und Bernhard Anf, Weber's, Deodata “. Gegen letsten 
Componiften hatte Carl Marta eine Antipathie, deren Grund nicht zu 
ermitteln ift, die aber jpäter gegenfeitig wurde, ihm jein Wirken in 
Berlin ungemein erfchwerte und ihm viel Verdrieflichkeiten bereitete. 
Diefe vier Kritifen geben wir im III. Bande. 


*) Bom Intendanten, an den er ſich Direkt gewendet batte. 

D. Perf. 
») Vor dem Königspaar und dem Hofe. 

D. Beri. 


— — — 


Abenteuer in 
Ravensberg. 


Reber auf Wur— 
temberg’ichen 
Boden verhaftet. 
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Ellter Abschnitt. 
Zweite Kunftreife vom Iahre 1811. 


Die Reife nach der freien Schweiz begann, kaum angetreten, mit 
einem Abenteuer, das Weber in unangenehmfter Weife an die Schlag: 
bäume im deutfhen Baterlande und befonders an fir ihn ganz ſpe— 
ciell geſchloſſene Schlagbäume, erinnern follte. Direkt nach den Ufern 
des Bodenſees ftrebend, hatte Weber ein Stüd Würtemberger Boven 
zu überjchreiten, das er in dem feinen, lieblich gelegenen Grenzſtädt— 
chen Ravensberg betreten wollte. Ob er den Bann, der auf ihm in 
Würtemberg laftete, in dem obſcuren Grenzorte unbefannt, oder den—⸗ 
jelben erloſchen meinte, kurz er beging die Unklugheit, ſich in das für 
ihn verpönte Yand zu wagen. Daß er fid in feinen Bermuthungen 
getäufcht hatte, zeigte der Berfolg. Als der den Paß vifirende Be- 
amte ihm denfelben bereits zurüdgegeben hatte und Weber fein Glüd 
preifend in deft Wagen fteigen wollte, trat plöglich der Ober-Verweſer 
des Grenzamtes, ein ehemaliger Stuttgarter Beamter, Nomig mit 
Namen, an ihn heran, firirte ihm ſcharf, ließ fih den Paß noch ein- 
malreichen und erflärte ihn dann kurz und bündig für „ bis auf Weiteres “ 
verhaftet, befahlihm, feinen Wagen abpaden zu laffen und im „Lamme “, 
dem einzigen, Heinen Gafthofe des Ortes, ein Zimmer zu beziehen, 
welches er nicht ohne Erlaubniß zu verlaffen habe und in defjen Gaſt— 
zimmer, als er dem Befehl gehorjamt war, ſich ein Gensd'arm, den 
man jonft dort nicht gewahrte, auffällig lange bei Bier und Brot 
aufhielt. 

Weber packte ein gewaltiger Schreck! gegen ihn vom Könige 
Friedrich ausgeſtoßene Drohungen mochten, mit dem Bilde dieſes ge— 
waltthätigen Fürſten, vor den einſam ſeinen Träumen Hingegebenen, 
wie Geſpenſter auftauchen, er ſah ſich gefangen nach Stuttgart geſchleppt, 
lebendig auf dem Hohenasberg begraben — die Erſchütterung machte 
ihn krank und während eine Staffette nach Stuttgart geſchickt wurde, 


an ME 


um Befehle über das mit ihm einzufchlagende Verfahren einzuholen, 
lag er fiebernd hülflos in dem kleiuen Orte, bis fich ber Poftmeifter 
Paur feiner annahm, den Bezirksarzt Dr. von Hornftein rufen lieh 
und ihm Troſt zufprad. Zufällig erfuhren auch zwei in Ravensberg 
in Garnifon liegende Offiziere, von Hohenhorft und von Flemmig, 
die in Stuttgart mancher Flaſche mit Weber den Hals gebrochen hatten, 
von feiner Anweſenheit, befuchten ihn freundlich, erwirkten im die Er- 
laubniß, Billard fpielen zu dürfen und vertrieben ihm die trüben 
Stunden und Bilder. Er erholte fic jedoch langfam. Leider follte 
der arme Paur bald felbjt des Troftes bedürfen, denn diefelbe Staf— 
fette, die fünf Tage fpäter von Stuttgart Weber's Paß und den Be— 
fehl, ihn ungefäumt über die nächfte Grenze zu Schaffen, brachte, führte 
auch feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte im Portefeuille. 


Noch Frank mußte Weber mit einem Gensd’armen in den Wagen Weber aufs Neue 


über die IBürtem- 


fteigen, der ihn nah Mörsburg am Bodenfee brachte, zum Glüd ihn ‚er ide — 


genau in der Richtung beförderte, in der er reiſen wollte. Ohne 
Aufenthalt mußte Weber hier ein Schiff beſteigen, das ihn nach Con— 
ſtanz führte. Jetzt erſt erhielt er die freie Dispoſition über ſich ſelbſt 
wieder und wandte ſie dazu an, auf die herrliche Beſitzung ſeines 
Freundes, Baron Hoggner, der ihn oft dringend dahin eingeladen 
hatte, zu eilen, um dort feine völlige Genefung zu erwarten. Dieſe 


Beſitzung, das ſchöne Schloß Wolfsberg, liegt zwei Stunden vonSchlo Wolfsberg 


Conſtanz am Ufer des Sees mit wundervoller Ausficht, die Yuft war 
balſamiſch, die Familie empfing ihn mit der größten Herzlichkeit und 
bei guter Pflege und trefflicher Koft fchüttelte die Jugendfriſche feines 
nicht jtarfen Körpers, die unter dem Einfluffe der Seelenerfchütterung 
entftandene Krankheit, ſchnell ab. 

Bon diefem erquidenden Aufenthalte aus fchrieb er an Gottfried 
Weber: 


„Wolfsberg bei Conſtanz den 11. Auguft 1811. 


Liebfter Bruder ! 
„Hier ſizze ich auf dem Gute des Herrn Baron Hoggner in Wolfe: 
berg 2 Stunden von Conftanz und nachdem ich mich an der göttlichen 


am Bodenſee. 


— BE 


Ausfiht von meinem Schreibtiich aus über den Bodenſee und feinen 
Infeln ꝛc. gelabt babe, kann ich nichts erfreulicheres thun, als mit 
Dir Lieber zu ſchwazzen. Meinen Brief vom 2. huj. wirft Du 
erhalten haben. d. 3. erhielt ich einen Brief von Sternberg aus 
Wiesbaden, worin er mir jchreibt daß e8 ein ſchöner Wunſch fer mich 
an der Spizze des Orchefters zu wiflen, daß aber noch alles im Keime 
liege ꝛe. wollte ich alles dieſes nicht ſcheuen und der Schöpfer eines 
Theaters werden und mic mit 1000 fl. begnügen, fo würde er alles 
thun mir mein Leben angenehm zu maden. — Daß ich es um die— 
fen Preis nicht annehme wirft Du einjehen, denn waren e8 1600 fl. 
gewefen, jo hätte ich es aus Pflicht gegen meinen Bater zc. thun müflen, 
jo aber können mir 1000 fl. nicht helfen, ich werde ihm das jchreiben, 
bis jeßt hatte ich noch feine Zeit dazu. den 6. machte ich dem König 
und der Königin noch meine Aufwartung, und wurde, befonders von 
fegterer, mit ungemein viel Gnade aufgenommen. Sie erlaubte mir 
Ihnen eine Oper zu dediciren, und machte mir aud Hoffnung in Ihre 
Dienfte vielleicht treten zu fönnen. ift eg — nun gut, aber ich fuche 
nichts. den 7. war nod Hof Concert in Nymphenburg wo die Mile 
der aus Wich fang, und Bärmann mein Fmull Concert herrlich 
bließ, welches aud dem König ꝛc. fehr gefiel. den 9. kratzte ich denn 
endlih von Münden ab, und ging nad Augsburg, von wo ich den 
10. wieder abging und bis Ravensburg glüdlich den 11. fam, bier 
plagte den Oberamtmann der Teufel mich wegen meinem Bak nicht 
weiter zu lajlen, meil er nicht vom Geſandten unterfchrieben ſei ꝛc. 
auch kannte er mich nocd von Stuttgard aus, und glaubte ſich beim 
König ſchön zumachen, wenn er mid) chicanirte, ih muß alſo, hol mic 
der Teufel, 5 Tage in dem Nefte fiten, bis denn d. 17. mein Pak 
zurück fam mit der Weiſung, mid nur in Gottes Nahmen reifen zu 
laffen. Zum Glüd fand ich in Ravensburg Bekannte, Offiziere, den 
Yandarzt ꝛc. und zugleich zeigte mir unfer Herr Gott dadurd an, daß 
ich nicht Üübermüthig werden möge, indem es mir eine lange Zeit jo 
gut gegangen fer, ich fuhr alfo nun Ertra Poft bis Mörsburg fuhr 
da einen himmlischen Abend über den Gonftanzer See und von da 
hierher zu meinem Freund Hoggner der das ſchöne Gut befizzt und 
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mir alle Gelegenheiten in der Schweiz zu Concerten verfchaffen kann. 
Bis den 20. werde ih in Schaffhauſen zu dem großen Muſik— 
fefte fein, wo ich Gelegenheit habe, alle Schweizer Yiebhaber fennen 
zu lernen. ꝛc.“ 


Zum Vollgenuß der Schöuheit der Welt vollfommen gefräftigt, 
fuhr Weber, nad einigen, glüdlid auf dem ſchönen Wolfsberg im 
Schooße der trefflihen Familie, der er eine in ihren gaftlihen Räumen 
am 16. Auguft geichriebene Ganzonette: „d’ugni amator la fede e 
sempre mal sieura‘ zum Andenken hinterließ, verlebten Tagen, im 
offnen Nachen, der bedroht gewefenen Freiheit und wiedergemwonnenen 
Sefunpheit doppelt froh, ſelig fchwelgend den Rhein hinab nad 
Schaffhauſen, um den Eindrud des Rheinfalles zu gewinnen und im 
Kreife der dort gerade verfammelten „Helvetiſchen Mufitgefellichaft * 
Freunde wiederzufehen und neue Verbindungen zu fnüpfen. Die Wege 
des Kumftgenius find wunderbar! Wer follte glauben, daß der deutfche 
Weber, auf den deutschen Rhein hinabgleitend, unter dem Eindrucke 
der gewaltigen Schweizernatur, an Heinen italienischen Ganzonetten 
componiren fünnte, von denen eine „Chi mai vi "pussa lasciar 
d’amare**, im Nachen jelbft niedergefchrieben wurde. 

Den Rheinfall befuchte Weber mit der Sorge, daß der Anblid 
unter feiner Erwartung bleiben möchte, kehrte aber tief ergriffen in die 
„Krone * zu Schaffhaufen zurüd. 

Hier traf er 9. ©. Nägeli, der als einer der Begründer der 
„Helvetiſchen Muſikgeſellſchaft“ mit von Zürich herübergefommen war. 
An der Gewinnung dieſes tüchtigen Muſikers, braven Menjchen, 
liebenswürdigen Componiften uud — Buchhändlers lag dem „Harz 
monifchen Vereine“ und befonders deſſen Vorftande Weber viel. Er 
ſchätzte deſſen eben erjchienene „ Sefangbildungslehre* nad Peftalozzi- 
ihen Grundſätzen und ehrte jeine unermüdlichen Beftrebungen, das 
jittlihende Element ver Mufif im Volfsleben wirkfam zu machen, un— 
gemein und hatte deshalb beichloffen, in Zürich feine Belanntichaft zu 
juchen, die fich ihm hier jo bequem bot. 

Nägeli, der in Frankfurt Webers „Sylvana“ gehört und eine 


Schaffhauſen. 


H. G. Nägeli. 
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große Meinung von feinem Talente hatte, begrüßte ihn mit einer an 


21. Aug. 1811. Berehrung grenzenden Zuvorkommenheit und flug ihn in der erften 


Weber Ehrenmit- 


glied der „Helveti- Sigung des „Helvetiſchen Muſikvereins“, am 21. Auguft, zu deſſen 


ſchen Diufitgeiell 
fhaft“. 


„Ehrenmitglied * vor, als welches er denn fofert gewählt wurde. Schaff- 
baufen war voll von Mufifern, Sängern und Hörern, welde, die 
erftern 270, die lettern aber 1000 Seelen ftark, aus allen Gegenden 
der Schweiz herbeigeeilt waren. Die Concerte hatten in der, von 
Graf Eberhard von Nellenburg um 1052 erbauten, ſchönen Münfter- 
firche, die Berfammlungen im „Baumgarten *, einer reizenden Anlage 
am Rheine, und dem Garten der „Geſellſchaft der freunde“ ftatt und 
begünftigt von den herrlichſten Abenden, welche die hohen Berge im 
Purpur glühen ließen und Balfamduft aus den Hochthälern herabtrugen, 
herrſchte in der Mitte froher Sänger eines freien Volkes, bei Gefang, 
Muſik, Feuerwerk und Tanz im Saale der „Rüden » Zunft” eine für 
Weber, der den Eindrud der furzen Haft in Ravensberg ned im 
Herzen fühlte, doppelt erfrifchende Heiterkeit. Ueberall war er dabei, 
vom Feuerwerk im Baumgarten an, bis zum Ball in der „ Zunft“, 
Auf den Gipfel jollte feine Stimmung aber geführt werden, als 
aus dem Gedränge des Concerts am 23., unter den Klängen einer 
matten Ouverture jenes Auberlen, den man fjpäter oft abfichtlich 
mit Auber verwechfeln und diefen zum deutſchen Juden ftempeln wollte, 
plöglich und völlig unerwartet, die Geſtalt feines geliebten Freundes 


Meverbeer und Meyerbeer vor ihm auftauchte, der, mit feinen Eltern auf einer Reife 


Weber begegnen 


ic in Shaff- nach Italien begriffen, Halt in Schaffhaufen gemacht hatte, um einen 


kaufen. 


everbeer's 
Eltern. 


Winterthur. 


Theil der Muſikaufführungen zu hören. 

Die Begegnung war für Weber von nachhaltiger Bedeutung, 
denn die Bekanntſchaft mit den trefflichen Eltern Meyerbeer's, die er 
in den erſten Stunden ihres Zuſammenſeins, in gewohnter Weiſe, mit 
ſeiner geiſtreichen Liebenswürdigkeit feſſelte, begründete eine Freund— 
ſchaft mit den ausgezeichneten Menſchen, die ihm ſpäter, im Strudel 
der großen Stadt Berlin, einen Mittelpunkt ſeiner Thätigkeit ſchuf. 

Am 24. Auguſt verließ Weber mit Meyerbeer's Familie Schaff— 
hauſen, um in Winterthur Concert zu geben. Die Leichtigkeit, ein 
ſolches dort zu Stande zu bringen, war ihm geſchildert worden. Mit 
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guten Empfehlungen verſehen geftaltete ſich auch hier Alles von jelbft, 
bis auf den Umftand, daß er nach dem erften Hören des aus Dilettanten 
beſtehenden Orchefters fühlte, daß er bier fein Concert mit Orcefter- 
begleitung nicht fpielen fünne. Ar Meyerbeer's Geburtstag (26. Aug.) 
wurde daher Tag und Nacht daran gefeßt, es zum Quartett umzu— 
arbeiten. „Teufelsarbeit!“ meinte Weber. ine zweite Schwierig. 
feit war die Beihaffung eines fpielbaren Flügels, der endlich von 


Jean Sulzer's Schweiter in Form eines alten Walterfchen Piano dar- 


geliehen wurde. 

Das Concert fand am 28. ftatt und der Ertrag würde faum die 
Kosten feines Aufenthaltes in Winterthur gededt haben, wenn er nicht 
der Einladung eines dortigen Patriziers folgend, bei diefem gehauſt 
hätte. Verdrießlich fuhr er Tags darauf nad Zürih, von wo aus 
er noch am Abend an Gottfried Weber fchreibt : 


„Zürid den 20. Auguft 1811. 

„Deinen Zettel ohne Datum habe ich den 28. huj. in Winter: 
thur erhalten. iſt das auch recht nur fo einen Wifch zu fchreiben, 
wenn Du wüßteft mit welcher Sehnfucht ich Briefen von Dir entgegen 
ſehe; — — den 16. jchrieb ih Dir von Wolfsberg aus, den 19. 
reifte ih ab nad Schaffhaufen zu dem großen Mufikfefte, we ih von 
der Geſellſchaft jehr ſchön empfangen wurde, und alsbald nad) der 
eriten Situng, den 21. als außerordentlides Ehrenmit- 
glied aufgenonmnen wurde. Denen Situngen beizumohnen und 
den ächt republifanifhen Geift und die Einigfeit zu fehen die da 
berrfcht, war mir jehr intereffant. Den 22. war das große Conzert 
in der Kirche, gegeben wurde Simphonie von Beethoven aus C dur, 
recht brav für ein jo großes Orcheſter das aus allen Enden der Schweiz 
zufammen kommt und mit einer Probe dies leiften muß, dann das 
Bater Unfer von Himmel, Frühling md Sommer aus den 
Yahreszeiten und das Gloria aus Vogler's Dmoll Mejje. Bei 
der Zahl von Zuhörern, deren über 1600 waren, fchallte e8 doch zu 
jehr in der Kirche, welches, beſonders den 2. Tag, wo nur Solo Con— 
zerte und Arien gefungen wurden, fehr hinderlich war. Am 1. Tag 


Zurich. 
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mochten Orcheſter und Sänger etwa 240 ſeyn, worunter ſich beſonders 
Mad. Egli aus Winterthur, und Mad. Eglof aus Schaffhauſen aus— 
zeichneten. Den 2. Tag war das Conzert zu lang, es dauerte an 
5 Stunden und am intereſſanteſten war mir ein Quartett ohne Be— 
gleitung von einem jungen Schweizer componirt Namens Schuyder, 
welches recht viel Talent verräth. Eine Ouvertüre von Herrn Auberlen 
höchſt mittelmäßig und abgebrofhen. Der ganze Verein aber fehr 
intereſſant und befonders herzlich auch der legte Abend, den die Mit— 
glieder auf der „ Kaufleute Stube“ zubrachten. Für mich war da nichts 
zu thun, aber viel Bekanntſchaft machte ih, auch traf ich viele alte 
Freunde z. B. Friedrich. am meiften aber überrafchte mid der 
Bär. Unfere Freude fanuft Du Dir denten. ich babe ihm einiges 
ad acta von Geſellſchaftsblättern mitgegeben. Den 24. reiſte er und 
ich ab, und ich ging nach Winterthur wo ich ihn wieder den 26. ſprach 
und den 28. ein elendes Conzert gab, viel Beifall, wenig Geld. Zum 
Glück koſtete mid mein Aufenthalt nichts da ich bei Herrn Egli wohnte. 
geitern den 29. bin ich bier angelommen und glaube aber nicht daß 
etwas zu machen it. Das find Schöne Ausfichten. Nägeli hat die 
Handlung beinahe ganz aufgegeben und ein gewilfer Pfarrer Hug 
bejorgt die Gejchäfte unter dem Rathe Nägeli's. Heute Abend gebe 
ich in feine Singftunde, nächſtens darüber ein Mehreres. Schreibe 
mir nad Bern poste rest. aber ausführlider. Grüße alles und 
leb wohl. 
Emig Dein 
Bruder W. * 


„ettung bee Eine der Hauptbeftrebungen des „Harmoniſchen Vereins“, bie 
Vereins”.  Vegründung einer neuen Muſikzeitung, die den Tendenzen diefer Heinen 
Geſellſchaft treffliher Menſchen und Mufiter jpeciell dienen follte, war 

noch zu verlebendigen. Es fehlte au Nichts dafür, als an einem Ber: 

leger. Diefer war für ein, nur in jo unficherer Ferne Früchte ver- 

iprechendes Unternehmen, nicht leicht zu finden. Auch der wadere 

Nägeli in Züri, auf den der Verein viel Hoffnung geſetzt hatte, wies 

es, unter jammernder Hindeutung auf die, damals allerdings in feiner 
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Weiſe Renten gewährenden Verhältniffe des Handels mit Muſik und 
Mufifliteratur, die Sache von der Hand, obgleid) Weber's Beftrebungen 

bei ihm von Anton Schlidhtegroll lebhaft unterftügt wurden, der um — Sguorte 
dieſe Zeit, von Münden aus, wo er als Generalſecretär der Afademie 

der Wiſſenſchaften fungirte, um gewiſſer hiſtoriſcher Forſchungen 

willen, nad Zürich gelommen war und ſich herzlich freute, den ihm 

in Münden lieb gewordenen Weber auf freien Füßen zu ſehen, da 

dort das Gerücht verbreitet war, er ſei auf den Hohenasberg geſchafft 

worden. Während der liebensmwürdige Mufifmeifter Anton Lifte zu 

Zürich, der Orcefterführer Ochernal und Nägeli fid) freundlich um 

das Zuftandefommen eines Concerts für Weber, dem von Scaff- 

haufen ber ein großer Ruf voraus ging, bemühten, faßte diefer, durch 

den Berfehr mit Nägeli und das Beſprechen von dem, was der muſi— 

falifchen Literatur Noth thue, darauf bingeführt, die Idee zu einem,Rotb- und Hülfs- 
in das äußerlichſte Yeben und Treiben der ausübenden Tonkünftler ontünfler. 
eingreifenden Werke, die ihn jo begeifterte, daß er, den Vorbereitungen 

zu ſeinem Goncerte jehr wenig Zeit widmend, den Plan fofort be- 

arbeitete. Gewiß ift, daß ein nad) diefen Ideen verfaßtes und öfters 

neu edirtes Werk für die Praris der Tonfunft von großem, von noc 
unberehenbarerem Nuten aber für die Mufifgefchichte hätte werden 

müſſen, und es ift im der That zu verwundern, daß Die wuchernde 

Literatur unferer Zeit nicht auch einen Schoffen in der Richtung der, 

von Weber im nachſtehend (an Gänsbacher gerichteten) mitgetheilten 

Plane niedergelegten Ideen, getrieben bat: 


„Bern 22. September 1811. 


„— — Ich habe in Zürich die Idee gefakt, ein Notbh=- und Hülfs- 
büchlein für reifende Tonfünftler zu fchreiben, welches zu— 
gleich ein Beitrag zur Kunftgefchichte der Zeit werden fell. Der Plan 
ift im Ganzen genommen der: durch diefes Buch, den Reiſenden im 
Boraus in Stand zu fezzen, ganz genau alle Mufikalifchen Verhältniſſe 
einer Stadt zu kennen, zu willen an wen er fich zu wenden habe ꝛc. 


kurz ihm alle die 1000 ſchwer zu erfahrenden, Geld und Zeit raubenden 
v. Weber, Garl Maria v. Weber. 1. 19 


Be BR 


Hilfsmittel fogleih Har vorzulegen. Das Buch fell vorderhand, 
Deutfchland im weitern Sinne des Worts umfaßen, und von jedem 
Land, ſchicke ich einen Ueberblid des Kunftzuftandes in demfelben vor— 
aus, und davon ebenſo von jeder Stadt. ich füge Dir bier den Blau 
in Fragen eingefleidet, bei, und bitte Dich mir diefe ausführlich zu 
beantworten über Prag. auch wenn Du jemand in Wien wüßteſt, 
der es dort beforgte wäre e8 mir auch fehr lieb. aber in Prag madit 
Du es aufalle Fälle nicht wahr lieber ®r.? Ich habe auch ſchon einen 
Verleger dazu, die berühmte Orell und Füßliſche Bud- 
handlung in Zürid. 


I. 
Anstalten zum Concert. Erlaubnif dazu Gewöhnliches 
Locale, oder andre, 
— Artder Befanntmadhung. Subfeription, oder feine, Art 
derfelben Zeitungsannonce, Zettel xc, 


II. 

Concert ſelbſt. Direktor. — Orcheſter wie es beſetzt. Was 
für Gattung von Muſick man am liebſten hört. Ausfül— 
lende Parthien, was für Sänger, Inſtrumentiſten ꝛc. wer 
von dieſen am meiſten beliebt. Zeit des Anfangs des 
Concerts. Arrangement deſſelben in Hinſicht der Muſik— 
ſtücke, der Zahl ꝛc. welches das beſte Fortepiano. Welches In— 
ſtrument überhaupt am liebſten und ſeltenſten gehört wird. 

III. 

Finanz Weſen. Beſte Jahreszeit, beſter Tag in der Woche 
Angaben der Theater Tage. Unkoſten. Detaillirt. Concert 
Bedingung. gewöhnliche Eintrittspreis. Einnahme, 
gute, gewöhnliche wie übermäßige. Wie viel Zeit nothwendig ein 
Concert zu arrangiren. 

IIII. 
Allgemeine Bemerkung. Zuſtand der Muſick im Allgemeinen 
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Bezeichnung der Liebhaberei. Vorzüglich ſich intereffirende 
Häuſer, und Liebhaber. 

Angabe der Liebhaber- und ſtehenden Concerte. ꝛe. wo mög⸗ 
lich Verzeichniß der Känftler die in dem letzten Jahr da Concerte 
gegeben haben. 


Ich bitte Dich ſehr, wenn Du etwas an dem Plan auszuſezzen 
finden ſollteſt, es mir zu ſchreiben. Du brauchſt Dich auch mit der 
Bearbeitung nicht zu übereilen, wenn ich es in 2—3 Monaten habe 
iſt's Zeit genug. ich hoffe daß es ein intreffantes Werfchen geben 
wird. ꝛc.“ 


Weber fchrieb ſofort mit unglaublicher Thätigkeit nach allen 
Himmelsgegenden nad) Beiträgen aus, deren auch eine ziemliche Anz 
zahl bei ihm eingingen. Leider ift Das Werk fpäter, im Drange von 
Geſchäften von reiner fünftlerifcher Natur, liegen geblieben, um II. 
Bande geben wir indeß einige Proben von Berichten über dieſe und 
jene Kunſtſtadt, wie fie das Büchlein bringen follte. 


Nachdem Weber am 3. September ein wohlbefettes Goncert,Goncert in Züri. 
bei dem er, wie er mit befonderer Freude bemerkt, zum erften Male 
ein, ihm von Frau Majer Schulthei geliehenes, Erard'ſches Piano 
jpielte, und die jehr hoch geipannten Erwartungen des Publikums fo 
vollftändig befriedigte, daß der Beifall ihn faft beprüdte, in Zürid) 
gegeben hatte, entſchloß er fid), den ihm lieb gewordenen, braven Lifte, 
der im Begriffe war, eine Fußtour durch das Berner Oberland zu Tour im Dber- 
machen, zu begleiten und fo die Wander= Kräfte jeiner Beine, 
denen er mit Recht nicht wiel zutwaute, durch das Erperiment zu prüfen, 
vielleicht auch unterwegs durch ein Concert die Koſten der Reife zu 
decken. Mit gelichenem, leichten Ränzchen wanderten die beiden Muſi— 
fanten aus den Thoren Zürichs. 


Diefe für Weber's muſikaliſche Entwidlung oder Aufere Stellung 
ohne Einfluß bleibende Reife geben wir mit den furzen Worten feiner 
eignen Notizen über diefelbe, die voll harakteriftifcher Züge für feine 
gefunde, blafjer Sentimentalität fremde Natur, find. 

19* 
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„Den 6, früh 1/5 mit Lifte zu Fuß abmarſchirt. Dem Kerl der mic 
wedte 10 Schillinge gegeben. Auf dem Albis die erfte Milch und 
Butter genoffen. Den Schnabel beftiegen. Göttlihe Ausjicht auf 
den Züricher und Zuger See. Das Schlachtfeld bei Kappel paffirt, 
wo Zwingli blieb. Auf dem Zuger See bis Immenfee. Tells Ca- 
pelle betreten, bei der hohlen Gaſſe wo er Gefler erſchoß. von da auf 
den Rigi zu fteigen angefangen. Sennbütte beſucht. Herrliche Natur. 
Höchſt mühfeliges Steigen. Abends halb 7 halb todt auf der Rigi 
Staffel angelommen. Es war zu wolfigt um noch den Kulm zu be 
fteigen. wir machten alfo nod die Stunde bis zum Wirthshaus und 
zum Kapuziner. Im Ochſen eingefehrt. Ganz warme Ziegenmilb 
vom Euter getrunfen. Uebernachtet. Hundemüde. 

Den 7. früb 3 Uhr auf und den Kulm beftiegen. Faſt glaubte 
ih ihm nicht zu erreihen da mir der Sonnenaufgang fhon fo jehr 
nahe ſchien und ich Daher fehr eilte und mid) über die Maßen anftrengte. 
Ich erftieg den Kulm in 3, Stunden und kam höchſt erhitt oben au 
wo eine ziemliche Kälte herrichte jo da das vom Führer angemadhte 
Teuer fehr erfreulich war. um 176 Uhr erſchien die Sonne in ihrem 
Glanze nachdem fie vorher die Spigen der Gletſcher vergoldet batte 
und reichlich war ich fir meine Mühe belohnt. Beichreiben muß man 
jo etwas nicht. — von da gingen wir den Weg über Wäggis ber- 
ab, tranfen bei der Capelle zur „ Yunfer im Schnee * aus der Wunder— 
thätigen Quelle, jahen das Bad, das wie ein Sarg ausfieht und 
langten um 14 Uhr in Wäggis an. Bon bier zu Schiff nach Yuzern 
wo wir 1 Uhr waren. Hier fagte mir Hr. Meyer daß Nichts zu 
machen jet, worauf ich mich entfchloß den andern Tag abzureifen. Ich 
bejah die Orgel die 33 Schuh hohe zinnerne Pfeifen hat, ging dann 
ins Bad wo man wie in einem Sautroge figt. Hübſche Franzöſin zur 
Badebedienung. Nachts brachten mir die Herren Schnyder, Tell: 
mann, Meyer ꝛc. noch eine Serenade von Schuyder comp. mit 2 Bio- 
lin 1 Biola und Cello. 

Den 8. nad Aarburg mit Tellmann. Abends dort in der Krone 
abgeftiegen. Den 9. nad Solothurn im einfpännigen Wägelein. In der 
Krone abgejtiegen. Hr. v. Leſſen mit dem jungen Grafen Wrede getroffen 
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und mit ihnen nad Tiſche nach Jegisdorfem bairiſchen Geſandten 
d'Ollory gefahren. Bei Herrn d'Ollorurde ich vortrefflich aufge— 
nommen und genöthigt da zu bleiben IM Kreiſe der Familie, Dad. 
Peyermann, Wilhelmi und Ernft „Hrn und dem Pandammann von 
Grimm einen fehr angeneh” Abend paffirt befonders durd) den 
jehr braven Gefang demiad. Peyermann. Es thut fo wohl wenn 
man wieder einmal er gute, biedere, gerade Menſchen kömmt, die 
fi mit Wärme-C die Kunft intereffiren. Herrlich gefchlafen. “ 
Den x September finden wir Weber, der in Solothurn fein 
- Eoncerp Stande gebracht hatte, in Bern, von wo aus er an Gottfried 
auf An vorgefundenen Brief von diefem, fchreibt: 
* 


⸗ 


„Bern den 15. Sept. 1811. 
Lieber Bruder. 


Daß heiße ich einmal wieder einen Brief der ſich gewaſchen bat 
und der mir unendlich viel Stoff zu froher Laune gab, Die ich weiß 


Gott recht nöthig habe. aber ich habe geſchworen, daß dieſer Brief 


dem Deinen nichts nachgeben ſollte, und ich werde Wort halten, def= 
wegen fange ich heute noch an um mit der größten Gewiflenhaftigfeit 
Punkt für Punkt zu beantworten. Vor allem aber nochmals ben 
brüderlichiten Dank für die Freude die er mir gemacht hat. mit einer 
Armenfündermiene lief ich ſobald ih aus dem Wagen geftiegen war 
auf die Poft und fah mit Todesangit auf die Hand des die Briefe 
fortirenden Secretairs, ob fie nichts für mich auf die Seite würfen, 
und fiehe da es fiel einer find noch einer bis A Stüd von Dir, Danzi, 
Bärmann, und Bater. Das war ein Jubel. nad Haufe gerannt 
wie toll, Rod ausgezogen, fih auf's Sopha geitredt und fo recht 
wollüftig die Inhalte in mich gefogen. Lacht mich nicht aus, daß id) 
das fo umftändlich befchreibe, ftündet Ihr fo allein unter den Men— 
hen wie ih, umd hättet jo lange feine Nachricht von Euren Lieben, 
es würde Euch eben jo gehen. — Doch genug des Gepappels, jet 
zur Sache. 

Du bift böfe, daß ich nicht ausführlicher über die Zufammentunft 


mit Beer fprad. ja, lieber Br:, ich bin mit diefer Zufammenkunft 


Bern. 
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gar nicht zufrieden; zumit Pifte zu Fuß abmarſchirt. Dem Kerl der mich 
natürlich nicht viel vedeisgen, Auf dem Albis die erfte Mild und 
weil die Thore geſchloſſen Wegnabel bejtiegen. Göttlihe Ausficht auf 
Den andern Morgen jollte er\ Das Schlachtfeld bei Kappel paffirt, 
serviteur — er läßt mid warten is bis Immenfee. Tells Ca- 
fomme ich ein Billet er fomme um 11 Ubr, eßler erſchoß. von da auf 
fo daß ich ihn erft wieder im Gonzert falı, t. Herrliche Natur. 
Du denfen, aber da mußte er mit feinen Eltern — 
in Winterthur fuchte ich ihn in der Nacht auf, er m, 
(ih gefommen, Du fennft ihn ja darin. Den andern 
nem Geburtstage frühftücte ich bei ibm mit feinen Eltern, 
fiehft alfo aus dieſem umftändlihen Bericht, das wir fo au! | \ 
nichts mit einander gefpreden haben. Bon da aing feine Mi 
nad Straßburg und von da zurüd nad Darmitadt. Seine Eltert, 
find fehr artige Leute, befonders Die Mutter hat mirfchr gefallen. Ich 
hatte ihn in Schaffbaufen mit Nägeli befannt gemacht, er it aber 

durch Zürich gereift ohne zu ihm zu geben. Du, Ejel, fiebft Du denn 

meinen Edelmuth nicht ein, daß id Dir das Conzert Deswegen fo be- 

jchrieb, damit Dir es weiter brauchen fünnteft, nad Hamburg ꝛc. Da 

ih Dir feine Stadtneuigkeiten [reiben kann, jo will id Dir Peibeg 

Nachrichten erzählen. 1° habe ich bei einem Haar die Ruhr be— 

fonımen, 2° habe ih mir einen Fuß verrenft, 348 Haben mich Die i 














Flöhe in Solothurn ungemein geplagt und 41° befinde ich mich 
recht wohl. — — 
Es freut mich daß Fröhlichs Singſchule etwas taugt, wären auch 
alle neueren Werke, nur ſo, ſo wäre es ſchon Gewinn für die Kunſt. 
Mit Deiner Sonate*) gebt es mir immer noch bundejchlecht ; 
ih habe nod feine Seele aufgetrieben, die es verftünde und von Der 


fih'8 ſchickte. weißt Du was, ic) will fie der M. 3. ſchicken, und — 
mich wundern, daß fie noc nicht ree: ift, will zugleich jagen, daß ı 
es wünſche und zugleich eine Art recension im Briefe felbft binmwerfe 








und Du wirft ſehen fie ſchnappen darnach, vruden e8 ab und D 
*) Für Klavier, C. M. v. W. gewidmet. D. Verf. 
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und mit ihnen nach Tſche nach Jegisdorf zB, ſchreibe mir ſogleich darüber, ic) 
d Ollory gefahren. Der Herrn d Ollory m 
nommen und genöthigt da zu bleiben, Suder Duſch, leben Ste auch noch. Ho, 
Peyermann, Wilhelmi md Eruft aus oh gethan, wenn Du einmal 2 Buchſtaben 
Grimm einen ſehr angenehmer doll ich Div befhreiben???? Das fehlte 
ſeht braven Gefang der g-ds rein toll zu werben. nein, id fühle in Gottes 
man wieder einmal my, der Davon reden mag ich nicht; ein Opernfitjet hätte 
ſich mit Wärme fir m ich nur dazu kommen könnte e8 Dir aufzufchreiben. 
Den 14, ; was, komm nad Bafel. Ende diejes Monats denke ih dort 
Concett zur da wollen wir e8 bejpredhen. — Ady, ich mag nicht daran 
ii, auf einen — wer weiß, wenn wir ung wieder ſehen! — — 
gus Ardien, ich gehe zu Tifh und daun in's Bett. Morgen das 
ne Re Weitere. Gute Naht, Ihr Lieben, mit den Gedanken an Euch ent 
»Elten ſchlummere ich fröhlich wehmüthig. — — — 
:n. Ic Guten Morgen. Gefchlafen habe ich wie ein Raz, und nun 
iſt aber fie ich wieder hier um da fortzufahren, wo id) es geftern gelaffen 
Su denn babe. Du willit eine Skizze von mir über den 1. Ton. Kerl, 
1 fo be ich fange an zu glauben, daß Du toll bift. Kennt Du ihn nicht etwa 
sc. Da eben jo gut als ih? Doch um Dir ben Willen zu thun, will ich 
Dir von Bafel jo ein Dings jhiden, da ſiede und brate e8 denn wie 


Derhr 
— Dumillft. Warum benutzt Unk'n:*) nicht den Kanal in's Geſellſchafts 
ih die Blatt, Vitteratur 3. ꝛc. nah Münden? und was thut der Heidelber- 
u BER ? die Kanäle, Die ich eröffne, müſſen auch benutt werden, ſonſt ver— 
ftopfen fie ji von felbit wieder! Wenn es mir nur einigermaßen 
BR möglid) ift, fo gebe ich nach Aarau um die Miszellen zu erobern. 

Huf Ich babe einen Brief von Hug an Zſchokke! 
lebt; Den 30. ſchrieb ih Dir zulegt von Zürih aus. Denjelben 
| Abend bejuchte ih mit Nägelt feine Singanftalt. Das iſt ein höchſt 
je ä wunberlihes Weſen. Die Leute fingen wohl, aber wie? wie das 


Bolt in allen Iutherifchen Kirchen, und dann die Compofition wollte 
mir aud nicht in Kopf, fie fam mir jo platt und hunbsgemein vor. 
vielleicht verftehe ich's aber nicht, und das ift Bolfsgefang! — 





"et 


*) „Unkurwaman‘, Aler. v. Duſch. D. Verf. 
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Den 2. September befam ich eine fonderbare Idee zu deren Aus— 
führung ich ſogleich ſchritt. nämlich der ewigen Dual mit dem Arrange- 
ment eines Conzerts, daß man nicht weiß an wen man ſich wenden 
fol, wer beliebt ift als Aushülfe, was man für Mufif liebt u. ſ. w. 
will ich durch ein Noth und Hülfsbüchlein für reijende 
Tonfünftler, abhelfen. Dies giebt zugleidy einen Beitrag zur 
Geſchichte des jegiges Mufilzuftandes in Deutjchland. Der ausführ- 
liche Plan davon ift Schon in's Neine gebracht und wird bei dem Cir— 
culare folgen, in dem ich die Brüder um Beiträge bitte. Die Drell 
und Füßliſche Buchhandlung in Züri hat mir ſchon 1 Carolin per 
Bogen geboten, Dafür gebe ich es aber nit, und übrigens ſchreibt 
fi) das Werf halb von jelbft, nachdem ih an einem Orte war, darf 
ich nur mein Tagebuch erzerpiren, wie gefüllt Dir die Idee? ad vocem 
Plan fällt mir ein, daß ic ſchon jo manchen für unfere Zeitung 
engagirt habe, aber nothwendig dazu den von mir entworfenen Plan 
haben muß. fchide ihn mir fogleich aber eng gefchrieben. 

Den 6. ging id) zu Fuß mit Yifte über das Gebirg nach Luzern, 
wo ich den 7. ankam. Da war gar nichts zu machen. von da ging 
ich nad) Solothurn, wo die Tagfazzung ift und fam den 9. an. Auch 
da war nichts fir mich zu thun, nachdem id) A Tage in dem verfluchten 
Nefte herumgezogen ward. Geſtern als den 1A. bin idy denn hierher 
gefegelt. Hier it's auch nichts. Du fiehft wohl ein, lieber Bru— 
der, daß das Einem eine Schweizer Reife verleiten muß, denn das 
Reifen koftet ungeheures Geld in der Schweiz. Daher werde ich 
morgen noch eine Fußreiſe auf die Gletſcher anftellen, mich ein paar 
Tage dann bei dem bayrifhen Gejandten D'Ollory in Jegisdorf aufs 
halten, und dann über Aarau nah Bafel gehen, mo ich denn doch ein 
Conzert zu machen hoffe. von da wieder zum Baron Hoggner und 
St. Gallen und zurüd nah Münden. Die ſchönen Pläne Genf 
und Iverdün zu fehen muß ich leider fahren laffen, da meine Caſſe es 
mir nicht erlaubt, und jest ſchon ganz ſchiefe Geſichter ſchneidet. in 
Gottes Namen, es fünnen nit alle Wünſche erfüllt werden, und von 
den Meinigen bin ich's nur zu fehr gewohnt, daß fie es mich t werben. 
Du ſchreibſt mir alfo nach Bafel poste rest: — 
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Da habe ich eben mein Gefchreibfel wieder durchgeleſen und da 
ftieß mir eine furiofe Idee auf. Wenn es nemlid der Himmel fo 
fügen wollte, daß wir berühmte Yeute würden, nad deren Briefen 
man haſcht nach ihrem Tode — höre, das wäre ein verfludhter Streich, 
wenn 3. B. fo ein Brief wie dieſer gedbrudt würde. — —!! 
x. 20.” *) 


Auch den von Bern aus an feinen Vater gefchriebenen Brief 
laffen wir folgen, da er Weber's ehrerbietige Piebe zu dem alten geiftig 
immer matter werdenden Manne bekundet, der ihm in letzter Zeit durch 
umberufene und taftlofe Einmifhung in feine Angelegenheiten mande 
Verdrieflichkeiten bereitet und befonders beinahe feine guten Beziehungen 
zur Leipziger Mufik- Zeitung geftört hatte, indem er folgenden von Un— 
wahrheiten und Tuftlofigfeiten wimmelnden Brief an Rochlitz richtet, 
der dieſen indignirte und gegen Carl Maria, den er für den Veran 
laffer deſſelben hielt, verftimmte. 


Franz Anten hatte am 23. Mai 1811 von Mannheim aus ge- Franz Anton von 
ſchrieben Weber an Rochliß. 


„Wohlgeborener Herr! 
Hochzuverehrender Herr Hofrath! 

„Mein guter Sohn! welcher auf des königl. Hofes Verlangen 
ſchon einige Zeit in München ſich aufhält, hat den Wunſch des dorti— 
gen Hofes erfüllt und dero prachtvolle Arbeit mit ſeiner Muſick ver— 
bunden nämlich den erſten Ton vor ungefähr 14 Tagen dorten in 
einem ſehr brillanten großen Concert auf dem Hoftheater mit dem 
ausgezeichnetſten Beifall aufgeführt, und nimmt nebſt mir den ſo lange 
ſchon getäuſchte Sehnſuchtsvollen Wunſch durch von uns 
gütigſt zu belohnende Güte in Erfüllung zu bringen, wenn ſich Euro 
Hochwohlgeboren gütigſt entſchließen wollten, die Arbeit eines gleich— 
falls muſickaliſchen Stückes unter dem Titel das jüngſte Gericht 
unter dero Feder zu nehmen belieben wollten, denn nur ein Rochlitz 





) Sollte dieß dem Angedenken des großen Mannes Schaden bringen 
können? D. Verf. 
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kann diefes. Ich hoffe keine Fehlbitte gethan zu haben und bitte um 
eine baldige gewährende Antwort. Mit größter Verehrung harrt 


Euer Wohlgeboren 
gehorſamſter Diener 
Freiherr von Weber 
Kammerberr. * 


Ohne das Verfahren feines Vaters gegen diefen zu rügen, hatte 
Weber ihn, Rochlitz gegenüber, mit feiner Alterſchwäche entjhuldigt 
und richtet num folgende liebevolle Zeilen an ihn: 


„Belter Bater! 

„Ihren Brief vom 6 Sept. habe id) geftern bei meiner Ankunft 
bier gefunden, und daraus Gottlob ihr Wohlfein erfehen. Geſund 
bin ih Gottleb au, aber übrigens geht es mir ſehr ſchlecht. 

Mein Briefvom 5. von Züri aus müßen fie auch nun erhalten 
haben. d. 6. reifte ich ab und kam den 7. nad Yuzern, da war 
nicht am ein Koncert zu denfen. d. 8. reifte idy aber wieder weg und 
kam den 9. in Solothurn an, wo die Tagfezzung gegenwärtig vers 
fammelt ift, und wo ich was zu machen hoffte. Aber audy da wurde 
nichts daraus, und A Tage Zeit verlohren. feit gejtern bin ich nun 
bier, und da tft auch nicht 8 zu machen. Alle Menſchen find in der 
Weinlefe, beim Freifchiepen u. f. w. Herrn Gehring babe ich no 
nicht getroffen. werde ihn aber heute nochmals aufjuchen und von 
Ihnen grüßen. Fri fcheint alfo feinen Plan aufgegeben zu haben 
nach der Schweiz zu gehen. ich wünſche ihm von Herzen die Stelle 
in Wisbaden, und daß e8 ihm immer gut gehen möge. 

Da meine Gefchäfte jo ſchlecht gehen, werde ih nur nod nad 
Bafel und Sant Gallen gehen, wo ich durch den Baron Hoggner doch 
etwas zu machen hoffe. nach Bafel bitte id Sie alfo mir zu fchreiben 
Post restant, Daß Herr Ritter allein die Urfache ift dag meine An: 
jtellung nicht zu Stande kam, weis ich ſchon lange, es bat aber gar 
nichts zu jagen, er ift ein Mann von Berbienft und hätte es nicht 
nöthig neidiſch zu fein. ich verzeihe es ihm übrigens won Herzen. Ic 
habe Ihnen nur gleich antworten wollen, Morgen made ic noch eine 
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Tour durchs Gebirge zu Fuß, damit id) doch auch etwas von ber 
Schweiz gefehen babe. adieu liebjter Bater. ich ſchließe dieſen Brief 
an Weber ein, dem id; ohnedieß auch gefchrieben habe. Gott er: 
halte Sie geſund, und vergeffen Sie nicht Ihren gehorfamften Sohn 
Bern, den 15. Sept. 1811. Carl. 


Mit den Profefjoren Hodhitetter, Meiner und Gmelin in Bern 
in den angenehmften gefelligen Verkehr gekommen, veranlaßten ihn diefe, 
die fo nahe liegende Gelegenheit, das Berner Oberland zu jehen, 
nicht entſchlüpfen zu laffen und einen Abjtecher dahin zu machen, da 
doch das Concert, das er zu geben wünjchte, nicht ſchnell zu Stande 
zu bringen ſei. 

Den Rathe folgend, machte er fich, deffen Füße faum die Stras Tour ins Berner 

: . . berland. 
pazen der erjten Gebirgstour verſchmerzt hatten, auf, um die Herrlich- 
feit der Alpenwelt noch einmal und dießmal in größerer Nähe zu be= 
ſchauen. 
Wir geben die Beſchreibung der Tour wieder mit ſeinen eigenen 

biographiſchen Notizen. 


„— — Den 16. um 9 Uhr auf den See gegangen, und den Führer 
Johann Tihofuler angenommen: auf dem fehr romantischen 
See fieht man rechts, das Stodhorn, den Rieſen, linfs den 
Beaten Berg mit feiner Höhle in Neuhauß angefommen um 
1 Uhr. Eine Stunde mit bis Interlafen gegangen. Mit 
tag gemacht und v. Schiller und die Grafen von Giech getroffen. 
dann über das Galgenhbügeln 2c. durch das Yauterbruns 
ner Thal. ein wilder herrlicher Weg an der Weiß Yutjchien (2) die 
wild dur Feljen daher tobt. Die Abendjonne vergoldete unaus— 
ſprechlich ſchön die Jungfrau mit dem Silberhorn. Den Staub: 
bach aus dem Fenſter des Hr. Pfarrer bei dem ich einkehrte geſehen. 
er iſt blos 900 Schub hoch. Die Hörner Rufe im Thal, zu Abend 
gegeſſen mit den 3 Töchtern des Pfarrers Yuz von Gefteig. bezahlt 
2 fr. 42 Be. 3 Stunden durds Thal. 2 paar hölzerne Beſteck von 
Eiholz für Bärman und Wibeling gekauft. — — — — — 


— 300 — 


D. 17. früh um 7 Uhr abgereift, ven Staubbach beſucht und 
dann die fehr fteile Wengers Alp oder kleine Scheided beftiegen. 
Anblid des fleinen und großen Tſchingel des Mittags- oder 
Gletſcherhorn. Breithorn, die Jungfrau, der Fleine 
Eier, der Mönd, der große Eider, das Schredhorn auf dem 
Mettenberg in der Sennhütte Mil, die fo fett war daß ich mir den 
Magen verdarb. 

Dem Buben für Schwingen und Singen 6 Baten. an der Eis— 
falten Quelle getrunfen die pertodifeh aus dem Boden ſprudelt. mehrere 
Lawinen gejehen und gehört. um 3 Uhr in Grindelwald bei 
Hr. Pfarrer Lehmann angelangt. Dem Haufe gegenüber den 
Mettenberg die Fiſcherhörner danndasWetterborn, von 
dem ich Abends eine prächtige Yawine fommen ſah. Das Zeichen 
des guten Wetters, fommt fie in der Früh’ vom Gegentheil. Der 
große Eider. Gems Fleisch gegeffen. gut gefchlafen. bezahlt. — 
3 57.42 Dh. Trinfgeld 10 Btz. Einem armen Hirten der 2 Beine ge= 
brochen hatte 21 Be. d. 18. früh 2 Uhr abgetrollt. Den vordern 
Gletſcher geſehen den hintern Gletſcher beftiegen, unbefchreib- 
(ih das fchöne Blau, unter den Füßen wie Glas Fluß, in die Wöl— 
bung gegangen, ganz Himmelblau. Blümchen in der Nähe am Glet- 
ſcher gepflüdt. Die Bettelei ift ſehr groß, aber jehr überrafchten mic) 
Kirſchen, die man mir bot, und bis auf den Gletfcher nachtrug, 
wo ich eine wahre Wolluft darein fette auf ihm Kirſchen zu eflen. 
Almoſen Kirfchen sc. 1 Fr. 3Btz. Den Schwarzwald Gletſcher pafirt, 
das Wallhorn und dann in das Wirthshaus im Schweizer gefommen. 
Milch und Butter Käfe ꝛe. — 21 BE. 

Dann den Rofenlaui Gletſcher gefehen, er ift der reinfte 
von allen, weil er nicht jo von Lawinen bededt wird. hinter ihm das 
Eismeer, wohl 15 Stunden lang. Die Engelhörner rechts. aufs 
Zwirgi gefommen, und da die ganze Ausficht auf das Haslithal. 
einziger Anblid. von da zum Reichenbach. und jene 5 Fälle be 
ſucht. Er ergriff mid) weit mehr als der Staubbach. befonders d. 1. 
3. und 2. Fall. komisches Geficht im Felſen das ich entvedte. Die 
ganze Keife ging Über die große Scheivede 7 Stunden. um 24 Uhr 
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in Meiringen im wilden Mann angelangt. Da fand ich einen Stud. 
aus Heidelb. E. F. Droyfen von der Inſel Rügen. komifches Abend» 
eſſen ꝛc. 

Dem Reichenbach gegenüber find noch 3 Waſſerfälle. der Muli— 
Alp- und Dorf Bach. wovon letzter erſt vor 3 Wochen das Dorf verheerte. 

Bezahlt im Wilden Mann 2 Fr. 11 Be. 

Den 19. um 7 Uhr nach Brienz gefahren 1 Fr. 24 Be. 

linfs der Kaldhern- Wandel» und Atſchi-Bach. um 
9 Uhr in Brienz angefommen. ein Schiff genommen und über den 
Brienzer See gefahren. Der Gießbach im See lints. Das ſchöne 
Lisbethle. Brief von Hrn. v. Balk an Sie ꝛc. ꝛc.!! Fuhrlohn — 
2 Fr. 45 De. unterwegs fangen Die Maideli das Alpenlied. um 12 Uhr 
in nterlafen angefommen. — — " 


Es ift in Weber’s Leben bemerfenewertb, daß, in folge von 
Perioden, wo die Reception von der Außenwelt jehr bedeutend war, 
ſich meiſt ein ftarfer, oft faft umwiderftehlidher Drang zur Produftion 
geltend machte, obwohl das Weſen des Aufgenommenen und des Produ 
cirten äußerlich jehr häufig nicht in der entfernteften Beziehung zu ftehen 
ſchien. So fchreibt er, aus der gewaltigen Alpennatur nad Bern 
und auf die Befizung des Gefandten D'Ollory, Yegisdorf, zurückge— 
fehrt und dort einige Tage in befhauliher Ruhe verlebend, ſich ganz 
von der Gejellichaft, bis zum Beleidigen, iſolirend, und nur im Ver— 
fehr mit feinem Wirthe und deren liebenswürdigem Gafte, der ſchönen, 
jungen Frau Peyermann, für diefe die glänzende Scene und Arie 
aus „Athalia“ (Op. 50) und, angeftrengt arbeitend, Menuett 
und Allegro zu einem Glarinett-Duintett und endlich das ſchöne, je 
jugendfriiche, Fürnige Pied: „Künftlers Yiebesforderung *, zu dem er 
den Text jelbit dichtete und nachher ausrief: „Der Dichtungsteufel 
war in mich gefahren, es jtaf mir zwifchen den Rippen, ich mochte 
wollen oder nicht, ich mußte Verje machen. * 

Ein von Jegisdorf aus, wo man ihn nur umgern jcheiden lieh, 
nah Aaran unternommener Ausflug mißrietb, da Weber Zichofte, Arrau. Zſchotte. 
den er dort zu treffen, kennen zu lernen und für das Intereffe des 


Baſel. 


GConcert in Baſel. 
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„Harmoniſchen Vereines“ zu gewinnen hoffte, nicht fand. Der, Har— 
moniſche Verein“ hatte Erwartungen für feine Zwede von der Theil- 
nahme diejes geiftvollen Ehrenmannes an feinen Beftrebungen gebegt, 
befonders da diefem, durch Herausgabe feiner neuen Zeitfchrift: „Mis— 
zellen der neuen Weltfunde* wirffame Mittel dazu in die Hände ges 
legt waren. 

Ein befferes Refultat hatte ein fiebentägiger Aufenthalt in dent 
uralten Gentralpuntte des geiftigen Yebens der Schweiz, Bafel, den 
er nicht allein für die Zwede feines projectirten „Noth> und Hülfs- 
büchlein * gründlidy ausbeutete, fondern aud), vom Präfidenten Burd- 
bardt, den Herren Merianstfordhardt, Präfekt Gyſendörfer ıc. ſehr 
wohl aufgenommen und in aller Weiſe unterftüßt, in den familien 
Foeſch-Paſſevant, Burdhardt und ber Chriſtoph Bernouilli, der eben, 
nad) Bollendung feines Lehrbuchs der Phyſik, angenehmer Muße pflegte, 
die liebenswürdigſte Geſelligkeit fand und recht angenehme Tage verlebte. 
Am 13, November fam ein Concert zu Stande, zu dem ihm eine 
der reizenditen Frauen der Stadt, Madame Burdhardt, ihr jchönes 
Piano lieh. Kurz dor feinem Goncerte referirt er an Gottfried 


Weber: 
„Baſel den 9. O:ctober 1811. 


„Daß Du aus dem Badischen Magazine gelefen halt, daß 
B. N. Weber Concert giebt und Beer ſpielt ift etwas ſtark und 
verdient der Musje Beer eine ordentliche Nafe darüber. Uebrigens 
vef: mir hübſch ordentlid über das Concert und fage unpartheiiſch, 
was Du von W. hältjt, ich kann aufrichtig fagen, daß ich feinen ſon— 
derlichen Geſchmack an feinen Comp: finden fan, vide Rec: ber 
Deodata im Gefellichaftsblatt. Daß Du übrigens feine Bekannt: 
ichaft machſt, verſteht fich. ich bin recht neugierig auf Deinen nächſten 
Brief. Verſchwendet doch nicht fo viele Zeit mit euren verfluchten 
Theater Kritifen. Es verfteht ſich übrigens von ſelbſt 


—®) 









essen, 
—— —8 — 


*) Unerklärliche Hindeutung. D. Berf. 
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D. 16. Sept. trat ich meine Reife in die Gebirge zu Fuße au, 
hatte herrliches Wetter, und genoß göttlihe Stunden, die nur dadurch 
an Reiz verlohren, daß ich fie allein genießen mußte. Wenn wir 
jo zufammen hätten die Gletſcher befteigen können. — Beſchreiben 
läßt fih jo etwas nicht. ergo — d. 22. war ich wieder in Bern, und 
uch ein paar Tage fehr angenehm dazu. An Profefer Meiner 
und Jahn habe ich ein paar herrliche Mitarbeiter an unferer M. 3. 
aquiriet, worüber das weitere im Circular. auch bier bin ich nicht leer 
ausgegangen. d. 24. fuhr ich nad) Jegisdorf zu dem Bayrifchen Ge: 
jandten D’Dllory, und blieb da ſehr vergnügt und fleigig bis zum 2, 8ber 
componirte eine große Scene für eine Mad. Peyermann, die auch da lebt 
und herrlich fingt und ein Clarinett Quintett, welches nicht fchlecht iſt. 
Nachdem ich meine Sachen voraus nach Baſel geſchickt hatte, ging id) 
den 3. zu Fuß weg und nach Arau, um die Miszellen der neues 
ften Weltfunde zu unferem Untertban zu machen. d. A. kam id) 
an und — Tags zuvor war Herr Zihodfeverreift und fommt 
erit in 8 Tagen wieder. Daß ich nicht Schlecht Fluchte, brauche ich 
Die hoffentlich nicht exit zu verfihern. 13 Stunden umfonft gelau— 
fen ꝛc. ich gab die Briefe die ich an ihn hatte, feiner Frau und habe 
mm wenigftens Stoff an ihn zu jchreiben, aber gern hätte ich ihn ge- 
ſprochen, das ift ein ganz andres Wefen. d. 5. fuhr ich hierher und 
fam eben nody recht unfern Tellmann einen Tag zu erhaſchen, in— 
dem erden 7. nad Luzern abreigt um zu heurathen. — ja, 
ja guffe und, um zu heurathen ich hatte mir viel von feiner Hülfe 
bier verfprocdhen und es war mir daher fehr unlieb, doch bat fich 
unterdefien alles jo arrangirt, daß ich den 13. Concert gebe, welches 
hoffentlich erträglich ausfallen wird, menigftens find die Yeute ganz 
toll und wollen mich mit Teufels Gewalt da behalten. ꝛc. ꝛc. — —" 





Das wunderliche, über feinen öffentlichen Produktionen waltende 
Geſchick, machte zwar aud hier wieder Miene zu fpufen, denn am 
Morgen feines Concertes wurde es befannt, daß die Erbgroßherzogin 
Stephanie von Baden nach Yörrad fomme, und eine große Menge 
Volks machte fih auf, um dieſe intereflante Fürſtin dort zu jehen. 
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Zum Glück befand ſich unter den dahin Wandernden nur ein kleiner Theil 
derjenigen Schicht der Bewohner Baſels, die ernſte Concerte zu beſuchen 
pflegt und ſo ſchmälerte dieß, Weber im Anfange in Beſorgniß ſetzende 
Ereigniß, Beſuch, Theil- und Einnahme nur wenig. Die letztere 
war (130 Gulden) eine für Baſel ſehr beträchtliche und wurde nur 
unbedeutend durch die Koſten gekürzt, da die Concertdirektion zu Bafel, 
„um Weber einen Beweis ihrer Verehrung und Bewunderung zu 
geben“, dieſe auf ihre Kaffe übernahm Mit dem angenehmen Ein- 
prude, den ihm der kurze Aufenthalt in Bafel hinterließ, ſchloß fich 
für Weber der dreimonatliche Ausflug in die Schweiz, der nicht allem 
zur Ausbreitung feines Rufes in einem, gegen von Außen fommenbe 
Einflüſſe ziemlich ftreng abgeſonderten Diftrikte geiftigen Lebens wejent- 
lic) beigetragen, und ihn mit einer großen Anzahl ausgezeichneter und 
in ihrer Denfweife größtentheils origineller und liberaler Perſönlich— 
feiten in Berührung gebracht, fondern ihn an Leib und Seele erfrifcht 
und ihm neues Vertrauen zu feinen Kräften gegeben hatte. Das 
„„grfabrunge-, wichtigſte Reſultat der Reife war aber unbezweifelt die Bereicherung 
feiner innern Welt durch die neuen Anſchauungen einer großen, 
ftrengen, jungfräulicden Natur und, was eben fo ſchwer wiegt, die 
Erſchütterung feiner bis dahin feſt gehegten und oft ausgefprochenen 
Anſicht, daß die Atmoſphäre, die das Licht fürjtlicher Kunftliebe er- 
heilt, allein für die Entwidelung und Pflege der Kunft und fpeciell 
der Mufif geeignet jei. Das warme Schlagen feiter, republikaniſcher 
Herzen bei den Tönen guter Muſik hatte ihn zum großen Theile von 
dem Vorurtheile geheilt, daß hohe Verfeinerung der Sitten dazu er— 
forderlich fei Die Menfchennatur zart genug für das Vollempfinden der 
Mufit zu befaiten, aber andrerfeits hatten ihn die in der Schweiz ge 
machten Wahrnehmungen in der Anficht beftärkt, daß die frucht- 
bringende Cultur der polyphonen Muſik nur in ftreng disciplinirten 
Anftalten möglich jet, die unter dem Fräftigen Einfluffe eines, für Die 
gute Sache begeifterten Herren und eines tlichtigen, genialen Leiters 
fteben, und dan diefen in freien Staaten, jelbft wenn der Wille der 
Nation ſolche Anstalten Schafft, das befeelende und anfpornende Element 
des Blickes und Wunſches der individuellen Herren fehle, er fidy, feit 
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es polyphone Mufif giebt, als materielle Trieb» und Haltkraft jener 
Anftalt gezeigt haben. 

E8 waren diefe Wahrnehmungen ihm fehr reih an Lehren für 
die Maßnahmen bei Geſtaltung feiner Yebensverhältniffe und liegen 
ihn die Tendenz wieder feiter halten, jo bald irgend möglich als Leiter 
an die Spige eines ftreng organifirten und disciplinirten Muſikinſti— 
tuts zu treten, 


Nah nur kurzer Ruhepauſe bei Freund Baron Hoggner auf 
Wolfsberg, kehrte Weber über Yındau, Immenftadt, Kempten und 
Landsberg nad Münden zurüd, wo ihn, neben manden Verdrießlich— 
feiten, die ihm aus angefnüpften zu nahen Beziehungen erwachſen 
waren, die freudige Nachricht erwartete, dag Bärmann, der „eben fo 
trefflihe Clarinettiſt als Menſch“, ihn auf feinen ferneren, bedeutungs— *8* „hraiel- 
vollen Kunftreifen durch Norddeutſchland begleiten werde, Alle Bes ferneren Kunft- 
ſchwerden der Keife verihwanden damit wie Schatten und alle Freu— Be 
den erjdienen im doppelt goldigen Lichte. Mit allem Eifer wurden 
die Vorbereitungen zu derfelben, die ihm nun eine wahre Puftreife 
ichien, betrieben. Bor Allen war, um Empfehlungsbriefe von dem — in 
Königspaare erhalten zu können, die Vollendung der Canzonetten und 
Duetten erforderlich, deren Dedication die Königin genehmigt hatte, 
und das vom Könige fir den Fagottiſten Brandt beſtellte Concert war 
noch zu jchreiben. Sodann follte noch ein großes Concert mit Bär— 
mann in München gegeben und darin neue Compofitionen vorgeführt 
werben, die fritifchen Blätter drängten um die Beſprechung des „Uns 
terbrochenen Dpferfeftes *, welches kürzlich neu infcenirt worden war, 
kurz, e8 gab alle Hände voll zu thun. 

Kräftig angefaft, brach aber unter den Händen der rüftigen 
Künftler raſch Glied an Glied von der Kette, die fie an München band. 

Der Auffat über „ Das Opferfeft “ wurde am 5. Nov. vollendet und 
die drei Sanzonetten (Duette), die an den 6 für die Königin von Bayern 
bejtinnmten, fehlten, (das ei aus Cdur: „Mille volte mio tesoro‘*, 

Das Zweite aus Gmoll: „Va ti consola addio‘*, das Dritte aus F: 


„Ninfe se liete‘‘) am 19., 20. und 21. fertig gemadt, nebft den 
v Weber, Garl Maria v. Weber. I. 20 


—. 
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anderen auf der Reife gefchriebenen Canzonetten ſchnell abgeſchrieben 
und am 26. der Königin in einer Privataudienz überreicht. Carl 
Maria entfchultigte fi, daß er ihren Namen ſolchen Kleinigfeiten vor— 
geſetzt habe, fie aber rief lächelnd aus: „Still! Still! da ift Nichte 
Hein, Nichts groß! Was von Ihnen fommt, kann nicht anders als 
ſchön fein! —* 

Von dem Tag und Nacht Thätigen,, wurde audy dag ſchöne Fa— 
got-Concert für Brandt am 27. November vollendet, nachdem er ein 
brillantes Rondo (in Esdur) für fein Concert gefchrieben und die 
Duverture zum „ Rübezahl * total umgearbeitet und ihr jegt den Titel 
zum , Beherrſcher der Geifter* gegeben hatte. 


Das Concert, das am 11. November ftattfand,, war eines der 
gelungenften, die Weber nod gegeben. Die Elite der Gejellichaft 
von Münden, das Königspaar an der Spige, war zum Kuuftfefte Des 
jungen, beliebten und geachteten Künſtlers, deſſen baldiges Scheiden 
befannt geworden war, geeilt und die beften Künftler: Direktor Fränzel, 
Concertmeiſter Moralt, Bärmann, die Sänger Weichfelbaum und 
Mittermaier, die ganze Gapelle unterftügten ihn aufs Trefflichite. 


Die Ouverture zum „Beherrfcher der Geifter“, auf die Weber 
jelbft viel Werth legte, die aber von allen feinen ſchönen Ouverturen, 
die wenigit melodiſch padende ift, wurde unvergleichlich Schön gefpielt, 
Frau Regina Yang fang die für Madame Peyermann in Vegisdorf 
geichriebene Arie aus „Atalia“ und Weber, dem endlich die Königin 
jelbft als Thema für die freie Phantafie die Romanze aus Joſeph in 
Aegypten: „ Ich war Jüngling noch an Jahren “ gab, fpielte und erfand 
mit ganz ungewöhnlichen Feuer und Glück, fo daß es nicht möglich ge— 
weſen wäre, rühmlicher von München zu ſcheiden, wie es bier die beiden 
befreundeten Künſtler thaten, befonders da auch Bärmann noch am 
25. Novenber in einer, vom Sänger Weichſelbaum gegebenen Afa- 
demie, das Weber'iche Glarinettconcert aus Es, unter nicht enden wol— 
fendem Beifalle, blafen konnte. 


Weber berichtet an Gottfried über diefe Erfolge am 15. No— 
vember: 


Eu Be 


„Lieber Bruder! 


„Wenn Du höllifh böfe auf mich bift, fo fann ih Dir es gar 
nicht verdenfen, denn lange genug habe ich Dich auf einen Brief war- 
ten laſſen, aber ib kann, hol mid der Teufel, nichts dafür, höre num 
felbft, wie e8 mir ging. den 10. October fhrieb ih Dir von Bafel 
aus. den 13. war mein Concert, welches ſehr qut und brillant aus- 
fiel, obwohl die Großherzogin Stephanie denfelben Tag in Lörrach 
einzog und alſo vieles Volk dahin ftrömte, den 14. Abends reifte ich 
ab, und fam den 24. in Münden an, wo idy Deine Briefe vom 
15. SM fand mit dem Einſchluß von Beer. Hier mußte id num fo 
gleich Anftalten zu meinem Concert machen, weil das Orcheſter bald 
abbonirte Goncerte giebt. zu meinem Concert mußte ich noch eine 
große Ouverture aus Dmoll neu bearbeiten von meinem alten Rübe— 
zahl und wollte auch noch ein neues Concert für mich fchreiben, wovon 
ich aber nur das Rondo fertig brachte Esdur und alles diefes mußte 
bis den 9. Ye als Tag der Probe, componirt und abgefchrieben fein, 
die unzähligen Bifiten abgerechnet. Du fiehft ein, daß ich die Nächte 
zu Hülfe nehmen muß, um fertig zu werden, und hoffe jomit auch bei 
Dir entfchuldigt zu fein. Mein Concert fiel fo brillant aus, wie noch 
nie in Münden vide beiliegende Zeitung. Die Ouverture wurde 
(wie alles) göttlich erecutirt, und fie iſt gewiß Das prachtwollfte, und 
flarfte, was ich gefchrieben habe. Das neue Rondo (zudem ich Das 
alte All:o und Adagio jpielte) ift von einem ganz andern Character 
und noch viel brillanter und fchwerer als das Erfte, ein wahrer über: 
müthiger Sturm und Drang. Die Scene und Arte habe ich in der 
Schweiz gefchrieben und halte fie für gut. 


Damit Du nicht böfe wirft, wenn ich Dir aud) jetst nicht fo viel 
fchreibe als Du erwarteft, fo muß ih Dir fagen, daß ich vor meiner 
Abreife noch ein ganzes Fagott Concert, 6 fleine Duette für die 
Königin und eine große Tenor Arie zu comp: habe. es ift unbegreif- 
lich, wie ich in Arbeit fizze und ſchaudert mir die Haut, wenn id) an 
Alles noch zu vollenden denke. Das Thema, das mir die Königin 
gab, war Die Romanze aus Joſeph, C dur 2, ih war glücklich dispo— 


20* 


Dritte Runftreiie. 
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nirt und es mißlang nichts. Dieſes Kunſtſtück bat allgemein hölliſche 
Senfation erregt und meinen wenigen Feinden das Maul verleimt. * 2c.2c. 


Am 29. November jchreibt er an ihn auf einen Brief, der ibm 
Unthätigfeit in Sachen der Bereinsmitglieder vorwirft, Folgendes, ohne 
indeß Gottfried ganz begütigen und überzeugen zu können: 


„Lieber Bruder ! 

„Deine Briefe vom 21. 8ber und 20. HYber habe ich richtig er— 
balten. Dein letter Brief iſt etwas mit jener Bitterfeit erfüllt, die 
ich recht wohl fühle und begreife ergo auch nicht übel deute, weßhalb 
Du Dir die Erflärungen hätteft fparen fönnen. Daß Du mir, der 
fih in Hinficht feiner Thätigfeit eben nichts vorzuwerfen zu haben 
glaubt — deraleihen ſchreibſt — fünnte ich übel nehmen, wenn id) 
nicht wieder fühlte, daß e8 einem wohl thut, wenn man feine Meinung 
einmal von der Yeber weg jagen kann. 

Mit Winter babe ich gefproden und da ich ihm werficherte, 
daß Du feine Anſprüche auf ein Präſent machteft, fo will er mit 
Vergnügen eine Deiner Mefjen in der Hofkirche aufführen. 
auch mit Fränzel habe ich deshalb geſprochen, der wünſcht das Trichor— 
dium von Vogler fobald als möglich zu haben. ich babe es ihm im 
Deinem Namen verfprodhen, ſchikke es ihnen aljo jo jchnell wie möglich 
und eine Deiner Meffen dazu, fchreibe dann aud an Winter, 
jage ihm einige hölliſche Höflichkeiten, daß ich Div gefchrieben, daß er 
unter feiner Direction eine Deiner Meſſen aufführen wollte, dag Du 
fie bereits dem Hr. Direktor Fränzel geſchickt und ihm empfiehlit ıc. 
Dem größten Theil des Hofmufid Berfonals habe ih auch Davon ge= 
ſprochen, Du biſt alfo fein Fremdling bier mehr. Du ftehft, daß ich 
nicht müßig bin, verfäume nun feine Zeit und wenn Du die Koften 
nicht ſcheuſt jo jchiffe fie Shen aAusgeſchrieben, das befördert die 
Aufführung. Dies alles giebt freilih feine Gelegenheit zu üffents 
liher Erwähnung aber Du wirft doch in der Kunftwelt befannter und 
füllt ven Dir gebührenden Platz.“ ꝛc. ıc. 


Dann wurde gemeinfchaftlich ein Reifewagen gekauft, zweifigig, 
kräftig, bebaglih und felten find zwei Mufifanten jo froh auf eine 
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Wanderſchaft hinausgezogen, als Weber und Bärmann, als fie nod) die 
Laſt der damals, wenn man die Abficht hatte jemals wieder zu fommen, 
jo ftreng erforderlichen Abjchiedeformen hinter ſich hatten und am 
1. December in die kalte Winterluft binausfuhren. 

Tag und Nacht veifend, erreichten fie am A. Prag, den Ort, der 
ipäter in Webers Yeben eine jo bedeutſame Rolle fpielen jollte und 
Weber lag in Gänsbacher's Armen, der, wie oben erwähnt, jeit An— 
fang des Jahres im Dienfte des damals in Prag refidirenden Grafen 
Carl Mar Firmian, eines edel Berwandten des araufamen Fürſt— 
biſchofs von Salzburg, ftand. Die Freude der fich jo immig Liebenden 
und fo redlich mit einander ftrebenden, fich gegenfeitig fo gern ftügenden 
Freunde war groß. Gänsbacher war, da Weber ihm feine Ankunft 
voraus gemeldet und ihm feine Abficht, in Prag Concert zu geben, mit= 
getheilt hatte, nicht allein darauf bedacht gewejen, ihm die Wege hier— 
zu zu ebnen, jondern er bot auch Alles auf, dem befreundeten Künſt— 
lerpaare den Aufenthalt in Prag jo anmuthend wie möglidy zu machen. 

Zum Glück war es damals in Prag thunlich, beide Zwecke in 
anſprecheudſter Weife zu verbinden, da die in der Muſikwelt maßge— 
benven Perſönlichkeiten, zugleich auch nicht blos die geiſtvollſten und 
liebenswürdigiten Männer Prags waren, fondern auch die glänzende 
jten Hausſtände in Diefer reihen Hauptſtadt führteıt. 

Er geleitete Weber zunächit zu feinem werthen Freunde und Amts— 
genoffen Wenzel Tomaſcheck, der, in gleicher Form der Stellung, die 
Gänsbacher im Firmian’ihen Haufe einnahm, das Gräflid Georg 
Bongnoyihe Palais durd) feine Talente ſchmückte. 

Zum erften Male trat hier Weber in die Kreife jener öſterreichi— 
Ichen Ariftofratie, welche, ein echter und rechter Adel, eine lange Reihe 
bedeutender Männer, cben jo unsterblich als Pfleger ver Kunft, wie als 
Feldherrn und Staatsmänner, aufzumweifen hat, im Gegenſatze zu den 
flachköpfigen, pferdeduftigen Geſchlechtern in fo manchem andern Yande, 
die fich auch Adel nennen laffen, aber ſich höchſtens rühmen können, feit 
den Zeiten der Kreuzzüge im Ehebett nur mit ihres Gleichen gelegen, 
nur ihrer Familie, nie der Menjchheit genügt, nur für Standes: 
intereffen Sinn gehabt und Alles ohnmächtig zum Teurel gewünſcht 
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zu haben, was die Macht der Welt aus der Fauſt der hochgeborenen 
Dummheit nimmt und in die Hand der nichtgeborenen Intelligenz legt. 

Bon allen Ariftofratieen der Welt jteht die öfterreihifche, an Rang 
und Reihthum von feiner übertroffen, einzig in ihren Beziehungen 
zur Kunft und ganz befonders zur Mufif da. 

Im Schooße des Adels feines Volkes lebte eine jo warme und 
echte, aufopferungsfühige Neigung zum Schönen, wie in den Her— 
zen ber ritterlihen Männer und berrliben Frauen jener erlauchten 
öfterreihifchen Gejchlehter. Die Liebe zur Kunſt war bier feine 
More, denn keine Diode überdauert drei Generationen, feine Mode 
giebt jene rührende Demuth des Gemüths dem Genius gegenüber, 
die wir 3. B. wahrhaft ergreifend aus den Schilderungen des Ber: 
fehrs der Ariftofratie Wiens mit dem verbitterten, ungefügen Beetho— 
ven berauslejen, feine Mode läßt das Höhere in der Kunſtleiſtung 
fo erfennen, wie es diefe Ariftofratie während anderthalb Jahrhunder— 
ten that. 

Zu jedem großen Namen in der Kunſt gefellt fidh daher, beim 
Blicke auf die Muſikgeſchichte Defterreihs, wie ein Doppelftern, der 
Namedes mächtigen Eveln, der den nicht auf Erden heimifchen Genius 
ſtützte und trug, und wandelt mit ihm wereint durch die Unfterblichkeit, 
wie in jenen Syitemen gejelliger Sonnen zwei verſchiedene, aber gleich 
lteblich leuchtende Geſtirne, deren Eriftenzen ſich gegenfeitig bedingen, 
untrennbar vereint dur die Ewigfeiten des Himmels kreifen. 

Zu den in der Mufifgefhichte glerreichiten Adelsnamen gebören, 
die der Wrtbys und Lobkowitze. Bet zwei edeln Repräfentanten dies 

Bär — ſer Namen, dem Fürſten Georg Loblowitz und dem Grafen Joſeph 
Graf Iofenp Wriby führte Gänsbacher Weber ein. Dieſe Herren hatten 2 Jahre 
— vorher, im Verein mit weiteren 6 Männern von hohem Rang und 
Reichthum, den „Verein zur Beförderung der Tonfunft in Böhmen “ 

gegründet, dem fie in aufopferndfter Weife ihre Thätigfett und zwar 
unmittelbar eingreifend, widmeten. So präfidirten wechfelnd den Ge: 

ichäften Fürft Yoblowig und Graf Noftig, technifcher Referent war 

Graf Schönborn, Wirtbihaftscher war Fürft Kinsky, Kaffırer Graf 

Wrtby, Aſſeſſoren die Grafen Clam Gallas, Desfours und Padıta. 


— 3ll — 


Dieſem Inſtitute entwuchs einige Jahre ſpäter das, Conſerva— 
torium der Tonkunſt“ zu Prag, eine Muſikſchule, die ohne Gleichen 
im Umfange ihrer Mittel und Lehrkräfte iſt. 

Beide Edelmänner zeigten für Weber nicht nur das lebhafteſte 
Intereſſe, ſondern griffen ſofort mit ihrem ganzen Einfluſſe in die Ver— 
hältniſſe ein, um ihm zur Erreichung feiner Zwecke behülflich zu fein, prä— 
jentirten ihn dem Oberft-Burggrafen Clam Gallas, den Grafen Noſtitz, 
Pachta und Brecheinville und correfpondirten feinetwegen mit den Be— 
hörden, jo daß fi die Goncertangelegenheit ganz wie von ſelbſt ge- 
ſtaltete. Außerordentlic angemuthet fand fih Weber von des Thea- 
terdireftor Carl Johann Liebich behaglich derber Natur, der impofan- 
ten, dien Geſtalt mit dem treuherzig ſchlauen Geficht, um deſſen 
Schmerzenslager (er litt am Stein) er, wie um das Bett eines Baters, 
eine Menge Mitglieder des Theaters von der jungen Soubrette bis 
zum alten Heldenfpieler verfammek fand, die Liebich alle, ohne Unter: 
ſchied, mit dem traulichen Du und dem Diminutiv des Taufnamens an- 
redete, jo daß er ſich fofort mitten in dem patriarchalifchen Tone zurecht 
finden fonnte, der an diefer damals fo merfwürdigen Bühne herrfchte. 
Auch das Gefchäft, das ihn zu Liebich führte, erleichterte ihn diefer 
fehr, indem er, ihm die Hand entgegenftredend,, ausrief: „Site find 
der prächtige Kerl, der Weber, ein Bligdeirel auf dem Clavier, fie 
wollen mir ihre Opern verfaufen? Der Gänsbacher hat mir gefagt, 
fie find gut; die eine füllt den Abend die andere nit, ich geb Ihnen 
1500 Gulden (Wiener Währung) für beide; fchlagens ein!“ Und 
Weber ſchlug ein und das Gejchäft war gemadt. Seinerfeits gewann 
Weber Liebih durch fein grades, joviales Wefen, die Beſtimmtheit 
jeines Auftretens und Urtheils, jo daß diefer ihn ſich von der erften 
Viertelftunde ihrer Belanntfhaft an, genau betrachtete und Plane 
faßte, die, im nächſten Jahre zur Ausführung kommend, Weber's 
Leben eine Hauptwendung geben follten. Vorläufig forderte er ihn 
auf, im nächſten Frühjahre feine Opern felbit bet ibm einzuftudiren. 

Die Noth, um ein gutes Concert » Piano führte ihn in das lie- 
benswürdige Haus des Banquier Kleinwächter, wo er vor deſſen treffe 
liber $amilie und dem eben anweſenden Dr. Yung, auf deſſen ſchönem 
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Streicher ſchen Flügel phantafirend, erft durch fein Spiel, ſodann durch 
ſich felbft die Herzen Schnell und für immer gewann, fo daß das 
Jung'ſche und das Kleinwächter'ſche Haus ihm fpäter eine zweite Hei— 
math wurden. Tomaſcheck's Oper, Gänsbacher's Requiem wurden 
gehört und die Muſiker Prags näherten fich den beiden jungen Vir— 
tuojen, denen ein bedeutſamer Auf voranging, mit fo viel Biederkeit 
und Achtung, das Treiben in der großen Stadt mit feiner lebendigen 
Bewohnuerſchaft, mit der man jo leicht und behaglich bekannt wurde, 
jo offen ſprach, hatte fo viel Anziehendes für fie, daf fie von Prag 
den Eindrud der wohlthuendften Gaftlichkeit erhielten. 

Das Weber - Bärmann’ihe Doppel» Concert fand 3 Tage vor 
Weihnachten ftatt. Furchtbares Schnee: und Regenwetter durchtobte 
die engen Straßen und dennoch verfammelte der große Baadſaal die 
glänzende Ariftofratie mit ihren Schönen Frauen und den fürnigen, 
wohlhabenden, höheren Bürgerftand Prags. 

Die neu bearbeitete Dimwerture zum , Beherrſcher ver Geifter * 
riß, nach Gänsbacher's (Triale) Urtheile in der eipziger Mufif- Zeitung 
unmiberftehlich zum Enthufiasmus fort, Bärmann blies das Weber'ſche 
Goncert in Fmoll, Weber jpielte fein Clavier-Concert im C dur mit 
gleichem Beifalle, den Glanzpunkt der Yeiftung bildete aber ver 
„Erite Ton”, den diegmal, gewiß nicht zum Vortheile des Werkes, eine 
Dame, Madame Löwe, der Yiebling des Pragers Publikums, ſprach. 
Weber dirigirte felbft und mit feiner Wendung weit Gänsbacher in 
jener Beiprehung darauf bin, daß das Prager Orcheſter unter Yeitung 
eines geehrten und geliebten Dirigenten nod ganz dasjenige fein könne, 
welches den muſikaliſchen Ruhm der Stadt vor Zeiten jo wefentlich 
vermehrt habe. 

Das Concert ergab einen Keingewinn von 1240 Gulden WW, 
für jeden .der beiden Goncertanten, die ſchon am Tage darauf nad) 
Dresden eilten, wo fie aber den Hof abwefend fanden, fo daß fie, 
da ihr Hauptzweck in dieſer Refidenz war, am Hofe zu fpielen, ihre 
Empfehlungen an die Mitglieder des königl. Haufes, die fie vom 
Münchener Hofe beſaßen, in der Tafche behaltend, nur die Briefe an 
den Beichtvater des Königs, Abbe OKelly und den Hofmarichall 
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von Speth, die ihnen von dem Grafen Wrtby und Mozin mitgegeben 
waren, dieſen viel vermögenden Herren einhändigten, einen „echt ſächſi— 
chen Abend“ bei Suppe und magerer Koft in der Familie des Kam— 
mermufifer Schmiedel zubracdhten, ven berühmten Sopraniften Saflaroli 
„göttlich * in Raſtrelli's „ſchlechter Muſik“ in einer Vesper fingen 
hörten, und am 27. ſchon in Leipzig waren. 

Hier richtete ſich Weber's erfter Gang zu dem verdienten Heraugs Leipzig. Hofrath 
geber der Muſikzeitung, Hofrath Rochlitz, den er ſchon jo lange durd) LER 
die mit ihm geführte Gorrefpondenz ſchätzen gelernt hatte und ber 
ihn mit offenen Armen empfing und mit aufopfernder Freundlichkeit 
ihn mit allen hervorragenden Berfönlichkeiten der Stadt bekannt machte, 
die, Schon feit den Zeiten der Bach's, Hiller's u. f. w. eine Metropole 
der Mufif, jederzeit eine Menge beträchtliche Muſikkräfte beherbergte, 
welde in den Hauptfirchen und den weltberühmten Gewandhauscon— 
certen austönend, den alten Ruf Peipzigs aufrecht erhielten. 

Die Mufifer näherten fich daher den alten Thürmen der Stadt 
jederzeit mit Reſpelt und auch unfern beiden Birtuofen lag der Ehren- 
erfolg ihres zu gebenden Concertes hier mehr als in den meisten andern 
Städten am Herzen. 

Bärmann, etwas ftarf werdend, zu beſchaulichem Leben geneigt 
und den Freuden der Tafel zugethan und durch die fiegenden Vorzüge 
jeiner Perfönlichfeit verwöhnt, überließ auch hier dem rührigen, eifrigen 
Weber die Sorgen des Geſchäfts. Der greife Schicht verhielt fich, 
wie nicht anders zu erwarten war, gegen Weber, ſchon in deffen Eigen» 
Ichaft als Vogler's Schüler, fühl und abweifend, obwohl diefer, der 
an der Thomaskirche achtftimmige Motetten von 72 Sängern mei— 
fterhaft unter feiner Leitung hatte vortragen hören, ihm die aufrichtigite 
Berehrung entgegen bradte. In gleicher Weife verhielt ſich auch 
Campagnuoli, der abenteuerliche, alte geniale Geiger, in dem Weber, 
abgejehen von feiner wunderlichen Birtuofität, den Freund Cherubini's 
liebte, während er bei dem liebenswürdigen Berfaffer von „Albano “, 
„Der Pautenfpieler“, „Die Maske“ ꝛc. und einflußreihen Heraus: 
geber der „Zeitung für die elegante Welt” Auguft Mahlmann undaus. Mabimann. 
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fommen, mit dringender Aufforderung zur Betheiligung an ihrer Zeit- 
Ichrift, fand. 
Franz u. Joſeph Die Schritte, die Weber bei den Gebrüdern Franz und Joſeph 
I Seconda, welche das Kunftitüd durchführten, im Peipzig und Dresven 
zugleih Bühnen zu leiten, für Anbringung feiner Opern bei einem 
verfelben that, ſchlugen fehl, wie e8 derfelbe bei der entjchiedenen Bor: 
Liebe diefer Herren für die italienische Oper nicht anders erwartet hatte, 
Dagegen zeigten ſich die Verleger Härtel und Kühnel, die ihm auch 
aufs freumdlichfte ihre gaſtlichen Häufer öffneten, ſehr geneigt, fort 
laufende Pieferungs- und Berlagsverträge mit ihm abzujchliegen. 

Im Ganzen fagte Weber, wahrſcheinlich hauptſächlich durch den 
Gontraft mit dem Glanz, der Fülle und der äußeren Ueppigkeit der 
Eriftenz in Prag, vielleiht auch durch eine Verftimmung, Die das 
lange Berfchieben feines Concerts erzeigte, umd ihn unthätig in der 
Geſchäfts-Stadt zu liegen zwang, das Yeben in dem damals ziemlich 
ftillen,, ſehr ſchlichten, farbloſen und alles Glanzes der Namen, der 
äußeren Stellung und des großen Reichthums entbehrenden Leipzig 
nicht wohl zu, fo daß es ſchon möglich war, daß ibm ale „summum 
bonum* defjelben: „Sohlis, Merfeburger Bier, Tabak und Kegelſchie— 
ben“ erfchienen, die Bälle ihn langweilten, die Mädchen ihm nicht hübſch, 
die Studenten, mit denen er fich fpäter ehr wohl befreundete, uner— 
träglih roh erſchienen. Bon diefer Stimmung giebt der Brief ein 
Bild, ven er am 31. December 1811 an Gänsbacher richtet und dem 
ein muſikaliſch geiftvoller Neujahrstuſch angehängt ift, während ein 
dieſem vorgedrudter aud vom 31. December datirter Brief an Gott- 
fried Weber mehr Thatſächliches referirt. 


An Gottfried Weber. 
„Leipzig den 31. Dezember 1811. 
Prost Neujahr! 


„Etſch! hab dies gewonnen; da haft Du einen herzlichen derben 
Kuß Hund übrigens bleibts, Gott fer Dan, mit Uns beim Alten. 
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Daß Du Deine lieben Eltern, Guſtel Houts ꝛc. recht ordentlich in 
meinem Namen gratulirſt, verſteht ſich am Rande und nun gleich zum 
Troſt die Nachricht, daß ich — in Leipzig bin, allwo ich den 27. an— 
langte. Doch nun zur Ordnung zurück. d. 20. November ſchrieb 
ich Dir zum letzten Mal von München aus und den 1. December 
trennte ich mich ſchwer von da und fort ging die Reiſe nach Prag wo 
ich den 4. nach Tag und Nacht fortgeſetzter Reiſe ankam. Die Freude 
des guten Jörgels war aber ſo wie meine grenzenlos. Er hatte noch 
nie mündlich über den V.*) geſprochen, Du kannſt alſo denken daß ich 
ihm viel zu erklären, auseinander zu ſezzen und zu erzählen hatte. ich 
hielt eine förmliche Sigung mit ihm und gab ihm alle unfere ge 
wechjelten Briefe zu leſen, die ihn dann fehr au fait fetten und zu= 
gleich lebendig für die Sache entflammten ich zeichnete ihn einige Wege 
zur Thätigkeit vor und befahl befonders ftreng ſich in öftere Be- 
rührung mit dem E.**) zu fezzen. Er wird e8 halten. Die andren 
Menſchen, die ich kennen lernte beobachtete ich wereint mitihm, genau, 
und fand leider daß Feiner fih eigne. 


Gänsbacher hat ein Requiem gefchrieben, das ganz vor- 
trefflich ift, es ift fo neu im Plan, himmelweit von Voglers ver: 
ſchieden, fo fräftig, fo fließend und gelehrt, ohne Schwulft daß es mid) 
wahrhaft hingeriffen bat. ich wünſchte daß Duſch einen deutfchen Text 
Dazu macht und Du es aufführteft. Nachdem wir überall herrlich in 
Prag aufgenommen wurden, gaben wir den 20. unfer Concert wor: 
über Dir Trias ein mehres jchreiben wird. es fiel jehr gut aus wir 
nahmen gegen 4000 fl. ein und alles ging fehr gut. d. 23. früh 2 Uhr 
reigten wir ab von Prag und famen den 24. in Dresdenan. da 
der Hof nicht da war, fo fanden wir es für gut, einige vorläufige Anz: 
ftalten zu treffen und dann fogleih nach Yeipzig abzugeben, wo wir 
den 27. früh anlangten und ich die von Dir gejchidten Empfehlungen 
fand. daß Benzeld Mannheim verlaffen thut mir unendlich leid. 


*) „Harmoniſcher Verein.” D. Berf. 
**) Central: Bunte. D. Berf. 


— 3l6 — 


hier hatte ich nun ſo viele Briefe abzugeben, daß ich ganz toll im 
Kopfe wurde. — — 

d. 14. iſt hier unſer Concert, d. 16. gehen wir von hier nach 
Gotha von da nach Weimar und dann nach Dresden zurück, 
berechne alſo nach dem Empfang dieſes Briefes wohin Du mir ſchrei— 
ben kannſt. — Von Dresden gehts gerade nah Berlin wo id gegen 
d. 10. Februar einzutreffen gedenfe, von dort wahrfcheinlich nach Ham— 
burg, Koppenhagen 2c. nach Petersburg. jollten aber Kriegerifche Aus— 
fichten fein, jo nehme den Antrag an, eine neue Oper für das dortige 
Theater zu jchreiben, man bat mir ganz freien Aufenthalt und 
eine garantirte Einnahme von 100 ++ eirca angetragen, und e& ift 
ſehr möglich, dap ich den Sommer dazu anwende, als der Jahreszeit, 
wo doch nichts mit Concerten zu verdienen.” — — ı. 


Auch dieſe freundliche, entgegentommende Zuſchrift vermochte 
den grauen Geift einer halb unbegründeten VBerftimmung, die ſich 
durch die Anficht Gottfried Webers, daß Carl Maria den Verein zu 
jehr für ſich ausbeute, zwijchen die beiden herrlichen Menſchen ges 
ſchlichen hatte nicht ganz zu bannen und ihre Gorreipondenz verlor 
an Lebendigkeit und Wärme bi8 ein Wiederfehen das gute Bernehmen 
ſehr ſpät berftellte. 


Der Brief an Gänsbacher lautet: 


„Leipzig d. 31. Dec. 1811. 
„Lieber Bruder! 


„Set nicht böfe daß ih Dir noch nicht gefchrieben habe, aber es 
war beinah unmöglich einen Augenblid Zeit zu finden, d. 2. wollte 
ich Div auch gern etwas beftimmteg fchreiben. d. 24. famen wir 
über höchit elende Wege, und vom Sturm halb umgebracht in Dres: 
den an. ich fuchte vor allem Miekſch auf, und erfuhr daß der Hef 
erjt den 5. Januar zurüdfümmt, und dann natürlich aud) die erften 
Tage nicht gleich etwas zu machen ift. Wir entſchloſſen ung alfo 
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ſchnell diefe Zeit zu benußen und unterdeffen Yeipzig, Gotha und 
Weimar zu Schlachten. Wir gaben daher nur den Brief an Abbe 
Delly von Wrtby und den armen Grafen Mozin ab und reißten d. 
26. nad Yeipzig ab, wo wir d. 27. früh anlangten. Daß wir nun 
diefe paar Tage nicht zu Athem kommen konnten, ehe unjre Briefe an 
die langweiligen Nullenfrämer abgegeben waren, kannt Du denfen, 
num iſt unfer Concert auf d. 14. bier beſtimmt, da der Teufel noch fo 
einen Klavierhund, einen jungen Buben aus Braunſchweig Mühlen: 
feldt herbei geführt hat, der den 7. fein Concert herunterreift, Mit 
Kühnel babe ich geſprochen, er grüßt Dich und will nadhjehn, wohin 
tie Exempl: geſchickt worden waren, demm er glaubt fie an Did) abge- 
jendet zu haben. beſonders freute er fih von Unfern Freunde Dr. 
Jung etwas zu hören, den ich bitte, nebſt Unfern herzlichſten Empfeh— 
lungen beiliegende Zeilen zu geben. Kühnel hat einiges von mir zum 
Verlage verlangt, vielleicht ftreicht er die zarte Ouverture aus Dmoll. 
Uns Centrum babe ich heute gefchrieben und von Dir berichtet, 
auch Deines Requiens erwähnt. auch hier habe ich ſchon Gabale ge— 
gen Did gemacht, und Schlecht von Dir gefproden. made nun daß 
ich die Partitur der Silvana und die Tertbücder der bei— 
den Opern fehnell abgefchrieben befomme. bis d. 16. bleiben wir 
bier da kannſt Du mir ned) hierher antwerten. ic) logive bei Herrn 
Küftnerim Hotelde Baviere. Wiejehr der Aufenthalt in dem 
ledernen Leipzig gegen unfer liebes, gaftfreies und herzliches Prag ab» 
fticht, kannft Du Dir denfen — — — Mein Troft ift daß mir 
bier Zeit genug bleiben wird, rüdjtändige Briefe und Auffäge zu 
jchreiben. Haft Du die Aufjäge jpedirt? ſchikke mir dod die Prager 
Zeitung 3 mal, wo was über unfer Concert fteht. An alle Bekann— 
ten die beften Grüße, befonders aber empfiehl ung dem Andenten Dei: 
nes vortrefflicen Haufes, deſſen freundfchaftlihe Aufnahme wir nie 
vergeſſen werden, und von dem ich num recht gut Deine feſte Anhäng— 
lichkeit an dafjelbe zu begreifen weis. alles Schöne aud an Liebich 
— — — — — m. ꝛc. ꝛc. Leb wohl und jchreibe bald und 
oft. von bier gehts nad Gotha. Post restant und dann nad 
Weimar 


viterariſche Thür 
tigfeit in Leipzig. 


— 318 — 


Po; Blitz: Jörgel! bald hätte ichs vergeffen 
Canone 34 Vo. 0000ER 
Prost Neujahr! 

ne giusto. 


74 Fis —— ie —- — 
Trompoetten. 3 








Ir —ñi ww 


— —— (Canone in infinitum Sempre Dacapo. 





Ir er 10 0080 ç— 


Es bleibt beym Alten!!“ 
Hier ein derber Kuß O * 


Im Leipzig begann fi, zu Anfang des Jahres 1812, für Weber 
Gelegenheit zu literariſcher Thätigfeit in folder Fülle zu bieten, daß 
es ein Glück für feine muſikaliſche Entwidlung zu nennen ift, daß bie 
Verhältniſſe ihn an der Fortführung der eingegangenen Verbindungen 
und der Ausführung der Pläne hinderten, mit denen er ſich Damals trug, 
da die Peichtigfeit, mit der er die Sprache behandelte, ihn eine Yieb- 
haberei für fchriftitelleriiche Arbeiten hatte gewinnen laffen, welche 
diefe leicht bis zu einer Ueberwucherung der mufifalifhen Produktion 
getrieben haben fünnte. Der Mangel an wahrhaft mufifverftändigen, 
allgemein gebildeten und der Feder mächtigen Männern ließ Buch: 
händler und Redakteure mufifalifcher und ſchöngeiſtiger Zeitichriften 
ihre Aufmerkſamkeit auf ihn richten. 

Kühnel, der Inhaber des „Bureau de Musique‘, verlangte von 
ihm eine zeitgemäße Umarbeitung der Albrehtsberger'ihen „ Mufite 
ſchule“, was Weber ungemein anmuthete, da er bier Gelegenheit ge- 
habt haben würde, die Vogler'ſchen, von ihm fo hoch gehaltenen Theo: 
vien, deren dunkle Behandlung durch den Meifter jelbft ihm immer 
als Haupthindernig von deren allgemeiner Adoptirung erfchien, aus: 
führlich im feiner Haren Weiſe darzulegen. 
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Mahlmann offerirte ihm 2 Louisb’or per Bogen für Beiträge 
zu der „Zeitung für die elegante Welt“, die er mit Spaßier gegründet 
hatte und damals mit Aduofat Müller redigirte, und Dr. Auguft Kuhn, Auguft Kubn. 
der Herausgeber des, Freimüthigen“, der ſich zufällig in Leipzig auf: 
hielt, verſprach ihm Verleger für jedes größere Werk zu verfchaffen 
und feine Heinen Auffäge alle, unter den günftigften Bedingungen, in 
gute Journale druden zu laffen. 

Der Umgang mit den Mufiffchriftftelern, Privatdocent Amabeustmareus Bent. 
Wendt und Prediger Fink, die beide fpäter eine fo anſehnliche Stellung Fint., 
in der mufifalifch = literarifchen Welt einnahmen, und von denen ihn 
befonders der, ihm an Alter faft gleiche Fink anzog, den er öfter als 
„berrlihen Menfchen * bezeichnet, diente nur dazu, feine Neigung zu 
diefen Arbeiten zu vergrößern, fo daß er, in ihnen einen Thätigfeite- 
freis erblidend, in dem feine Fähigkeit notbwendiger und erſprießlicher 
für die Kunft verwendet werden fünnte, als auf dem Felde der praf- 
tiichen Muſik, das fo viele, mit ihm Gleiche und Höherbegabte, beftellten, 
nahe Daran mar, ſich hier von feinem Reifegefährten und Kunftgenoffen 
Dürmann zu trennen, längere Zeit in Yeipzig feften Wohnfit zu 
nehmen und ein größeres Werf zu vollenden, das ihn ſchon feit Jahr 
und Tag in Mufeftunden lebhaft befchäftigte und mit dem er dann 
wenigſtens einen Berfuh im Großen in der neuen Sphäre anftellen 
wollte. 

Es ift dieß ein Roman, den er „ Tonfünftlers Erdenwallen“ zu 3 * 

betiteln beabſichtigte und deſſen Plan er mit den beſten Kräften ſeines Groenmalten“. 
Geiſtes, den wärmſten Liebesſtrahlen ſeines Herzens zur Reife getrieben 
hatte. Lange Zeit hatte er kein Wort daran niedergeſchrieben, aber 
auf Spaziergängen, im Reiſewagen, beim Beklettern der Alpen, beim 
im Kahne Gleiten auf dem Rheine, hatte er ihn im Sinne getragen, 
an ſeiner Ideenfolge, der Conſequenz ſeiner Entwicklungen gefeilt, 
Bilder für die Darſtellung der Erſcheinungen, Notizen und Momente 
für die Schilderung der Charaktere geſammelt. Dann hatte er den 
Plan niedergeſchrieben, verworfen, neu gezeitigt und an Ausarbeitung 
des Gereiften thätig zu ſein begonnen. 

Der Roman ſollte des Künſtlers Leben, Wirken und Fühlen 
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ſchildern, nicht wie es fi der Poet denkt, ver draußen ſteht und es 
fi, Kraft feines Genus, nach feiner Subjectivität gefärbt, erichafft, 
jondern wie es der Künftler, im Schweiße feines Angefihts, durd- 
wallt und deſſen ſüße umd bittere Erfahrungen er mit feinem Herzblute 
bezahlt, ein Roman vom Künftler handelnd und vom Künſtler ge 
ſchrieben. 

Was fein eignes Daſein an großen und bedeutſamen Eindrücken, 
an Mücdenftihen und tiefen Wunden, an Yeiden, an Yiebe und Haß, 
an Künftlerintriguen und Künſtlerfreundſchaft, an Erfahrungen in 
Theorie und Praris der Kunſt und des Yebens, an ausgebildeten An: 
fichten und fernfchanenden Planen, ihm geboten und gelehrt hatte, was 
jein Geiſt an Willen und fünftlerifcher Intuition, fein Herz an 
Piebe und Humor enthielt, follte fi in diefem Romane auf den Hin- 
tergrumde der Erzählung eines fremden Lebens fpiegeln, dargeftellt 
mit den bejten Gedanken feines Kopfes, mit der tiefeigenften Poefie 
feiner Seele. Was er fpäter in feinen mufitalifchen Werken wirklich 
getban, das wollte er in diefem literariſchen Werfe, ſich, wie jo oft 
die Künftler thun, im Materiale feiner Darlebungen täufchend, thun. 

Es würde ihm dieß kaum gelungen fein. Immerhin würde, 
wenn es ihm vergönnt gewefen wäre, dieſer Roman, deffen Brucitüde 
wir im III. Bande diefes Werkes geben, ein Werf von der ent- 
ſchiedenſten Originalität, das, eben fo wie jedes feiner muſikaliſchen 
Werte, die Eigenheit feines Geiftes leuchtend an der Stirne getragen 
hätte, ein Buch voll glänzender Wahrnehmungen, urfprünglicher, 
in liebenswürdiger Form vorgetragener Kumftanfichten, warmer Ber: 
jonen= und Charafterfchilderungen, geworden fein, durchweht von einem 
Hauce des holvjeligiten Humors, der dem Verfafler durch das Buch 
die edeln Herzen gewonnen hätte, wie er fie im Leben und in Tönen 
eroberte. Wie lehrreih wäre ein ſolches Werk aus Weber's Fever 
für Die Praris der Kunſt und für die praftifchen Künſtler geworden ! 

Diep Werk, ferner fein „Nothe und Hülfsbüchlein für reifende 
Zonfünftler * und mehrere andere Arbeiten, die er für das Kunſtleben 
für erjprieglih und nothwendig hielt, beſchloß Weber in Leipzig, im 
Verkehr mit Schicht, Nohlig und den oben Genannten Anregung 
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juchend, fertig zu machen und dann erft in Jahr und Tag, wohin ihn 
Gott führen werde, den Stab weiter zu ſetzen. Er fchrieb aud) im 
Januar 1812 den ſchönen Abfchnitt des Romans, der im III. Bande 
unter dem 3. Capitel gegeben ift. 

Alle feine Entwürfe und Pläne in biefer Richtung warf aber 
zum Glück eine fürjtlihe Einladung über den Haufen und zog ihn 
wieder mitten in den Strom der lebendigen Praris des mufifalifchen 
Vebens. 

Sie fam von dem Herzoge Emil Leopold Auguft von Gotha, einem 
Manne, der auf Carl Maria's geiftige Thätigfeit beveutfamen Einfluß 
üben und fortan in feinem Yeben eine hervorragende Rolle fpielen 
ſollte. 

Emil Leopold Auguſt, der Compoſitionen des jungen Componiſten, Emil Leopold 

— uguſt von 
welcher ſich jo ſchnell einen bedeutſamen Ruf zu machen begann, ges Sachſen Gotha. 
hört, Aufſätze von ihm geleſen, dem der Kronprinz Ludwig von Bayern 
von deſſen eminenter Geiſtesgabe geſchrieben hatte, und dem vielleicht 
eine kleine Reminiscenz an ſeines berühmten Verwandten, Carl Auguſt, 
Freundſchaft mit Göthe in der Seele lag, forderte ihn durch einen 
ſeiner wunderbaren geiſtvollen Briefe, dringend auf, nach Gotha zu 
kommen und dort einige Zeit bei ihm zuzubringen. 

Der geiſtige Reichthum des Briefes gewann, neben dem Rufe 
des Herzogs, als ein Fürſt, den Napoleon ſelbſt unter die geiſtvollſten, 
die er kenne, gerechnet hatte, ſchnell Weber's Sinn, und da ihn in 
Gotha nichts band und er immer zur Ausführung ſeiner Plane nach 
Leipzig zurückkehren konnte, folgte er der Einladung des Herzogs, nach— 
dem er am 14. Januar noch mit Bärmann ein Concert gegeben hatte, 
deſſen Vortragitüde, bis auf eine, von Schicht's Tochter gefungene 
Arie von Righini, ſämmtlich von Webers Compofitionen waren. Auch 
bier errang die Ouverture zum „Beherrſcher der Geifter* die vollſte 
Anerkennung, der „Erfte Ton * erregte das Intereffe und die Vorträge 
der Goncertgeber verfegten, nach Rochlitz's Ausorud, „das Publikum 
nicht allein in Begeifterung, ſondern wußten es aud darin zu er= 
halten. “ 


Den 17. Jan, 1812 reifte Weber mit Bärmann nad Gotha ab. 
v. Weber, Garl Maria v. Weber. 1. 2 
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Der Herzog Emil Peopold Auguft, der ihn zu ſich rief, gehört zur 
den geiftwollften und interefjanteften, aber auch wunderlichſten und 
zerfahrenften Perſönlichkeiten, die jemals auf einem Throne geſeſſen 
haben. 

Ein glühender und ſchwärmeriſcher Verehrer der Kunft, hatte er, 
troß der ftrengen, ihm vom Stuttgarter Militärafademifer, Ernft von 
der Yühe, gewordenen Erziehung, es doch nie zu der conjequenten 
Sammlung feines rei ausgeftatteten und mit den vieljeitigiten Kennt— 
niffen geſchmückten Geiftes bringen fünnen, die zu einer Yeiftung in 
derfelben erforderlich ift. Glücklich in feiner Verwaltung, durch die 
ihm von feinem Vater, Herzog Ernft, hinterlaffenen braven Käthe 
Thümmel, Trützſchler, Yindenau, wendete er mit geiftwoller Humanität 
fein Hauptaugenmerf auf Verſchönerung feines Lieblihen Ländchens, 
die Berbefjerung der Straßen, bes Unterrichts und der Verkehrs— 
anftalten, hielt feine treuen Diener hoch und verwendete feine Summen 
auf das Spiel mit dem Militärwefen, über das er, als in fleinen 
Staaten eine reine Laft, oft jpottete. Klug beforgt und umfichtig 
lavirte er, ohne feiner Würde Etwas zu vergeben, durch die ſchwierigen 
politiſchen Berhältniffe, die Deutſchland einen andern Charakter gaben, 
jo daß Napoleon ihn ſelbſt, wie erwähnt, einen der geiftwollern deutſchen 
dürften nannte. Aber außerhalb des Bereihs der ernften Geſchäfte 
feines Fürftenberufes war Herzog Auguft voll der wunderlichſten Ers 
centricitäten, die, je nad Yaıme und Stimmung, ihre Natur auf's 
Schnellſte wechjelten, heute voll poetiſcher Gluth und Schöpferdranges, 
fchrieb er Tage lang an Gedichten und Idyllen, die, bei aller Schwül— 
ftigfeit einer ungebändigten Phantafie, doch von entſchiedenem Talente 
zengen, und von denen eine Anzahl, unter dem Titel „Kyllenion, ein 
Jahr in Arfadien *, im Jahre 1808, ohne Nennung des Namens des 
Berfaflers, zum Theil mit von ihm felbft componirten, mufifalifhen 
Begleitungen, erfchienen find, oder er diftirte dem alten Jacobs, zu 
deſſen Schreden,, eine Reihe Capitel aus einem Kunftromane, „Pan— 
denone * (die Allluft) betitelt, der, ſich endlos fortfpinnend, unvollendet 
von ihm binterlaffen wurde, oder er correipondirte in der geiftwollen, 
an Gedanfenbligen reihen und gemüthvollen, oft jogar jentimentalen 
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Form mit feinen Geiftesfreunden, unter denen Jean Paul und Ernft 
Wagner oben an ftanden. Die Briefe an diefe Männer find Mufter 
des Ausdruds einer edeln, großen, oft faft überreichen, für Freund— 
ſchaft tief empfänglichen Seele. Am andern Tage gefiel er ſich darin, 
den Geißel feines feinen und ſcharfen Wites, der ihm fchlagend zu 
Gebote ftand, über alles ihn Berührende zu ſchwingen, oder feine 
Hofgejellihaft durch unglaublich barode Einfälle zu verblüffen. Wohl 
dem, ben er bei jolden Gelegenheiten beleidigte, er verföhnte ihn ge- 
wiß durch Huldbeweiſe. 

Sp erſchien er eines Tags, bei einer feſtlichen Gelegenheit, im Sonderbarteiten 

Kreife des verſammelten großen Hofftaates und ſprach mit jedem ber Feopols Fuguf.. 
Anweſenden außerordentlich freundlich einige Worte, die indeß auch 
jeden ein ſehr verdutztes Geficht machen liegen. Als man fidh nad) 
der feier eifrig fragte: „Was hat der Herzog zu Ihnen gejagt?“ 
äußerte der erfte: „Wunderbar! mir fagte er höchſt liebenswürbig : 
Eins! zwei! drei!“ „Und mir,” faate der Nädyfte, „rief er höchſt 
herablaffend in’s Ohr: Bier! fünf! ſechs!“ und jo hatte der Herzog 
ftatt des eben fo wenig ſagenden Courgeſprächs, zählend feinen fürft- 
lichen Circle gemadht. 

Ein ander Mal erfchien er mit einem Frauenrocke zum Galla- 
anzuge, oder in römischen Coſtüm mit Toga, rothen Gorduan-Schnür- 
ftiefeln und einem Kranz im Haar, oder mit einem Frauenſchleier auf 
dem Hute, ein drittes Mal überreichte er Bulpius für eine Hofdienft- 
leiftung zur Belohnung einen — Fächer, den die Gräfin Eofel getragen 
hatte u. ſ. w., ohne daß er ſich indeß ſolche Scherze jemals in Staats— 
geichäften erlaubt hatte. Faſt täglich erfchien er mit anders gefärbten 
Haar, fo daß ihn ſehr oft feine eigenen Diener nicht kannten. 

Seine Erſcheinung hat Etwas ungemein Edles und, troß feiner Grfäehnung dee 
hohen Statur, Weiches faft Weibliches, woher auch feine Liebhaberei Yeopoid Auguft. 
für weibliche Putzſtücke rührte. Das Obergeficht mit der runden, faft 
Schiller'ſchen, Stirn, der feingefchnittenen, krummen Nafe, den ſchönen, 
tiefen Augen, bemohnte der Ausdruck faft lieblich zu nennender, geiſt— 
voller Freundlichkeit, während Das Ganze durch Die faunifch emporgezoges 
nen Winkel des finnlich geformten Mundes, mit etwas vorgefchobener 
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Unterlippe, einen Beigeſchmack von Satyrhaftem erhielt, der indeß der 
Intereſſantheit der Erſcheinung keinen Abbruch that. 

Ein Freund des heitern Glanzes, der vornehmen Form und 
feinen Sitte, wachte er ſtreng darüber, daß in den Ton ſeines Hofes 
fein Anklang von der militäriſchen oder jagdmäßigen Derbheit fan, 
die damals an vielen kleinen Höfen, in Nachahmung des Napoleo— 
niſchen Soldatenhofes zu Paris, an die Stelle der gedrechſelten Haar— 
beutelformen trat, mit denen man ſich funfzig Jahre lang gegenfeitig 
gequält hatte. Als diefer edle und liebenswürdige Fürſt Weber zu 
ſich einlud, hatte er die Abficht, mit diefen im Verein eine Art von 
melodramatifcher Improvifatton zu verfuchen, von der er ſich große 
Wirkung verfprad. 

Sein Hofhalt war im Jahre 1812 durch des großen Spohr 
Anmwefenheit gefhmüdt, der feine Kammermuſik dirigirte und ein 
Gothaer Kind, die Tochter der dafigen Hoffängerin Scheidler, die 
vortreffliche Harfenfpielerin Dorette Scheidler, geheiratbet hatte. Spobr, 
eben mit den letten Fellenftridhen an feinem „Diüngjten Gerichte * be= 
ſchäftigt, und, wegen feiner anmaßlichen, derben Korn, weder bei Hofe 
noch im Publikum beliebt, ſah übrigens Webers Hinfunft nicht gern, 
da er fürchtete, daß fein Einfluß beim Herzoge durd den liebens- 
würdigen Mann beeinträchtigt werden fünnte, obwohl er als Künſtler 
tief auf ihn herabblidte und ihm nur als eine Art von höherm Dilet- 
tanten betrachtete. Er hielt ji daher, obwohl Weber im Haufe feiner 
Schwiegermutter, an die er Empfehlungen hatte, gern gefeben war, 
auf Fühler Höhe gegen ihn. 

Höchſt entgegenfommend fand fih Weber hingegen von dem 
Celliſten Schlid, dem Lehrer des Herzogs, begrüßt, deifen Gattin, 
die berühmte PViolinfpielerin Strina-Sachi war. Diefe trefiliben 
Leute wurden die Seele feiner Privatunternehmungen in Gotha, die 
denn auch, am 25. Februar, zu einem, für Gotha vet erträglich ren- 
tabeln Concerte, führten. 

Im Auftrage des für den Augenblid abwefenden Herzogs be- 
grüßte Weber in Gotha, bei feiner Aufwartung bei Hofe, deffen jüngerer 
Bruder, Prinz Friedrich, ein Schlichter, liebenswürdiger Fürſt, und der 
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greife Minifter Hans Wilhelm von Thümmel, bei dem Weber feinen ee und 


Bruder, den noch Altern, aber auch in jeinen hohen Jahren höchſt an- 
ziehenden, fchalfhaften Dichter der „ Wilhelmine *, Morig v. Thümmel, 
zu treffen das Glück hatte. „Ein herrlicher Mann!“ ruft er in feinen, 
mit aller Erpectoration fo ſparſamen Notizen aus, „voll Feinbeit und 
Beobadhtungsgabe. Ich freue mich auf feine nähere Bekanntſchaft!“ 
Weber war mehrere Tage in Gotha, die er theils im angenehm geiſtig— 
gefelligen Berfehr mit dem Prinzen Friedrih, Superintendent Löffler, 
(bei dem er merfwirdiger Weife zufüllig den Pfarrer aus Eutin traf, 
der ihn getauft hatte), den Thümmel's, Spohr's, Schlick's und Frau 
Scheidler, theils, um die Zeit auszufüllen, mit den Vorbereitungen 
zu feinem Concerte, bet dem ihm die lettere zu fingen verſprach, ver— 
brachte, ehe der Herzog ein Pebenszeichen von ſich gab. 
Endlich kam er an und Weber erhielt fofort eines jener außer— 
ordentlich gewinnenden Billets, in deren Abfaſſung der Fürſt Meifter 
ar, des Inhaltes, daß der Herzog fehr beflage, ibn jetst nicht in 
Gotha genießen zu können, da ihn Geſchäfte nad Erfurt riefen, er 
bäte ihn aber, zum Herbft längern Aufenthalt bei ihm zu nehmen und 
jet ihm, fo bald als möglich, die Freude feiner Belanntichaft zu ver: 
ihaffen. Im Anfange fühlte ſich Weber, der nur auf die Einladung 
des Herzogs nad Gotha gekommen war, verlegt, indeß die Ausprüde 


des Billets waren zu verbindblid), er fuhr nach Hofe und — war bes 


zaubert von der faft huldigenden Aufnahme, die er gefunden hatte und 
der ihm durch und durch ſympathiſchen Individualität des Herzogs. — 
Tiefe Bezauberung bat niemals eine Abnahme erlitten, ernente fich 
bei jedem neuen Verkehr mit Yeopold Auguſt und iſt auch pſychologiſch 
vollfemmen motivirt. Ueberjett man nämlich das dichteriiche Element, 
Das im Weſen des Fürften einen fo beftimmenden Theil ausmachte, 
in das Mufikalifche und zeichnet hiernach die fünftleriichen Porträts 
beider Männer, jo wird eine Achnlichkeit unverkennbar zu Tage kom— 
men, obwohl das des Herzogs die Charge des Weber'ſchen fein, dieſes 
Die Züge des ſich entwidelnden und abflärenden Genius, jenes die 
Conturen ver fid) in's Maflofe treibenden, unheilbar unfruchtbaren, 
genialen VBerworrenheit zeigen wird. 


Thum⸗ 
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Beben i eier Weber mußte num faft unausgefegt um den Herzog fein, er fpeifte 

Leopolv Auguft. zu Mittag und Nacht bei ihm, mußte Melodien zu des Herzogs Ge— 
dichten mit Piano= und Guitarrebegleitung improvifiren, oder die vom 
Herzoge zu feinem ,Kyllenion“ gedichtete oder componirte Dichtungen 
durchnehmen, mit Spohr und Bärmann bei ihm fpielen, bei welchen, 
allerdings herrlichen Peiftungen, der Fürft wie in Berzüdung laufchte 
und die trefflihen Muſiker in Lob und Enthufiasmus, einem Clemente, 
in dem jeder Künſtler gern bis zur Erftidung untertaucht, wahrhaft 
badete. Eine Form der geiftigen Thätigfeit der Anregung folgte un— 
abläfjig der andern. Neue Berührungspunfte fanden fi, als Weber 
von feinen literarifhen Beftrebungen, feinem Romane fprad. Der 
Herzog ließ fih die Bruchftüde noch jpät in der Nacht vorleſen, be= 
bauptete feft, daß hie und da ein Lied, ein Gedicht hinein gehöre, Die 
er jelbft liefern wolle, und gab Weber endlich einen Pad Dichtungen 
mit, unter denen er zur Gompofition wählen folle. 


Der Umgang mit dem Herzoge regte Weber fieberifich auf. Auf 
anftrengende Tage folgten jchlaflofe Nächte. Spohr lachte ihn aus 
und fagte: „Wenn ich mit dem Herzoge jo geiftreicy thun wollte wie 
Sie, ich könnte längft feinen Fiedelbogen mehr halten!“ 


Weber beſchloß, dieſe Yehre für die Zeit feines längern Aufent- 
haltes in Gotha zu beherzigen, jett ſchied er von da mit dem Eine 
drucke, als fei die legten Tage feines Aufenthaltes dort die Wilde 
Jagd um ihn bergebrauft, wozu die dur fein Concert, das am 
26. Januar Statt hatte, verurſachte Unruhe beitrug. 

Die Idee, in Peipzig einige Monate, mit literarifcher Arbeit be= 
Ibäftigt, ruhig zu fiten, war durch die Aufregung des Aufenthaltes in 
Gotha ganz verwifcht worden. Weber beſchloß, fein Schiejal noch 
ferner an das feines Freundes Bärmann zu knüpfen, mit ihm Weimar, 
Dresden, Berlin concertivend zu befuchen und im Herbſte der Cine 
ladung des Herzogs nach Gotha wieder zu folgen. 

In Berlin follte auch ein Berfuc gemacht werden, die „ Sylvanı * 
durch perſönliche Einwirkung zur Aufführung zu bringen, obwohl ſie 
nach einer, dort im Sommer 1811 gemachten Brobe von den Capell— 


a a 


meiftern B. A. Weber und Rigbini als „verworrene, unaufführbare 
Muſik“ bei Seite gelegt werden war. 


Mit Empfehlungsbriefen vom Herzoge an die Großfürſtin Maria 
Paulowna, Kaifer Paul's geiftvolle und ausgezeichnete Tochter, des 
Erbprinz Carl Friedrih Gemahlin, und von Madame Sceidler an 
Frau v. Hengendorf verjehen, reiften die beiden Kunftgefährten Ende 
Januar nad Weimar und richteten die erften Schritte in diefer Stadt 
zu dieſer reizenden und vielvermögenden Frau, die denn auch an den — 
jo verſchiedenen und doch jo gleich anziehenden Genoſſen WohlgefallenWariaBaulorna. 
findend, den Herzog beſtimmte, ein außergewöhnliches Concert bei 
Hofe zu veranſtalten, um ſie zu hören. Sie wurden von der Groß— 
fürſtin mit der ihr eignen feſſelnden Huld empfangen und brachten bei 
anmuthigſter Unterhaltung und Mufif, zwanglos wie im Familien— 
freife, mehrere Abende bei ihr zu. An einem diefer Abende, als Weber au — 
gerade mit Bärmann die für letztern componirte Variation über ein Gropfürftin. 
Thema aus „ Sylvana * fpielte, trat Göthe in den Saal, nahm von 
den Künftlern jehr wenig Notiz, ſprach während der Mufik laut und 
rüdjihtslos mit dem Fräulein von Keigenftein und verließ die Gejell- 
Ichaft wieder im Augenblide des Aufhörens der Mufif, nachdem er 
Weber, der ihm präfentirt wurde, furz begrüßt und ihn nad Rochlitz's 
Ergehen gefragt hatte. Die beiden Mufifer, die ſchon einen zu guten 
Theil rühmlihen Namens in der Tajche hatten, und zu jehr an ach— 
tungsvolle Aufmerkſamkeit und Auszeichnung bei ihren, derjelben fo 
vollfommen würdigen Vorträgen gewöhnt waren, fühlten fid) durd) 
des Dichterfürften Verhalten ihnen gegenüber um jo verlegter, da er 
gerade eben Göthe war. 


Es wurde Weber eigenthümlicher Weife, troß feiner darauf ges 
richteten Beitrebungen, nie möglich, zu Göthe in angenehme Beziehungen 
zu treten, ja Diefer begegnete ihm, aus Gründen, auf die wir weiter 
unten zurückkommen, ſpäter ſtets Jogar falt und abweifend. 


Das Herz aber zog Weber zu dem greifen Wieland, wie in einer — Wie⸗ 
Vorahnung hin, daß Werke gleichen Namens einſt die duftigſten Blü— 
then in beider Ruhmeskranze ſein ſollten. Er eilte zu ihm am erſten 
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Tage feiner Anweſenheit in Weimar und fchreibt hierüber voll inniger 
Wärme: 

„Um 6 Uhr zu Bater Wieland gegangen. Die tieffte Verehrung 
und Rührung muß jeden erfüllen, der fi ihm naht. Das herzliche 
jeines Umgangs, die biderbe Deutfchheit reift unwiderfteblih bin, Ich 
mußte ihm etwas vorfpielen und that es mit gerührter Seele. Er 
ſchien auch davon ergriffen zu fein und ſagte mir jo viel Herzliches 
darüber, daß ich fehr davon erfreut war! — — 

Flüchtig wurden die Befanntjchaften des hochverdienten Gries, 
deſſen Ueberjegungstalent dem deutfchen Volke ganze Sphären fremd 
ländiſcher Piteratur erfchloffen bat, des Baron von Ende, Johanna 
Schoppenhauer's und anderer gemacht. Keiner derjelben übte nach— 
haltigen Einfluß auf Weber's Leben, mit Ausnahme von zweien, näns 

8. 3. Bertuh. lich der des alten Polyhifter %. I. Bertuch, deffen altmodige „Stuß= 
perrüdenAnfichten * ihn zwar oft ärgerten, deijen Umgang er aber 
ſchon im Hinblid auf feine Herausgeberſchaft des, Journals des Purus 
und der Mode“ und der „ Allgemeinen Piteratur- Zeitung *, zu pflegen 

— für nothwendig hielt, und zweitens die von Pius Alexander Wolff, 
der ſoeben durch ſeine Darſtellung des „ſtandhaften Prinzen“ von 
Calderon, eine Unternehmung, deren Durchführung die dramatiſche 
Welt für unmöglid hielt, allgemein große Senfation erregt hatte. 
Wolff war ein feiner, anmuthiger Geift, in einer für die dramatiſche 
Darlebung fpröden Körperlichkeit, Die in ihrer gefammten Dispofition, 
langer Hals, ſchmaler Kopf, lange Arme, Aehnlichfeit mit der Carl 
Maria's hatte. Auch fein Humer war dem des Tonfünftlers ver 
wandt. Er probucirte fchwer, feilte aber glatt, in feinem Spiele wie 
in feinen Dichtungen trat das wohlgereifte Bewußtfein deutlich hervor, 
und er war um jo größer in feiner geiftigen und materiellen Technif, 
als ibm die, die Produktion der Genialität befeelende Wärme, die 
Scmiegjanfeit des Talents und die Hingebung des Begeiiterten 
abging. 

Die Haffifche Nuhe, der fharf und fühl gezogene Gontur der 
dramatifchen Erſcheinung in der Göthe'ſchen Schule, imponirte Weber, 
und er bewunderte daher Pius Alerander, als den begabtejten und am 
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reinften herausgebildeten Vertreter, aber während ihn die Schule nur 
äußerlich berührte und völlig ohne Einfluß auf fein Schaffen blieb, 
gewann ihm Wolff's Individualität, neben jener Bewunderung, herz 
liches Intereſſe ab, die bei fpäterer Berührung warme Freundſchaft 
für den Dichter der „Prezioſa“ wurde. 

Es jcheint, als ob Weber, von der Großfürſtin Maria Paulowna 
ermutbigt, einen Verſuch gemacht hätte, feine „ Sylvanı * in Weimar 
zur Aufführung anzubringen (die aud) fpäter, im Jahre 1813, gegeben 
wurde), daß aber der Gapellmeifter Müller, in ziemlich offener In- 
trigue, dagegen mit Erfolg aufgetreten ei. 

Die Oper in Weimar, der Göthe wohlwollte, weil er, eben jeüve — 
wie Schiller, von ihr glückliche Rückwirkung auf das Drama durch die dorf. 
Berallgemeinerung des Gefühls für Rhythmus hoffte, hatte, troß der 
antagoniftiichen Beftrebungen feiner ſchönen und einflußreichen Geg— 
nerin, Frau von Heygendorf, doch Etwas von dem Kühlen, Discipli- 
nirten und von Außen Gelenkten feiner dramatifhen Schule ange- 
nommen, was, bei der muſikaliſchen Reproduktion, wo die Darlebung 
des Gemüths ein Hauptelement der Wirkung ift, noch weit ernüchtern- 
der wie beim Drama wirkte und durch die Beftrebung der genannten 
talentwollen Frau, der Eberwein, Stromaier's und anderer nidt ver- 
wifcht werden konnte. Die Heine Capelle, deren ſchwache Befegung fie 
jo redyt zur Begleitung der Spieloper harakterifirte, hatte auch ımter 
ihrem fähigen, aber von Charafter nicht offenen Dirigenten, feine 
Stimme gegen die, von der Bühne bis in's Gabinet des Großherzogs 
tönende, gewichtige der Frau von Heygendorf. Daher aruppirten ſich 
die Operdarftellungen ſpecifiſch um diefe liebenswürdige Künftlerin in 
einer Weife, die Carl Maria's Piebe für Die Urfprünglichkeit und har— 
moniſche Rundung der Aufführungen nicht anjpredhen fonnte. Die 
Opernerſcheinungen der Weimar'ſchen Bühne gingen daher ohne nach— 
haltigen Eindruck an ihm vorüber. 

Ihrem Plane gemäß finden wir die Mufifer am 5. Februar in 
Dresden, 33 Bifiten in einem Tage abjoloirend. Dresten 1812, 

Dießmal machte ihnen der damals allmächtige Kabinetsminifter Kabinetsminifter 


. ee, . ’ : : Samille Marco» 
Camillo Marcolini, ein feiner, jchlauer Italiener, der in dem Briefe Lint. 


Ariulein 
Aus dem Winfel. 
Violiniſten 
Schmiedel und 
Morgenroth. 


Geſell ſchaft 
„Harmonie” zu 
Dresden. 
Auber Dreifig. 


Dreißig's 
„Singakademie“. 
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des Kronprinzen von Bayern an die Königin zwiſchen den Zeilen ge— 
leſen hatte, ſofort Hoffnung darauf, daß ſie vor dem kleinſten Kreiſe 
der königlichen Familie würden ſpielen können, und ſchon zwei Tage 
darauf empfing ſie die Königin Marie Amalie Auguſte ſehr huldvoll 
in privateſter Audienz. 


Im Allgemeinen fanden ſich die Reiſenden durch die auch dieß— 
mal auffallend abweiſende, ja faſt unhöfliche Aufnahme in Dresden 
auf's Neue und doppelt bitter überraſcht, da ſie ſo ſehr von derjenigen 
abſtach, deren ſich die liebenswürdigen und ausgezeichneten Künſtler 
allenthalben zu erfreuen gehabt hatten. Von über 40 Perſonen, 
Fachgenoſſen und Laien, denen ſie ſich perſönlich und zum Theil mit 
guten Empfehlungen vorgeſtellt hatten, ignorirten fünf Sechstheile 
ihre Anweſenheit gänzlich, einige machten ihnen Gegenbeſuche, nur 
zwei bis drei zogen ſie in ihre Familienkreiſe und, mit Ausnahme einer 
Dame, der Harfenſpielerin und Schriftſtellerin Fräulein Aus dem 
Winkel, und zweier Mitglieder der Capelle, der Violiniſten Schmiedel 
und Morgenroth, reichte ihnen fein Menſch die Hand zur Beförderung 
ihrer Zwecke. Verdroſſen, mühſam und mit vielen Koſten betrieben 
ſie die Vorbereitung zu ihrem Concerte und behielten daneben, bei der 
Laugſamkeit, mit der die Geſchäfte damals in dieſer ſchönen Reſidenz 
ſich abzuwickeln pflegten, Muße genug, die ſchönen Sammlungen in 
Augenſchein zu nehmen und die treffliche Muſik in der katholiſchen 
Kirche zu frequentiren, wo Saſſaroli's unglaubliche Geſangsfertigkeit 
immer auf's Neue Weber's Bewunderung eroberte. In die ausge— 
zeichnetſte geſchloſſene Geſellſchaft der Stadt, „die Harmonie“, einge— 
führt, lernten fie den wackern Dreißig kennen, der, mit unabläſſigem 
Fleiße, Mühe und Opfern, bemüht war, Dresden eine Nachbildung der 
ihönen Schöpfung Faſch's in Berlin, die Singafademie, zu geben, 
Bis zu einem gewiffen Grade gelang ihm dieß bewundernswürdig und 
die mufifalifche Geſellſchaft, die er bildete, trägt Diefen Augenblid noch 
jeinen Namen, ohne indeß jeit feinen Zeiten an Werth ihrer Yeiftungen 
fortgefchritten zu fein. 


Welchen Werth Weber den Yeiftungen Dreißig's beimak, das 
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geht aus dem nachfolgenden, in Dresden gefchriebenen und in Nr. 198 
der „ Zeitung für die elegante Welt * abgedrudten Auffate hervor: 


„Dresden 1812. 


„Des Mufitalifch Neuen giebt e8 wenig bei ung. Fremde Künftler 
finden hier jo wenig ihre Rechnung, Daß fie ftets jeltner erfcheinen 
und uns wohl endlich ganz aufgeben mögen. Zur Freude aller wahren 
Verehrer der Kunft, gedeiht aber eine Mufif-Anftalt täglich mehr, bie 
die ſchönſte Ausbeute für die Zukunft verfprict, und deren ſich, außer 
Berlin, nur wenige Städte zu rühmen haben mögen. Ich meine Die 
vom Hoforganiften Dreißig errichtete „ Singafademie *. Der zunehmende 
Berfall der Geſang- und namentlih Chor-Muſik, und das Beifpiel 
jener herrlichen Anftalt in Berlin, bejtimmte Herrn Dreifig zu dem 
Entſchluß, eine Singanftalt zu gründen in welcher ausschließlich Kir- 
henmufif betrieben werden jollte. In der katholiſchen Hofkirche darf 
nad) einem königl. Befehl blos Muſik aufgeführt werden, die in Dres: 
den oder von in Dresden angeftellten Kapell- und Mufifmeiftern 
gejchrieben ift. Die übrigen proteftantifchen Kirchen geben wenig oder 
gar feine Mufif, und eine reiche Ausbeute ftand uns bevor, da die 
klaſſiſchen Metfterwerfe Händels, Mozarts, Haydn, 2c., fir uns neu 
und nie gehört waren. Dies jowohl, als aud Berüdfichtigung man— 
cher Verhältniſſe, beſtimmte Dreifig fi vor der Hand blos auf den 
Kirchenſtyl zu befchränfen. Mit ſechs oder fieben Perſonen begann 
er im März 1807 feine Uebungen. Nah und nah, ſehr langſam, 
wuchs die Zahl der Theilnehmenden. Eine ungeheure Menge von 
Borurtbeilen erhoben fid) dagegen und waren zu befümpfen. Der bier, 
noch mehr als an irgend einem anderen Orte bemerfbare ſcharfe Ab: 
ſchnitt der Stände, vorzüglich aber die Borliebe für alles Fremde und 
befonders Italienifhe, waren die Haupthinderniffe des jchnellen Ge: 
deihens. Uneingedenk daß zwei der größten Sängerinnen Mara und 
Häſer Deutfche find, hält es gewi der größte Theil des Drespner 
Publikums für unmöglich, day ein Deutfcher fingen, noch weniger 
Singunterricht geben fan. 1809 konnte die Geſellſchaft ſchon einen 
Heinen Saal miethen, und endlich gelang e8 der eifernen Beharrlich— 
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feit des Unternehmers e8 fo weit zu bringen, daß Im verfloßnen Jahre 
ein großer Saal gemiethet wurde, und daft jet das Singperfonal 
aus 16 Sopran, 12 Alt, 11 Tenor und 12 Bafjtimmen befteht. 
Alle Tonnerftag Abend um 6 Uhr verfammelt man ſich und die Aka— 
demie Dauert gewöhnlich bis 8 Uhr. Außerdem ift nod) der Montag 
um 5 Uhr dazu beftimmt lernbegierige Ungeübte in Herrn Dreißig's 
Wohnung zu unterrichten, und das des Donnerftags VBorzimehmende 
mit ibnen durchzugehen. 


Die Solo Barthien werden von dem Director an die dazu Fähi— 
gen abwechjelnd vertheilt. 

Zu Bejtreitung der Unkoſten, der Beleuchtung, Heizung, Mufis 
falien 2c., giebt jedes Mitglied den geringen Beitrag von 8 Thlr. 
jährlich. Es ergiebt ſich hieraus von jelbft, daß num die Koſten 
gededt find, und der Gründer der Anftalt bis jetzt noch nicht den ge= 
ringften Nugen gezogen, noch zu erwarten hat. 

Diefer rühmliche, ausdauernde, durch keine kleinlichen Rückſichten 
aufzuhaltende Eifer des Herrn Dreißig, gereicht ihm zur entſchiedenſten 
Ehre, und es muß jedem Muſiffreunde innig wohlthun zu ſehen, daß 
es aud) jet nod Männer giebt, Die mit eigener Aufopferung für das 
Fortſchreiten und die Pflege der Kunſt beforgt find. 

Auch entjpricht der Erfolg den Anftrengungen des Directors. 
Wer die Schwierigkeiten kennt ein Chorperfonal von Piebhabern mit 
einem bloßen Fortepiano jo weit zu bringen, daß fie die theils ſehr 
Ichwierigen Fugen und Chöre der befannteften Meifterwerfe, rein und 
mit Präzifion fingen, wird gewiß mit einem angenehmen Gefühl die 
Einganftalt verlaffen, mit Dank das Streben Herrn Dreifigs an— 
erfennen und ihm Heil, Unterftütung und Anerfennung wünſchen. 


Beinah hätte ich vergeffen Ihnen noch von einer intereifanten 
Erfindung zu fpredhen. Herr Mechanitus Kaufmann bat eine Ma— 
ſchine, einen Trompeter verfertigt, der auf einer natürlichen Trompete, 
vermöge der fünftlihen Vorrichtung im Deundftüde, nicht nur Sanfaren 
und dergl. bläft, fondern auch Doppeltöne erzeugt, und zwar jo beut= 
lich und gleich ftarf im Ton, dag man darauf fchwören follte zmei 
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Trompeten zu hören. Er ift aud der Erfinder des Harmoniderds, 
und verjucht vielleicht mit Beiden eine Kunftreife. 


Melos, “ 


Die Subferiptionen zum Concert gingen erbärmlich, die vor- 
nehme Welt betheiligte fih, da die Künstler feine Italiener waren, 
fat gar nicht, Die Geſandten pauvre, der Hof nur äußerſt ſchwach, fo 
daß Weber und Bärmann beim Empfang der Subjeriptionsliften fich 
anfahen, lachten und ausriefen: „Dresden erwiſcht ung nicht wieder !* 

Wie jehr jollte das Gegentheil hierven in Bezug auf Weber 
wahr werden! 

Er ſchreibt kurz vor dem Concerte an Rochlitz: 


„Dresden den 14. Februar 1812, 


„Mit Freuden ergreife ich die Feder um Ihnen mein Andenken 
zurüd zu rufen, und zugleich zu wiederholen was ich nicht oft genug 
thun fan, wie unvergeklid mir Ihre nähere Bekanntſchaft und die 
gütige Theilnahme die Sie mir bewiefen, ſtets bleiben wird. Beſon— 
ders theuer wird mir bie Rüderinnerung an den legten Abend bleiben 
den ich in Ihrem Haufe verlebte. Hatte ich vorher den Mann mit 
ausgezeichneten Geift, und warmem Gefühl für Kunſt in Ihnen hoch— 
geachtet, fo lernte ich jegt den glüdlichen Gatten und herrlichen Men— 
ſchen in Ihnen lieben, und erfreulicd war mir die Gewißheit daß die 
„glüdliden Stunden“ aus warmem Herzen und nicht als leeres 
Kompliment Ihrer Schöpferin, gewibmet waren, 

Verzeihen Sie, wenn ich abjchweife, aber in meinem bunten 
Leben, wo ich die meiften Menſchen nur von ihrer glatten Seite fennen 
ferne, find mir ſolche Augenblide zu felten, und foftbar, als daß ich 
nicht bei jeder Gelegenheit das Andenken daran zu erneuern ſuchen 
follte. 

Meine Reife ift bis jett ſehr günftig ausgefallen; in Gotha 
jpielten wir zwei Mal bei Hofe, und gaben den 23. unfer Conzert in 
der Stadt mit Beifall und einem für Gotha vollen Saale. Ib mußte 
dem Herzog verſprechen fünftigen Sommer ein paar Monate bei ihm 
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zuzubringen, und ich that dies um fo lieber als es mir die Hoffnung 
gab in Ihrer Nähe zu ſeyn, und fo deſto leichter mein Plänchen auf 
Leipzig auszuführen. Den 27. famen wir in Weimar an, fpielten 
2 Mal bei ver Groffürftin, die ung mit ausgezeichnetem Wohlwollen 
beehrte, und zulett veranlafte der Herzog ein großes Hofconzert, wel— 
ches in den Annalen Weimars etwas unerhörtes ift. In der Stadt 
fonnten wir fein Gonzert geben, weil alle Tage mit einfallenden Hof= 
feiten wegen des Geburtstags der Groffürftin, Erbprinzen ꝛc. bes 
ſetzt waren. 

Den alten verehrungswürdigen Wieland habe ich geſprochen, 
und eine herzliche Freude über ven herrlichen Greis gehabt. Capell— 
meifter Müller bat fich ſehr freundfchaftlic und gefällig gegen ung 
benommen *), und feine genauere Bekauntſchaft hat mid) um fo mehr 
gefreut, als ich jo manches widerfprechende Urtheil über ihn gehört. 
Den Abend nad unferm Hofconzerte hatte er das Unglüd zu fallen 
und ſich die Hand bedeutend zu verrenfen. Noch babe ich feine Nach— 
richt ob es ihm beſſer gebt, vielleicht find Ste davon unterrichtet. 

Seit dem 5. Februar find wir nun bier in Dresden, und haben 
ſchon alle die langweiligen Kreuze und Quergänge gemacht, die nöthig 
find um zum Zwecke zu fommen. Heut Abend tft unſer Conzert von 
dem ich mir gar nichts verſpreche, und bei Hofe ift e& zwar fo gut wie 
gewiß, daß wir jpielen, aber der Tag ift noch nicht beftimmt. 

Beiliegende Rezenfion bitte ich jo bald als möglich zu Tage zu 
fördern, da id) fie ohnedies lange genug liegen ließ. Es ift aber kaum 
möglich bei diefer ewigen Unruhe zu arbeiten, und ich werde mid) in 
Berlin ein paar Tage einfperren um alle rüdftändigen Aufſätze zu 
vollenden. ꝛc. 

Können Sie Ihrer Zeit ein paar Minuten abftehlen, fo bitte 
ich Site, mir nad) Berlin poste restante zu fchreiben. 

Empfehlen Sie mid Ihrer fo achtungswürdigen Gattin aufs 


*) Später ergab fih, daß dieß eine Täuſchung von Weber's gutem 
Herzen geweien war, und bemwabrheitete die frühere Anficht. 








D. Berf. 
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Herzlichſte und vergeſſen Sie den nicht, der es unter ſeine liebſten 
Dinge rechnet, ſich Ihren Freund nennen zu dürfen.“ 


Carl Maria von Weber.“ 


Freund Bärmann empfiehlt ſich beſtens.“ 


Das Concert war leer, der Ertrag für jeden der Concertirenden 
belief ſich auf 28 Thaler! — 

Die Kritik nannte Weber's Styl eine, Nachahmung von Spohr“, 
ſeine Inſtrumentation und Modulation oft neu und trefflich, aber 
auch oft vergriffen und bizarr, ließ aber dem Ernſt ſeines Strebens 
volle Gerechtigkeit widerfahren und äußerte ſich entzückt über Bär— 
mann's Spiel. Das Auditorium, ſo klein es war, ſchien an Qualität 
des Beifalls deſſen Quantität erſetzen zu wollen, denn es war unab— 
läſſig in Kundgebungen deſſelben, die ihren Gipfelpunkt bei einem, 
von Weber allerdings mit höchſter Meiſterſchaft ausgeführten Cres— 
cendo und Diminuendo erreichte. 

Nachdem die Künftler noch am 18. Februar vor dem Fleinften 
Kreife der königlichen Familie, beftchend aus König, Königin und 
deren Tochter, Prinzejfin Angufte, gefpielt und nebft dem liebens— 
mwürdigften Danfe, bei dem des Königs ftrenge Züge ein höchſt an- 
muthiges Yächeln belebte, jehr ſchöne Tabatieren empfangen hatten, 
verließen fie, unter dem guten Eindrude des huldvollen Begegnens der 
Königsfamilie, Die ihnen fonft fo ungaftlich geweſene Nefidenz und 
trafen am 20. in Berlin ein. 





<wölfter Abschnitt. 


Berlin. 


Weber betrat hiermit zum erften Male eine große, norddeutſche * 


Goncert 
in Dresden. 


Norddeutſche 
edankenwelt und 


Stadt zu einem Aufenthalte, lang genug, um das dieſer Capitale ſo ihr —— 
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ſpecifiſch eigne, geiſtige Klima auf feinen ſeeliſchen Organismus nad- 
baltige Wirkung üben zu lafjen. 

Seine künjtlerifjbe Individualität hatte ſich bis dahin faft ledig— 
lich unter tem Einfluffe ver leichtlebig anregenven, ſüddeutſchen Men- 
ichennatur, rei wechſelnder, mebr ſtark als tief ergreifenter Yebens- 
ereigniffe, eines beitern Himmels und einer ſchönen Welt, entwidelt. 
Tie Gefährten, teren Umgang bejtimmend auf fein Leben gewirkt, 
deren Eigenſchaften ſich dauernd in jeiner Seele wiedergeipiegelt hatten, 
waren zum großen Theile Altersgenofien , einerjeits des Tages frobe, 
junge Künftler, Iuftige Beginner in ver Yebenskunft, Studenten, junge 
Beamte von ungezwungner ſüddeutſcher, aber guter Sitte, andrerfeits 
liederlibe Cavaliere, Hofdiener von laren Grundfägen, wunderlice, 
zum Theil tief Derangirte Fürſtenſöhne, und endlich, mit wenig Aus- 
nahmen, rauen von leichtem Herzen und leihtem Sinne, gewejen. 

Tie Kunſt an fi hatte bei dieſen Lebensformen, diefen Verkehrs: 
Individualitäten nichts verleren. Das Herz hatte auf Diefer Wande— 
rung über Berg und Thal ftarf zu ſchlagen, die Bruft die geſunde 
Luft tief einzuzieben gelernt, das Buch der Yeidenfhaften war raſch 
durdblättert worden, und die Seele des Künftlers hatte, fait un— 
bewußt jfizzirend, Formen, Gefühle und Erſcheinungen fih ein— 
prägend, eine Mappe voll föftliher Bilter gefammelt, deren Reich— 
thum den reifenden Künftler jedesmal felbit in Erſtaunen fette, wenn 
er fie öffnete, um nah Studien zu neuen Werten zu forſchen. 

Weber's fünftleriihe Individualität, wie fie ſich ſpäter kundgab, 
fonnte unter jolhen Verhältniſſen ſich wohl unendlich bereichern, aber 
nimmermehr vollenten. 

Zur Durdbildung der Kunftribtung, die fein Genius betreten 
mußte, um ſich unverfümmert in feiner ganzen Originalität umd Eigen- 
heit Darzuleben, führten die Prozefie des geiftigen Schaffens der alten 
unfterblihen Meifter niht. Tas jelige Ausitrömenlaffen des großen 
oder fieblihen Gedankens im fünftlerifche Formen, wie es Vater Haydn 
übte, Das, wie durch göttlihe Intuition, das Rafaeliſch Schöne in der 
Muſik Erfaffen Mozarts, die mächtige Meigelführung Gud’s zur 
Berlebendigung groß und einfad fühlender und denkender Geftalten, 
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lagen der Weiſe der Schaffensform, die ſein Genius gebieteriſch for— 
derte, gleich fern, eben ſo fern wie Correggio's, des Urbinus und Michel 
Angelo's Geiſtesarbeit dem ſeliſchen Zeugen Ruysdael's oder Claude 
Lorrain's liegen. Weber's Produktion iſt, ohne außerhalb der Künſter— 
ſeele contemplirend ſtehende Kritik nicht denkbar. Weber ſchuf nicht 
für ſich ſelbſt und um des Werkes als Selbſtzweck willen, ſondern er 
war ſein eigenes Publikum. Er iſt der erſte von allen bedeutenden 
ſchaffenden Muſikern geweſen, welche die Kunſt verſtanden haben, mit 
dem Ohre der Maſſe ihre eigenen Werke zu hören und am ſtillen 
Arbeitstiſche ihre Partitur, in eine durchleuchtete, blitzende Bühne, 
ihr eignes, darüber gebeugtes, bleiches Haupt in einen dunkeln, brau— 
ſenden Saal voll lauſchender Menſchen verwandelt zu ſehen, mit all 
den tauſend Herzen zu fühlen, mit all den zweitauſend Augen zu 
ſchauen. 

Dieſe ſeltene Kunſt gab Weber den Zauberſtab des unwider— 
ſtehlichen, Kenner und Maſſen fortreißenden, zwingenden Effekts in 
die Hand, der ſeine Muſik vor aller andern auszeichnet. 

Aber die Maſſe, mit der er fühlte, war eine edle und ideale 
Maſſe, darum ſind ſeine Effekte ſtets echt, edel und tief im innerſten 
Menſchenherzen und in deſſen beſten Gefühlen begründet, während 
ſpätere Meiſter, die das Aeußerliche dieſer Kunſt auch verſtanden, das 
allgemeine Publikum draußen in ihrer ſtillen Arbeitsſtube hören 
liegen, ſtatt des idealen, in das ſich Weber ſelbſt zu verwandeln ver: 
jtand. Bei diefer Macht über die Effekte lag aber für die fünftlerifche 
Abrundung der Entwidelung Weber's eine Gefahr nahe, der er, fo 
jagt ein Theil der Kunftkritifer, die ftreng den architektoniſch durch— 
geführten, harmonischen Ausbau des Kunſtwerkes als deſſen vornehmfte 
Eigenschaft fordern, nicht ganz entgangen ift, e8 ijt die Berfhwendung 
von melodifhen und harmonischen Reizmitteln, mögen diefelben auch 
jo würdiger Natur fein wie fie wollen und die daraus entjtehende 
Sipfelung des Werks in eine Reihe nit vollkommen cebenbürtig 
muſikaliſch verbundener Glanzpunkte, die, mögen fie an fid) fo werth- 
voll fein als fie wollen, den plaftifhen Guß, Die reine Contur des 
Ganzen nicht zur Ausbildung kommen laffen, wie Stidereien, mögen 
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fie aud aus Perlen und Evelfteinen beſtehen, den ſchönen Falten- 
wurf eines Gewandes hindern. 

Es ift Weber gelungen, die Wirkungen diefer gefährlichen Eigen- 
thümlichfeit feines Talents auf ein Minimum zu reduziren, Indem er 
feinen Werten eine Eigenſchaft mitgab, die er zuerft mit dieſem Ge— 
wichte und in diefer Bereutung aus der Malerei in die Muſik berüber- 
trug, und die niemals vom Genius allein in Diefer Weife hätte gel— 
tend gemacht werden können, jontern vie ein Produkt reiflihiter Re— 
flerion und von einem gefhulten Charakter confequent feftgebaltener, 

Ter „Localten* inobjectiver Anſchauung der eignen Werfe iſt. Es ift dieß der „Local— 
Webers Werten. £ £ 
ton“ im Kunſtwerke. 

Es gab vor Webers Zeit fein mufifalifches Werk, deſſen Ge— 
ſammtſtimmung fih mit einem Worte hätte plaſtiſch cdarafterifüren 
(ajfen, wie e8 gefchiebt, wenn man beim Freiſchütz, Waldespuft “, 
beim Oberon „Elfenleben *, bei der Preziofa „ Zigeunermärdemmelt * 
jagt, oder wenn man den Geſammteindruck eines Gemäldes mit 
„Abenddämmer“, „Morgenlicht*, „Feſtlichkeit“, „Ländlichkeit“ zc. 
bezeichnet und damit ſofort in der Seele des Hörers eine untrügliche 
Vorſtellung vom conſequent und mit aller Dauer des Charakters feſt— 
gehaltenen Grundton der Stimmung des Bildes hervorruft. 

Die unnahahmlihe Durbführung dieſes Pocaltens in Webers 
Werfen unterfcheidet dieſelben ven denen aller feiner Vorgänger 
ſpecifiſch und giebt denjelben, trog allen Protuberanzen des Melodie— 
und Harmonieeffektes Doch die Rundungen ver Schönheitslinie, Die fie 
unter Die elaſſiſchen Schöpfungen unbedingt einreibt. 

Um dieſe Eigenfchaften feiner Produftionsform zu erwerben, be— 
durfte e8 vor allen Dingen der, fo vielen ſchwächer dotirten Künitler- 
geiftern verderblichen, und andern, eben fo ſtark begabten, antipatbiihen, 
Durbbildung einer jtrengen und umerbittlihen Selbitfritf. Daß 
aber Berlin der Ort dafür war, den Trieb zu dieſer ſchweren Kunit 
in Weber zu erweden und fie zu cultiviren, dafür ſpricht der Charafter 
der pſychiſchen Entwidelung der Bevölferung diefer Stadt feit den 
Zeiten der beiten, beftimmend auf den Grundten der geiftigen Lebens— 
form der lutheriſchen deutſchen Großmacht wirkenden, großen Genien : 
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des Denkers unter den Königen, Friedrich, und des Königs unter den 
Denkern, Kant. 

Bejonders aber wirfte, wie wir ſehen werden, die Individualität 
der Perſönlichkeiten ein, die ein gutes Sefchie hier mit Weber zuſam— 
menführte und die ein liebender, hochweiſer Vater nicht paffender in 
ihrer Geſammtheit hätte wählen können, um emen Öenius von 
Webers Natur auf den unbeftreitbar rechten Weg zu feinem Ziele zu 
lenfen und ihn auf demſelben zu fördern. 

Mit dem Aufenthalte Webers in Berlin im Jahre 1812 jchlieft 
die Yugendperiode feines Talents eben jo fihtlich ab, wie die Sturm— 
und Drangzeit feines Charafters mit der Flucht von Stuttgart 1810 
Ichließt und feine ſämmtlichen fünftleriihen Produkte von da ab find, 
ohne Abjchweifung nad) rechts und links, eben jo viele regelmäßige 
Staffeln in der Laufbahn, die ſich im, Freiſchütz“. „Euryanthe“ und 
„Oberen ” gipfelt. 


Weber fand, in Berlin angefonmen, im Haufe von feines Freun-Weber bei Mever— 
des Meverbeer Eltern die freundlichite Aufnahme und eine, mit allem ee 
Comfort des Yebens, welde die faft fürftlid) ausgeftattete Wohnung 
des reichen Banquiers (Spandanerftrage 72) bot, weit mehr als er 
gewohnt war, erfüllte, behagliche Heimath und begann jofort den Krieg 
um die Eriftenz oder vielmehr vie Schöpfung feiner „ Sylvana “ auf 
dem Berliner Theater, da ihm natürlich überaus viel daran gelegen 
jein mußte, dieſes, fein Bis dahin größtes und gelungenftes dramatiſches 
Wert, im Mittelpunfte von Norddeutſchland zur Geltung zu bringen. 

Die Gapellmeifter Bernhard Anfelm Weber und Righini begege&ernb. N. Weber. 
neten ihm Anfangs ungemein fühl, zudten die Achjeln, fagten ihm, “* ee 
daß Die Oper von ungemeinem Talent zeuge, aber wegen der Schwie— 
rigfeit ihrer Ausführung bei den angeftellten Proben von den Mite 
gliedern der Gapelle und Oper perhorrescirt worden jet, und Bern— 
hard Anfelm nannte fie ihm in's Geſicht, im feiner groben Weife, ein 
unreifes Werk, Das der Ueberarbeitung bedürfe. Ser es nun, daß 
Weber, den beiden ältern Herren gegenüber, bei den Gontroverjen über 
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die „ Sylvana * mit etwas zu viel jugendlichem Selbſtgefühl aufgetreten 
war, oder ihnen fonft zu nahe gethan hatte, oder ihnen die Anweſen— 
beit des jungen, raſch zu Rufe gelangten Talents in Berlin nicht be 
bagte, kurz, fie zeigten ſich von da ab jederzeit, weniger in Worten als ın 
Thaten, als feine entjchiedenen Gegner, was für feine Beftrebungen 
um fo hinderlicher fein mußte, als Beide zu jenem Zeitpunfte gerade 
im Zenith ihres Einfluffes in Berlin ftanden, den Weber durch feine 
„Deodata“, Righini durch fein fehr weltliches, aber ungemein popu- 
lür gewordenes Tedeum zum Geburtstage des Königs neu begründet 
batte. 

Auch Iffland, der vor Kurzem von einer ſchweren Krankheit er: 
jtanden war und bie Generaldireftion des Theaters wieder übernommen 
hatte, zeichnete bei einem Befuche, ven ihm Weber und Bärmann ge 
meinſchaftlich machten, ven lettern jo fichtlih aus, daß feine Abge- 
neigtheit, fi mit Weber's Angelegenheit zu befaſſen, Daraus deutlich 
bervorleuchtete. 

Je mebr diefe Wahrnehmungen Weber's Hoffnungen deprimirten, 
um fo angenehmer fühlte er fich überrafcht, als er wenige Tage darauf, 
nachdem er feinen Brief vom Kronprinzen von Bayern an den König 
Friedrich Wilhelm III. und den Prinzen Heinrih abgegeben und wahr— 
icheinlich in Solge der warmen Empfehlungen diejes geiftuollen Prinzen 
von dem gewöhnlic ziemlich maufjaden Könige fehr liebenswürdig 
empfangen worden war, die Stimmung diefer Herren, Auferlich wenig: 
ftens, gegen ſich jehr verändert und fie zu allen Hülfeleiftungen bereit 
fand. 

Beſſer ſchien e8 ihm im Anfange mit Zelter zu glüden, den ibm 
Rochlitz's Einführung geneigt machte, Der derbe alte Herr kannte 
nichts von Webers Arbeiten und wollte nichts von ihnen kennen, 
ignorirte auch, etwas fofett, die neuern Mufitbeftrebungen abfichtlich, 
jo daß ihm der 26jührige, junge Künjtler als liebensmwürdiges , in die 
Welt einzuführendes Talent erſchien, dem gar nichts Beſſeres wider: 
fahren könne, als wenn er ihn unter feine ftarfen Sittiche nähme. 

Zelter war eine ftarre, troßige, nad dem Ausſpruche eines be 
rühmten Zeitgenoffen „mit dem Beile zugebauene * Natur, Die fih nur 
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vor Göthe, da aber auch faſt bis zu widerlichem Bücken, neigte und 
der Weber's feinfühliges, nervöſes, raſch bewegtes Weſen auf die 
Dauer keine Wärme abgewinnen konnte. Er hatte es daher jenem 
Gefühle von Altmeiſterſchaft zu danken, daß ihm der alte Ton= und 
Hausbau Meifter mit ungewohnter Peutfeligkeit in feines Lehrers, Faſch, 
große Schöpfung, die „ Singafademie”, die er jest mit vollfommener 
Befähigung, aber derbem Wort und rüdjichtslofer That leitete und, 
wo junge Damen, Künftler, Offiziere und Beamte gleihmäßig vor 
jeinem Taftftode zujanmenzudten, als fer er nicht zum Dirigiren, 
jondern zum Schlagen gehoben, perſönlich einführte und ihn im den 
Stand fette, Yeitung und Leiſtung diefes, Damals in feiner Art einzigen 
Inftituts, gründlich kennen zu lernen. Noch höheres Intereffe erregte 
bei Weber indeß Zelter's eigene, junge Schöpfung, die epochemachend, 
als erftes Grünen eines Zweiges der Mufiffultur, betrachtet werben 
fann, der feitbem im deutſchen Volfsleben jo reihe Blüthen getragen 
bat, jo manden Ermatteten in feinem friſchen Schatten ruhen ließ, 
und von dem einer der ſchönſten Sproſſen fih tm den Kranz flocht, 
der Webers Meifterftirne ſchmückte. Zu Ende des Jahres 1808 
hatte Zelter unter dem Namen „die Piedertafel* einen Verein für den 
reinen Männergefang , der vorher nirgends in diefer Weiſe cultivirt 
werden war, gegründet. Derfelbe fügte fih aus 24—30 männlichen 
Mitgliedern der Singafademte zufammen, deren jedes ein Pied Dichten, 
componiren oder wenigftens frei vom Blatt fingen können mußte. Die 
Geſellſchaft, demnach aus fünftleriich gebildeten Männern beftebend, 
verfanmmelte ſich einmal monatlich „zur Tafel” und fang die von Mit: 
gliedern oder deren Freunden componirten Lieder, die in Bücher ein= 
getragen wurden. Die Berliner Kunftblätter ſchenkten der Anitalt, 
als nen in ihrer Art, viel Aufmerffamfeit, hoben die Eintheilung der 
Stimmen in 2 Tenor» und 2 Bafftimmen hervor, und einer der be— 
deutendſten Mufifkritifer fagt in der „Leipziger Muſikzeitung“: „Es 
ift in der Sade Etwas von dem Sinne und dem Wejen der deutfchen 
Vorwelt in Abfiht auf ihre Dicht- und Singfunft, das recht angenehme 
Wirfung macht.“ 


Singakademie. 


Zelter'a 
„Liedertafel®. 


Mit diefem Vereine Zelter's war das Saatforn für den deutſchen Männergefang 


„Zurnierbanfett” 
von Bornemann, 
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Männergefang in die Erde gelegt, eine Gattung ter mufifalifchen 
Produktion, die, an und für fih vell hoher und im Bolfscharafter be— 
gründeter Berechtigung, in neueiter Zeit bis zum Ueberdruſſe und bis 
zur Herabftimmung des feinen Gefühle für ven completten vierſtimmigen 
Sefang und bis zum Zurückdrängen von deſſen Pflege cultiwirt , Die 
Welt mit einer wahren Fluth von Gefängen überſchwemmt bat, vie 
meift eine edle Sefinnung athmend, doch mehr oder minder in Geift 
der Dichtung, Klangfarbe und muſikaliſcher Behandlung monoton, die 
Sphäre des Gefangs einfhränfen, in der das Bewußtſein des Volkes 
lebendig ift. 

Es war ein Andres im Jahre 1812, wo der Genius der That, 
der im Jabre 1813 in Scharnberit's, Merk's und Stein’s Aufrufe 
drommetentönende, allbefeelende Sprache fand, in der Bruft aller 
wadern, vaterlandsliebenden Männer erwachend, ſchüchterne Mittel 
fuchte, bei verwandten Herzen in einem, von den fremden Unterdrückern 
und ihren einbeimichen, ſchurkiſchen Helfershelfern unverftandnen 
Idiome, anzufragen, ob fie auch unter ver Aſche Funken bewahrten, 
die den Namen „Baterland *, „eigner Herd“, „sSreibeit“, „ Männer: 
würde * trügen. 

Damals fand diefer „Genius der That” dieß gefuchte Idiom 
im deutſchen, von deutschen Männern gefungenen Liede. 

Dbwohl num Weber, der Heimatblofe, in dem ſich bei dem um» 
abläffigen Umberfchweifen in den unzähligen, Kleinen deutſchen Ländern, 
die damals fih noch weit mehr als jett, wie jelbitändige politifche In— 
dividualitäten geberdeten, das Baterlandsgefühl, im Verhältniß zu 
jeinem fonjtigen jtarfen Empfinden, unvollfonmen ausgebildet batte, 
damals und auch neh Jahr und Tag fpäter, bis ihn die allgemeine 
Erhebung unwiderſtehlich mit fort ri, die Einführung politiicher Mo— 
tive als Grundlage für künſtleriſche Geſtaltungen fremd. geblieben 
waren, jo konnte doch der Geift, der aus dem Tone des Männer: 
gefanges ſprach, nicht ohne tief nachhaltige Wirfung auf ihn fein. 
Zunächſt regte es ihn, während feines Berliner Aufentbaltes, zum 
Ausſtrömen des langes frifcher, tapfrer Mannesluſt in der Compo— 
fition des von Bornemann gedichteten „ Turmier-Banfetts “ an, welche 
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Heine Cantate für Männerftimmen er für die Piedertafel im Juni 
ſchrieb (vollendet den 11.) und Die in ihrer Friſche und Originalität 
den höchſten Beifall der Geſellſchaft ja felbit die Billigung Zelter's 
erbielt und lange Zeit ein Paradeftüd bei den Vorträgen des Ver: 
eins blieb. 

Weit höher in der Richtung, die fpäter fein „Pener und Schwert “ 
unsterblich machte, ausgebilvet, ift ein Heines Werk, das er im Auguit 
(19.) auf Bitten des Predigers der Brandenburgifhen Brigade, Mann, 
Des unter dem Namen Werden befannten Schriftitellers, ſchrieb. Es 
ift die Compofition eines Liedes von Collin: „Kriegs - Eid“ betitelt. — 
Dieß Lied für Baritonſtimme im Uniſono, mit Trompeten-, Hörner-, 
Fagot- und Poſaunen-Begleitung geſchrieben und einen in hoher Be— 
geiſterung und tiefem Ernſte abgelegten Schwur darſtellend, iſt breit, 
einfach und groß, ſchon ganz im Styl der Lieder in, Leyer und Schwert” 
behandelt. Er bat es am 26. Auguſt in der Caſerne am Branden— 
burgifhen Thore den Soldaten felbft einftubirt. Die Leute fangen 
e8 überrafchend gut und der Prediger Mann und der Hauptmann der 
Compagnie wurden von der Kraft des Tonwerfes bis zu Thränen 
gerührt. 

Die Piedertafel führte Weber auch mit einer jetst faft vergefienen 
Perfönlichkeit zufammen, die damals für das höhere Mufifleben Ber— 
lins aber von großer Bereutung und dazu auch durch jehr gewichtige 
Gaben beredbtigt war. Es war dieß der Kammerherr Friedrich von Ärdr.v. Drieberg. 
Drieberg. Bon umfaffender Gelehrſamkeit, talentbegabt in den meisten 
Disciplinen menſchlicher Thätigkeit, vwerfplitterte er zwar feine Kräfte 
bei den heterogenften Beitrebungen, indem er heute einen Taucher: 
apparat erfand, morgen ein „Wörterbuch der Muſik der Althellenen “ 
in dickleibigen Quartanten berausgab, übermorgen eine akuſtiſche Pole— 
mie mit Chladni führte und am vierten Tage eine Oper ſchrieb, aber 
gewann durch diefe Kundgebung feines immenfen Wiffens eine außer: 
ordentliche Autorität und den Namen eines bedeutenden, wenn auch 
etwas verfchrobenen Gelehrten und Künftlers. Einen großen Theil 
feines Pebens und anſehnliche Geldſummen hat er darauf verwendet, 
die Mufif der Grieben nad allen den fparfamen Quellen, Die von 
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ihr Kunde geben, zu ftudiren und dieſe Muſik betreffende Fragen: 
„Ob die Griechen Harmonie gehabt?*, „Ob ihre Chöre (und wie) 
muſikaliſch begleitet wurden?“ nebft einer Menge einfhlagender Be— 
ziehungen, in einer Menge grünblicher und gelehrter Schriften und 
Bücher, die indeß von eben fo geiftreihen als fühnen Hypotheſen 
ftrogten, zu ventiliwen. Im Jahre 1812 war er mit Vollendung 
feiner fomifhen Oper „Don Tacagno“ bejchäftigt, der jpäter noch 
„Der Hechelkrämer“, „Frau Ruffachel *, „ Der Sänger und Schneider * 
folgten. „Don Tacagno * wurde am 15. April 1812 gegeben, fonnte 
aber, troß der wirffamen, im italieniſch melodiöſen Charakter geſchrie— 
benen Mufit, wegen des unfinnigen Tertes (das Ganze fpielt um 
Irrenhaufe unter Irren und Blötfinnigen) zu feinem Erfolge fommen. 
Von feinen mufitalifhen Werken errang einen foldhen nur „ Der Sänger 
und Schneider *. 

Weber's, wohl von feiner Freundſchaft und Verehrung für Drie= 
berg gefärbte Anficht von der Oper „ Don Tacagno * geben wir durch 
Mittheilung einer Befprehung, die er im XIV. Bande der Leipziger 
Mufif- Zeitung druden lieg, im IH. Bande diefes Wertes. 

Drieberg war eine offene, freie, liebenswürdige, im Umgange 
manchmal etwas derb zufahrende und durch hartes. Urtheil verlegenve 
Perſönlichkeit. Das Drafelhafte, was man damals feinen Ausſprüchen 
beimaß, hatte ihn verleitet, ſich Selbft für ein foldhes zu halten, be= 
jonders da er, bei feiner großen geiftigen Schärfe, wohl gewahr wer: 
den mußte, daß fein Urtheil über Werke und Talente in der That meift 
ein viel klareres und beredhtigteres war, als das der meiften Künftler 
und Kunftfenner feiner Umgebung. Diefe Eigenfchaften liefen Drie- 
berg für Weber, der ihm eine Art Divinationsgabe, in Bezug auf die 
geiftigen Begabungen der mit ihm Verkehrenden beigemeffen zu baben 
ſcheint, eine Art künſtleriſche Zuflucht werden, deren aufrichtende und 
tröftende Kraft er, bei den geheimen und offenen Kämpfen um die Auf: 
führung feiner „ Sylvana“, wahrfcheinlih oft in Anfprud genommen 
haben mag. Drieberg war aber nicht der Charakter, der in allen dieſen 
Fällen ohne Weiteres eine weiche, hilfreiche Hand gereicht hätte, ſondern, 
wo er die Vergrößerung des Leides und Kampfes für die Hebung der 
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Kraft des Künftlers für nöthig hielt, zauberte er keinen Augenblid in 
den Wermuthsfeld deffelben nod) bittere Medizin zu werfen. 

Als nad unendlihen Mühen und Beftrebungen aller Art, die, 
vermöge der inzwiihen von Weber in Berlin angefnüpften ſehr viel- 
fachen, gefelligen Beziehungen, weit ausgedehntere Kreife der Gefell- 
ſchaft berührten und verſchiedenere Schichten derfelben bewegten, als 
dieß bei folhen Gelegenheiten der Fall zu fein pflegt, wodurch bei— 
(äufig gefagt, der Zwed der Gegner Weber's mehr als fie irgend ver- 
muthen konnten, vereitelt wurde, endlich eine erneute Probe der „Syl—⸗ 
vana“ durchgeſetzt, unter Zudrang fehr vieler Kunftnotabilitäten Ber: 
lins und entſchiedenem Beifalle der Mitwirkenden unter Bernh. Anf. 
Weber's Leitung am 16. Mai gehalten worden war, ſprach ſich Drie- 
berg weit ſchärfer als jelbjt Webers entjchiedenfter Gegner über die 
Mängel der Oper aus. Er jagte ihm geradezu, daf er nad) Effekten 
haſche, die gefangliche iiber die inftrumentale Seite des Wertes vernach— 
fäffige, die auch weitaus die brilfantefte dev Oper fei, ja oft an Un— 
flarheit und Weberladung laborire, während die Gefangspartien den 
Charakter des ftiefmütterlic Behandelten, oft fogar Vernachläſſigten 
trügen, und fügte dem die, den ſchöpferiſchen Künftler ſchmerzlichſte Be— 
hauptung an, die Mufifftüde der Oper fühen ſich alle fo ziemlich ähn— 
(ih und ein ermüdender Geift der Monstonie ruhe über dem Ganzen. 

Weber war tief von dem Gehörtgn ergriffen. Nach Haufe ge 
fehrt fchrieb er nieder: 

„An feinen (Drieberg’s) Bemerkungen finde ich viel Wahres. 
Mein „Abu Haffan“ ift bei Weitem flarer und gebiegner und eine 
neue Oper, dieich fchreibe, wird gewiß; höchſt einfach und mit wenigem 
Aufwande effectuirt. Manche Stüden, 3. B. die erfte Arie des Ru— 
dolph und die der Mechthilde haben durd das Streichen derjelben 
ihren urſprünglichen mufifalifhen Zuſammenhang verloren und find 
num bunt geworden ꝛc. Die Inftrumentation ift freilich ſtärker als 
ich fie jest machen würde, aber durchaus nicht mehr als eine Mozart'ſche 
beladen. Die letten Bemerkungen machten mich fehr traurig, weil 
ich ihre Wahr: und Unwahrheit nicht beurtheilen fann. Sollte id) 
feine Manichfaltigfeit der Ideen befigen,, fo fehlt mir offenbar Genie 


Drieberg über 
Sylvana“. 


Neue Arie in 
„Srlvana”, 
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und follte ich mein ganzes Leben hindurch all mein Streben, all meinen 
Fleiß, alle meine glühende Liebe einer Kumft geopfert haben, zu mel: 
cher Gott nicht den ächten Beruf mir in die Seele gelegt hätte? — 
Diefe Ungewißheit macht mich höchſt unglüdlih! — Um feinen Preis 
möchte ich im der Mittelklaffe von 1000 und 1000 Gompofiteurlein 
ftehen — fann ich nicht eine hobe eigene Stufe erklimmen, möchte ic 
lieber gar nicht leben oder als Glavier-Profeffionift mein Brod mit 
Lectionen zufammenbetteln — doch ich will meinem Wahlſpruch feine 
Schande mahen: Beharrlichkeit führt zum Ziel! — Ich werde ftreng 
über mid wachen und die Zeit wird mid und die Welt belehren, ob 
ich Achte treue Meinungen von Freunden redlid benugt habe.“ 

Welches klare Bild von Webers ganzem eveln Streben geben 
Diefe wenigen, im ftillen Kämmerlein, nicht in einem im die Welt hin— 
auswandernden Briefe, gejhriebenen Zeilen voll Demuth, Selbiter: 
kenntniß und Vertrauen auf die Nedlichkeit feines Strebens! Dieſe 

Norte wären werth von jedem jungen Künftler unabläffig im Herzen 
getragen zu werden. — — 

Weber ließ e8 fih num auch nicht verdrießen, Die durd das Zu— 
fanmenftreihen unzufammenhängend und „bunt“ gewordenen Arten 
ftreng zu prüfen und warf fie Schließlich ganz bei Seite, indem er die Num— 
mern A und 10 der Oper, die Recitative und Arien Des Rudolph und 
der Mechthilde, in ganz neuem Style (17. und 29. Junt) compenirte. 
Er hatte die Freude, dieſe Selbftwerläugmung auf's Bollftändigfte, nicht 
allein dur die Wirkung der Muſikſtücke, fondern auch durd die Be— 
merfung belohnt zu jehen, daß feine Formgeftaltung, feine dramatiſche 
Anſchauung reicher geworden, feine Behandlung der Mittel der Meifter- 
ſchaft näher gerüdt jei, jo daß er, nad der Vorftellung ver „ Sul» 
vana“ wieder in feinem Stübchen fitend, leichteren Herzens nieder- 
Schreiben konnte: 

„Duch die neuen Arten hat Die Oper fehr gewonnen; erit bier 
iſt mir Die wahre Anficht über Arienform erſchienen. Die alten waren 
zu lang, davon geftrien verlohren fie den Achten Zufammenhang und 
wurden zu bunt, Ich habe auch bemerkt, daß ich fehr über meine 
Manieren wachen muß. In meinen Melodien: formen find die Vers 
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halte zu oft und zu vorherrſchend: Auch in Hinficht der Tempos und 
des Rhythmus muß ich Fünftig mehr Abwechſelung ſuchen. Hingegen 
fand id die Inftrumentation gut und fie machte Effekt, ganz anders 
wie in Frankfurt. Die Singjtimmen traten ſchön hervor. Selbſt 
meine Feinde gejtehen mir Genie zu und fo will ich denn bei aller 
Anerfennung meiner Fehler, doch mein Selbftvertrauen nicht verlieren 
und muthig und vorfichtig und iiber mir wachend vorjchreiten auf der 
Bahn der Kunft! —“ 


Wiederum welche Selbiterfenntnig! Welcher Kritifer, und fei 
er der fcharfjichtigfte und objectivfte, wäre im Stande, klarer Weber's 
Eigenthümlichkeit zu ſchildern und den Standpunkt ficherer feftzuftellen 
auf dem er fi damals in der Kunſt befand. 


Der Aufführung der „Sylvana * ftellten ſich außerordentliche Widerſtand gegen 
EEE ” % i ‚ Aufführung der 
Schwierigkeiten entgegen, zu deren Schöpfung fi im Anfange die bei „Sotvana”. 
ten Gapellmeifter Righini und Bernh. Anf. Weber treulic die Hand 
boten. Als der Erftere eben krank nad Bologna abreifte, wo er auch 
am 19, Auguft ftarb, fette der Schüler Vogler's, die ihm von Peter 
Martini's Jünger binterlaffenen Beftrebungen mit allem Nach: 


drucke fort. 


Bernhard Anjelm Weber hatte um die Entwidelung der deutfhen 
Oper in Berlin, als Dirigent und Componiſt, unläugbar große Ver: 
dienfte. Er war 1793, faft gleichzeitig mit Rigbini, der au Aleſſan— 
dri's Stelle trat, nach Berlin gefonmen, während der Kepublifaner 
Reichardt, in Folge feines befannten Witzes mit den Kartenfönige, in 
Hamburg und Stodhelm ſchmollte und 1796 fogar vom Eapellmeifter 
zum Salzinſpektor zu Schönebed werden und Himmel, den liebenswür— 
digen Componiften, der fpäter die weltberühmte „ Fanchon“ ſchrieb, an 
feine Stelle treten fehen mußte. B. U Weber hatte den großen, in 
Berlin früher als anderwärts entfchiedenen Kampf der italienischen 
Fürſten-Oper mit der deutſchen National-Oper, mit angefehen und war 
noch kurz vor dem an Altersſchwäche 1805 erfolgten Tode der erjteren, 
der eintrat, nachdem fie noch ſchwach durd Gürlich's, Callirrhos“ mit 
Gluck's, Alceſte“ geftritten hatte, als Gapellmeifter ſelbſtſtändig wir 
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fend auf den Schauplaß getreten, der amı 1. Januar 1802, durd das 
neue Schaufpielhaus, eine würdige Form erhalten hatte. 

B. A. Weber's deutsche Gefinnung, feine Hinneigung zu deutſcher 
Mufif gewährte feinem fchönen Talente und feinem Eifer ein immer 
größeres Uebergewicht gegen feine Gollegen Righini und Hummel, je ge= 
wichtiger dieſe Oefinnungen ſich im Wölferleben in den Jahren 
1810— 1813 geltend machten, überdieß war der, feit 1796 zum Ge— 
neral= Direftor des National- Theater, in dem 1810 ſämmtliche 
Theater Berlins aufgingen, das jet den Titel eines königl. Theaters 
und zu feinen Darftellungen ſowohl das Opernhaus ale das Schau 
ſpielhaus erhielt, ernannte Iffland, fein intimer Freund. Er war 
denmah im Jahre 1812 ein Maun von großem Einfluffe, wenn es 
der Aufführung einer Oper auf den königl. Bühnen galt. Nun war 
zwar Bernhard Anfelm Weber durdaus nicht als ein Gegner junger 
Talente befannt, aud konnte der urdeutſche Charakter von Carl 
Maria's Oper, der bei den Vorproben Righini fo gegen fie eingenont= 
men hatte, derfelben bei ihm nicht Schaden, aber theils war er ein zu 
ſtrenger, formgeredhter, durch die Schule regelmäßiger Kunftitudien 
gegangener Meifter, um nicht gegen die Ungehörigfeiten, Abweichungen 
von der Kegel und, feinem Gefchmade nad, Unſchönheiten und Schwie- 
rigfeiten der Partitur des jungen Gomponiften ber „Sylvana * Anti— 
pathien zu empfinden, theil8 war ihm derfelbe perſönlich bei den erften 
Begegnungen nicht angenehm geworden, wo er fid) von feiner glühen- 
den Piebe zu Mozart, den Bernhard Anjelm Weber jehr unterſchätzte, 
hatte hinreißen laffen, dem viel Ältern Meifter in ſehr ſchroffer und viel- 
leicht aumaßlicher Weife entgegenzutreten. Endlich verbreitete ſich in 
Berlin jehr bald das Gerücht, Carl Maria fer zum Nachfolger des 
kranken Righini beftimmt und dieß fonnte Bernhard Anſelm, der fehr 
wohl ſah, daß er es hier mit einem ungewöhnlichen Talente und 
Charakter zu thun haben würde, nicht veranlaflen, die Aufführung 
eines Werfes mit befonderem Eifer zu pouffiren, von deſſen Erfolg viel 
leicht die Verwirflihung feiner Befürdtungen abhing, während er jo 
nit feinen Mufifvireftoren Gürlich und Seidel ganz angenehm zu 
wirthſchaften dachte. 
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Iffland wurde daher vor den Koften der Oper, ven Mitgliedern 
des Theaters vor der Schwierigkeit Angft gemacht, ja man ließ ver: 
lauten, daß die künigl. Bühne fih mit Aufführung des unreifen Werkes 
blosftellen fünne u. ſ. w. 

Als dieſe Gejpenfter vor der überzeugenden Gewalt der endlich 
mit Mühe und durch den Einfluß des Fürsten Radziwill durchgefegten 
Proben der Oper, in Nichts zerrannen, die Mitglieder des Theaters 
im Öegentbeil eine ſehr gute Meinung von derfelben faßten, wurde 
es doc möglich Die Aufführung derfelben jo weit hinauszufchieben und 
taufend praftiiche Schwierigfeiten zu erheben, daß zwifchen der eriten 
und zweiten Probe faft ſechs Wochen lagen und ein anderer als Weber 
die Sache als verloren aufgegeben hätte. 

Inzwiſchen hatte fi Carl Maria’s Bekannten und Freundes: 
kreis dur Empfehlungen, die Gefelligteit im Beer'ſchen Haufe, die 
„Singakademie“ und „ Viedertafel* u. ſ. w. ungemein fchnell vergrößert. 
Der Prinz Radzimill, felbit Componift (Fauſt ꝛc.) und guter Celliſt, 
hatte ihn mit achtungsvollſtem Entgegenkommen in feinem Haufe, das, 
vermöge des Ranges feiner Oattin, das erfte Berlins und dabei eine 
wahre Eulturftätte guter Mufif war, willkommen geheißen und ſich ge— 
ſchmeichelt gefühlt, dag Weber auf feinen Rath das Adagio in feinem 
Duintett (Bdur), weldes bei dem Fürſten aufgeführt worden war, 
umgearbeitet hatte. Ferner trat Weber, unerwähnt einer Menge weite 
läufiger Beziehungen, in nähere Berbindung mit dem lebendigen, geiſt— 
reihen Dilettanten, Juſtizrath Wollanf, dem Componiften des „Alpen Jußiicemmiffar 
hirten“, mit dem jungen, 1811 engagirten Tenoriften Grell, dem tüch- 
tigen Baſſiſten und faft noch beſſern Schaufpieler Gern, der Pianijtin Äreumeäfreid in 
und Sängerin Gröbenſchütz, den fünftlerifch Durdhgebildeten Dilettanten- 
Sängerinnen Koch und Voitus, dem fpätern Nachfolger Zelters in der 
Direktion der Singafademie, Rungenhagen, dem in Pankow auf reizen- 
der Befitung lebenden reihen Kaufmann und gaftfreien Mufifmäcen 
Pierre Jordan, dem, damals mit der edeln Schwärmerin Elife von der 
Recke in Berlin lebenden, greifen Tiedge, der zu jener Zeit den Text 
zu der Oper Himmiel's „Aleris und Ida“ fchrieb, Lauska, dem ge 
reiften Manne, zierlichen Giavierfpteler und guten Componiſten, dem glü— 


Him ich 
Lichtenſtein. 
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henden Muſikfreunde, Fabrikant Ludwig Hellwig, der im ſelben Jahre 
der Kunſt zu Liebe ſein Geſchäft aufgab und, wenige Monate ſpäter, 
Domorganiſt wurde, dem befannten noch lebenden Schriftſteller Gu— 
big, dem geiſtvollen Lazaretharzte und Componiſten horaziſcher Oden, 
Flemming, den er ungemein lieb gewann und dem talentbegabten Buch— 
halter im Schickler ſchen Bankgeſchäft, Kielmann, ein glüdlicher Lieder⸗ 
componiſt und drolliger Fiſtelſaänger. Alle dieſe ihm werth gewordenen 
Perſonen blieben jedoch ſeinem Herzen ferner als zwei Weſen, deren 
Freundſchaft und Neigung ſein Leben in Berlin mit dem ganzen 
Zauber der Liebe in verſchiedener Form durchleuchtete. 

Es war dieß zunächſt der ſpäter ſo berühmt gewordene Zoologe, 
Hinrich Lichtenſtein, deſſen, in Weimar flüchtig gemachte Bekanntſchaft, 
Weber durch den oben erwähnten Dr. Flemming erneuerte. Lichtenſtein, 
damals in der Blüthe des erſten Mannesalter, ſechs Jahre älter als 
Weber, war vor fünf Jahren von der für damalige Zeiten höchſt be— 
deutenden Reife ins ſüdliche Afrika, zurückgekehrt, die feinen Ruhm 
begründete und das Jahr zuver Profefior der Zoologie zu Berlin 
geworden. 

Klein, breitſchultrig, kräftig von Geftalt, mit geiftwollen, etwas 
jüdiſch gejchnittenen Zügen, beweglich und enthuſiaſtiſch in feinen 
Yebensformen, beſaß Yichtenftein, ohne anziehendes Aeußere, eine un: 
vergleihlihe Anmuth der Individualität und das nicht hoch genug 
zu fchätende Talent, abweihende Meinungen, ohne Menſchenfurcht 
und fogar oft derb, aber immer in folder Norm, mit einem folchen 
Tonfall der Stimme, dem Ausdrude folder Bonhommie in feinem gan— 
zen Weſen zu äußern oder zu vergleichen, daß jelbft Der Gegner fich 
nie verletst, oft aber die Parteten ummwiderftehlich zur Einigung getrie= 
ben fühlten. Lichtenſtein beſaß Das Geheimniß, in Bezug auf Freund— 
ichaft, welches manche Frauen im Gefchlechtsleben haben, nämlich für 
jeden unmwiderftehlich zu fein, den fie zu erobern der Mühe werth hal— 
ten. Dabei guter Muſiker, hochgeachteter Gelehrter, jovialer Geſell— 
Ichafter, war diefer herrlihe Mann eine unſchätzbare Ergänzung für 
Webers oft ſcharfes und ſchroffes Wefen und fein mildernder, aus— 
gleichender, zurechtrüdenver Einfluß , der, wie Weber fih ausdrüdte: 
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„allen ohne Umftände die Yeidenfchaftsbrillen von den Nafen nahm “, 
ift für Webers ganzes fünftlerifches umd Bürgerliches Peben von hohem 
Werthe gewejen. 

Die zweite Individualität war die jüngjte von zwei liebengmwür-Augufte u. Amatie 
digen, hochmuſikaliſchen Schweitern, Augufte und Amalie Sebald. a 
Für letzeres, durch geiftige und förperlibe Vorzüge gleich ausgezeich- 
nete weibliche Weſen, faßte Weber eine warme und tiefe, vermöge 
der Tugenden der Dame, jehr veredelnde Neigung. Amalie befaf 
eine bezaubernd ſchöne Singftimme, war aud der Gegenftand warnter 
Berehrung von Weber's Freunde Wollanf geweſen und heirathete jpü- 
ter einen Juftizrath Kramer. Auguſte Sebald vermählte fid) mit dem 
befannten Theologen Biihof Ritfchel. 

Diefer große und in allen Schichten der Geſellſchaft einflußreiche 
Freundeskreis war fehr bald eifrig in Webers Intereffe thätig, wo— 
bei er allerding® auf das Nachdrücklichſte durch den Erfolg zweier 
Goncerte unterjtüßt wurde, Die er, im Vereine mit Bärmann, am 15. 
und 25. März im Thenterfanle gab. Im erjteren, das faft leerGoncert in Berlin. 
war, Das aber der König befuchte und in dent die Mufifer das Pros 
gramm des Leipziger Concerts wiederholten, war der Beifall des klei— 
nen Auditoriums jo nachhaltig und das Verlangen nad) einem zweiten 
Goncerte fo allgemein, daß fie das andere folgen liefen, für das ſich 
die Ausſichten jehr glänzend geftalteten. 


In Geftalt von ſchlechten Nachrichten vom Kriegsſchauplatze und 
entſetzlichem Wetter, fpufte indeR wieder Webers „Stern“ und madıte 
die Hoffnung auf pefuntären Erfolg zu nicdhte. 

Nichts defto weniger erregte daſſelbe in maßgebenden Kreiſen 
das ungewöhnlichjte Auffehen. Die Omverture zum „Beherricher ver 
Geiſter“ erwedte eine günftige Meinung für feine dramatiſchen Com— 
pofitionen, während man die zu „Turandot“ *) fait ganz fallen lieh. 
Bärmann's Vorführung des Weber'ſchen E moll Clarinetten-Concerts 


*) Dieje Ouverture, die früher „„Ouvertura Chinesa‘* genannt war, er: 
ichien bei diefem Koncerte zum erften Male unter dem Namen „Duverture 
zu Schiller's Turandet”. D. Verf. 
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riß zum Enthuſiasmus für den Componiften wie für den Vortragen- 
den hin. Die größte Bewunderung rang aber Weber dem Publikum 
durch feine freie Phantafie über das Thema aus der Zauberflöte: 
„Ein Mädchen oder Weibchen“, das ihm die Prinzeffin Radziwill gab, 
ab, welches er, dieſen Abend befonderg gut disponirt, mit einer ſolchen 
Fülle der blühendſten mufitalifchen Gedanken und folder Meifterfhaft 
der contrapunftifchen und manuellen Technif behandelte, daß Kenner 
und Paten gleich entzüdt in die Hände ſchlugen. Nad) diefem Con— 
certe verließ Bärmann, der Weber unendlic lieb geworden war, Ber- 
lin, um feine Kunftreife fortzufegen. Weber geleitete ibn bis Potsdam, 
wo er fchweren Afchied von dem theuren Keifegefährten nahm. Am 
14, April ſchreibt er an Rochlitz: 


Brief an Rochlik „Berlin den 14. April 1812. 


vom 14, April. 

„Lange Zeit hat mir fein Brief fo herzliche Freude gemacht als 
der Ihrige vom 22. Februar den ich den 28. erhielt. Ein doppelter 
Vorwurf entipringt freilicd) dann daraus daß ich ihn fo lange unbeant- 
wortet ließ, aber wenn man fo 2 Gonzerte in einer weitläufigen Stadt 
wie Berlin zu veranftalten hat, und doch auch gern mit einer gewiſſen 
Seelenrube ſich einem folhen Briefe widmen mödte, fo tft dies wohl 
eine Heine Entſchuldigung. Ad lieber Gott, Künſtlerſtolz fol es 
jeyn? ja, wenn es noch das wäre — Künftler Faulheit fünnte es 
eher ſeyn, die ift e8 aber bier auch nicht. Eigentlich ift der verdammte 
Fink daran ſchuld. Ich wollte fo gern nicht mit leeren Händen er: 
ſcheinen, und die Anzeige der Pieder unferes Freundes *) beilegen, und 
da ich denn dazu gar nicht kommen fonnte, fo floß ein Tag nad dem 
anderen in den Strom der Zeiten dahin und ich fonnte — fo warm 
ich auch Ihr Andenfen im Herzen trug, und fo oft ih Ihren lieben 
Brief durchlas, nicht den Augenblid erhaſchen, es Ihnen auch zu 
jagen. — ꝛc. 

— — Erft nad Empfang Ihres Briefes konnte ich einmal der 





*) Eine am 13. April für die Leipziger Mufit: Zeitung gefchriebene Be: 
ſprechung der Lieder feines Freundes Fink. D. Verf. 
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Muſik-Zeitung habhaft werden, wo ich mit großem Vergnügen, die 
ehrenvolle Erwähnung unſeres Leipziger Aufenthalts, von Ihrer Hand 
las. Leider ſtehe ich nun ganz allein. Bärmann hat mich ſeit 
dem 28. März verlaſſen, — iſt in ſeine Heimath, zu ſeinen Lieben 
und Freunden geeilt, und ich treibe mich unter fremden Seelen und 
Geſichtern herum. — ꝛc. 

Mit einem Opern Gedichte geht es mir noch immer übel. Ihren 
Rath habe ich mir wohl hinter's Ohr geſchrieben, aber die verdammten 
Dichter (nichts für ungut) ſind ſo ſchwer habhaft zu werden. Herr 
Julius von Voß hier hat Talent und Leichtigkeit, aber eben ſo viel 
Faulheit und 10 mal fo viel Eigenſinn. ꝛc. — —“ 


Dem Gewichte der durch die Concerte gewonnenen öffentlichen 
Meinung und dem Andrängen der Freunde Weber's ließ ſich nun 
nicht ferner widerſtehen, wohl oder übel mußte Bernhard Anſelm 
Weber und Iffland nachgeben und die Aufführung der Oper wurde 
beſchloſſen, doch trug man mit einer Sparſamkeit, die eines edleren 
Zwecks werth geweſen wäre, dafür Sorge, den Aufwand für Decora— 
tionen, Coſtüme ꝛc. auf ein Minimum zu rebuciren, d. h. e8 wurde nicht 
ein neues Stüd dafür gemalt oder angefchafft und das Werk lam da— 
her mit einem, a priori alt und verſchoſſen ausjehenden Gewande, 
auf die Bühne. 

Inden Proben, die nun am 21. Juni definitiv begannen, wurde 
die Spannung zwifchen ben beiden Webers unheilbar, da Carl 
Maria deren Yeitung verlangte und zum Theil durchſetzte (wie ihm 
denn auch die Führung des Orcheſters bei der Aufführung zugeftan- 
den wurde) und überdieß, gereizt durch Bernhard Anſelm's offenbare 
Intriguen gegen das Werk und die fchledhte Ausjtattung deſſelben, 
den alten Meifter oft jehr ſcharf und beftimmt begegnete, wogegen 
diefer von „Nafeweifen Schwabenjungen* u. ſ. w. zu fpreden fi 
nicht entblödete. 

Die Befegung der „ Sylvana * war indeffen gut. Mad. Müller, 
ſeit 1800 eine Zierde der Berliner Bühne, fang die Mechthilve, 


Fräulein Maaß fpielte und tanzte die Sylvana ſehr ausdrudsvoll, 
v. Weber, Garl Maria v. Weber. 1. 23 


Auffübrung der 
„Splvana”. 
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Eunide fang den Rubolph vortrefflih und jo verfprad alles gutes 
Gelingen, befonders da Orcheſter und Chöre, nachdem fie fi in 
das Neue und Ungewohnte der originellen Compofition eingelebt hatten, 
mit ungemeiner Liebe jtudirten. 

Zwiſchen dem 21. Juni und 10. Juli wurden 14 Proben von 
Sylvana gemacht, die am 10. Juli endlich unter Carl Maria’s eigner 
Yeitung in Scene ging. 

Die Vorſtellung ging fehr gut. Die ganz ungewöhnliche Aufmerf- 
ſamkeit der Darftellenden, der Chöre und des Orchefters wird gerühmt 
und offen der ruhigen, einſichtsvollen, feiten und geräufchlofen Direktion 
des Componiften zugefchrieben.. Mad. Müller, Frl. Maaß, Eunide 
erndeten neue Yorbeeren und nur die Wolle des Krips wurde in den 
Händen des Hrn. Wurmb gewünjdht. Duverture, Introduction, Ru— 
dolph's Arie, das Duett (No. 5. der Partitur), das Trinflied des 
Krips, und das Finale des I. Afts wurden raufchend applaudirt, im 
11. At auch mehrere Nummern, befonders das Finale, und nach dem 
II. Akte erſcholl, unter raufchendem Applaufe, allgemeines „Bravo 
Weber!“ in dem jehr vollen Haufe und Frl. Maaß wurde gerufen ; 
furz die Oper hatte einen vollftindigen Succeß, der fih nicht allein 
bei den darauffolgenden Vorftellungen wiederholte, fondern and) faft 
ganz einftimmig von der Preſſe beftätigt wird. 

Weber ruft aus: „Gott fei Danf die gute Sache bat trotz allen 
Kabalen doch den Sieg errungen!” und jehreibt darüber an Rochlitz 
und Danzi Die nachfolgenden Briefe: 


An Rochlitz. 
„Berlin den 14. Juli 1812, 
„Derebrtefter Freund. 

Briefe an Roctip „Ihren lieben Brief vom 1. habe ich den A. fanımt feiner mir 
uva ſo erfreulichen Einlage erhalten, und würde ihn ſogleich beantwortet 
haben, wenn ich nit den Erfolg meiner Oper hätte abwarten wollen. 

Diefer Erfolg war nun fo glänzend, daß ic) oder vielmehr das Recht, 

einen fo herrlihen Triumpf über Kabale ꝛc. feierte, als man nur 

wünfhen kann. Ich werde Ihnen feinerzeit mündlich die Details 
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liefern, ſo viel iſt gewiß daß ich ganz ergeben in mein Schickſal in das 
Orcheſter trat und dirigirte. Es ging Alles vortrefflich, und die Auf- 
nahme war vaufchend nach jedem Akte und befonders am Schluſſe der 
Dper ein allgemeines. „Bravo Weber!“ 

Drieberg hatte mir früher ſchon felbft angeboten eine Rezenſion 
darüber zu jchreiben aber leider nöthigten ihn Familien Verhältniſſe 
ſchon mehrere Tage vor der Aufführung auf feine Güter zu reifen. 
Er ift mein lieber Freund, ein trefflicher Menjch, und ich werde ihn mit 
Freuden veranlafjen an der M. 3.*) Theil zu nehmen. An feiner Statt 
wird der Juſtiz-Kommiſſar Wollanf, ein braver gebildeter Componift 
und vorzüglicher Menſch, eine Hezenfion über Sylvana jchreiben, und 
Ihnen künftigen Pojttag zu fenden. Sie gewinnen an ihm einen 
trefflihen Mitarbeiter, der alle muſikaliſchen Verhältniſſe Berlins 
genau fennt, und auf defjen ruhiges partheilofes Urtheil Sie ſich ver- 
laffen können. Weber alles dieſes ausführlidd mündlich, denn id) hoffe 
Sie in den erften Tagen des Auguft zu umarnıen, 

Ihre herrliche Gantate**) iſt ein Yang den man jo bald nicht 
wieder los läßt, wenn er einem gezeigt wird. Wie fünnen Ste glau— 
ben daß ich nicht mit der größten Piebe eine Ihrer Dichtungen ums 
faffen und alles Uebrige, darüber liegen laffen würde? Ich danfe 
Ihnen herzlich für dieſen Borzug und für das aus demjelben leuch— 
tende Vertrauen zu mir. Ich babe bei diefer Aufführung wieder 
viele® gelernt, ein paar neue Arien, die ih an die Stelle der Alten 
ichrieb, und ein paar Feine Schnitte haben der Oper jehr aufgeholfen, 
und mich wieder über Effekt und Zufchnitt neu belehrt. Ich werde in 
den wenigen Stunden der Mufe die ich jetst habe die Kantate fleißig 
überdenken, damit ich dann recht ausführlidy mit Ihnen darüber fpre= 
hen kann. Ihre Anmerkungen dabei find ganz aus meiner Seele ge= 
jprochen, und ich hoffe wir werden uns bald über das Ganze einigen zc. 

Ihren Weber. * 





*) Mufit: Zeitung. D. Verf. 
») Die Kantate: „Im feiner Ordnung jchafft der Herr”, die Rochlitz ge: 
dichtet und ihm furz vorber zur Compoſition zugefendet hatte. Wir fommen 


weiter unten barauf zurüd. D. Berf. 
23 * 
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An Danzi. 
„Berlin am 14. July 1812. 
„Mein lieber, alter Freund. 

„Sie werden recht böfe feyn, daß ich Ihnen auf Ihren lieben 
Brief vom 3, Juni, den ich den 14. richtig erhielt, nicht eher geant- 
wortet habe. Aber wenn ich Ihnen fage, daß id mit dem Einftudiren 
meiner Syloana bejhäftigt war, und noch ein paar neue Arien dazu 
fchreiben mußte, weil mir die Alten nicht mehr gefielen, jo werden Sie 
mich gewiß entjchuldigen. Ich ergreife den erften freien Augenblid 
um Ihnen, mein lieber, gewiß Antheil nehmender Freund, die glän— 
zende Aufnahme meiner Sylvana zu melden. Den 10. war fie zum 
erften Male, und wurde, troß aller der himderttaufend Kabalen und 
Verläumdungen, mit einftimmigen Beifall aufgenommen. Nad jedem 
Akte erſcholl ein lautes: Bravo, Weber. Ich dirigirte fie ſelbſt, und 
fie ging vortrefflih. Ich babe fie nun zum erften Male wahrhaft fo 
gehört, wie ich fie mir dachte, und einige Feine Abänderungen find ihr 
jehr zum Vortheile ausgefchlagen. Heute ift fie wieder. Daß Sie 
jo fleißig find, freut mid unendlih. Sie zahlen der Welt den Tribut, 
den Ste ihr, durd ihr herrliches Talent dazu verpflichtet, jchuldig 
find zc. Der Münchner Nezenfent der Mufil- Zeitung ift erftlich ein 
Rindvieh und übrigens ein Ejel. Zum Glüd fann man nur lachen 
über joldhes Zeug. Herrn Schnabel habe ih Das Berzeichnig Ihrer 
Kirchen Eompofitionen zugeftellt, habe aber die Preife um ein Öeringes 
erhöht, da die Ihrigen gar zu niedrig waren. Er ift über Peipzig 
nach Breslau zurück gereift, und wird fih Da wegen des Ankaufs mit 
feinen Borgefegten befprechen, und dann mir Beſcheid ſchreiben. Sie 
ſchreiben mir von Neuigkeiten, die mic überrafchen werden. Die für 
mid Neuefte ift, daß ich erfahren habe, daß Sie den würtembergifchen 
Dienft verlaffen werden. Wohin fie aber gehen, weiß ich nody nicht, 
und da ih Sie noch in Stuttgart hoffe, jo lafje ich diefen Brief nad) 
dahin abgehen. Bon Hiemer höre ich nichts. Ich brauche ein neues 
Sujet jo fehr nothiwendig, da ich eine Oper für das Prager Theater 
zu fhreiben habe. Ende diefes Monats verlaffe ich Berlin, und gebe 
auf 2 Monate nah Gotha zum Herzoge, der fehr gütig gegen mich 
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iſt, und wo ich viele Muße zum Arbeiten haben werde. Ich bitte Sie 
daher mir umgehend zu ſchreiben, damit mich Ihr Brief hier noch 
trifft. Von Bärmann habe ich erfahren, daß Gretula*) in München 
iſt. Wie manchmal denke ich an vergangenen Sommer und unſere 
Staremberger Reiſe zurück. Nun, wer weiß, wo uns das Schickſal 
wieder ein Mal zuſammen führt; und doppelte Hoffnung winkt mir 
ja, wenn Sie Ihren jetzigen Standpunkt verlaſſen. 
Alles Herzliche an Ihre liebe Schweſter und Kinder. 


Ewig Ihr treueſter Freund. 
C. M. v. Weber.“ 


Mitten in die Kämpfe um die Aufführung der „Sylvana“ fiel, 
wie ein Blitz aus heiterem Himmel, ein Brief Gottfried Weber’s, der 
Carl Marta den am 16. April erfolgten Tod feines Vaters, Oranztrang Kinten von 
Anton, anzeigte. Der alte 78jährige Herr, der uns im Anfange 16. Aprit 1812. 
dieſes Werfs fo vielfach beſchäftigt, deſſen Einwirkung auf das Yeben 
feines Sohnes wir fo ausführlid) verfolgt haben, hatte in feiner fleinen 
Wohnung zu Mannheim fein unrubiges Haupt, deffen mit den Jahren 
immer wunderlicher und von der Wirflichfeit abweichender werdende Ge— 
dankenſchöpfungen die Plane des Sohnes oft gefreuzt und fo häufig zu 
Steinen des Anſtoßes auf den Pfaden deffelben geworden waren, zur Ruhe 
gelegt. Im Herzen feines edeln Sohnes wohnte fein Gedanke an das, was 
an feinem Vater anders hätte fein können, er erinnerte fi nur feiner 
Liebe, der Pflege feines Talents und feiner bedeutſamen Eigenſchaften. 
Er ruft in feinem Notizbuche aus: „Er follrubig entichlafen fein! Gott 
ſchenke ihm jenfeits den Frieden den er hier nicht hatte. Es ift unendlich 
Ichmerzlich für mid daß ih ihm feine glüdlihen Tage mehr bereiten 
fonnte. Gott fegne ihm alle die große Piebe, die er zu mir hatte und 
die ich nicht verdiente und die Erziehung, die er mir geben ließ. 
Requiescat in pace. — — * 
Das Empfinden des Verluftes des thenern Todten und des letten 


*) Die Sängerin Margarethe Lang, von der oben die Rebe war. 
D. Verf. 
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Reſtes einer Heimathsangehörigkeit trat Weber zugleich faſt überwäl- 
tigend nahe. Er ſchreibt darüber an Rochlitz: 


„Berlin ven 25. April 1812, 

„— — Wenn ich Ihnen heute ſehr zerftreut und abgeriffen 
ichreibe, fo rechnen Sie dies nicht mir, jondern einem traurigen Er- 
eigniffe zu, Das mich niederbeugt. Mit Ihrem Briefe zufammen er: 
hielt ih die Nachricht von dem Tode meines geliebten Vaters, und fo 
ſehr ich bei einem 78jährigen Greife darauf vorbereitet war, jo fehr 
bat e8 mich doch erjchüttert. Ich ſtehe nun ganz allein. Und nur 
der Troft hin und wieder in eines Freundes Bruft zu leben, hält mid 
aufreht. Sie haben vollfommen recht, dies lange Umberjchweifen 
macht Schlecht, und jo lange ich dies noch fühle ift e8 gut, aber leider 
giebt e8 erftlih nur diefen Weg ſich chneller befannt zu machen, und 
vielfeitige Bildung zu erlangen, und zweitens it es ſchwer für mic 
einen Wirkungsfreis zu finden wo id wahrhaft der Kunft zum Nuten 
leben kann, denn mich blos füttern zu laffen ohne bedeutende Thätig- 
feit wäre mir ımerträglid. Kommt Zeit, kommt Rath. Ich gebe 
rubig meinen Weg, bin fo fleifig wie möglich, und fuche wenigitene 
mir feine Bernadläffigung oder Verſäumung zu Schulden fonmen 
zu laſſen. Alles Uebrige empfeble ich meinem Stern. Mit meiner 
Sylvana geht es langſam, wie bier alles geht. Doc wird es gehen. ꝛc. 

Ihr Weber. * 


Es war daher wohl ein Glüd für ibn, daß tbeils die, fein träu— 
merifches Hinträumen in fchmerzliden Gefühlen duldende, raftlofe 
Thätigfeit für feine Oper, theil$ das Andringen einer Menge litera- 
riſcher und durch die gefelligen Beziehungen in Berlin gebotener, muſi— 
kaliſcher Arbeiten, feine Seele von jever Möglichkeit einer Erſchlaffung 
fern hielten. Wenn man die tanfendfache Abforption von Zeit und 
Mühe durch die Beftrebungen für „Sylvana“ und die ermattende 
Geſelligkeit Berlins in Betracht zieht, muß das Maß feiner Arbeits- 
leiftung von feiner Ankunft in Berlin an, bis kurz nad Aufführung der 
Oper, ein ungewöhnliches genannt werben. Er fchrieb, um mur die 
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Hauptfahen zu erwähnen, in biefem Zeitraume ausführliche Bes 
ſprechungen über Bernh. Anf. Webers „Gang zum Eifenhammer “, 
über Fink's „Lieder und Drieberg’s „Don Tacagno” und an Mufif- 
werfen außer dem oben erwähnten „Kriegs-Eid“, dem „Turnier-Ban- 
fett“ und ben beiden neuen, in Syloana gelegten Arien, brei Lieder, 
worunter eines feiner charafteriftichiten und liebenswürdigſten nad 
Stredfuß’ Dichtung: „Du liebes, holdes, himmelſüßes Weſen“ (Edur), 
das die volle Liebesſchwärmerei eines idealen, reichen Künftlerherzeng 
athmet, umd das frifche vierftimmige „Zur Freude ward geboren“ 
(C dur), das zur Feier des Geburtstages des Fräulein Koch componirt 
ift; ferner einen Chor für den Geburtstag des Vater Beer, einen 
ſechsſtimmigen Geſang mit dem Anfange „Yenz erwacht und Nachtigall“ 
(aus Bdur) zu dem der Mad. Schröfh *), das Menuett (Emoll) und 
Rondo (C dur) in die C dur-Clavier-Sonate (Op. 24), welches Rondo 
er „linfatigable‘* naunte. Außer diefen wurden auch nod Walzer und 
Ecofjaife für feiner Freundin Sebald Schwefter fertig, Die er dann auch, 
bei einem Geburtstagsfefte, unermüdlich bis Nachmitternacht um 2 Uhr 
zum Tanze für das junge Volk ſelbſt „droſch“, ſodann ein großer 
Theil des Klavierauszugs der „Sylvana”, ein „Tanzlied“ für 
Jordan Friedels und zwei weniger beveutende Lieder. 

Mehr erquidend als alle Öefelligfeit und Arbeit wirkte die Freude 
auf ihn, als am 18. Mai unvermuthet fein alter Freund, der Ober- 
organift Berner aus Breslau, zu ihm in's Zimmer trat und die alten 
jonnigen Bilder jener übermuth- und jugendfraftvollen Zeit in Breslau 
mitbrachte. Weber war während des Aufenthalts des Theuern in 
Berlin unzertrennlich von ihm, fpielte mit ihm in denjelben Goncerten, 
3. B. dem der Wunderfinder Sigl aus Paſſau, wo er mit Berner 
Mozarts Doppelconcert für 2 Pianos, unter wahren Jubel des 
Publiftums mit für damalige Zeit unerhörter Fertigkeit, wie er ſich 
ausdrückte, „herunterfegte“, ap und trank mit ihm und wendete ihm, 
da er anders nichts helfen fonnte, bei dem Concerte, das Berner 


*) Diefe beiden Compofitionen find 5. 3. verichollen. 
D. Berf. 


Arbeiten in 
Berlin. 


DOberorganift 
Berner in Berlin. 
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am 12. Juni in der Garniſonkirche auf der Orgel gab, wenigftens Die 
Notenum. Es iſt charakteriſtiſch für Weber, daß erfeit an feinen Freun— 
den hing und die Kunſt verftand, diejenigen unter der Menge von 
Bekannten, die feine liebenswürdige Perfönlichfeit und fein großes 
Talent, überall, wo er erſchien, raſch um ihn verſammelten, welde er 
würdig befand, feine geiftigen Brüder zu werben, unwandelbar an fich 
zu feffeln. 

Nirgend aber ift diefe bedeutungsvolle und für Webers geiftige 
Schönheit, denn fie fejfelt analog der Frauenſchönheit das Herz, jo 
laut und vernehmlich fprechende Eigenfchaft jo prägnant, als bei ven 
in Berlin angeknüpften Beziehungen, und der Geftaltung feines dortigen 
geiftigen Lebens hervorgetreten, da bier zum erften Male feine ganze 
Individualität in ihrer moralifhen Bedeutung, zwar im Zufammen- 
hange mit feinem Talente, aber nicht blos aus Wohlgefallen an feinen 
muſikaliſchen Yeiftungen, gewürdigt und im größern Kreife anerkannt 
worden if. Wir find jo glüdlih, eine Darftellung feines ganzen 
äußern Pebens in Berlin, im Jahre 1812, aus der Feder feines viel- 
geliebten, geiftvollen Freundes, Lichtenftein, zu befigen, die an Klar— 
heit, Plaftit und Lebendigkeit ein jo unübertreffliches Bild deſſelben 
gewährt, daß wir fie faft unverfürzt hier folgen laſſen. 


.. * Weber hatte meinem alten Univerſitätsfreunde Flemming *) einen 
1812. Brief überbracht, diefer ihn auf die Sing-Akademie geführt und nad) 
Beendigung des Geſanges machten wir einen Spagiergang, auf welchem 

Weber fi über unfere Gefellfhaft und ihre wahre Beſtimmung, ſo— 

wie über die Kunſt überhaupt auf eine fo liebenswürdige und anziehende 

Weiſe ausliek, daß wir uns beim Zuhaufegehen nicht von ihm jcheiden 
mochten, jondern bis fpät in die Nacht mit ihm auf Flemmings Zim— 

mer beifanmen blieben. Wir fahn uns dann oft, auch die andern 
mufifalifchen Freunde: Kielmann, Wollanf, Rungenbagen, beide Hell- 

wig und Grell ſchloßen fih an. Die gaftlihen Häufer Jordan Friedel, 
Bierre - Jordan und Gabain boten dem belebten Kreiſe öftere Ver— 
einigungs-PBuntte. Biele ſchöne Sommer-Abende wurden in Pankow 


*) Der oben Erwähnte. D. Berf. 
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bei den beiden erften und bei Kielmanı, jowie in Schönhanfen in dem 
liebenswürdigen Familienkreiſe der Brofe verlebt und durch Muſick 
verſchönert. Weber war Meiſter auf der Guitarre wie auf dem Flü— 
gel. Seine damals noch wenig bekannten Lieder, von ihm ſelbſt mit 
ſchwacher aber ungemein wohlklingender Stimme in unnachahmlichem 
Ausdruck vorgetragen und mit höchſter Virtuoſität auf der Guitarre 
begleitet, ſind das Vollendetſte, was vielleicht je in dieſer Gattung 
geleiſtet worden und gewannen ihm Aller Herzen. Hatte er damit im 
Freien die um den Theetiſch verſammelte Geſellſchaft ſchon in unge— 
wöhnlichen Schwung gebracht, ſo ging es an den Flügel, wo er mit 
dem, zu allen Leiſtungen gerüſteten Verein, von den eben daliegenden 
Meiſterwerken der Kunſt das erſte beſte vornahm und durch ſeine Ge— 
walt über alle Mittel, jede Kraft zu ungewöhnlichem Erfolg zu befeuern 
verſtand, daß Jeder meinte, ſo ſei es noch nie gelungen und jetzt erſt 
gehe ihm ein Verſtändniß des Werks auf. Bald, um den Sängern 
Ruhe zu gönnen, ließ er dann von ſeinen eigenen Klavier-Stücken 
hören, unter welchen die damals noch nicht gedruckte große Sonate 
in Odur das beliebteſte war. Er wußte nach eigner Laune, und nach 
der Stimmung der Geſellſchaft, in dieſes ſo oft wiederholte Stück ſo 
viel Abwechſelung und Manichfaltigkeit zu legen, daß es immer eine 
gewiſſe Neuheit behielt und daß ſich dem Hörer, je öfter er es vernahm, 
nur deſto mehr die in der Tiefe der Intention liegenden Schönheiten 
offenbarten. Hatte ihn nachher irgend ein Geſangſtück in vorzügliche 
Begeiſterung geſetzt, ſo pflegte er unaufgefordert, wie wenn er nur in 
einem längeren Nachſpiel die Schönheit eines muſikaliſchen Gedankens 
feſthalten und verfolgen wollte, ſich in freier Phantaſie über ihn zu 
ergehn und leiſtete dann, völlig Herr des Inſtruments, durch feine 
Schwierigkeit der Ausführung in dem fühnften Flug geftört und ftets 
von dem klarſten Bewußtfein der Regel geleitet, das Außerordentlichfte, 
was die Kunft der Klavierſpieler bis dahin hervorzubringen vermochte. “ 

„Den höchſten Triumpf diefer Art errang er eines Abends bei 
Jorden » Friedel in Pankow ; nachdem das befannte vortreffliche, drei— 
ftimmige Lied von Haydn: „Der Yüngling hofft des Greifes Ziel“ 
gefungen war, fuhr er, wie tief ergriffen von der Wahrheit des dich— 
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teriſchen Gedankens und unter wiederboltem Ausrufen der Schluß: 
werte: „Und Kleiner nimmt den Irrthum wahr“ — in leichter Modu— 
lation des Thema's fort, aus dem fich bald eine auf das Kunftreichfte 
durchgeführte preiftimmmige Fuge entwidelte, die, von den Kennern 
mit häufigen Ausrufungen gefteigerter Bewunderung begleitet, für ven 
unbefangen geniegenden Sinn in ruhiger Klarheit dahinfloß, und, ſich 
wiegend auf den Wellen des 6, Tactes, den Charakter des zum Grunde 
liegenden Gedichts, troß der verwegenften Wendungen, Umfehrungen 
und rhythmiſchen Verſchiebungen immer feſt hielt. Kaum hatte je die 
muthwillige Keckheit in den glänzendften Pasfagen und das Feuer im 
Fortſchreiten voll griffiger Accorde, womit Weber fi den Beifall fonft 
zu fteigern verftand, eine ſolche Wirfung hervergebracht, als dieſes faſt 
eintönig dahinfließende Fugenlied. G. A. Schneiders damalige übungs- 
luſtige Schüler fanfen vor W. auf die Knie, Andere umarmten feine 
Schultern, Alles drängte fib um ihn, ftatt des Blumenkranzes war 
jein Haupt von einem Kreiſe freundlicher, glüdlicher Gefichter wie ge= 
frönt und die fererliche wehmüthige Stimmung , in die ihn diefer Bei— 
fall verfegte, Hang bis fpät in die Nacht in den tiefften und ernfteften 
Weiſen nad, die ich je von ihm babe hervorbringen hören. * 

„Sein Yantafiren in folder Stimmung umterfchied ſich jehr von 
allen ähnlichen Kumnftleiftungen jelbjt größerer d. h. fertigerer Klavier— 
jpieler wie Hummel und Kalfbrenner, bei denen, auch wenn fie e8 noch 
jo wenig meinen, doch immer ein Streben zu gefallen durchblidt. 
Dei Weber aber war e8, als ob er im diefen Augenbliden erjt das 
Drgan fände, feine innerften Empfindungen vertrauten Freunden zu 
enthüllen und als ob fein ganzes Wefen damit befchäftigt wäre, ſich 
ihnen verftändlich zu machen. Auch Lauska, deſſen gemütbliches, 
höchſt correctes und zierliches Spiel no jo Vielen unter uns unvers 
geßlich vorſchwebt, mußte doch darin dem jüngern Meifter weichen, 
daf fein freier Vortrag, wiewohl ungentein fließend und natürlich, doch 
immer mehr das Gepräge einer vorbereiteten und durchdachten Arbeit, 
als einer wirklichen unmittelbaren Eingebung hatte und der Manich— 
faltigfett der Erfindung entbehrte, die Weber in fo hohem Grade 
beſaß. Doch gelang es ihm nicht immer damit. Wenige Tage nach 
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jenem glücklichen Abend befanden wir uns beim Fürſten Radziwill; 
Weber war durch irgend etwas gereitzt oder verletzt und als er ſich zu 
einer freien Fantaſie über ein unmittelbar vorhergegebenes, freilich 
ſehr unglücklich von einer vornehmen, ganz unmuſikaliſchen Perſon 
gewähltes Thema niederſetzte, gelang es ihm ſo wenig die geſpannte 
Erwartung der Hörer zu befriedigen, daß dieſe bald aufſtanden, ſich 
im Nebenzimmer zu unterhalten, worauf denn Weber ſchnell abbrach, 
feinen Hut nahm und etwas umngehalten (am meiften auf fich felbft) 
dDavonging. Am liebenswürdigften erfchien W. jederzeit in dem eng— 
ften Kreis, den Flemming, Wollanf und ih um ihn ſchloßen. Das 
Dietrich'ſche Speiſehaus, öfter noch eine Reftauration unter den Lin— 
den (Nr. 72) vereinigte uns jeden Abend, den W., von allen Seiten 
mit Einladungen beftürmt, fich frei erringen fonnte. Hier erflang 
zwar feine Mufif, fie war aber der Gegenjtand aller Geſpräche, bald 
in launigen Erzählungen, mufifalifchen Anechoten, von welchen Weber 
einen unerſchöpflichen Schatz beſaß, vorzüglich wenn e8 galt, die Ver: 
fehrtheit des Dilettantenwefens, der Ztererei und Afterfunft aufzu= 
deden, bald in ernfthafter Erörterung des Kunſtmechanismus, der 
Geheimniße der Compofition und der Geheimnißframerei vornehmer 
Componiſten, die Doch feine wahren Kunftwerfe hervorzubringen wüß— 
ten, wie lirnberger u. A. Die ganze Theorie diefer Herren fer aus 
der Erfahrung abftrahirt, aljo feine wahre Theorie; die habe die 
Phyſik zu geben, die Phyfifer aber feren zu wenig Phyſiologen und 
Pſychologen, am wenigften ferien unter ihnen Muſiker zu finden. So 
habe fid) der Componiſt an die Natur und an bie unverfennbare Ge— 
ftalt des Schönen zu halten und werde dann alle Regeln, die ihm als 
tieffinnige Weisheit gelehrt worden, leicyt und natürlich befolgen, ohne 
der mathematiſchen Formel für fie zu bedürfen u, ſ. w. — Es war 
gewöhnlich ſpät in der Nacht, wenn wir jchieden, oft folgte noch ein 
Spatsiergang; wer am meiften nad) dem Yager verlangte, ward vor 
feine Thür geleitet. Eines Abends fahen wir in den Zimmern der 
Boitus noch Licht. Weber ſchlug vor, ihr einige Accorde zu fingen, 
bejtimmte ven Takt und den Gang der Modulation und wir erfuhren, 
daß die jtille Nacht den gedämpften Geſang wie fernen Hörnerflang 
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den Ohren der Sängerin zugetragen. Seitdem ward es Gebraud, 
vergleihen Ständen zu bringen, wir erlangten darin eine ordentliche 
Uebung und fonnten bald, auf Webers Commando, die ſchwerſten Leber: 
gänge wagen. Der Verſuch gefiel, warb vor fröhlichen Tifchgefell- 
ihaften aus einiger Ferne wiederholt, durch Doppelte Bejetsung ver: 
ftärft, und gab dann Beranlaffung eine Soloftimme über den Accorden 
anzubringen, Yieder mit Brummftimmen zu fchreiben und ſchon befann- 
ten eine ähnliche Begleitung anzupaffen, die, weil fie vollen und weichen 
Tenorftimmen, wie Grell fie batte, ſehr zufagte, Damals jehr in Ge— 
brauch kam. * 

„Weber's Hauptzwed in Berlin war die Aufführung feiner Oper 
„Silvana“. Righini hatte die Partitur gleich nah W. Ankunft er- 
haften und fonnte fie nach jener Art nicht anders als ungünftig be 
urtheilen, jo dag Iffland Schwierigkeiten machen mußte. Gern und 
Eunicke wurden indeffen in fleinen Proben von dem Werth der Arbeit 
überzeugt, dann ward Gürlich zugezogen, der fich der Sache lebhaft 
annahm und, da Righini ohnehin nach Italien abreigte, das Einftu- 
diren und die Direktion bei der Aufführung *) übernahm. Die erite 
Vorftellung fand am 10. Juli ftatt und der Erfolg war befanntlih 
erwünſcht, obgleich einige dem italienischen Styl bejonders geneigte 
Kunftfenner, Die zum Theil noch am Peben find, die Muſik für ver- 
werflic erflärten und meinten, Weber werde nie etwas Erträgliches 
zu Stande bringen. Niemand konnte damals auch denken, daR das, 
was Einem damals jo fremd und zuweilen gar hart Hang, in weniger 
als 15 Jahren auf den Straßen gefungen werden und in allen Obren 
erflingen werde. Daß die Oper damals nicht noch mehr Glück machte, 
lag aber nicht allein an dieſer Neuheit, noch an der Mittelmäßigkeit 
des Tertes, fondern an der zu geringen Theater-Erfahrung des Com— 
poniften, die ihn Das rechte Maaß der Stüde und die Deconomie feiner 
Mittel verfehlen ließ. Am Klavier machte fie durchaus denfelben 
Eindruck, wie nahmals der Freiſchütz, die Orcdefter-Begleitung ftörte 
*) Hier finden fih, wie nach Obigem erfichtlih, mebre Gedächtniß— 
febler. Weber dirigirte die „Sylvana“ 3. 2. ſelbſt. D. Verf. 


— 865 


dort zuweilen die Wirfung ebenfojehr, als fie fie bier jteigerte. Da 
wir fie nach und vor der Aufführung viel unter feiner eignen Leitung 
am Klavier üben hörten, fo hatten wir freilich eine fehr hohe Meinung 
von ihrem Werth, hörten uns ganz in die eigenthümlichen Weifen, tu 
die langen Berhalte u. dgl. hinein und waren leicht ungehalten, wenn 
uns Einer die Freude davon verderben und fie ung berabjeten wollte. 
Bejonders war Kielmann mit Yeidenfchaft für dieſe Muſik einges 
nommen und fein Widerwille gegen Zelter vermehrte ſich noch nad) 
einem Streit, den fie über die Silvana führten. Ueberhaupt wollte es 
Weber mit den berühmten Meiftern Berlins nicht recht glüden, fie 
nahmen ihm meift für zu unbedeutend und er trat ihrem Kathederton 
mit ziemlichem Selbftvertrauen und leicht gereist entgegen. Am wenig: 
jten günftig waren ihm Bernh. Anf. Weber und Zelter, beide, wie es 
jcheint, zunächſt wegen feiner perſönlichen Erſcheinung, deren ſchein— 
bare Schwächlichkeit zu ſehr gegen ihre eigne Kraft abftach und der fie alfo 
um fo weniger verziehn, daß fie auch für fräftig gelten wollte. Es 
find von mir und Andern viele Berfuche zur Verftändigung gemacht 
werden, die aber alle fehlichlugen. Die gegenfeitige Abneigung hat 
in Allen bis zum Tode beftanden und obgleidy fie nie irgend eine Ver— 
legung des Anftandes und der gefelligen Verhältniſſe herbeigeführt 
bat, jo habe ich doch auch nie gehört, dag Einer von ihnen den Werfen 
des Andern hätte Gerechtigfeit wiederfahren laffen. So mußte 3. B. 
Zelter von Webers „ Freiſchütz“ nichts Andres zu rühmen, als das Die 
Höllenfcene mit ziemlichem Gefhmad componirt fei und vom „ Oberon “ 
jagte er, das Beſte darin ſei der ſchöne Marſch in der vorlesten Scene. 
Sein Briefwechſel mit Göthe wird noch mehr darüber ſagen ); Weber 
klagte oft, von Göthe ftets falt empfangen zu werden und ſchrieb dies 
Zelter zu. Doch, wie gefagt, ward die Form nie verlegt und bei dem 
Feſt, Das ich nad) der erjten Aufführung der Euryanthe den Freunden 
Webers veranftaltet hatte, führte auf meine Bitte, Zelter den Vorſitz.“ 

„Der Aufenthalt in Berlin wirkte jehr wohlthätig auf Weber, ja 
er bradıte die Entſcheidung feines Yebens Ziels, Früher in Jugend— 


*) Weiter unten mitgetbeilt. D. Ber. 


Er. 


Thorheiten befangen, nicht ganz frei von Geldverlegenheiten, brachte 
ihn das Gelingen feiner Oper, der innig ergebene Freundefreis und 
Herrn Sclefingers wohlberechnete Pränumeration auf mehrere große 
Werke mit einemmal in ein gewiſſes Gleichgewicht mit ſich jelbit *) 
und zu dem Entſchluß, ſich et feftes Beftehen zu gründen. Bon 
Wien, Brag und Frankfurt a. M. liefen Anträge ein, der Herzog von 
Gotha, ſeit lange fein eifriger Gönner, lud ihn dringend zu fidy ein 
und W. beſchloß, dort die weitere Entwidelung feines Geſchickes abzu= 
warten. Zu Ende Auguft 1812 verließ er Berlin. Einige Tage 
vorher (am 19.) ward ihm ein Abjchiepsfeft veranftaltet. Es war in 
dem Haufe des Yuftiz- Commisjarius Hellwig (Brüderftraße 16) die 
Familie Gern, Schröfh, Gubig, die Fräulein Ko und Aug. Sebalp 
(Amalie war verreißt), Kielmann, Flemming, Wollant, Grell, Run— 
genhagen, E. Hellwig und Müller waren gegenwärtig. Das ganze 
Vorhaben war dem fheidenden Freunde verheimlicht, zu einem Spatier= 
gang glaubte er fich geladen und ward zu feiner Ueberraſchung empfangen 
Singet den großen Baſſe Lieder 
Singet unjerm Weber Lieder 

rung“. Eine Menge alter und neuer (von Wollanf, Rungenhagen :c. 
dazu componirter) Stüde folgten. Er felbft gab Einiges z. B. zum 
erftenimal den Entwurf der großen Sonate in As, und mußte Vieles 
ihon gehörte auf Begehren zum Beſten geben und gab's mit beſon— 
derem Öelingen. Ein ungewöhnlih glänzendes Mahl, zu welchem 
jeder jeine Schüffel oder von feinem Wein geliefert, winkte dann der 
Geſellſchaft. Beim Nachtifch follten die eigentlichen Wise des Tages 
folgen. Mir war der Auftrag geworden, eine Kleine ſcherzhafte Ab— 
ichtedsrede zu halten. Wir hatten immer ſchon Webers Namen und 
daß auch ein zweiter Componiſt, ja noch ein dritter (der Theoretifer 
Gottfried Weber) ihn führe, auf die befannte Combination der Dorf: 
mufif mit der Yeinmweberzunft gedeutet und jo mußte dieſer Gedanke 


mit dem Chor ang der „ Entfüh- 


) Dieß ift nur zum Theil richtige. Auf Weber’s inneres eben war 
der Aufenthalt in Berlin von großer Bedeutung, fein äußeres erhielt mit ber 
Firirung in Prag erft eine neue Form. D. Berf. 
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den Spaß zu der Abſchiedsrede hergeben, die aber, nach meiner Art, 
mehr gemüthlich als ſcherzhaft ausgefallen war, vielleicht aber eben 
darım und weil man etwas Andres erwartet hatte, gut aufgenommen 
wurde, da fie jo offenbar zu der Stimmung der Gefjellichaft bejier 
paßte.“ 

„Weber ſelbſt zeigte ſich am meiſten davon ergriffen und weh— 
müthig, wie wir ihn noch nicht geſehn. Nachdem er mich umarmt 
hatte, ſetzte er ſich nicht wieder an den Tiſch ſondern an das Klavier 
und fang nach einem längern Vorſpiel, ein wenige Tage vorher come 
ponirtes Pied *), das den Danf für Freundfchaft, das Verheißen treuer 
Anhänglichkeit ausprüdte und allgemeine Rührung hervorbrachte, eine 
tiefere als eigentlich dies Feſt geben follte, darıım war e8 erwünſcht 
daß noch ein Scherz zur Hand war, den Kielmann gedidhtet und come 
ponirt hatte. ıc. — — ” 


Die letten Tage des Aufenthaltes Weber's in Berlin, die mehr egte Arbeiten in 
als je vollgedrängt von gefelligen Beziehungen, wenig für die künſt— — 
leriſche Produktion geeignet waren, kennzeichnen ſich doch durch die 
Compoſition einiger bemerkenswerther Geſänge und Lieder und die 
Bearbeitung des geſammten Clavierauszugs der „ Sylvana“. 


Unter den erfteren heben wir das ſchöne, für den Baffiiten Gern 
gejchriebene Yied (in Esdur) „Frei und froh mit munterm Sinn “, 
das Pied von Gubig „Yiebesglühen“, und das ſchöne, dreiftunmige 
Lied „Heiße, ftille Liebe ſchwebet“, als befonders bedeutungsvoll für 
die Entwidlung von Weber's Piedercompofition und als holde Pro: 
dufte eines jener Spiele des Genius, dem es zuweilen gefällt, Veilchen 
und Genzianen im Treibhauſe zu ziehen, deren Entftehung in der von 
Thee, Philofophie, Righini und Singafademie imprägnirten Atmo— 
ſphäre Berlins chen fo launenbaft erjcheint, wie jene Compofition 
italienischer Ganzonetten beim Bejegeln der Schweizerfjeen und des 


*) Später mit dem Terte von Tied: „Sind es Schmerzen, find es 
Freuden“ veröffentlicht im Liederheft Op. 30. 1818. 
D. Berf. 
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Rheins. Eben jo tief wie die Eimmwirfimg war, die Weber's geiltige 
Individualität von Berlin mit hinweg nahm, wo, durch den Verkehr 
mit allgemein durchgebilveten Geiftern, den er bier zum erften Male 
genoß, feine ganze pſychiſche Thätigfeit eine neue fpirituelle , reflecti— 
rende Richtung erhalten hatte, war der Eindrud, den er bei dem 
Freundeskreiſe, der fih um ihn gebildet hatte und unmillfürlich den 
jungen, genialen Künſtler als feinen Mittelpunkt zu betrachten gewohnt 
worden war, hinterließ. Knüpften fi doch, in Scherz und Ernſt, 
Thätigfeit und Genuß, allenthalben die reichften und wohlthuendſten 
Erinnerungen an die Zeit feines Verweilens in diefem Kreiſe, der im 
holden Unfinn des Geplauders beim gefelligen Beifanmenfigen lebens= 

„eRuftalifhe : frober Männer fih bald die „Mufifalifchen Baſchkiren“, bald eine 

„Wcbergefellen". Berfammlung von „Mufif-Webergefellen * benannte und, beim Heran— 
nahen des Scheidens des Meifters, mit demfelben einen Pakt ſchloß, 
daß er mit ihm durch Bulletins und Gegenbulletins für alle Zeit in 
naher Berührung bleiben wollte. 


Wir werden weiter unten Gelegenheit haben, ven frifchen, humo— 
riſtiſchen Ton, den dieſe feltene Geſellſchaft in ihrem Verkehr anzu— 
ſchlagen gewohnt worden war und den Weber in jedem Lebensalter, 
als den einzig echten und belebenden für ſolche Kreiſe, überall, wo er 
erſchien, mit hinbrachte, durch Mittheilung eines der Bulletins, die 
Weber an feine , Baſchliren“ erließ, zu charakteriſiren. 


Abreife Jen Berlin Am 31. Auguft verließ Weber Berlin nah ſchwerem Abjchiebe 
j von dem trefflichen Beer'ſchen Elternpaar, deren gaftlihes Haus ihm, 
über ein halbes Jahr lang, eine eben fo behagliche als glänzende Heimath 
geboten batte, und den Freunden allen, die er ſämmtlich noch bei 
Fräulein Noch verfammelt fand. Er fchreibt in feinen Notizen: 


„Unendlich jchmerzlib ward mir diefe Trennung, ich werde jo 
bald nicht wieder ſolche gute, herrliche Menjhen finden. In Potsdam 
unterfuchte ich den (ihm von den Freunden in den Wagen gegebenen) 
Kober und wurde durch die Sorgfalt jehr überrafcht und gerührt. 
Gott ſegne die Picben, fie hatten mich verforgt wie man ein Mutter- 
ſöhnchen verproviantirt mit Allem erdenklichen. * 
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Wie wenig war der Heimath= und Elternloſe an ſolches liebende 
Walten gewöhnt. 

Der Einladung des Herzogs von Gotha folgend, begab er fich 
über Leipzig und Weimar nad Gotha. Im Leipzig richtete er durch 
Verkauf des Clarinett- Concert8 in Es, des Klarinett = Concertinog, 
der Duwerture zum, Beherrſcher der Geifter * und der Variationen über 
ein Thema aus „Zofeph* von Mehul, an Kühnel feine gefuntenen 
Finanzen wieder auf, denn das für „Sylvana“ und „Abu Haffan “ 
zufammen, vom Hoftheater zu Berlin erhaltene Honorar von 120 Thlr., 
hatte der Aufenthalt in Berlin abjorbirt. 

Hier hehändigte ihm aud Rochlitz einen Tert zu einer neuen 
Eompofition, um den Weber den Dichter des „ Eriten Tons“ bei feiner 
Durchreiſe durch Yeipzig, im Februar, gebeten hatte. Es war dieß 
der zu der Gantate: „Im feiner Ordnung fchafft der Herr“, auf die 
wir unten wieder zurüdfommen. 

Mit welcher Freundlichkeit man feiner in Gotha gedachte und 
im Voraus fir ihn forgte, dafiir giebt ein Brief des Prinzen Friedrich Briel des Bringen 
an Caroline Schlid (jetige Hofräthin Ruppius) Zeugniß, den wir Garoline Schlie. 
bier, als ſehr charafteriftifch für den liebensmwürdigen Fürften, welcher 
folternder, fürdterliher Starrfrämpfe wegen die Bäder in Spaa 
brauchte, ganz folgen laſſen. 


„Spa, d. 12. Aug. 1812. 
No. 2. 


„Schon heute morgen jchrieb ich dir einen großen gewaltigen 
Brief, in weldem ich alles mögliche erfchöpft zu haben glaubte, und 
fiehe, dein lieber Brief vom 6. Augnft kömmt mir eben, da ich vom 
Tiſch aufitehe und giebt mir eine fo hübfche Gelegenheit mit bir zu 
plaudern, daß ich, ohngeachtet des langen Gewäſches von heut morgen, 
nicht widerftehen fann und ſchon heut Abend wieder des Baron 
riche suurge Feder in Thätigfeit ſetze. Die Hauptnachricht in 
dieſen lieben Zeilen, daß deine guten Aeltern ſich beffer befinden, freut 
mid innig, denn fo fannft du deines Lebens wieder froh fein, und, 


dem Stürmen deines eigenen ichs mit Ruhe und Ergebenbeit entgegen 
v. Weber, Garl Marian. Weber. 1. 24 
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jehen, du haft deinen Aeltern jo treue Beweife deiner ſtrengen Pflicht- 
erfüllung gegeben, daß fie fiherlich deiner Opfer eingedent, alles thun 
werden dir dein Yeben und deine Eriftenz, wie es vernünftigermweife 
möglich ift, fo froh angenehm und leicht zu maden als es in ihrem 
Vermögen ftehen wird; grüße die guten Neltern und wünfche Ihnen 
in meinem Namen Glüd zu ihrer Wiederherftellung. Deine Reife 
nach Erfurt billige ich fehr und zu deinem debut auf dem Theater der 
Steinmühle, en bonne societe, gebe ich meinen vollfommenen Conſenz. 
Ich finde es fehr hübjch dieſes Theater auf eine elegante Art, mit einem 
bübfchen Stüde wie Mar Helfenftein, quoique Kogebue und mit einem 
feinen Prolog wie der von Bertuch ift, zu eröffnen, ich glaube daß die 
Rolle des jungen Mädchens in Mar Helfenftein dir zufallen wird, et 
cela vaut mieux que Singftimmen im jüngften Gericht in Erfurt, zum 
wenigften bin ich überzeugt du würdeſt dich lieber dem Studium der 
Rolle, als dem Studium der Sing Parthie unterwerfen. vergiß Doch 
nicht Bertuchen mit vielen Grüßen von mir, zu jagen er folle das 
Eremplar der Corespondance litteraire des Baron Grim in meinem 
Namen der Madame Ettinger einhändigen und Sie bitten es als ein 
Andenken von mir zu behalten, da ich dieſes felbe Buch in Achen eben 
faufte und in diefem Moment befchäftigt bin, e8 zu lefen. Der Doc» 
tor Hamfter, der heute bey mir aß, verficherte mich, die Königin von 
Holland, welche die Bäder hier braucht, freue fi auf meine Bekannte 
ſchaft, und ich freue mid) auf die Ihrige, da fie gut, liebenswitrdig, 
und fehr mufifalifch fein fol, morgen fange ich die Eur an, grüße doch 
ja Jeanette recht herzlich in meinem Namen, und kömmt Weber (Er 
logirt in meinem Haufe, ich fchrieb es ihm heute), ſei freundlich und 
freundichaftlich gegen ihn, auch die guten Aeltern fordere ich dazu auf, 
ce qui ne vous coudera pas de peine, deine Mutter wäre wohl jo 
gut, Webern auf meine Koften in die Koft zu nehmen, bitte Sie ja die 
guten Aeltern hierüber nicht la petit de bouche zu machen, fondern 
Gentebrüd zu jagen was fie täglih für ein Couvert an ihrem Tiſch 
verlangen, ich gönne es doch wahrhaftig den lieben Aeltern lieber, als 
dem Herrn Mohrenwirtb, auch bitte Doch den Herrn Geutebrüd wegen 
Webers dejeuner, Kaffee, Butter und Brot, was er jehr gefügli von 


wer Se 


Kunzens befommen fann in meinen Namen anzufprehen, aud) bitte 
ich Geutebrüd die blaue Stube in der Ede nach der Straße prepariren 
zu laßen, und dafelbft auch Sorge für die Beforgung eines piano forte 
zu haben, welches ich füglich werde miethen müßen, womöglid) re— 
commandire Geutebrück eins in Flügelform anzufchaffen, es verfteht 
jih von felbft, dag Dinte, Feder, und Papier, auch Licht nicht fehlen 
dürfen. Sieh mein geliebtes Lingen, ich made dich auf einmal zu 
Webers charge d’affaires bei meinem ministerio, das giebt dir den 
Rang eines fremden Minifter und vielleicht mit der Zeit die Ercellenz, 
Herda und maestro erneuern die Empfehlungen von heut morgen, auch 
ich grüße dich recht freundlich und innig heut Abend recommandire dir 
Muth und Selbftüberwindung und verfichere did der Aufrichtigteit 
meiner trenen Freundichaft. dein Papa 
Friedrich.“ 


Weber traf in Gotha am 6. September ein und fand von Caro— 
line und den Dienern des Prinzen alles nach deſſen Befehl beſtellt. 


Am 12. ſchreibt er an Rochlitz: 


„Gotha den 12, September 1812. 


„Glücklich fam ich den 4. huj.*) wieder in Leipzig an, und er- 
freulicher wurde mir noch der Tag als ich geglaubt hatte. Sie wiſſen 
wie viel wir über den Starrfinn Kühnels und H.'8 ſprachen. Nun 
da ich Abichied von Kühnel nahm, verlangte er felbit Einiges zum 
Berlag, und id wurde mit ihm einig daß er ſogleich verlegen wollte: 
die Ouvertüre vom Beherrſcher der Geiiter, ein Concer- 
tino für Glarinette, und daß ich ihm nod liefern wollte ein neues 
Clavier Soncert und PVBarlationen. Sie jehen wir fommen nun in 
Zug, und zwar gleich in hellen Haufen. Es ift mir aber fehr lieb, 
und deshalb fchreibe ich es Ihnen gleih, denn Sie haben ſich nun 
einmal die Yaft auf den Hals geladen mein Freud und Leid mit mir 





*) Bon Connewitz aus, wo er Rochlitz befucht hatte. 
D. Berf. 
24° 
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tragen zu müſſen. Unfern guten Fink konnte ich nicht mehr zu fprechen 
befommen. Er war bei mir und ich bei ihm, e8 that mir herzlich leid. 
Ih habe die 2. Yieferung feiner häuslichen Andachten zur Nezenfion 
mitgenommen wenn Sie nit ſchon darüber disponirt haben. Iſt 
dies nicht der Fall, jo wünfchte ich wohl die Rezenfion des erften 
Heftes zu jehen. Hierbei folgt ein Trompeter von Kaufmanns Trom— 
peter*). Sie haben nod das Manuseript von Rezenfionen von mir: 
3. B. über Fink's Lieder, das bitte ich mir gelegentlich zurückzuſchicken 
weil ich es nicht mehr befige und auch noch andere Dinge darauf fteben. 
Es geht fleifig am die Hymme. Ich trage fie im Herzen und brüte 
darüber. — In Weimar kam ic den 5. um 1 Uhr an, und fand Müller 
ziemlich wohl. Die Groffürftin wünſcht mid in ein paar Wochen 
auf 6 bis 7 Tage bei fich zu fehen, und hat mid) vor der Hand drin= 
gend um dieSonate gebeten, die denn aud im faubern Saffian Ueber— 
rod künftige Woche hinüber fpazieren wird, Den 6. fam ich bier an, 
wurde vom Herzog mit ausgezeichneter Liebe empfangen, bezog ein 
ſehr liebliches Stübchen mit Ausficht in's Grüne im Palais des Prin- 
zen Friedrih, und ging den 8. mit dem Herzog nad) Reinhardts— 
brumnen, wo mein Pungenflügel und Hände ſich ſchön in Bewegung 
jegen mußten. Nun ift Er auf ein paar Tage verreift, und ich benutze 
die Muße zum Arbeiten. Wegen der bemußten Dresdner Geſchichte 
babe ich nody nicht mit ihm fprechen fünnen; erſtlich wollte ih ihm 
nicht gleich damit auf den Yeib fahren, und zweitens fcheint er felbft 
ein gar zu großes Lüſtchen zu haben mid) zu behalten. Ich glaube, 
vielleicht Alles frei und 1000 Thlr. das ginge wohl an, nebit ge= 
bhörigem Urlaub — — !?? 

Es iſt Schon ſpät in der Nacht, ich muß ſchließen, und babe nur 
noch jo viel Zeit, wozu ih immer Zeit finden werde, zu fragen, wie 
es Ihrer theuren lieben Gattin geht, und ob Ste Beide noch bisweilen 
des wanbernden Muſikanten gedenken, an dem alles wanbelbar tft 


nur nicht feine Liebe und Achtung für Sie. 
Ihr 
Weber.“ 


*) Ein weiter unten erwäbnter Auffat. D. Verf. 
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Der Herzog und feine Gemahlin (Caroline Amalie, Prinzeffin 
von Heflen » Homburg) begrüßten Weber mit unverfennbarer Freude. 
Der Verkehr mit dem Herzog war ganz dafür geeignet, eine Flare, Verkehr mit dem 
bewußt ſchaffende, bejtimmte Zwecke confequent verfolgende Künftler- Pit Au 
jeele, wie die Weber's, zu ermatten und abzujagen, wie ein edles Roß, 
das ein unfchlüffiger Reiter bald rechts, bald linfs wirft, bald aus— 
greifen läßt, bald parirt, in Schweiß geräth und ermübet. Des Her- 
3098 unbezweifelbare Genialität war, wie oben erzählt, mit eben fo 
viel Ercentricität gemifcht und die Fülle feiner Gedanken quoll ihm in 
einer Regellofigfeit zu, ließ feine Beftrebungen und Ideen fo momentan 
von einem Objecte zum andern fpringen, daß es für Perjonen von 
confeguenten geiftigen Funktionen oft nur mit größter Anftrengung 
möglich war, einigermaßen dem wunderbaren Walten diefer reihen 
Seele zu folgen. Der Styl in feinem unvollendeten Romane „Pane= 
dono *, in feinem „Kyllenion“, in feinen Gedichten ift das befte Bild 
feiner Ideenwelt mit ihrem unendlichen, überüppigen Oeftaltenzubrang 
und ihrer Farbenglutb, der Fülle unverarbeiteter Gedanten, der Zer- 
fahrenheit der Plane, der Inconfequenz feines Wirkens, zugleich aber 
aud) der Höhe feiner Gefühle und der Noblefie feiner Anſchauung. 

Bei aller Yiebe und Verehrung, die fein Wefen bei feiner Um— 
gebung erwedte, wurde daſſelbe doch oft, befonders für den künftlerifchen 
Theil derjelben, zur Qual. 

Weber, oft auch Spohr, und zu jener Zeit aud) der anmwefende 
Metbfeffel, mußten raftlos mit ihm von Gotha nach Reinhardtsbrunn, 
nad Friedrichsroda und zurüd, wie e8 ihm in den Sinn fam, ziehen, 
und da galt es denn, bald ein eben vom Herzoge niedergefchriebenes 
Gedicht melodramatifc begleiten, oder zu einer Erzählung, die er aus 
den Stegreife ſprach, Accorde auf Piano und Guitarre greifen, bald 
fiel e8 dem Herzoge ein, wie die Melodie zu jenem oder diefem ſen— 
timentalen Yiede fi wohl als Marſch ausnehmen müſſe, und er lief 
dann nicht ab, bis einer der Mufiker fie ihm in gewünfchter Weife 
umgeftaltete und inftrumentirte. Er ſchonte dabei auch feine eigenen 
Sompofitionen nidt. Dann ließ er dieſe Muſik von feinen Militär- 
fignaliften blajen, ſprach den Yiedertert Dazu und konnte herzlich über 
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den Contraſt lachen. In dieſer Weiſe hat ſich ſelbſt der in ſolchen 
Beziehungen ſehr ſtrenge Weber dazu verſtanden, mehrere Lieder ſeiner 
eigenen Compoſition, unter andern das ſehr bekannte, Maienblümlein“, 
zu Märſchen, wie er ſich ausdrückte, zu , derangiren“. 

Sehr dankbar erkannte es auch der Herzog, wenn ein Muſiker 
leiſe auf dem Piano phantaſiren wollte, während der Fürſt ſich in die 
Lektüre eines guten Buchs verfenkte. Die Zuſammenwirkung der 
Eindrüde fonnte ihn dann bis zu heimlichen Thränen erfchüttern. 

Der täglihe Umgang mit einer Individualität jo eigner Art, 
befonders wenn fie ein Fürſt iſt, mußte nerwenaufregend auf eine jo 
fein befaitete Seele, wie die Webers, wirken, und dies fteigerte fich 
noch, als der Herzog wenige Tage nach feiner Ankunft in Gotha er: 
franfte und, an's Zimmer gefeffelt und gereizt, feine Umgebung noch 
mehr als ſonſt befchäftigte. Er erkannte die Mübe, die er dadurch 
verurſachte, auch in wahrbaft rührender Dankbarkeit durch Heine Ge- 
ſchenke, oft wunderlichiter Art, an, die er Weber machte, bald ſchenkte 
er ihm ein ſchönes Petſchaft, ein Tintezeug, Welten, feivene Strümpfe, 
einen Mantel, und, wenn er fich befonders gütig zeigen wollte, ein 
Ringelchen oder fonft einen, für jeden andern als einen Yiebhaber faft 
werthloſen Gegenftand aus jener, von ihm außerordentlich werth ge= 
haltenen Antiquitäten und Guriofitäten = Sammlung. 

Ganz anderer Art war der Verkehr und das Yeben mit dem 

Prinzen Friedrich, der ein leidenſchaftlicher Verehrer italienischer Muſik 
und guter Sänger, nicht müde wurde, italienische Opern mit feinem aus 
Italien mitgebrachten Yebrer de Ceſaris, durchzunehmen, wobei die ihn 
umgebenden Sänger und Sängerinnen und Mufifer das Ihre leiften 
mußten und Weber halbe Tage lang an das Piano gebannt war. 
Denn num aud das Bekanntwerden mit einer Maffe italienischer, 
guter Muſik nicht ganz ohne Nuten für ibn fein konnte, fo ftand 
Doch die Ausbeute in durchaus feinem Verhältniſſe zu dem darauf ges 
wandten Opfer au Zeit und Mühe. 

So verlor Weber Zeit und Arbeitsfraft während eines ganzen 
Monats und gewann ftatt der Erholung, auf die die Einladung des 
Herzogs abgezielt hatte, Abfpannung. Es war daher natürlib, daß 
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er mit befonderer Schnfucht des geiftig jo reich ausgeftatteten Yebens der 
legten Monate in Berlin und des dort verfammelten Freundesfreifes 
gedachte und in wehmüthiger Heiterkeit ein Bulletin an feine geliebten 
„Baſchkirenvölker“ niederfchrieb,, das wir, nebft dem Briefe, in dem 
er es nad Berlin an Pichtenftein fandte, hier folgen laſſen: 


„Gott zum Gruß! und trauter Handſchlag zuvor. 


„Es ift mir wie ein Traum, daß ich Berlin und Alles das ver: 
laffen habe was mir jo lieb und theuer geworden ift. — Ich kann 
nich noch immer gar nicht überzeugen daß es für eine lange Zeit ift 
daß ich mich von euch trennte ich glaube auf einer Spazierfahrt zu fein 
wo ich dann beim nad Haufe fommen dejto mehr würde zu erzählen 
baben. Der Himmel erhalte mir no lange diefen glüdliben Wahn, 
der mir erlaubt mit mehr Frohſinn an euch zu denken als es wohl 
ſonſt gefhehen würde. Bis jegt hat auch Fein widriger Zufall meine 
Ruhe gejtört, und fait fange ich an fürdhten, — da e8 mir feit ge= 
raumer Zeit wirklich zu gut gebt, — es möchten derbe Gewitterjtürne 
auf mich warten.“ 

„un! in Gottes Nahmen ich habe ſchon manden derben aus- 
gehalten, bin ſchon durch und durch genezt und in ſcharfen Waſſern 
gebadet worden, es hat mir nichts geſchadet, mid nicht gebeugt, und 
hätte e8 auch eine fleine Erfältung zur Folge gehabt, jo braucht e8 
wahrlid nur eines Anſtoßes wie mein Berliner Aufenthalt, und mein 
Glaube an gute Menſchen, den ich jo gern feft halte, befommt neue 
Stüzzen, und mit ihm neue Blüthen die Hoffnung meines Yebens. 
Ich kann e8 wohl fagen daß Du mir vor vielen lieb geworben bift. 
Wir haben nicht viel zuſammen verkehrt und Doch glaube ich wir haben 
uns verjtanden, Auch Du bift nicht blos in der VBaterftadt von ge: 
wöhnlihen Tanten und Bafen Zufällen gerüttelt worden, nur im großen 
Strudel lernt man fich ſelbſt finden, und freudig reicht man dann dent 
die Hand, den das Schiefal auch mit in den Pfuhl warf, und der Kraft 
genug hatte nicht darim zu erjtiffen. — ich habe Dir im Geifte ſchon 
lange, fo freundlich die Hand entgegen geftredt, laß mir die ſchöne 
Hoffnung, daß Du Sie mit eben der Wärme ergriffen und feſt halten 
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wolleft als ich Sie darreihe. Ganz unwillkürlich bin ich ernfter ge— 
worden als ich wollte. ich muß mid davor hüten denn es verftimmt 
mich fehr und hier habe ich feinen andern Stimmer als mein eigenes 
Gemüth. Alfo zu etwas andern. 

„Emilie Gabain habe ich den Brief gegeben, die Zeit meines Auf: 
enthaltes war aber zu kurz, als das ich dem ganzen Haufe etwas näher 
hätte fommen fünnen, als wie gewöhnlichen Bekannten, Du weißt daß 
geht bei ung fo Schnell nicht. Ich habe Deinen Abſchiedſpruch dem 
Redacteur der Eleganten Zeitung leſen laſſen. Sie wünſchen ihn in 
Ihrem Blatte abzudruden, würdeſt Du e8 wohl erlauben? So ſchreibe 
mir es bald daß ich eine Abjchrift nach Yeipzig jchide, und ob Du 
Deinen Nahmen darunter jezen willft oder nicht. ich glaube ja. 
Wenn Du e8 zufrieden bift, machſt Du mander guten Seele herzliche 
Freude damit. “ 

„Ich bin von dem Herzog äußerſt gütig aufgenommen worden, 
und man forgt mit einer Aufmerkſamkeit, für alle die Heinften Bedürf— 
nige, die mir Freude madt. Er verreißt heute auf 7 Tage, und ba 
habe ic) viele Zeit zum Arbeiten die mit Gottes Hülfe tüchtig benutzen 
will. ich habe viel, [ehr viel zu thun. die Ruhe die an Todtenftille 
grängt, ijt mir wohlthätig und Nothwendigfeit, hat man ſich die erften 
paar Tage an den Schreibtifch gezwungen geht es die übrigen von 
jelbft. Beiliegendes Bülletin bringe an die Behörden, ich dachte 
mich recht in Eure Mitten wie ich e8 jehrieb, und iſt es Allen eine 
fröhliche Erinnerung an den Entfernten, fo ift mein Zwed erreicht. ” 

„Schreibe mir, wenn Du Zeit und Luft haft, und ſieh meine 
Briefe nicht als Wechjel an die Du durch ſchuldige Antwort zu 
bonoriren brauchſt. Freunde müſſen fich frei bewegen fünnen, und die 
Freundſchaft muß ihnen durch Formen keine Feſſeln aufzwingen. aud) 
wenn Du mir ein Jahr nicht fchreibft, würde ich an Dich glauben.” 

„Grüße befonders Amalie Sebald und alles in Pankow herzlich 
von mir. an Flemming und Koch fehreibe ich von Leipzig aus. Lebe 
wohl und behalte lieb 


Gotha den 12. Sept. 1812. 
Deinen Weber. * 


—— 


Erſtes Bulletin. 
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Völker! Baſchkiren!!! 


Des Himmels Segen, ſchwebte über meinen Sizzen, — leitete 
die Zügel der muthigen Poſtklepper und ſchwächte den berauſchenden 
Schnapps der Poſtknechte, — damit unaufhaltſam ich dem großen 
Ziel — dem Hotel de Baviere — entgegen eilte. 

Noch waren nicht zwei volle Tage verfloßen, ſchon hatte ich vier— 
mal ſo viele Mahlzeiten überwunden, und ihr ſtaunt mit Recht die 
raſchen Schritte des Schickſals an. 

Mein erſtes Geſchäft den 2. Sept. in Leipzig war einen alten 
Feind, den Muſickverleger Kühnel, in ſeinem Lager hinter den bekann— 
ten Verſchanzungen der ſchlechten Zeiten und des geringen Abſazzes, 
anzugreifen. Mein bloſes Erſcheinen bewog ihn ſie zu verlaſſen und 
gutwillig den Artillerie Park der Ouvertüre, der Beherrſcher der 
Geiſter, — ein noch zu errichtendes Clavier-Concert, — ein leichtes 
Bataillon eben mobil zu machender Variationen, von Joſeph ange— 
führt, — und ein Concertino für Clarinette, in ſeine Staaten aufzu— 
nehmen und zu verlegen. Nach dieſem leichten Sieg beſuchte ich den 
verbündeten Baſchkiren Freund Gabain, und überlieferte deßen Tochter 
die anvertrauten Afrikaniſchen Depeſchen, nahm den A. bei ihm ein 
fröhlihes Mahl ein, und feste darauf meinen Zug nad Weimar weis 
ter fort. 

Die Groffürftin verlangte mit Ungeduld die Auslieferung einer 
größern berüchtigten Sonate, die ich jo eben zufenden werde und nad) 
meinem Gothaſchen Aufenthalt höcft ſelbſt vordreſche. 

Den 6. langte ich in Gotha an, umd erlaubte dem Herzog mid) 
gütigft zu empfangen. Reißte den 8. mit ihm nach Reinhardtsbrunn 
zur Revue meiner Truppen, und erhielt da das ſchönſte Terrain, meine 
Lungenflügel und Hände vom frühen Morgen bis fpäten Abend im Feuer 
mandpriren zu laffen. ven 10. fam ich wieder zurüd und eilte nun 
meinen lieben Getreuen alle diefe höchſt merkwürdigen Dinge fund und 
zu wiffen zu thun. 
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Mit gerechtem Unwillen muß ich aber ſagen, daß Ihr in Eurer 
Mitte ein Subjet beherbergt, welches durch eine vorſäzliche Zurück— 
behaltung meinen ganzen Zorn auf ſich geladen hat. Ich habe zu 
ſeiner Habhaftwerdung nachſtehenden Steckbrief ausfertigen laſſen, und 
indem ich Euch deſſen Verbreitung ſchärfſtens befehle, ſeegne ich alle 
Baſchkiren und deren Anhänger aufs feierlichſte und erwarte mit Sehn— 
ſucht einen genauen Rapport Ihres Thuns und Treibens. Auch ver— 
ordnen Wir ſchließlich, daß — da von vielen Seiten unſers Reiches, 
Klagen über die Schwierigkeit des Leſens unſerer Handſchriftlichen 
Zeichen eingelauffen — der Unglückliche der ſolche vorzu— 
leſen bekömmt, und ſich glücklich ohne Anſtoß ſeines 
Auftrags entledigt, ein Glas Kümmel, ertra aus den 
Händen ber liebenswürdigen Haustochter erhalten joll. 


Sp gefchehn d. 12. Sept. 1812 zu Gotha. 
Maria. 


Stedbrief. 

Der Mufit-Weber-Gefelle Kielemanı, der einige Zeit zwar nicht 
gerade in Lehre aber doch in Arbeit bei dem Weber Maria geftanden, 
und eines vertrauten Umgangs mit demfelben gepflogen, — hat ſich 
einer vorfäglichen Veruntreuung böchit verdächtig gemacht. Er batte 
nehmlich ein Stüdchen Zeug von eigner Originaler Erfindung vers 
fertigt und jelbes zum Eigenthum dem Weber vermadt*), indem es 
jehr dazu geeignet war, ſich zu Zeiten darein zu hüllen, und dadurch 
ſchöne Erinnerungen zu erwelfen, hat aber ſolches ihm nicht eingehän— 
digt, ſondern wahrfheinlih mit Willen zurüdbebalten, da er von jeber 
von heimliche und verftofter Gemüthsart gewefen. 

Da num umterzeihneter Behörde jehr viel daran gelegen tft des 
zierliben Gewebes habhaft zu werben, ſo erſucht fie hierdurch alle 
Baſchliren und anderweitige Behörden, auf befagten gefährlichen Kiele— 
mann ein wachſames Auge zu haben, und ihm betretenden Falls, das 
Stückchen abzunehmen und gegen Erjtattung aller Unfoften, und Er: 





*) Das bei der Feier von Webers Abſchied geiungene, von Kielmann 
componirte Lied: „Biel Weber giebt's in unſerm Land ac,“ D. Berk. 


bietung Gegendienftliber Handlungen, einzuliefern. Die Grundfarbe 
des Gewebes war Ddur. Die Hauptbilder Yaune und Herzlichteit, 
das Ganze aus Piebe und Freundſchaft gewebt muß jedem dem es zur 
Anſchauung kommt ein freudiges Thränenlädheln abzwingen. 


Signalement. 


Der Mufid Weber Gefelle Kielemann ift lang und troffen. Von 
Statur einem Parifer Violinbogen nicht unähnlid. ſchwärzliches Ge— 
fiht, vom vielem Gebrauch des colofonums. Geht viel ohne Hut, 
und ift vorzüglich daran fenntlich daß er mit den Bioloncell einen ver- 
tranten Umgang pflegt, und bäufig auf dem Frummen Sande*) betreten 
worden ift. Iſt Übrigens ein herum ziehendes Leben gewohnt, und 
weis Wechjel und andere wichtige Papiere auf das richtigfte zu machen. 

Seine Kleidung tft nicht genau zu beftimmen, nur daß er zu— 
weilen Hofuniform trägt und den Wirth macht, muß bemerkt werben. 
Ueberdem jingt er gewöhnlich Alt, als ob er dazu arrangirt wäre. 


(L. 8.) Die Einfachen und doppelten Contra 
Bunfts Gerichte. 

Im hohen Grade künſtleriſch anregend und fürdernd wirkte auf Srobr und Meth— 
ibn der Verkehr mit Spohr, deflen „ Weltgericht * er mit ıhm ftudirend ; ET ae 
zergliederte, und Methfeſſel, der, damals Schwarzburg-Rudolftädtifcher 
Kammerfänger und Lehrer der Fürftin Caroline Louiſe, ſich auf einige 
Zeit in Gotha aufbielt. Zu diefen ausgezeichneten Künftlern gefellte 
fi im September der Freund Methfeſſel's, der Schwarzburg-Son— 
dershauſenſche Mufidireftor Hermftädt, der für den eminenteften Giarinettift 
Glarinettiften der Zeit galt. Weber, weldyer ihn, in feiner Liebe für — 
Bärmann, der ihm für unübertrefflich galt, nicht mit günſtigem Vor— 
urtheile hörte, ſagt von ihm: 

„Hermſtädt blies 2 Mal ſehr ſchön. Ein dicker beinahe dum— 
pfer Ton. Ueberwindet ungeheure Schwierigkeiten aber nicht immer 
ſchön, manches als der Natur des Inſtrumentes ganz zuwider. Auch 
ſchöner Vortrag. Hat ſich viele Stricharten der Geige angewöhnt, 





*) Bei Bantow, Jordan Friedel's Beſitzung. D. Verf. 
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welches mitunter gut wirkt. aber die volllommene Gleichheit des Tons 
von oben bis unten und der himmliſch geſchmackvolle Vortrag Bär— 
manns fehlt doch.“ 

Rechnet man nun hinzu, daß fih Johann Conrad Schlid, der 
ausgezeichnete Gellift, Herzogliher Kammermufifus und Yehrer Des 
Herzogs, damals noch auf der Höhe feines großen praftifchen Talents 
befand, daß feine Gattin, die berühmte mantuanifche Geigerin Strina 
Sachi, befonders ältere Kammermufif unvergleihlid vortrug, daß 
deren Tochter, Karoline Schlid, die während des Aufenthaltes Weber's 
in Gotha noch einige vervollfommnende Pectionen bei ihm nahm, eine 
vortreffliche Clavierfpielerin befter Schule war, daß Spohr's Gattin, 
Dorette, mit Recht die erfte Harfenfpielerin der Zeit genannt wurde, 
fo wird e8 flar, daß im September 1812 alle Elemente in Gotha 
vorhanden waren, um befte Muſik im Befter Form zur Ausführung 
zu bringen. 

Eine im andern Sinne für Weber nicht bedeutungslofe Berfönlichkeit 
war der, vom Prinzen Friedrich aus Italien mit nadı Gotha gebrachte 

—— Singmeiſter, de Ceſaris, der mit der Praxis der italieniſchen Oper 
auf's Genaueſte vertraut, alle die wirkungsvollen Kunſtſtückchen und 
Kunſtgriffe italieniſcher Componiſten und Sänger vollkommen inne— 
habend, eine Fundgrube nützlicher Winke und Notizen für Weber 
wurde, der es nicht verſchmähte, von ſeinen Feinden fechten zu lernen. 

Während Weber's Anweſenheit in Gotha gelangten indeß dieſe 
ſchönen Kräfte nur ſelten zu gemeinſchaftlicher, öffentlicher Leiſtung. 

we Am bedeutungsvolliten in den vom Cantor Schade in der Margarethen- 

tirche zu Gotba. kirche mit verdienftwollftem Bemühen veranftalteten beiden Concerten, 
die am 29. Sept. Abends und am 30. Sept. Morgens in rafcher 
Aufeinanderfolge ftattfanden und leider das Unglüd hatten, daß das erfte 
durch eine neue Harfe, an der Saiten jprangen und ein Pedal hängen 
blieb, wedurd die Fran Dorette Spohr jo aus der Faſſung kam, das fie 
eine Sonate für Harfe und Geige von ihrem Gatten kaum zu Ende fpielen 
fonnte, und das zweite durch ein verftimmtes Glavier, auf dem Weber 
feine Variationen aus Mehul's, Joſeph“ verftimmt fpielte, im heben 
Grade geftört wurden. 
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Außerdem wirkte Weber in zwei Hofconcerten, am 23. und Hofconcerte in 
; , i ß Gotha. 
28. November, mit, die bei Gelegenheit der Geburtstage des Herzogs 
und des Prinzen Friedrich gegeben wurden. 

Bei erſterem ſpielte die Militärmuſik eine der von Weber aus 
Liedern des Herzogs und feinem Liede, Maienblümlein“ „zuſammen— 
derangirten“ Muſiken, von denen oben die Rede geweſen iſt und die auch 
hier den Herzog ſehr heiter berührte. 

Das zweite Concert am 28. Nov., zu des Prinzen Geburtstag, 
hat lange in der Erinnerung der Gothaer Hofgefellfhaft, durch den 
Eindrud einer der wunderbaren Phantafien Weber's auf dem Piano, 
gelebt, die ihm, wenn er gut disponirt war, nad) dem Urtheile Aller, 
die ihn gehört haben, in einer Weiſe gelangen, wie feinem Clavierſpieler 
nad umd vor ihm. An jenem Abende war feine Stimmung eine un— 
vergleihliche, ein wahrer künſtleriſcher Uebermuth im Gefühl der Kraft 
belebte ibn. Als er ſich an das Inftrument fetste und die Herzogin 
ihm das Menuett aus dem „Don Yuan“ frei zu vartiren gab, fügte 
der Herzog das Ihema des „Scheerenſchleifers“ hinzu, um ihn Durch 
die Schwierigfeit der Aufgaben „zahm zu machen“. Lächelnd nahm 
Weber noch ein drittes Thema, die Melodie des vom Herzoge fehr 
gern gehörten Liedes „der Wetzſtein“ hinzu und verband, verſchmolz 
alle, ſchwelgte, wie es ihm beikam, in den fchwierigiten Harmonie— 
folgen, Tieß fi eine Variation aus der andern entwideln, führte die 
Themata gemeinſchaftlich und einzeln duch, fo daß der unbefangene 
Hörer oft ungewiß war, welde Melodie von allen dreien er höre, und 
Ihloß mit einem brillanten Satze, in dem alle drei Themata zu einer 
neuen und fo reizenden Melodie vereint binftrömten, daß man ihn 
allgemein bejtürmte, das Gefpielte niederzufchreiben, was er aber, wie 
inmer, bejtimmt verweigerte. 

Die Temperatur der Geifter war durch diefe Leiſtung fo gejtiegen, 
daß man ſich nach dem Concerte um den Flügel vereinte, Weber feine 
Lieder ſang, mit Spohr und Schlid ſpielte, Methfeſſel Arien drolliger 
Art vortrug und zulegt, in freieften, vereinten Phantafien „alle Mufit: 
elementargeifter tanzen gelaffen wurden“, fo daß der geniale Spuf die 
Hofgeſellſchaft bis nah Mitternacht vereint hielt. 


Großfurſtin 
— — 


Weimar. 
Herbſt 1812, 


Dann 
bei Webe 
——— 
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Aus einer diefer ſpät ſchließenden Hofgefellfichaften Nachts nach 
Haufe fehrend, hörten Weber und Spohr ſpaniſche Soldaten, die Der 
Krieg dahin in Garnifon geführt hatte, Nationalliever fingen, und die 
beiden Mufifer fanden fih fo überrafcht von der tiefen Originalität 
der Motive derfelben, daß fie, an der Mauer der Wade lehnend, Die 
Binterfälte nicht achtend, volle zwei Stunden lang emfig ihrem Ge— 
dächtniſſe diefelben einprägten. Caroline Schlid will damals ſchon 
Motive der „Preziofa * von Weber fingen gehört haben. 

Der auf's Neue ausgefprohene Wunfc der Gropfürftin Maria 
Paulowna, die mit Weber einige feiner letzteomponirten Clavierwerke, 
vor Allem die ihr dedicirte Sonate, durchfpielen wollte, rief Weber 
Ende October nah Weimar, wo er fofort in die Kreife der Groß— 
fürftin gezogen, mit derjelben die modernen Clavierwerfe durchging 
und, adıt Tage lang feftgehalten, jeden Morgen eine Yection im Vor— 
trage ertheilen mußte. Bei der Fürſtin fam er auch wieder in Be— 
rührung mit dem auf einige Zeit nah Jena binübergehenden Göthe, 
der fich ihm dießmal freundlicher gezeigt zu haben jcheint, ohne einen 
bleibenden Eindrud des Momentes zurüdzulaffen. Nebenbei wurde 
der Berfehr mit Bertuch, deſſen Schwerfälligkeit ihm mehrfach den 
Ausruf „Alte Perrücke“ entlodt, Genaſt, bei dem er die ihm von Süd— 
deutfchland her befannte Alte (oder Tenor:) Sängerin Schönberger 
traf, über deren Muray-, Joſeph- und Titus-Darftellungen auf dem 
Weimar'ſchen Hoftheater er einen (S.799 des Jahrgangs 1812 des 
„Journalse für Luxus und Mode * abgedrudten) Auffat ſchrieb (melden 
wir im III. Bande geben), mit dem frommen Job. Daniel Falk, der 
ihn durch endlos lange Vorlefungen zur Berzweiflung brachte, und mit 
Amalie Schoppenhauer, gepflogen, für die er große Vorliebe hegte. 
Hier traf er auch mit Wieland wieder zufammen und, von dem bes 
wunderten und geliebten reife aufgefordert zu ſpielen, fegte er ſich 
an das Piano und ergoß ſich mit ungewöhnlihem Schwunge in eine 
freie Phantafie, im die er fein berühmt gewordenes und mit unglaub- 
licher Gleihförmigkeit und Ausdauer vorgetragenes Erescendo einwob. 
Der Eindrud feines Spiel® auf den Dichterfürften war offenbar ein 
mächtiger, und als die Töne, von Gelispel des füheften Piano aus 
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höher und höher bis zum Sturme ſchwebten, hob ſich der Greis, wie von 
magnetiſcher Gewalt emporgezogen, von ſeinem Sitze in die Höhe, ſo 
daß er aufrecht ſtand, als der mächtige Anſchlag des kraftvollen Accords, 
der den Gipfel der Tonmaſſen andeutete, ihn zuſammenzucken machte. 
Mit Thränen der Erſchütterung in den Augen dankte der Greis dem 
jungen Künſtler für die gewaltige Seelenerhebung. 


Weber ſchreibt aus Weimar an Lichtenſtein: 


„Weimar 1. November 1812. 

„Wenn ich Dir auf Deinen theuren Brief vom 5. 8her den ich 
d. 10. in Gotha erhielt nicht früher antwortete, jo lag es blos daran, 
daß ich nie eine jo recht freie Minute finden fonnte, wie ich fie gern 
habe wenn ich recht ruhig aus mir herausſprechen und mit dem Bruder 
fofen will. Auch jetzt würdeft Du faum diefen Brief befommen wenn 
ich nicht Dir einen Brief an Mad. Yautier beilegen müßte deren ge- 
naue adresse ich nicht weis, und den ich Didy zu übergeben bitte. Sie 
hat mir eine unerwartete Freude durch eine Zeichnung des kleinen 
Berges im Jordans Garten zu Pankow gemacht mit deſſen Anſchauung 
mir manche fieblihe Stunden erneut aufwachen. Nimm mid) alfo 
heute wie ich bin ; zerftreut und verbrießlich. * 

„Ohne Urfache bin ich e8 auch nicht. Du weißt, dem thätigen, 
gern nad beitimmten Zwelten handelnden Manne ift nichts unerträg— 
licher als im Ganzen dur Hleinliche Dinge geftört oder gedrängt zu 
werben. ich habe jo viele Arbeiten vor mir, daß es mir immer ganz 
wehe um’8 Herz wird wenn ich fie überfchaue, und häufig erzeugt dieß 
eine gewiße peinliche Aufwallung in der man am aller wenigften etwas 
zu leiften im Stande if. Ich bin ohnedieß immer fo Gewifjenhaft 
und auf der Folter wenn ich arbeite. oft verzweifele ich an mir jelbit 
und meinen Genius, und glaube mid zu ſchwach ein Werf nadf ver 
Größe meiner Anfiht, meines Wunfces vollenden zu fünnen. Nur 
der Gedanfe daß mir das Schon oft fo gegangen, daß ein glüdlicher 
Erfolg immer nod) die Pein belohnt babe, hält mid) aufrecht. id) 
habe nun vor allen die zwei drängendeften Arbeiten vorgenommen. 
Erſtlich ein neues Elavier Concert, da ich nur eines beſaß, und dann 
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ein Hymen von Rochlitz die den 1. Januar in Leipzig aufgeführt wer— 
den foll, und daher jpäteftens im Yauf dieſes Monats gebobren fein 
muß. Eine Menge etelhafter zeitraubender Arbeiten hielt mich 
bis jeßt auf. Das genaue Durchfeben der Abjchriften der zum Stich 
beftimmten Manuffripte. Das auffchreiben von alten Bariat. für 
die Oroffürftin. Cine große italienifhe Scene mit Chören für ben 
Prinz Friedrich 2c. alle diefe Dinge frefien die Zeit. Nun da ich eben 
im Zuge war ımd das erfte Allo. des Concerto entworfen habe, be— 
komme ich einen fchleunigen Ruf von der Großfürſtin hierher. Da das 
eine Brodt Sache iſt, jo muß ich folgen, dachte in 3—4 Tagen erlöft 
zu fein — ja, gehorfamer Diener, da führt der Teufel den Fürft 
Kurafin herbei, natürlich wird dem die Zeit gewidmet, und ich muß um 
fo länger bleiben. Es ift zum verzweifeln. Hier fann ich nit ar— 
beiten, babe fein Inftrument zc. werde überlaufen, und muß wieder 

Viſiten Schneiden. Die Groffürftin will gern die Sonate unter meiner 

Yeitung lernen, hat aber felbit ſchon öfter gejagt, fie glaube fie lerne 

fie in ihrem Leben nicht ordentlih; und wenn Sie feine Großfürſtin 

wäre, würde ich jo frei fein ihr vollfommen Recht zu geben. 

aber jo — muf man fehen wie weit man e8 bringt. — “ 

„Das Bulletin und die Zeichnung ꝛc. haben mir außerordentlich 
viel Spaß gemadt. Kielemanns Vertheidigung tft befonders erellent. 
wenn ich mich bei meiner Zurückkunft in Gotha einmal müde gearbeitet 
babe, wird auch wieder ein Bulletin erfolgen, Bor der Hand bin ic 
nicht in der Stimmung dazu. — Mit voller Seele unterjchreibe ich 
was Du über den Menfchen fagit, Du baft jehr recht mich zu tadlen, 
daß die Betrachtungen die Yämmerlichkeit im Peben, nod im Stande 
find mich zu verſtimmen. Aber verfezze Did auch etwas in meine 
Tage; bevenfe dieß ewige Alleinftehen. Rechne dazu Legionen ber 
traurigſten Erfahrungen, die mitten im höchſten Glauben an gute, 
treue Wefen mir ihren Zweifel gewaltfam aufbrängen. — — “ 

„Deine Weigerung wegen des Abdruckes des Weberfpruces billige 
ih ganz. Doc ſcheinſt Dur mich nicht zu verftehen, wenn Dir glaubft 
ih babe ihn blos deßhalb Bublizität gewünfcht, weil es mir lieb fein 
müßte etwas über mich gedrudt zu ſehen. Nein! Die Redaktion der 
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Eleg. 3. bat um die Mittheilung nachdem fie ihn gelefen, ehe ih daran 
dachte ihn Dazu anzubieten. Es it allerdings ein nothwendiges Zeit 
Uebel daß man wünſchen muß fich oft in jenem Yitterarifchen Speiße— 
zetteln als currendes Gericht, ald Ragout und gar Braten mit auf 
geführt zu ſehen, aber glaube mir, daß ich fehr darin unterfcheide, 
und es mir gar nicht lieb wäre, wenn Du Did durch jenen leiſen 
Wunſch veranlaft gefühlt hätteft, wie Du mir ſchreibſt, ein andermal 
etwas über mich zu jagen. ich hoffe und wei, wirverftehen ung beide. 
Es ift ein herrlicher Troft fir mein ganzes Weſen, daß Du mır ſagſt 
ſeit meiner Abwefenheit herrſche ein durch mich veranlaßter gefelliger 
Seift unter Euch. Möge der Himmel dieß lange erhalten. Ich denfe 
mir immer meine Freunde in Berlin als Eine Familie. O daß ic 
euch alle eben jo wieder fünde, daß nichts erfühlte, nichts abftürbe im 
Gemüthe und der Liebe! Es gehört zu meinem Unglüd daß ein ewiges 
junges Herz in meiner Bruft ſchlägt. Die Wärme, der Enthuſias— 
mus, den es bei dem Sceiden an dem Orte in fih trug, erhält es in 
gleicher Kraft, und den bärteften Stoß leidet e8, wenn rüdfehrend 
mit den alten gleichen Gefühlen, es dann nicht wieder diefelben An— 
Hänge findet, fondern mancher in den Afford gehörige Ton, da höher, 
da tiefer geworden iſt. Gott erhalte unfre reine Stimmung! * 

„Sch bleibe bi8 Ende November in Gotha. ich glaube unter ung 
gejagt, daß der Herzog nicht übel Yuft hätte mich bei fich zu behalten. 
auch in Dresden fünnte ich vielleicht eine Anstellung haben. Ob 
ich aber Drang dazu fühle, daß ift eine andere Sache. Doch id) glaube 
e8 würde mir beinah ſchwer werden bei bedeutenden Anträgen einen 
Entſchluß zu fallen. * 

„Göthe habe ich einmal recht angenehm genofen. Heute ift er 
nach Jena gereißt um den 3. Theil feiner Biographie zu fchreiben, 
Hier fümmt er nicht dazu. Es it eine jonderbare Sache mit der 
näheren Vertraulichkeit Eines großen Geiftes. Man follte dieſe 
Herren nım immer aus ber Ferne anſtaunen.“ 

„Mad. Schoppenbauer grüßt Di und Ihren Sohn. Sie 
macht ein angenehmes Haus, und ift Die einzige wo ich öfters hingehe. 
Vorgeitern war ich bei Falk der mir viele jener neuen Gedichte 

v.Weber, Carl Diaria v. Weber. 1, 25 
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vorlaß, ein Cyelus unter dem Namen Seeſtükke. Er las nur 4 
Stunden hinter einander. Bei ſolchen Gelegenheiten wird es mir 
immer ganz Angſt, und ich griffe geſchwind in meinen Buſen, ob ich 
es denn auch ſchon öfter ſo gemacht habe, und die Leute weil ich zu 
viel gab, abſpannte? Es kann mir wohl paßirt fein, warum ſollte ich 
beſſer und flüger fein als andre. ” 

„Run lebe wohl lieber Bruder. Grüße alle Bekannten und 
Freunde aufs herzlichfte, befonders Flemming, die Koch, Wollanf zc. 
und fchreibe bald wieder deinem unveränderlichen treuen Bruder 


Weber. ” 


Von der Großfürſtin mit Dank und liebenswürdigſten Lobſprüchen 
überhäuft und mit einem foltbaren Nquamarin-Solitär beſchenkt, kehrte 
er am 5. November nad Gotha zurüd. 

Durch alle Kundgebungen Weber'8 während der Periode feines 
Aufenthaltes an den Thüringifhen Höfen geht eine Klage über Zett- 
verluſt bei faſt ununterbrochener aufregender Beſchäftigung in der Um— 
gebung und in den Kreiſen der hohen Herrſchaften, deren Liebens— 
würdigkeit und Kunſtgeneigtheit er nicht anders als rühmen fann. 
Das Gefühl diefer Zeitvergeudung ift ihm offenbar um fo empfind- 
liher, als feine Wohnung in Gotha und der Ort ſelbſt, fo ftill und 
traulich für das Produciren geſchaffen ſchienen. In der That ift Die 
Ausbeute an muſikaliſchen Hervorbringungen, welche diefe drei Monate 
gewährten, die der fünftlerifchen, contemplativen Arbeit jo recht eigent= 
lich gewidinet fein ſollten, eine verhältnißmäßig geringe. 

Die beiden Werfe von einigem Umfange, welche dieſelbe faſt 

Semne, ir —— repräſentiren, find die Rochlitz'ſche Öymme: „In feiner 

ver 8 Ordnung Schafft der Herr“, deren ſchon oben und in Webers Briefe 

an Rodlig vom 12. September Erwähnung gethau wurde, und das 
Glavier-Goncert große Glavierconcert in Esdur. 

Die Hymne gehört zu Webers ſchwächſten Arbeiten und trägt 
offenbar den Stempel des mühſam und ohne rechten Zufluß von mufi= 
kaliſchen Ideen Producirten. In Wirflichkeit hat er dieſe Muſik 
Rochlitz, an deſſen Wohlwollen ihm natürlich ſehr viel gelegen war, 
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zu Ehren, feinem Talente abgerungen, Die Compofition des Rod 
litz ſchen Gedichts „der Erfte Ton” war glüdlih ausgejchlagen und, 
vielleiht etwas voreilig, hatte er bei jeiner Anmwefenheit in Yeipzig zu 
Anfang des Jahres 1812 den liebenswürdigen Schriftfteller um eine 
neue Dihtung ungefähr gleihen Umfangs gebeten. Rochlitz hatte 
ihm bei der zweiten Durchreife durd Leipzig, obige Hymne zugehen 
laffen, für die Weber fih nicht erwärmen fonnte, fie aber eben fo 
wenig an den Berfaffer zurüdjenden mochte. Er raffte fi daher 
mühſam zuſammen, verwandelte einige früher notirte Ideen, arbeitete, 
ohne rechte Luft, dann und wann ein Paar Takte, und jo wurde denn 
am 18. November das fleine Werk fertig, das Rodlig zum Neujahrs- 
tage in Peipzig aufführen zu können gemünfcht hatte. 
Er Schreibt ihm darüber: 


„Gotha den 28, November 1812. 
„Theuerſter Freund, 


„Sch habe Ihnen lange feine Nachricht von meinem Thun umd 
Treiben gegeben, dejto fleigiger aber an Sie gedacht. Auch heute 
kann ich mein langes Stillichmeigen nicht durch eine ausführliche Re— 
lation meiner Abentheuer einigermaßen wieder gut machen, denn id) 
ſtecke Schon geraume Zeit in einem unabfehbaren Schwalle von Ar- 
beiten. Auch verjpare ich mir Alles auf eine baldige mündliche Unter— 
redung, indem ich Willens bin von bier über Yeipzig nad Prag zu 
gehen. Mein hiefiger Aufenthalt zieht fich wider alle Erwartung in 
die Yänge, der Prinz Friedrich ift erft vor wenigen Tagen von feiner 
Reife zurüdgelommen, und mill mid nun aud noch etwas fefthalten, 
welches ich mir einestheils gefallen laſſe, da ich nicht leicht einen ruhi— 
geren Pla zum Arbeiten finden könnte. Unfere Hymne ift Gott 
ſey Dank vollendet. Ich habe fie mit großer Liebe und Fleiß 
gearbeitet, wovon ich Ihnen zur Zeit Necbenfchaft ablegen werde. Sie 
erhalten fie in einigen Tagen durd Herrn Kühmel, dem ich ohnedies 
etwas zuzufenden habe. Sie wird 15 bis 16 Minuten jpielen. Ste 
können fie alfo ſogleich ausjchreiben laſſen damit fie, ihrer Beftimmung 


gemäß, am Nenjahrstage gegeben werden kann. Mein Wunſch neben- 
— 
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ber ift, zu derfelben Zeit in Leipzig einzutreffen und die Aufführung 
etwas zu leiten. Auch möchte ich, da ich feine befondere Puft babe ein 
eignes Conzert in Leipzig zu geben, gern in Ihrem gewöhnlihen Con— 
zerte gegen ein anftändiges Honorar jpielen. Ich wage e8 daher Sie 
mit der Bitte zu beläftigen, desfalls mit den übrigen Herren Direktoren 
zu fpredhen, und mir zu jchreiben welchen Tag ich ungefähr in Yeipzig 
eintreffen müßte. — Wenn Sie nicht die Idee haben daß die Hymne 
einzig und allein zuerſt im Leipziger Konzert gegeben werden fol, 
jo würde e8 mid) freuen wenn Sie nichts Dagegen bätten, daß ich fie 
nach Mannheim, auch zur Nenjahrsfeter im Muſeum, ſchickte. Sie 
müffen aber darin wie immer ganz offen Ihre Meinung jagen, .viel- 
leicht ift es Ihnen lieber wenn fie zuerft blos in Yeipzig gegeben wird. “ 

„Nah Weimar bin ich unterdeffen ein Mal von der Groffürftin 
berufen worden, habe ihr Pection gegeben, und einen ſchönen brillant- 
nen Ring erhalten. Was mande Yente dazu für Gefichter machten, 
fünnen Sie denken. Ber meiner Abreife von bier muß ich wieder 
einige Tage in Weimar zubringen. Ich jebe mit Sehnfucht Ihrer 
Antwort entgegen. Der Himmel gebe, daß Ihnen die Hymne Freude 
made. Sie haben wohl ſchon an ihrer Beendigung gezweifelt. Die 
ſchnell auf einander folgenden Geburtstage machen mid ganz toll im 
Kopfe. Heute ift des Prinzen Friedrich feiner. Im einer Stunde 
Probe von dem Concert auf den Abend, worin ich jpiele, Mein neues 
Conzert denfe ich in Peipzig zu ſpielen.“ 

„Nun leben Sie wohl, beſter, liebſter Freund, empfehlen Sie mich 
Ihrer theuren Gattin auf's Herzlichſte, und denken Sie zuweilen an 
Ihren Sie ſo innig verehrenden und liebenden Freund 

Weber.“ 


Weitaus bedeutender ift das anı 12. December vollendete Es dur- 
Glavier » Concert, das eine originelle, geiſt- und kunſtreich gearbeitete 
Eompofition, an Erfindung, Anordnung und Ausführung ausgezeichnet 
ift, und durcaus den Stempel der Weber'ſchen Compoſition an Fülle 
der Melodif und glänzendem Effekte trägt. Nichtsdeftoweniger weht 
auc aus ihr ein kühler Haud und ein phyſiognomiſcher Zug von einer 
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pſychiſchen Treibhauspflanze wohnt ihr bei, der den, durch den Glanz 
des Werfes gereizten und angeregten Hörer, nicht die Wärme empfinden 
läßt, die er bei fo viel Glanz zu erwarten berechtigt ift. „ebenfalls 
ſteht fie feinem frühern Clavier = Concerte in C, As, C an Größe und 
Bedeutſamkeit der Conception und fortreißendem Feuer jehr nad. 
Sein Hauptcharafter ift Das, was Riehl fo geiftwoll in feinen Studien 
über Webers Klavierwerfe „Vornehmbeit der Weberfhen Muſik“ 
nennt. 

Außer diefen beiden Werken entftand, auf Erfuchen des Prinzen Brnfige Ant g Arbeiten 
Friedrich von Gotha, eine Tenor-Arie mit Doppeldor in italienischen 
Style, die diefer in einem Hofconcerte vorzutragen wünſchte, und ſechs 
Walzer in A, B, C, D, E, Es, beides Arbeiten ohne Bedeutung für 
Weber's Entwidlung, und endlich ein liebliches Duett in, Abu Haſſan“, 
das er zu einer feinen Aufführung diefer Oper auf dem Privattheater 
in der Steinmühle fchrieb und mit den Worten beginnt: „Thränen 
jollft Du nicht vergießen“. Wenn aber während diejes Zeitraums 
die niedergefchriebene fünftleriihe Production, überwuchert und im 
Tebenstrieb unterbimden durch die regellofe, übermäßige und prinzip- 
(ofe Ausübung, das Phantafiren, Vorjpielen, Soncertiren, Unterrichten, 
Begleiten, melodramatifche Improvifiren zc., in den Hintergrund ges 
drängt wurde, fo erhielt im Gegenfage hierzu die literariſche Thätig— „Literarifge Ar- 
feit, aufgemuntert dur des Herzogs Auguft Beifall und von ihm Beten in Get. 
angefpornt, ein überwiegend qualitatives und quantitatives Vorwalten. 
Weber hatte die fertigen Capitel feines Romans, den er bald „Künft- 
lers Ervenwallen *, bald „Kiünftlerleben“ nannte, dem Herjoge vor- 
gelefen, und derſelbe hatte Stoff und Behandlung des Romans jo 
originell und anregend befunden, daß er nicht allein auf rüftige Arbeit 
an diefem Werke drang, fondern fich auch an demfelben felbft zu be= 
theiligen und eine Anzahl lyriſcher Einlagen in daſſelbe zu liefern 
fi erbot. Nicht ohne einigen Schreden vernahm Weber das legte 
Anerbieten,, da daffelbe, bei der wohlmollenden Abficht des Herzogs 
nicht von der Hand zu weifen war und doch die in Ausficht geftellten 
Einlagen bei ihrem, wie von der Muſe des Herzogs zu erwarten war, 
überreich ſchwülſtigen und bombaftifhen Style, zu Webers ſchlichter 


und fait farbenmatt gehaltener Daritellung in keinerlei Harmonie zu 
bringen jein fonnten und daber den Roman zu einem wunderlich zer- 
fahrenen Produfte machen mußten. Zum Glück zogen den Herzog neue 
Beihäftigungsgegenftände von dieſem VBorbaben faft ganz ab, jo daß 
er ſpäter nur einige wenige Gedichte Diefer Tendenz an Weber gefandt 
bat, die indeß verloren gegangen find. 

Außer dem erfüllte Weber in Gotba mehrere früher gegebene 
Zuſagen für fritiiche und aufmerffam machende Beipredungen. Er 
jchrieb einen Aufſatz über die von Dreißig in Dresden geitiftete Sing— 
akademie und des ibm von Münden ber befreundeten genialen Atuitifer 
und Mecdanifer Kaufmann, für deſſen jchönes Inftrument „Harmo— 
nimm“ er, wie oben erwähnt, em Muſikſtück compenirt batte, merk: 
wirdiges Kunſtwerk, „der mechaniſche Trompeter *, in die „ Zeitung für 
die elegante Welt“. Dieſer „mechaniſche Trompeter“, der ganz das 
Weſen einer Figur aus Hofmann's Phantaſieſtücke bat, ſchlug in dem— 
jelben Jahre, als ob ibm eine dämoniſche Seele inne wohne, die fich 
für ihre Bannung in Zahn- und Räderwerk rächen wollte, feinen 
Meifter mit der Trompete, die er zu unrechter Zeit abjette, wüthend 
an den Schädel, ftredte ihn bewußtlos nieder und verlegte ibm ein 
Auge fo, daR er fir immer blind auf demfelben blieb. Dieſe geſpenſter— 
hafte That umgab für Weber den „Trompeter“ mit einem eignen 
Nimbus von Geheimnißvollem, und Weber pflegte den Vorgang immer 
mit einer gewiſſen Zurückhaltung zu erzählen. 

Ein weiterer Auffag über Schlefinger's Muſikhandlung in Berlin 
und die beiden Goncerte in der Magdalenenfirde zu Gotha erfcbien 
im „Journal für Kunft, Yiteratur, Lurus und Mode“, dem tm gleichen 
Dlatte im November eine Beſprechung der Stimme und Yeiftungen 
ver Altiftin, oder Tenoriftin, Schönberger, die Weber in Weimar wieder 
‚gehört hatte, folgte. Es iſt nicht ohne Intereffe, daß er für dieſe 
acht Drudjeiten umfaſſende Arbeiten von Bertuch ein Honorar von 
3 Thaler 3 Groſchen erhielt! — 

Mitte December, nad mebr als dreimenatlider Dauer, begann 
der Aufenthalt in Gotha Weber, dem e8 immer deutlicher wırde, daß 
der Hof des ibm nur allzu gewogenen Herzogs nicht der ftille Ort 
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jet, als den er ihm zu finden gehofft hatte, wo er durch fürftliche 

Huld der Sorgen für die äußere Eriftenz enthoben, in voller Freiheit 
produciren fünne, unerträglich zu werden, zugleich faßte ihn Die Sehn— 

fucht nad dem freirührigen Weſen der Reife und er beſchloß, feine 
Kumftwanderung ohne Verzug wieder aufzunehmen. Zur Bejchleus 

nigung dieſes Entjchluffes trug ein Brief Gottfried Weber's bei, dem 

eine Menge Schuldverfchreibungen beilagen, die Franz Anton von 

Weber in der letten Zeit vor jeinem Tode ausgeitellt hatte. Alssarı Waria aber 
guter Sohn, dem die Ehre des hingegangenen Baters warın am Herzen feines Vaters. 
lag, ftand Weber feinen Augenblid an, die Schulden ſämmtlich als 

die feinen anzuerfennen, aber feine Heine Baarſchaft reichte kaum aus, 

um die von Freunden ausgelegten Begräbnißkoſten ſofort zu deden, 

gejchweige denn Schulden abzutragen. Deshalb galt es fo ſchnell als 

möglib und fo viel als möglich Geld zu erwerben, wozu in Gotha 

feine Ausficht war. 

Auf Wunſch des Herzogs und um dem Streife, in dem er über 
ein Vierteljahr gelebt hatte, die in jeiner Mitte geſchaffenen Werte 
vorzuführen, blieb er bis noch den 17. December in Gotha, wo er in 
einem Hofconcerte fein neues Concert in Esdur zum erjten Male, 
ungewöhnlich gut dDisponirt, fpielte, und mit Piebe und Beifall über: 
ſchüttet ward, dann die Aufführung der für den Prinzen Friedrich 
geichriebenen italieniſchen Scene mit Chor leitete, die der Fürft mit 
Geſchmack und Fertigkeit fang, und fpielte endlich mit feiner Schülerin, 
Caroline Schlid, dem Mäftro des Prinzen, de Cefaris, und einem 
Fräulein Grobſtich, eine achthändige, vom Herzege componirte Phan— 
tafie jo meifterhaft, daß der Herzog ihm glüdjelig um den Hals fiel 
und fein Bedenken trug, den jungen Damen jeine Dankbarkeit in 
gleiher Weiſe auszudrüden. 

Mit wahrhafter Rührung ſchied Weber von dem Herzoge Auguft, 
mit dem er über hundert Tage lang in einer Form zufanmmengelebt 
hatte, die feine Färbung vom Verkehr eines Fürſten mit einem armen 
Genus an fi trug, deſſen geiſtvoll phantaftifches Wefen voll jo reicher 
Anregung, deſſen fürftlihes Dad eine forgenfreie Heimath für ihn 
gewejen war, Auch den freundlichen Kreis ausgezeichneter Muſiker 
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verließ er ungern, von welchen Spohr ſchon mehrere Wochen früher 
geſchieden war, der, obwohl niemals warm ihm zugeneigt, doch durch 
die Strenge ſeiner muſikaliſchen Formgeſtaltung, die Weber ſowohl 
beim Beobachten von Spohr's Weiſe zu arbeiten, wozu ſich ihm in 
Gotha vielfach Gelegenheit bot, als beim gemeinſchaftlichen Durchgehen 
von Spohr's und Weber's Werken in ihrer ganzen zwingenden und 
überzeugenden Gewalt nahe trat, auf ihn bedeutſamen Einfluß geübt 
hatte, deſſen, wenn auch von Weber's beſtimmter Individualität ver— 


Abreifenon Borbafchleierte Spuren, feine jpätern Arbeiten tragen. Am 19. December 


Aufführung der 


Gant.: „In feiner 


reifte Weber in Gotha ab, nachdem ihn der Prinz riedrich „zum 
Dank für feine funfelnde Melodie“ einen fchönen Diamant in einer 
Nadel verehrt und der Herzog, dem von feiner edelmüthigen Ueber- 
nahme von feines Vaters Schulden erzählt worden war, ibm, mit 
einem feiner bezaubernden Billets, deren Muſter fein gebrudter Brief: 
wechiel mit feinem viellieben Wagner liefert, vierzig Friedrichsd'or ſehr 
feinfinnig „als Honorar für Unterricht im Geifte der Mufif* ge 
fendet hatte, 

Auf der Durchreife durch Weimar zur Großfürſtin Maria Pau— 
lowna gerufen, fpielte er diefer Das neue Concert in Es vor, aleich 
darauf ließ Frau von Heygendorf, die nie verfäumte, ihrer Gegen- 
partei ein paroli zu biegen, den ſchon wieder in den Wagen Steigenven 
zu fich rufen und erwarb von ihm feine „ Sylvana * für Das Theater, 
die Zahlung des Honorare indeß für ſpäter zufichernd. 

Bei grimmiger Kälte langte er am 26. December in Peipzig an, 
wo Rochlitz Alles zur Aufführung der von ibm gedichteten Cantate 
„In feiner Ordnung jchafft der Herr“ im großen Neujahrconcert vor= 
bereitet hatte, fo dap Weber nur eine Probe davon am 28. December 
halten und im angenehmen Verkehre mit Schicht, Fink und Weinich 
im traulihen Rochlitz'ſchen Haufe, den Schluß des legten Jahres er- 
warten konnte, das ihn als freien Sänger durch die Welt hatte ftreifen 
ſehen. 


Bedeutungsvoll für Weber begann das Jahr 1813 mit Auf— 


— ſchafft führung eines feiner größeren, wenn auch nicht vollendeteren Werke, 
er Herr” 


1. Zan. 1813, 
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der erwähnten, von Rochlitz gedichteten Dymme: „In feiner Ordnung 
ichafft der Herr“ an würdiger Stelle, nämlich in der 1 2ten der in Peipzig 
jährlich negebenen, fpäter „ Gewandbausconcerte * genannten, aroßen 
Mufitvorführungen, deren lette am Neujahrstage ftattzufinden pflegte. 

Die Hymne war von Weber offenbar, wie gefagt, mit Beſchwerde 
und ohne eigentliche Begeifterung producirt worden und wäre wahr: 
iheimlih, ohne den Drang erwähnter äußerer Berhältniffe, ganz un— 
gefchrieben geblieben. 

Durch die Motive der Produktion des Werks fennzeichnete fich 
dieſelbe ſchon als eine künftlid betriebene. Dazu fam, daß der 
Rochlitz'ſche Tert eine ſolche Fülle incobärenter Gedanken und blühend- 
ften Unfinns aufwies, daß eine flare und warme Entwidlung muſi— 
kaliſcher, fließender Ideen weder zu denten, noch das Machwerk im 
Stande war, deren in der Seele des Componiften zu weden, und 
endlich lag die Richtung, in der Weber mit diefer Cantate ftrebte und 
die jehr von der des „Erjten Tons“ abwih, außerhalb der Sphäre, 
in der fih Weber's Talent mit urfprünglicher und eigenthümlicher 
Kraft bethätigen fonnte. 

Was daher bei diefer Arbeit die Begeifterung und der angeregte 
Genius nicht thun wollten, mußte geiftreiche Mache, glänzende muſika— 
liſche Reflexion und geſchickte Anwendung der durch die geiftige Technit 
der Kunft gebotenen Mittel liefern, und jo fam denn jchließlich 
ein Werf zu Stande, das fih im Bezug auf Euphonie und muſika— 
lichen Gehalt nicht zum Nachtheile von den Arbeiten der berühmten 
Theoretifer unterſchied, die hauptſächlich in dieſer Gattung thätig ges 
weſen find, aber vor denfelben eine Anzahl brillanter und ergreifender, 
faft dramatischer Effekte voraus hatte, die in feinem Weber'ſchen Werte 
ganz mangeln, ohne daß deshalb die Hymne einen irgend bedeutenden 
Rang unter ihnen einnehmen könnte. 

Nichtsdeſtoweniger fand fie bei der Aufführung, die im Ganzen 
gut ging, und bei der die berühmte Koncertfängerin, Albertine Cam— 
pagnuoli, zweite Tochter des Bioliniften und Componijten Diejes 
Namens, Schülerin von Schicht und Geccarelli, eine Soprantjtin mit 
durchgebildetem, ftarfem Organ, die Schon feit drei Yahren die Yeip- 


(lavierconcert in 
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ziger Concerte zierte und gleich tüchtig im colorirten wie im deklamirten 
Gefange genannt wurde, Die Solopartien übernommen hatte, die bei— 
fülligfte Aufnahme. 

Merkwürdiger Weiſe erhielt die Aufführung gerade durch die 
Theilnahme diefer bedeutenden Sängerin den einzigen eigentlichen 
Makel, indem fie beidem Schlußchoral je berunterzog, daß Weber „der 
talte Schweiß vor Angit ausbrab* Tas Publikum marfirte Die 
wahrhaft ſchönen Stellen: „ Die Liebe jiegt “, Das ernft und groß angelegte 
Bakrecitativ: „So ſchwebt die dumpfe Nacht der Geiſter“, zu deſſen 
Begleitung das Cello, während die andern Saiteninftrumente nur die 
Accorde leife anbalten, fib in düſtern Wendungen figurirt bewegt, 
was die Bänglichfeit der Stimmung trefflich malt, ferner den Schluß— 
fats, bei dem vier Soloftimmen, nur vom Bapz begleitet, Die Stropbe 
fingen: „Drum lerne ftill Dich fallen“ bis „und deine Welt“ nad 
der Choralmelodie: „Befiehl du deine Wege“ fid in die alte Kirchenton— 
art zurücverjett, was von groper Wirkung ıft, mit lauten Kundgebungen 
der Zuftimmung. 

Der Schlufcher aber, der bei den Worten: „Gelobt fer Gott“ 
mit bedeutenden Noten und langen Accenten anbebt, bis mit den 
Worten: „Im Wetterfturm, im Wogendrang“ eine pradtwolle Fuge 
beginnt, die hier der Text faft verlangt, und die zu den beiten Arbeiten 
diefer Art gebört, Die Weber gefchrieben, erbielt den vollen Beifall der 
Muſiker vom sach, den ihm der Altersrepräfentant derjelben, der greife 
Schicht, drei Tage darauf in einem gejelligen Zirkel, bei Dr. Apel, in 
einer jo bedeutungsvollen Werfe ausiprab, daß Weber, der es ſehr 
gern börte, wenn man feine muſikaliſch-wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe 
gelten ließ, ausnehmende Befriedigung empfand. 

In diefem Concerte jpielte Weber fein in Gotha und Weimar 


Es zum 1. Dial in 
geipzigam1. Jan.niedergefchriebenes, neues Klavierconcert in Es, das er am 12, Dechr. 


1813 geipielt. 


vorigen Jahres vollendet hatte. Die Werk, wohl eine der brillan- 
tejten Biegen, die jemals für Pianoforte gefchrieben worden find, er= 
ſchien dem Publikum, im Gegenſatze zu der Hymne, als eine recht echte, 
freie Emanation von einer beftimmten Seite von Weber's Genius, 
die fpäter ihren prägnanteiten Ausdruck in dem höchſt werthvollen 
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Werke fand, das mit größtem Glanz auch größere Wärme der Em— 
pfindung als alle die andern bedeutenderen Clavierwerke vereinigt : 
der „Aufforderung zum Tanz“. 

Das Concert verjegte, von ihm am I. Januar 1813 vorges 
tragen, das Publifum in wahres Entzüden. 

Nach einigen, im angenehmen Zufanmenfein mit Schicht, Küſtner, 
Gampagnuoli und Andern in Leipzig verbrachten Tagen, die ihm auch 
noch ein Geſchäft mit Kühnel, an den er die, Nübezahl-Duverture *, die 
Variationen über ein Thema aus, Joſeph“ und das Clarinett-Con— 
certino für 88 Thlr. verkaufte, eintrugen, fette Weber feinen Wander: 
ſtab zu den erſten Schritten der großen Kunſtreiſe, deren Plan er fo 
reiflich erwogen hatte und deren Bilder ibm ſehr lieb geworden waren, 
vor ſich. Sie follte ihn über Dresden, Prag, Wien nad) Venedig, 
Mailand, Italien durch die Schweiz und Frankreich heim führen. Er 
hoffte von ihr fir feine künftlerifche Vollendung Alles, für die Ver— 
breitung feines Rufes fehr viel. Mindeftens zwei Jahre follte fie 
dauern. Die Zeit jtand ſchon jeit Jahren als der goldig ſchimmernde 
Gipfel feines Lebens vor feiner Phantafie. — — 





Zweile Ablheilung. 


Iod-Iahre. 


1813— 1817. 
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Dreizehnter Abschnitt. 
Prag. 


Ueber Dresden traf Weber am 12. Jan. 1813 in Brag em, von 
feinem trenen Gänsbacher auf das liebevollfte empfangen. Die erfte 
Neuigkeit, Die er ihm mittheilte, war, daß Wentel Müller, der bis zum Wentzel Müller. 
Januar 1813 Gapellmeifter amı Prager Theater geweſen war, dieſe 
Stellung, in der er fich nicht wohl fühlte, niedergelegt und damit feiner 
Sehnſucht nah Wien und dem Wunſche des Prager Publitums in 
gleicher Weife gereht geworden fei. Der Direktor Liebich beab- 
fichtige überdieß, Die Bühne durchaus neu zu organifiren, habe auf 
Gänsbachers Rath hin fein Augenmerk bei diefem Unternehmen auf 
Carl Maria gerichtet und hege den Wunſch, diefem die Neuſchaffung 
der Oper übertragen zu fünnen. 

Die Sade ftürzte Weber in ein wahres Meer von Zweifeln. 
Hier die alten, thenern Pläne, die fonnige Perfpective auf die Kunſt— 
wanderichaft, den Ruhm — dort eine gefiherte, ehrenvolle Stellung, 
eine umfafjende, leitende Thätigkeit, ein Beruf, der ihm die Füglichkeit 
bot, unendlich viel Gutes für Die Kumft zu wirfen. — 

Er fonnte zu feinem Entſchluſſe fommen. 

Halb mit Gewalt führte ihn Gänsbacher zu den Protektoren der 
ftändifchen Theater = Verwaltung, zum Fürsten Iſidor Lobkowitz, den 
Oberſt-Burggrafen Kolowrat Yiebiteinsiy, dem Grafen Clam Gallas, 
dem reihen Bangquier Kleinwächter. Alle diefe, durch warme Yicbe 
zur Kunft, Geift, Stellung und Reichthum hervorragenden Perſönlich— 
feiten empfingen Weber auf das Gemwinnendfte und Auszeichnendfte, 
von allen Seiten börte er, daß man e8 als ein Glück betrachten werde, 
Ihn für Prag gewonnen zu fehen. Der Rauſch des Gefeiertwerdens 
begann feinen Zauber zu üben, da bradte ihn Gänsbacher auch zu 
Yiebich, dem Direktor des Theaters. — „Papa Liebich konnte aber —— 
Niemand etwas abſchlagen!“ — Es war dieß in der That eine im 
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hohen Grade bedeutſame und eben ſo originelle als liebenswürdige 
Perſönlichkeit, einer der letzten, aber auch der beſten Chefs im Sinne 
der alten Prinzipal-Theater. 

Ein verſtändiger, maßvoller Schauſpieler, gehörte er entſchieden 
der Iffland'ſchen Schule an, ohne deren Manier zu cultiviren. Aus— 
gezeichnet im bürgerlichen Luſtſpiele, unübertrefflich im Fache gut— 
müthiger, drolliger und wackerer Alten, veredelte ſich, durch ſchlichtes, 
poetiſches Spiel, auch die platteſte Rolle in ſeinen Händen. Seine 
geiſtreichen, den Nagel auf den Kopf und den Sinn des Publikums 
immer treffenden Impromptus, charakteriſirten ihn als einen der beſten 
Epigonen der Stegreifihaufpieler und waren Mufter feinen, gut= 
müthigen und graziöfen Wiges. Er kannte fein Publiftum, wie wenig 
Künftler, und fand mit Allem, was er that, den Weg zum Herzen 
dejjelben. Dagegen mifriethen ihm die Geftalten der höhern Tragödie. 

Unter Guardaſoni's Direktion war er als Schaufpieler nad Prag 
gekommen, hatte im Jahre 1800, als Graf Noſtitz-Rhineck das Theater 
an die Böhmiſchen Stände verkaufte und ein Ständifches Nationales 
Theater errichtet wurde, neben Bajfi, der Opern-Regiffeur war, die 
Regie des Schaufpiels, 1806 aber, nach Guardaſoni's Tode, die 
Direftion der ganzen Unternehmung übernommen. Schon mit feinem 
Regieantritte war ein neuer Geift in die Bühne gekommen, und nur 
der unglüdliche Mißgriff, der Wengel Müller zum Gapellmeifter machte, 
hatte die Oper verhindert, mit dem Scaufpiele gleihen Schritt zu 
halten. 

Als Direktor beſaß er ein unbeſchreiblich anmuthiges Talent, der 
gefammten Berwaltung, unbeſchadet der Disciplin, einen durchaus 
patriarchaliichen Ton zu geben. Der großen, bebaglich corpulenten 
Sejtalt des alten Herrn mit breitem, voll Bonhommie lächelndem Ge— 
ficht, ftand ein wäterliches Gebahren mit den Mitgliedern feiner Bühne 
durchaus wohl an, er wurde „ Bapa “ genannt und nannte Alle, die ex 
lteb hatte „Du“, die Theatergefhäfte wurden unter Liebich's Leitung 
zu gemeinfamen Familien-Angelegenheiten. Achtungswerth ale Menſch, 
wortgetreu, voll redlicher Gutmüthigkeit, übte er einen unbefchreiblichen 
Zauber auf alle Stände aus. An feiner, mit faft fürftliher Opulenz 
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ausgejftatteten, ſtets offenen Tafel reihten ſich in wölliger Unge— 
zwungenheit die Mitglieder der Ariftofratie und ausgezeichnete ein- 
heimiſche und fremde Perfönlichkeiten. Seine Abendgeſellſchaften ver: 
ſammelten die Elite aller Zweige der Gefellihaft, waren weitaus bie 
gefuchteften Zirkel Prags, und, kraft der Berührungen, die fie ver- 
mittelten, hob er feine Bühnengeſellſchaft und bahnte ihren Mitgliedern 
den Weg zu den höchſten Kreiſen. 

Die Theaterunternehmung diefes eben fo jovial liebenswürdigen, 
als großberzigen Mannes ift ohne Gleichen in der Theatergefchichte. 

Dieſem Manne gegenüberjtehend, vermochte Weber nicht Nein zu, Anerbieten 

i j ; ’ ; ‚ ’ Liebichs an Weber. 
fagen, als derjelbe ihm, mit der ihm eignen unmwiderftehlichen Liebens— 
wiürdigfeit, die Stelle als Capellmeifter, oder vielmehr technischer Direk⸗ 
tor, der neu zu fchaffenden Oper, mit vollfommener Freiheit der Ver: 
fügung, 2000 Gulden Wiener Währung Gehalt, ein Benefiz mit 
1000 Gulden garantirt, und 2-—3 Monat Urlaub bot. — 

Er fchrieb zwar in jein Tagebuh: „Ich kann mich ſchwer ent= 
ihliegen meine Pläne nad Italien ꝛc. fahren zu laffen, aber um bie 
Wonne zu genießen bald meine Schulden als braver Kerl bezahlen zu 
fönnen, thue ich Shen Etwas! Andremo!“ 

Und fchlug ein! — Wie immer gingen ihm auch hier feine Pflich> Weber, — 
ten als Menſch über Alles! — — 

Seine Verpflichtungen begannen mit dem 1. April. Liebich ließ 
aber ſeinen Gehalt ſofort zahlen. Zu Oſtern ſollte die Oper aufge— 
löſt, durch Weber im Sommer reorganiſirt werden und im September 
ihre Vorſtellungen beginnen. Die Zwiſchenzeit ſollte Weber zu einer 
Studien- und Engagementsreiſe nah Wien und zu genauer Kenntniß— 
nahme der Prager Verhältniſſe benuten. 

Yegtere lagen ihm jehr am Herzen, nachdem er durch Gäns— 
bacher's thätige Mitwirkung und unter der wunderbaren Empfindung, 
eine Heimath zu haben, ſich eine Häuslichkeit geichaffen hatte. Mit 
der ibm jett beiwohnenden Akkurateſſe, die ſich mit den Jahren faft 
bis zur regiftratorhaften Peinlichfeit fteigerte, hatte er bier alles regu— 
Iirt und bedungen, bis auf Heizung, Licht und Stubenjcheuern herab. 


In der Einrichtung der beiden Heinen Zinmer, die er bewohnte, durfte 
v.Weber, Garl Maria v. Weber. I. 26 
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Stiefelfnehbt, Hammer, Zange und Nachtlampe nicht fehlen; alles 
faufte und beforgte er ſelbſt. War es doch eigentlich das erſte Mal, 
daß er fich ein Neft baute! 

Die Gefelligfeit, in der feine Empfehlungsbriefe, Gänsbacher's 
und Liebich's Einfluß ihn bald heimisch, fein Talent bald glänzen machte, 
ließ feinem geübten Blide bald ein Bild der mufifalifhen Weſenheit 
des Prager Publikums gewinnen. Und diefe Gejelligfeit öffnete fich 
ihm in allen Schichten der bürgerlichen Kreife. 

Der edle Stifter des 1810 in's Leben gerufenen Prager Con= 

Graf drz. Pachta. ſervatoriums der Tonkunſt, Graf Pachta, ward ihm faft befreundet, 
er verfehrte bei den Mitgliedern der Berwaltung diefes ſchönen Inſti— 
tut8, die es mit Opfern aller Art großberzig erhielten, den Grafen 

Note: ne, Noſtitz-Rhineck (Erbauer des Prager Theaters), ein guter Geiger ; 
Sal Ghrifian Klebelsberg; Wrtby ; Chriftian Clam Gallas, Proteftor der Tontünftler= 
Berforganftalt, in deffen Palais die Ariftofratie, auf koftbar eingerich- 
teter Bühne, für milde Zwede regelmäßig dramatifhe Vorftellungen 
gab; dem freigebigen Schöpfer des ſchönen Parks von Bubentfh und 

— Buragraf Stifter des böhmischen Mufeums, Oberft-:Burggrafen Franz Kolowrat 

teiney. VLiebſteinsly; dem großen und liebenswürdigen Bibliomanen und leiden 
dur nr Ihaftlihen Mufifer Fürft Iſidor Lobkowitz, und endlich mit der treff- 
e lichen Familie, in der fein Freund Gänsbacher mehr Mitglied als 
Graf Birmian. Pehrer war, der des Grafen Firmian. 

Bor allem aber wırde er heimisch im Haufe eines in Prag hoch— 
Dr. Zungb. angefehenen Arztes, des Dr. Jungh, deſſen erfahrener Rath ihm eben 
jo oft in pfochiichen als phyſiſchen Peiden Troſt und Pinderung ges 
währte, und mit dem er eine jener wirfungsreichen Freundſchaften 

ihloß, an denen das Peben Carl Maria’s fo reid) war. 

Ziemlich fern von ihm hielten fich feine Prager Kunſtgenoſſen, 
obwohl er ſich denjelben ſämmtlich mit Freundlichkeit, Leuten von ent— 
ſchiedenem Berdienft, wie dem Gapellmeifter am Dom zu St. Beit, 

— — J. A. Kotzeluch, dem Direktor des Conſervatoriums, Dionys Weber, 
den Profeſſoren an derſelben Anſtalt, Pixis und Strohbach, ſodann 
Tomaſcheck, Witaſchek, Kutſchera und anderen mit Kundgebungen wahrer 
Hochſchätzung näherte; doch genoß er ihren und ihrer Kreiſe Umgang 
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genügend, um einen Haren Einblid in die Berhältniffe, auch von dieſem 
Standpunkte aus, zu gewinnen. 

Es giebt fein Volk auf der Welt, das mit beſſeren wuſitaliſchen Bußtatsig: 2 
Anlagen ausgeftattet wäre, als das böhmiſche, und dieß Talent war 
während anderthalb Jahrhunderten, durch eine ganz eigenthümliche 
Form der Bolfserziehung, in einziger Untverjalität ausgebildet worden. 
Der Unterridt in Gefang und Mufif bildete, felbft in der untergeorb- 
netften Dorfichule Böhmens, im 17. und 18. Jahrhundert einen Haupt: 
gegenftand der Unterweifung, die Dorffchulmeifter erhielten die Bes 
zeihmung „antores“ und der Mufifunterricht überwucherte in folder 
Weife, daß er durd) das Regulativ für die, in den achtziger Jahren 
errichteten Normaljchulen, gewaltfam eingeſchränkt werden mußte. Alle 
Schulen lieferten daher Material für Gapellen= und Chorgefang, das 
die Pracht des Gottespienftes, die Maffe der geiftlihen Chorftiftungen, 
deren faft an jedes Kloſter mehrere geknüpft waren, und die große 
Anzahl von der böhmiſchen Ariftofratie gehaltener, fleinerer und größe- 
rer, zum Theil vortrefflicher Sapellen, zu ihrer fünftlerifchen Erhaltung 
bedurfte. 

Der Hausftand jedes der böhmifhen Großen, won denen bie 
meiften ſelbſt mehr oder weniger tüchtige, ausübende Muſiker waren, 
erſchien unvolljtändig, wenn er nicht im Stande war, feinen Gäjten 
ein Quartett, Quintett oder Septett mufterhaft vortragen zu laffen. 
Der Werth der Diener ftieg, wenn fie mufifalifch waren, man fah die 
Köche als Geiger, die Jäger als Horniften, die Tafeldeder als Flö- 
tiften, den Hausmeifter als Dirigens in den Salon treten und den 
Hausherren die zweite Geige neben feinem Kammerbdiener fpielen. 

Es ift durchaus nicht zu viel gefagt, wenn man behauptet, daß 
der ungeheuer ftarfe Bedarf an Kammermufifwerfen, den diefe Menge 
von Gapellen öfterreihifcher Großen erforderte, die Blüthe der Kam— 
mermufit überhaupt herbeigeführt habe, und die Allgemeinheit des 
Mufitfinns, der dem ganzen Bolfe, vom Höchſten bis zum Niederjten, 
wahrhaft künſtleriſch-demokratiſch in Fleisch und Blut übergegangene 
verfeinerte Geſchmack, der ihm in der guten Schule der vorflaffifchen 


alten Kirchenmuſik angebildet worden war, der Boden gewefen jet, 
26” 
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worauf die ımendlich reiche Erndte der klaſſiſchen Kammermufifperiode 
an trefflihen Werfen diefer Gattung gewachſen ift. 

Die böhmischen „literarifhen Brüderſchaften“ des 15. und 16. 
Jahrhunverts, der Wetteifer in der Pracht der Hochämter in ven 
Kathedralen, die Chorftiftungen, der Mufifunfug in den Dorfſchulen, 
pie Kolowrat's, die Lobkowitze, die Noftige, die Wetby's, Hartig's, 
Pachta's, Ezernin’s, Spork's u. ſ. w. bedingten fi gegenfeitig mit 
den Stamitz's, Praupner's, Duſſek's, ven Benda’s, Gelinek's, Wit: 
taſſek's, und ſelbſt Haydn, Beethoven und Mozart. 

—— So bildete ſich das Prager muſikaliſche Publikum, das eine Zeit 
lang mit dem Wiener um die erite Stelle in der Mufitwelt rang und 
diefem durch das frühe Erkennen von Mozart's Werth fogar einen 
beveutfamen Trumpf abgewann. 

Die böhmiſche Ariftofratie war e8 auch, welche, neben einer Menge 
von untergeordneten mufifaliihen Inftituten, von den fleinen Gapellen 
und Bühnen in ihrem Haufe an, bis zu den großen Prager Liebhaber: 
concerten,, die beiden Haupt-Mufifanftalten Prags geſchaffen bat, Das 

Prager „Gonter- Theater und das Confervatorium Das lettere entjtund, 

vatorium“, i . 
nad einer Idee des Grafen Pachta, vom Fürften Yoblowig und den 
Grafen Klebelsberg, Clam Gallas, Wrtby und Noftig geftiftet, und 
wurde von einer Gefellfchaft böhmifcher Großen erhalten, bat ung aber 
bier weiter nicht zu bejchäftigen. Die erite Operngejellicaft zog die 

Prager Theater. Ariftofratie in's Land; das Prager Theater erbaute Graf Noftig-Rbi- 
ned, das, im Jahr 1784 vollendet, mit Leſſing's, Emilia Galottt * 
eröffnet wınde. 1798 verkaufte der Graf das Theater an ſechs Ca— 
valiere, die e8 zu einem „Ständifchen National-Theater * machten und 
Domenico Guardaſoni als Direktor beriefen, der e8, durch die Engage: 
ments von Piebih, Schopf, Eßlair, Allram, Mar und die Damen 
Nuth und Frey (Später Mad. Brunetti), auf eine bedeutſame Höbe hob. 

1806 ftarb Guardafont und Carl Piebich wurde von den Stän— 
den die Direktion übertragen, der es in der oben geſchilderten, geift- 
vollen und originellen Weife leitete, die altersfhwache italienifche Oper 
abfchaffte und nur den Mißgriff that, Wentzel Müller von der Leopold» 
ftabt in Wien als Capellmeifter zu berufen, deſſen ganzes Streben 


ee A 


und musikalische Richtung mit dem Sinne des Prager Publikums nicht 
barmonirte und, bei unbeftreitbarem Talent für mufitalifhen Humor, 
doch die Tendenz der Prager Oper deprimirte, und der nicht tlichtiger 
Mufifer genug war, dem Orcefter Reſpekt einzuflögen, und fo eine 
Haupturfache des totalen Verfalls des Inftituts wurde, der Liebich zwang, 
im Jahre 1813 die Oper ganz aufzulöfen und neu zu organifiren, 

Aber die Oper war es nicht allein, die in den legten Jahren DRTOAT SER: 
Webers Ankunft in Prag dafelbft in Verfall gefommen war. Der 
lange Krieg hatte die Mittel der Ariftofratie in anderweiten Anfprud) 
genommen, der Sinn hatte eine, von der Kunſt abgelenfte Richtung, 
auf Politif erhalten, die meiften Privatcapellen der Großen waren ein- 
gegangen, die politiihe Gährung hatte die Stände und Nationalitäten 
ftrenger von einander gefondert, als fonft jemals in dem freundlichen 
Prag für möglich gehalten worden war, Gejelligfeit, geiftiger Aus— 
taufch waren in's Stoden gerathen, die gemeinfamen Intereſſen hatten 
fich in Kaſten- und Coterienweſen aufgelöft, und das Publifum, eitel 
auf feinen Ruf, irre gemacht in feiner Richtung, unbeftimmten Strebens 
nach Vortrefflichen verlangend, erfchwerte durd feine Kühle wie durd) 
die Unficherheit feiner Meinungsäußerung dem Künftler überaus das 
Erkennen des Rechten, fo daß Prag ein gut Theil feines alten Ruhms 
mit in die Waagſchaale werfen mußte, un, bei der Prüfung, als ton- 
angebende Stadt in der Muſikwelt nicht zu leicht befunden zu werben. 

Das war das Bild, welches fih vor Weber's Augen von ber 
Sphäre geftaltete, in der er fortan thätig fein, eine neue Kunftanftalt 
ſchaffen jollte. 

Er verfannte nicht Die ungeheure Schwierigkeit, Die ſich ihm da— 
bei entgegenftellte und in den eben dargeftellten Berhältniffen wurzelte, 
aber er wurde auch der Kraft der Stügen vollfommen inne, die ihm 
das Entgegenfommen der öffentlihen Meinung, die unumjchränfte 
Gewalt, die ihm das Vertrauen Liebich's lieh, und feine Kenntniß des 
Bühnenweſens bot. 

In den erften Sturm der vorbereitenden Thätigfeit, die aber doch 
Kaum für die Niederfchrift des ſchönen Tieck'ſchen Liedes: „Sind e8 
Schmerzen, find e8 Freuden”, des Volfsliedes: „Frage nur immer, 


— 406 — 


frageft umſonſt“, und eincs feiner originellften Liederſchöpfungen, des 
Keigen von Voß: „Sagt mir an, was ſchmunzelt ihr“ und eines 
zweiten Piedbs von Voß: „Der Holvfeligen fonder Wank“ geben mußte, 


— Brandt fiel der Beſuch feines alten Freundes, des Fagottiſten Brandt aus 


München, der in Prag Concert geben wollte und, eingebenf der Wir- 
fung, die er in Münden 1811 mit dem, für ihn von Weber gefchrie= 
benen, Concert erzielte, fchleunigit eine neue Arbeit für ſein, am 
19. Februar zu gebendes, Concert verlangte. Weber ſchrieb für ihn 
am 16. und 18. Februar, mitten unter den Vorbereitungen zu jenem 
eignen Goncerte, mit dem er würdig vor das Prager Publikum zu 
treten wünſchte, das ſchöne und originelle „Rondo ongarese“ für 
Fagott, das feitdem ein Paradepferd der Künſtler auf diefem Inſtru— 
mente jo beſchränkter Natur geworden ift. 

Am 12. März jchreibt er an Rochlitz, der ihn ermahnt hatte, 
in feiner neuen Stellung die rein fünftlerifchen Bejtrebungen nicht aus 
dem Auge zu verlieren, nicht, um des Amtes und Yohnes willen, minder 
gediegene, von der Tagesgelegenheit geforderte Arbeiten zu liefern, in 
Antwort auf deffen Brief, über fein Concert, das am 6. März ftatt« 
fand und feine Prager Verhältniſſe wie folgt: 


„Prag den 12. März 1813. 
„— — Ganz im Geifte meiner Borfüge und meines Willens 
iſt das, was mir Ihre Vorforge zuruft. Nie werde ich mich herab— 
würdigen ums bloße Tagelohn zu jhreiben. Stets werde ich auf jede 
Kleinigkeit, die meinen Namen trägt die vollendetite Sorgfalt und Feile 
verwenden. Ja, es ift auch ganz meiner Natur wiberftrebend etwas 
flüchtig und leichtfinnig binzuwerfen. Ich habe es Ihnen Schon einft 
mündlich, glaube ich, erzäblt, wie oft ich beinah während der Arbeit 
an mir irre werde, und an ächter Schöpferfraft zweifle, weil nicht leicht 
etwas mir gut genug dünkt. Nur die ſpätere, erfolgende Wirkung und 
der ungeſchminkte Beifall der wahren Kunftfreunde und der Enthuſias— 
mus des Publitums bringt mich wieder zu dem nöthigen Selbjtver: 
trauen zurüd. Ihnen danke ich einen großen Theil deſſelben, Ihr 
Lob und Urtheil richtet mich auf und ſtärkt, ohne mich zu denen Ueber— 
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müthigen zu gejellen, deren Ste weiter in Ihrem Briefe erwähnen. 
Nie! und ich lege dabei die Hand feierlich auf's Herz, Nie! joll die 
Welt fih in dem Zutrauen getäuſcht finden, das fie wielleicht zu mir 
hegt; und follte es Ihnen jemals jo feinen als wollte ich einftens 
von der einmal betretenen Bahn abweichen, wanfen und nadläffig 
werden, fo halten Sie mir diefe Zeilen vor, als einen heiligen Ver: 
trag den ich mit der Kunſt geſchloſſen, und den ich bis zum letten 
Arhemzuge mit gleicher Kraft zu halten ftreben werde. ꝛc. ꝛc.“ 


„2%. ꝛc. Was Sie von Spohr jagen unterjchreibe ih in vollfter 
Ueberzeugung und wünjchte ihm mit Ihnen, fingen zu lernen. * 

„Daß Müller ftatt Silvana, Iphigenie giebt, ift ein Taufch über 
den ich in Ehrfurdt verftumme. Uebrigens bin id) begierig, was denn 
enblih Seconda mit den 2 Opern anfangen wird. Zurückgeben fann 
er fie einmal nit. Nach einem guten Opernterte lechze ich ordentlich; 
wenn Sie e8 für gut finden, bitte id Sie beifolgende Aufforderung 
in die Beilage der M. 3. und aud allenfalls ein paar Mal in der 
Litteratur Zeitung abdruden zu Laffen. Hilft e8 nichts, fo ſchadet 
es nichts.“ 

„Den 6. März war mein Conzert im Redouten Saale. So bril— 
lant und voll wie lange feins war. Ich gab meine Simphonie, Mile. 
Miller fang eine Arie von ihrem Herrn Papa *), mein Concert) 
und die Hymne folgten. ***) Ich kann wohljagen, daß Alles mit großem 
Enthufiasmus aufgenommen wurde und aud) eben jo vom Orcheſter 
ausgeführt. Der Choral lief etwas glüdlicher ab und verfehlte feine 
Wirkung nicht. Mancherlei fonderbare Urtheile gab es denn freilich 
auch mitunter, und ich finde ſchon viele Antagoniften. Das thut aber 
nichts. Die Herren ftören mich nicht. Ich gehe meinen ruhigen 
Gang fort. Finde id etwas Wahres daran, fo fchreibe ich mir's 


*) In feinen Notizen jagt er von Gyrowetz. D. Berf. 
**) Esdur, welches er ungewöhnlich gut fpielte. D. Berf. 
*"*) Außerdem brachte das Concert noch jeine Spmpbonie Nr. I, deren 
letster Satz aber verzweifelt ſchwankend ging. Daß die Hymme jehr wenig 
Wirkung machte, theilte er Rochlitg nicht mit. D. Verf. 
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hinter Das Ohr, und das Uebrige verfliegt. So fand unter anderm 
Jemand meine Mufit Myftifch ac. ein Zweiter nahnı es übel, daß 
ih in meinem Gonzert (wo ich den Leuten mich geben wollte) beinah 
lauter Compofitionen von mir aufführte ꝛc.“ 

„Auch Tomaſcheck ꝛc. Schneiden andere Gefidhter, ſeitdem fie wiffen, 
daß ich hier bleibe. Ich habe meinen Feinden mein ganzes Yeben lang 
fehr viel zu verdanfen gehabt, denn fie waren mein befter Sporn. zc. “ 

„Gomponirt babe ich aufer 2 Yiedchen bisher nichts, und es ift 
auch wahrhaftig nicht möglich. Die Theater Correspondenz und meine 
Eigne raubt mir jo viel Zeit, daß ich die halben Nächte zu Hülfe 
nehmen muß, und wenn Sie diefe Zeilen bejonders ſchlecht gefragt 
finden, jo rechnen Sie es jdyledhten Federn, lahmen Fingern und er— 
löſchenden Lichtern zu gut. “ 

„Uebrigens fühle ih mic) vor der Hand hier nod) nicht warm und 
nicht falt. Es wird wohl nicht eher wohl werden, als bis ich jo recht 
in der eigentlihen Arbeit bis über die Ohren ftede 

Ihrem trenejten 
Weber. * 


Das Concert trug 609 Gulden ein und das Orcheſter fpielte 
mit einer Fiebe und einem Feuer, wie e8 in Prag lange nicht gehört 
worden war. Der Plan, nah Wien und weiter zu gehen und Ge— 
jangs= und Inftrumentalkräfte für die neu zu ſchaffende Oper zu ge= 
winnen, wurde von Spohr's Durchreife durch Prag befchleunigt, der 
fi) von Gotha nach Wien begab (wo er als Gapellmeifter und erſter 
Drcefterdirektor neben dem Ritter Seyfried, und mit mehr Gehalt 
als diefer, vom Grafen Palffy bei der neuen, 1812 begründeten und 
Schnell entwidelten TheatereUnternehmung dieſes Scenomanen, „an der 
Wien“ mit feiner Frau angeftellt worden war, die als erfte Harfen- 
jptelerin fungirte), und Weber jeine Unterftügung an dem ihm wohl— 
befannten Orte zugefagt hatte, 

Am 27. März begab fih Weber von Prag über Czaslau, Stode- 
rau ꝛc. nad Wien. 

Mit welchem Vertrauen Liebich's wahrhaftes Direftionstalent 
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Webers gleicher Begabung begegnete, davon giebt die „ Bollmadıt * 
Zeugniß, mit der er ihn ausrüftete und in der er fagt: 

„— — Krafit welcher (Bollmadt) ih, Endesgefertigter, den Vollmadıt für 
Herrn Carl Maria von Weber, Operndireftor und Capellmeifter des 
hiefigen K. ftändifchen Theaters, die volle Befugniß und Gewalt ertheile 
in meinem Namen für das hieſ. ſtändiſche Theater gute deutfche Sänger, 
Sängerinnen, Choriften und Figuranten, fo wie Mufifer für das 
Orcheſter zu engagiren und mit joldhen die gehörigen Contrafte abzu= 
Ichliegen. ꝛc.“ 

Es war eine wunderlihe Schidung, daß, wenige Tage vor feiner 
Abreife, Weber einen Brief von Caroline Brandt erhielt, die dem ſtän— 
diſchen Theater ihre Dienfte, als für den Augenblid ohne Engagement, 
anbot. Weber, der vortrefflihen Darftellung der „ Sylvana“ durd) 
dieſe hochbegabte junge Schaufpielerin zu Franffurt fehr wohl ein— 
gedenf, beeilte fi, der Prager Bühne die Talent zu fih.a, ſchwe + Gersfine Srandt 
lich ahnend, daß er damit den fünftigen Mittelpunf: jeines Fühlens ‚513. 
und Strebens in feine Nähe zog. Seine zufünftige Gattin war buch— 
ftäblich Die erfte Individualität, die er für feine neue Schöpfung 
gewann. 

Weber fand in Wien, wo er Kärnthner Straße 1880, bei einer 
Baronin Mannachetti wohnte, eine große Anzahl der Perfonen, die 
vor Allem feinem Herzen nahe ftanden, und andere, die fpäter auf 
fein Leben großen Einfluß üben jollten, vwerfammelt. Bor Allem 
„Papa Bogler”, den feine Raftlofigfeit auf eine Kunftreife durch 
Deutſchland führte und der große Orgelconcerte in Wien veranftaltete, 
dann „Bruder Bärmann“, welcher mit der, Weber ebenfalls jo herz— 

lid) befreundeten Sängerin Harlas, Goncerte mit großem Beifall gab, 

endlich auch den jetzt 19jährigen Meyerbeer, der fih, um Hummel’s Denerbeer in 
Spiel zu jtudiren, in Wien aufhielt. Meyerbeer war mit den Mit- 

gliedern des „harmonischen Vereins * durd) jegt nicht mehr zu ermit- 

telnde Urſachen, in Differenzen gekommen, die ihn auc Weber ferner 

jtellten, fo daß deſſen brüderliche Yiebe für den jungen, genialen Kna— 

ben in manchen Zwiefpalt mit feiner Ueberzeugung gerieth. Er jchreibt 

darüber an Gottfried Weber: 
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„Wien den 2. April 1813. 


„— — Mit Beer ift das jo eine Sade, ich fam ihm mit der 
alten Lieb und Herzlichkeit entgegen, und erwähnte nichts, und auch er 
hat bis jet fein Wort von unfrer Spannung geſprochen, es fiebt aus, 
als ob wir die alten wären, aber mein reines Bertrauen ift da= 
bin. Bärmann, und befonders aud Vogler Hagen erftaunt über ibn, 
jein Stolz und feine Empfindlichkeit find gleih groß, und werben 
ewig jedem von ihm zurüdftoßen. Er behauptet, meinen Brief 
den ih an Weber ſchickte noch nicht erhalten zu haben; es ift 
möglich: ich glaube aber er wird ihn ignoriren, auch wenn er ibn 
erhält. ꝛc.“ 


Mit Wranitzky, Gyrowetz, Umlauf kam Weber jehr bald in ans 
genehmen Verfehr, der eine fehr angenehme Form in dem ungezwung- 
Dichter Gaftelli. nen Kreiſe erhielt, der fich bei dem Dichter Caſtelli, welcher jo eben 
3. 8. Goler . d. mit dem talentvollen Dilettanten F. von der Moſel die lyriſche Tragödie 
„Salem“ (die, ihrem Prinzipe nad, viel Aehnlichfeit mit Richard 
Wagner's berühmten Werfen gehabt zu haben jcheint) auf die Bühne 
gebracht hatte. Diefem Streife gehörten, außer den Genannten, der 
bekannte Mufifenthufiaft Hofrath Zizius, Deinhardtftein, der Declas 
mator Sydow und andere an. Man joupirte da jehr heiter mit eins 
ander, e8 wurde Ernftes und noch weit mehr Luftiges getrieben, Die 
Speijen wurden aus einem nahen Gafthaufe geholt und jeder bezahlte 
was er genaß. Theodor Körner hatte diefem Zirkel bis vor wenig 
Wochen, wo er Wien verließ, als für jeine Jahre „ehr ernſtes“ Mit 
glied, angehört. Weber hat ihn nie perſönlich kennen gelernt, und 
wahrſcheinlich wäre dem luſtigen, praftifchen Tonkünſtler der fentimen- 
tale Dichter auch perfönlich nicht ſympathiſch gewefen. 
—— um Seine Zeit benutzte Weber fleißig. Am Tage empfing und gab 
Wien. er Viliten, hörte und prüfte Choriften und Choriftinnen, Sänger und 
Sängerinnen und Mufiter, Abends ftudirte er die Theater und war 
gern und viel in der heitern Wiener Gejelligfeit, die, troß der Kriegs— 
nöthe, wenig von ihrem finnlich reizenden Zauber verloren hatte und 
ihre Tiebenswürdigften Kundgebungen in den gaftlichen Häufern ber 
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Banquiers Arnftein und Eskelesé, der Grafen Hennifftein, Dietrich— 
ftein und Palffy hatte. 
Letzterer, der ımbegreiflih thätige Theaterenthufiaft, in deſſen Graf Pate. 
Händen ſich Damals die Direktion von drei großen Theatern vereinigte, 
zeigte fich ihm umgemein gewogen und gab ihm nicht undeutlich zu ver— 
ftehen, daß er bereite, nicht ihn an Spohr's Stelle gewonnen zu haben. 
Diefe Gefelligfeit und der durch Palffy, Dietrichftein, Spohr, 
Caſtelli, Mofel zc. vermittelte Verkehr mit den Theatern brachte ihn 
in Beziehung mit dem Tänzer Duport, der damals feine Ballette: 
„Der ländliche Tag“, „Acis und Galathee“ und die „ Masferade “ 
am Kärnthnerthortheater in Scene fette, umb jpäter von fo großem 
Einfluffe bei Beftellung der „ Euryanthe * für dieß Theater wurde, mit 
Mayſeder, deſſen, am A. April gegebenes Concert, Weber mit reger 
Dewunderung hörte, mit dem jungen Mojcheles, mit Hummel, deſſen Ignaz Moſcheles. 
Spiel er correft aber troden nannte, mit von Krufft, mit Catharina 
Buchwiefer und andern. 
Dagegen ſchlugen Bogler's Beftrebungen,, ihn mit dem greifen 
Salieri zu befreunden, gänzlich fehl. Die Gerüchte, bei denen derWeber's Antipa- 
Volksmund, jehr unwahrer Weife, des alten Meifters Namen ei 
Mozarts Tode in Verbindung brachte, waren damals noch jehr gäng 
und gäbe, und wenn Weber auch vielleicht nicht an diefelben glaubte, 
jo hielt ihm doch ein Gefühl, das faft eine Idioſynkraſie war, von dem 
Manne fern, von dem er wußte, daß er den Cherub der Zonfunft, 
den von ihm über Alles geliebten und verehrten Mozart, gehaft hatte. 
Er erflärte rund, daß er mit ihm Nichts zu thun haben wolle ! 
Wenn ihm aber Salieri's ethifcher Menſch antipathiſch war, fo 
erregte jeines Vorgängers im Prager Amte, Giacomo Liverati's muſika-Giacomo Liverati. 
liſche Natur, bei Anhörung jedes feiner lärmenden Werfe, feinen mufifa= 
Lifch = fittlihen Zorn. „Poſauniſt von Fach, oder Stiefelpuger bei 
Spontini muß der Kerl gewefen fein *, ruft er nad) dem Anhören von 
deſſen biblifcher Oper: „David und Goliath”, aus, al8 deren dröh— 
nender Blechlärm dennoch dem Publitum Beifall abzwang ! 
Er jchreibt über fein Wiener Leben und einige der Kunftgrößen, 
mit denen er da zufammenfam, an Gänsbader: 


Franz Glement. 
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„Bien den 16, April 1813. 

„— — Du bift begierig auf mein Tagebuch? ach das fällt fehr 
mager aus und will id Dir in 3 Worten beynah jagen wie's einen 
Tag wie den andern geht. von 7 bis 11 Uhr geht e8 bei mir wie 
in einem Taubenfchlage, aus und ein, dann fange ich an Pifiten zu 
machen bis 2 Uhr, dann gehts zu Tiſch bis A Uhr, dann wieder Bi- 
jiten, und dann ins Theater und Gefellihaft, oder nad) Haufe und 
gefchrieben. ic) finde beinah alles unter meiner Erwartung, die großen 
Yichter werden jo Hein, wenn man fie in der Nähe ſieht. Moſche— 
(es, Hummel, v. Krufft zc. find alles nur Sterne von braver aber 
gewöhnlicher Größe. Gefehen und gehört habe ich bis jest: d. &: 
Mayſeders Concert; fehr brav, lüht aber kalt. d. 6. Titus, 
die Harlas den Sextus wie gewöhnlich trefflih. d. 8: „David umd 
Goliath * neue Oper von Piverati, ein Stiefelpuzzer Spontinis und 
gebohrner Pofaunift. der 1. Act ziemlich gut, d. 2. höchſt ledern, 
übrigens ſehr gehalten. d. 9. Papa's Orgelconcert, wobei Beer und 
ich regiftrivt. viel göttlihes und mandes was hätte wegbleiben 
fünnen. 300 zahlende Zuhörer, der Befall — jo — fo, — Er 
wird nod einige geben, ift übrigens noch ganz der Alte, und Hr. Hie- 
mer auch. d. 10. ſprach ih Palffy der mid ungemein artig auf 
nahm und den ich verfprechen mußte, alles was id) für das Theater 
ſchriebe ihm zuerst zu ſchikken. d. 12: die Jahreszeiten m 
Kärnthner Thor mit 200 Mufitern, Doch ohne großen Effedt gegangen. 
d. 13. Bärmanns Geburtstag, wo dein oft gedacht wurde. Beer 
und ich überrafchten ihm jeder mit feinem Quintett. und wir fpeiften 
in Schönbrunn. Abends Elements Concert in der Yeopolt- 
ftabt. voll und er fpielte jehr brav. alte Schule, aber exact. — — ıc. * 


Die Talente des lettgenannten Mufifers, Franz Clement, be 
fonders fein wahrhaft coloffales muſikaliſches Gedächtniß, das ihn 
3. B. befühigte, einen Clavierauszug Der „Jahreszeiten * aus der Er 
innerung zu fertigen, beftachen Weber in jo hohem Grabe, daß er ihn 
für die Prager Capelle zu gewinnen ftrebte und mit diefer Abficht auch 
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reuffirte, nachdem er ihm die Orcefterdireftorftelle daſelbſt ange- 
tragen hatte. 

Im Allgemeinen trug Webers Reife nad) Wien nicht die, be— 
fonders von Liebich erhofften, Früchte in Bezug auf die Gewinnung 
auter Geſangs- und Orcefterfräfte, hingegen beförderte dieſelbe die 
Gewinnung eines praftiihen Opernrepertoirs ungemein, da Weber 
unermüdlich und täglich Opern allen Genres in Wien ſah und Par- 
tituren jchreiben ließ und ſammelte. In lebhaften Berkehr trat Weber 
mit den berühmten Pianofortmadhern Brodmann und Streicher, bei 
denen er, im Auftrage reicher Familien in Prag, eine Anzahl Piano— 
fortes und ein ganz befonders ſchönes (jegt noch im Befite der Familie 
befindliches), für ſich erwarb. 

Neben diefen Adminiſtrations- und Commiffionsgefchäften betrieb Sen in Wien 
Weber jehr eifrig die Anftalten zu einem Concerte, das er denn auch 
am 25. April, ale Matinde, im Redoutenjaale zu Stande brachte, und 
wobei ihm Bärmann und Frau Harlas unterftüßten. 

Merkwürdiger Weife jpricht ſich die Kritik über diefes Concert, 
in dem er die Ouverture zum „Beherrfcher der Geijter *, fein Es dur- 
Concert und freie Phantafien gab, am wenigjten günftig über letstere 
aus, verlangt aud größere Nettigfeit und Correftheit des Spiels und 
jtellt feine Borgänger: Mojcheles, Hummel, v. Krufft ꝛc. ale Clavier— 
jpieler über ihn. 

Schon während der Proben zum Concert hatte ſich Weber un- 
wohl gefühlt und es hatte der ganzen Aufregung des Vorhabens be— 
durft, um ihm aufrecht zu erhalten. Saum war daffelbe worüber, fo 
fühlte er fi in quälender Weife kranf. 

Schnell alle Beziehungen abbredhend, eilte er, faft ohne Abjchied, 
jo haſtig er fonnte, nach Prag zurüd und fiel, kaum angekommen, in 
ein heftiges Gallenfieber. Kranfheitin Prag. 

Sährend deſſelben juchte ihn Graf Pachta, ohne Ahnung, daß er 
frank fei, auf, fand ihn bewußtlos, fchlecht verpflegt und ſandte ſofort 
feine Sänfte, ließ ihn in fein Hotel Schaffen und — fortan drehte fi 
der große, auf bedeutfamem Fuße eingerichtete Hausjtand des vor- 
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nehmen Cavaliers lediglih um das Kranfenlager des armen, jungen 
Meifters! — — 

Als er, nach 20tägigem Kranfenlager, die Yuft wieder genieken 
durfte, führte ihn des Grafen Equipage, in holder Mailuft, wochenlang 
täglich durch den ſchönen, neuen Park von Bubentſch, durch Prags 
reizende Umgebung — das Alles verftand fich bei dem edeln Melo— 
manen, dem talentvollen Künftler gegenüber, ganz von felbit. 


Erft drei Wochen nad der neuen Ankunft in Prag war e8 Weber 

möglich, feine Berufsgefchäfte aufzunehmen, die er zunächſt in Bear- 

——— beitung eines Regulativs für den Dienſt des Orcheſters, und einer 

m Ordnung für die Gejchäfte des Bühnenperfonals befteben ließ, das, 

nad) den vorhanden gebliebenen, wenigen Reften zu urtheilen, ziemlich 

ftreng gewejen zu fein fcheint. Ferner ftellte er genaue Scenarten für 

die zunächſt aufzuführenden Opern zufammen, die fi) auf Das geringite 

Detail der Anordnung auf der Bühne bis zur Lage des Hleinften Res 
quifitenftüdes erjtredte. 


Dbgleih nun die Oper vom September ab neu organifirt wer: 
den jollte, jo wollte er doch ſolche jtrenge Regulirung des Dienites 
bereits vollftändig dem Inftitute in Sleifh und Blut eingeimpft haben, 
wenn die neu gewonnenen Mitglieder in Funktion, die neuen Anord— 
nungen in’8 Leben träten. 


Beinigung — Diefe Neuerungen ungewohnter Art erregten natürlich einen 
Senfrunigun wahren Sturm des Unwillens bei Orcheſter- und Opernperfonal und 
er jah ſich, entſchloſſen die für recht erfannte ftrenge Ordnung durch— 
zuführen, genöthigt, das Perfonal durd) eine große Reihe von raſch 
aufeinander folgender Dienftfündigungen noch weit mehr zu decimiren, 
als es urjprünglidy feine Abficht gewefen war, und des Ordhefterdireftor 


Clement Anfunft, fo viel immer möglich, zu befchleunigen. 


Kaum genefen, überhäuften den Gemiljenhaften, das neue Amt 
mit der ganzen Energie feines Charakters Erfaffenden, die Gejchäfte 
durchaus nur ſekundär der Kunft angehörender Art, in folhem Maße, 
daß er an Gottfried Weber in einer Art von Desperation fchreibt : 
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„Prag den 21. May 1813. 

„— — Das Ordefter ift in Kebellion! Die Correfpondenz 
mit allen nen zu engagirenden Mitgliedern, ald Sänger und Inftru= 
mentaliften; die Organifirung aller Contracte, neue Gefezze für's 
Orcheſter und Chöre, eine confufe Bibliothek in Ordnung bringen und 
Catalog verfaffen ꝛe. Dazu das Ueberlaufen von Menſchen — e8 tft 
unbeſchreiblich. Bartituren corrigiren, dem Theater Meifter Deco- 
vationen bejchreiben, den Garderobier ꝛc. ꝛe. Ich follte um meine 
Sefunpheit ganz zu befeftigen nad Eger auf 4 Wochen gehen, und 
fann nicht, da der Andrang von Gejchäften, die feinen Augenblick 
Aufſchub leiden zu groß ift. ich ſtehe um 6 Uhr auf und arbeite noch 
oft um 12 Uhr Nachts. ich will Gott danken, wenn die Majchine 
nur erft im Gange ift, dann it fchen viel gewonnen. — — “ 


Prag nahm während dem eine ganz neue Phyfiognomie durchGengreß in Prag. 

den Zufammenftrom von Flüchtigen vor dem Kriegsgetümmel in 

Sachſen und Preußen und von größtentheils bedeutfamen und hochge— 

jtellten Individualitäten an, die fich hier, theils dem, die mittlern und 

nördlichen Provinzen Deutſchlands beängftigenden Kriegsdrange, ent 

ziehen, theils den Gang der Ereigniſſe in der Nähe beobachten wollten, 

theils in näherer oder eutfernterer Beziehung zu dem Friedenscongreife 

ftanden, zu dem eim Verſuch in Prag gemacht wurde. Der Kaiſer 

von Defterreid) bezog das nahegelegene Brandeis, und aud der Säch— 

ſiſche Hof wanderte von der Donau her ein, lebte aber eingezogen auf 

der Burg. Die fonft in ihrem öffentlichen Yeben fo ruhige, etwas 

ftagnirende Stadt wurde der, von Equipagen dröhnende, von Bällen, 

Diners, Viſiten braufende, von Uniformen, Toiletten, Ordensſternen, 
unſchädlichen Degen und jhäplichen Federn wimmelnde Tummelplat 

der Staatsmänner, Diplomaten, Yiteraten, Künftler, und ihrer Schma= 

roßer, der Fokus aller Hoffnungen, Befürdhtungen und Conjecturen. 

Es hat zu Weber's wunderlichſten Schidjalen gehört, daß man Bicher ein Belle 

ihm, verleitet duch feine Sompofitionen von „Leyer und Schwert ” 

und „Kampf und Sieg“ in fpätern Yebensjahren und nach feinem 

Tode faft den Charakter eines politifhen Enthufiaften, eines Schwär— 
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mers für die Ideen von Freiheit, Völferjelbftändigfeit u. |. w. ange: 
dichtet hat, während ıhm in der That, ein gut Theil in Schlefien ein- 
gefogenen Franzoſenhaſſes abgerechnet, jede Betheiligung an der poli— 
tiſchen Ideengährung damaliger Zeit fern lag und feine auf ung 
gefommmene, mündliche Aeußerung, feine Bemerfung in einem Briefe 
oder in feinem Tagebuche auch nur entfernt darauf hindeutet, daß er 
fi für die Schwankungen des großen Völferfampfes lebhafter, als 
dieß in der allgemeinen Stimmung lag, intereffirt, oder mit Wärme 
Partei ergriffen hätte. 

Als daher der Congreß die Menge von Perfönlichkeiten in Prag 
zufammenführte, die dem franfen Europa die bitteren Defofte ihrer 
Heilkunft einzuflößen trachteten, und zu denen aud Humboldt, Stein, 
Niebuhr und andere gehörten, hielt er fich denfelben fern, dagegen 
fam er mit Individnalitäten, die mit jener hoben Sphäre verkehrten, 
in Beziehung, welche bedeutfame Erjcheinungen in feinem Leben find, 

—— Tied in und zwar durch Ludwig Tief (den er feit 1810 von Baden-Baden 
ber fannte) und der, feit jenem verhängnißvollen Beſuche in Yipperle- 
Theater zu Münden, aus einem kräftig-ſchönen Manne und feurigen 
Dichter zum kranken Dulder geworden, die mittleren Provinzen Deutjch- 
lands mit ihrem Kriegslärm für feinen unbehülflichen, unbeilbaren 
gichtiſchen Zuftand zu unruhig fand, und, auf Wilhelm Humboldt's 
Rath, Prag zum Aufenthalte gewählt hatte. Hier hatte er in des 
Oberjtburggrafen Kolowrat Haufe Niebuhr's Bekanntſchaft erneuert, 
war zu Stein und Schwarzenberg in Beziehung getreten und feine 

— yreunDe und Bewunderer, Clemens Brentane und Ludwig Robert, 
hatten fi zu ihm gefunden, jo daß Weber ſich jofort mitten im Kreife 
derjenigen Geifter befand, die feiner innerften Richtung in ihren Ten— 
denzen am congruenteften und in ihren Sphären die hervorragenpften 
Repräfentanten der Nomantif waren, deren Banner im Bereiche der 
Mufif er jelbft, und zwar glüdlicher als jene in der Poefie, vortragen 
jollte. Nichts charakterifirt die Beziehung der romantifhen Dichter: 
jchule zu Weber beifer, als des geiftreihen Profeſſor Hettner Aus» 
ſpruch: „Was die romantifhen Dichter anftrebten aber nicht fonnten, 
das wollte Weber auch und konnte es!“ 
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Wenn auch Tieck's Anfichten vom Amt der Bühne und der Wejen- 
heit des Dramas diametral von denen Weber's abſtanden, jo wirkte 
doc) die Tiefe, Gelehrſamkeit und geiftige Potenz des großen Poeten, 
der damals gerade lebhaft an die Abfafjung des „Anti Fauft * dachte, 
nicht wenig zur Feltigung und Belebung der romantischen Anfchauungs- 
weiſe des jungen Meiſters mit. 

Er ſchreibt am 28. Yuli an Gänsbacher, der in Salz— 
burg war: 


„— — Neues weiß ih Nichts mehr, als daß Du eine Menge hübfche 
Madeln hier finden wirft beim Ballett und daß der Dichter Tief hier 
ift, dem id) manche belehrende ſchöne Stunde verdanfe. Ich fang ihm 
jein Pied vor, Du weißt? — das verfluchte — und e8 gefiel ihm außer— 
ordentlih. Vielleicht macht er mir auch eine Oper. ꝛc. — “ 


Die Bruchſtücke jeines Romans „Künftlerleben * las Weber Tied 
vor und empfing von ihm nugbare Winfe über die fernere Behandlung 
des Stoffs. 

Der geiftwollen Rahel geiftvoller Bruder, Ludwig Robert, Hein, 
braun, fein von Geftalt und Lebensform, ftachlig wie jeder Apoftat, 
mit feinem jcharfen, jarkaftiicheepigrammatischen Wefen, feiner Beweg— 
lichkeit, dem Realismus feiner Anſchauungen, forgte redlich dafür, daß 
die Schärfe der Denfkraft, die Yebendigfeit und die Präzifion der Des 
batte bei dem, manchmal etwas in's Blaue verfhiwinmenden, Verfehre 
der Nomantifer nicht zu furz fam. Als dritter, und faft bis zur 
Garritatur am jchärfften ausgeprägter Charakter, gefellte ſich zu dieſen 
Clemens Brentano. Died nannte ihn den „liebenswürdigften Yügner 
feiner Zeit“ und verficherte oft, daß er ihn in der Barodheit feiner 
innern Natur an die Charaftermasfen der alt= italientfchen Comödie 
erinnere. Dieſer jcheint, wenigftens eine Zeit lang, Weber in hohem 
Grade captivirt zu haben, und in der That war der liebenswürdige, 
überfhwängliche Poet voll ſchlagender Einfälle, ſein Geſpräch voll un— 
erwarteter Wendungen, unwiderſtehlich ſein Scherz und von wahrhafter 
Zauberkraft ſein Lügen (oder wie er es lieber nannte, Improvifiren ”), 


ſo daß er es ſich häufig zur Beluſtigung machte, dieſelbe Geſchichte 
v. Weber, Carl Diaria v. Weber. 1. 27 


ee EB 


denfelben Berjonen mit dem Eingeſtändniß, daß die vorige erlogen jet, 
in breit verſchiedenen Formen zu erzählen, und Doch Die legte immer glau— 
ben zu machen. Schon dieje Heterogenität von Weber's Charafter 
mußte diefen, wenigftens zeitweilig, fasciniren, und fo ſaßen im 
Sommer 1813 in Liebich's gaftlihem Salon, um den Wirthstiſch Der 
„Zraube *, oder im „rothen Haufe“, oder „RoR“, oft drei Charaftere 
und Talente mit Weber, beim Schoppen Ober-Deftreicher, beiſammen, 
wohl geeignet, auf feine Anfhauungsweife großen und nachhaltigen 
Einfluß zu üben, befonders, da feine ſeeliſchen Kräfte, unbefchäftigt mit 
der Produftion, für die Aufnahme der Eindrüde von fremden Indi— 
vidualitäten geeignet waren. 


Range Der Sommer verfloß unter angeftrengter Befchäftigung mit dem 
tr.  adminiftratoriichen Theile des neuen Amtes, dem Ordnen der ganz 


verwahrloften Archive des Theaters, der Vorbereitung zu der Auffüh— 
rung von 5— 6 Opern an Decorationen, Coſtümen, Rollenausichreiben, 
dem Prüfen von Mufifern, der ungehenern Correjpondenz in Betreit 
der Engagements des neuen Opernperjonals, da faft das ganze frühere, 
bis auf Fräulein Miller (Wentzel Müllers Tochter), den Tenvriften 
Grünbaum und den Bafliften Sievers, entlaſſen worden war; die An— 
wohnung von Saftdaritellungen, der Organifation und Cinübung 
eines brauchbaren Chors u. ſ. w. Bei diefen Arbeiten fühlte Weber 
fich oft jehr peinlich davon berührt, daß er nicht verjtehen konnte, 
was die unter feiner Direktion ftehbenden Böhmen in ſlaviſchent 
Idiom mit einander verfehrten, und da fein zum Mißtrauen geneigter 
Sinn hinter diefen, oft lebhaften Geſprächen, Intriguen gegen feine 
Anordnungen vermuthete, er aber weder das Recht noch den Willen 
hatte, den Gebrauch der böhmischen Sprache dieſen Leuten zu verbieten, 
jo wählte er, um aus diefer Berlegenheit zu fommen, das fchwierigite, 
gewiß aber das feinem ftarfen Willen congruentefte Mittel und lernte 
Weber lernt Böhmisch mit ſolchem Eifer, daß ſchon nad wenig Monaten Niemand 
Boͤhmiſch. Eine : ’ ; . 
mehr wagen durfte, Ungehöriges in diefer Sprache in feiner Gegen— 
wart zu äußern. 
Es würde, bis zum Beginn des Herbftes, faum ein bedeutſames 
Moment aus Weber's Yeben zu berichten fein, wenn nicht eine Perſon 
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in daffelbe getreten wäre, die im Prozeffe feiner pſychiſchen Entwidlung 
eine große Rolle zu fpielen beftinnmt war. Bei dem Perfonale des 
Scaufpiel® und Ballets befand fih in Prag im Jahre 1813 ein 
Tänzer, Brimetti mit Namen, der fich einen fonderbaren Ruf durd) 
die Fertigkeit erworben hatte, drei Schritte an der ſenkrechten Wand 
hinauf thun zu fünnen, und ſeit ungefähr 13 Jahren mit einer Tän— 


zerin, Fräulein Therefe Frey, verheirathet war, die ihm mehrere Therefe Brunetti. 


Kinder geboren hatte. Diefe Frau war, zur Zeit, aus einer Jüngerin 
Terpſichores zu einer Priefterin Thaliens geworden und gefiel beſon— 
ders in den Rollen kofetter Yiebhaberinnen ꝛc. 

Ste war eine weiße, üppige Rothblondine mit etwas gebrungener 
Seftalt, ſchönen blauen Augen voll Feuer und Temperament, aber auch 
der abfurdeiten und peinigendften Yaune voll, und daß ihr Ruf, der 
ihr nachſagte, daß fie in allen Künften der Kofetterie erfahren fe, 
nicht log, jollte Weber zu feiner Qual inne werden. Mit einiger: 
maßen complettirtem Perjonal begann Weber am 12. Auguft die 


Proben zu Spontin!'s „Gortez*, der erften Oper, die er aufzuführen. 6 


ortez“, erſte von 
eber in Prag 


beabſichtigte, und am 3. Sept. die zu Catel's, Vornehmen Wirtben * aufgeführte Oper. 


Er hatte jetst Fräulein Müller (ſpäter Grünbaum), Madame Allram, 
Fräul. Ritenfeld und Fräul. Kainz für Sopran und Alt, Grünbaum, 
Stöger und Pöwe für Tenor, Kainz, Gued, Zeltner und Allram für 
Baß zur Dispofition; Caroline Brandt, Morhardt und Seidel wur: 
den erwartet, und mit Diefem verhältnißmäßig ſchwachen, neu zuſam— 
mengetretenen Perfonal, beate er die Abficht, binnen Jahresfriſt der 
eben geſchaffenen Oper ein Repertoir zu bilden, fait monatlich) zwei, 
mindeften® eine neue Oper oder ein neues Singfpiel zur Aufführung 
zu bringen. Welche ungeheure, abforbirende Thätigfeit war da zu 
entwideln, da er, im Grunde genommen, Orchefterdireftor, Regiſſeur, 
Requifitenr, halb und halb auch Decorationsmaler in eigner Perjon 
jein mußte und fich der Arbeiten mit höchſtem Eifer annahm, die Par 
tien mit den ſchwächern Mitgliedern der Oper privatimı durchnahm, 
die Partien und ausgefchriebenen Stimmen felbft corrigirte und von 
jeder Oper 8— 10 Proben, von denen die letste Generalprobe eine voll 


ftändige Aufführung war, machen lieg! 
27* 


Perſonal der 


Oper. 
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Seldenfgaft Während der Proben zu den genannten Opern trat Weber The- 
Therefe Brunetti.vefe Brunetti, die es liebte, Die Opernproben zu befuchen, näher und 
eine heiße Peidenfchaft für diefe ſchöne und verlodende Frau fchlug dem 
jungen Meifter über dem, fonft jo Haren Hanpte, zufanımen, die weder 
die Wucht der Arbeit, noch die falte Fluth der profanften Geſchäfte zur 
(öfhen im Stande war, die er, trog aller aufgewandten Mühe, nicht 
verbergen Fonnte, ihm den Spott und das Ktopifchütteln feiner Freunde 
zuzog, ihn in taufend verdrießliche Situationen verwidelte, die ſchönſten 
Schätze feines reihen Herzens plünderte und weder zur Hebung feiner 
moraliſchen Kraft diente, noch ihn auf feiner künftlerifchen Paufbahn 
förderte. Gern ward der neue Operndirektor von dem leichtfertigen 
Gatten der leichtfertigen Frau in feinem Haufe aufgenommen, und 
diefe, halb wirkliche Neigung für den, troß feiner förperlichen Unſchein— 
barfeit fo liebenswürdigen Mann empfindend, halb geſchmeichelt von 
der Bevorzugung des genialen, jungen Direktors, lieh ibn, ihre Macht 
bald erfennend, nut feiner Kunft bald von den ſüßen Paradiefesfrücten 
verbotener, beglüdender Liebe often, bald ſchleppte fie ihn durch die 
Fegefeuer des Zweifel und die Höllen der Eiferfucht hindurch, ihn 
feft an der weichen Hand baltend, bis eine höhere Neigung die un- 
würdigen Bande löſte. Es bedurfte des ganzen gewaltigen Grundes 
von Weber's moraliſcher Elafticität und wahren: Feſtſtehen, um von 
diefem Wirbelfturme der Gefühle nicht in den Abgrund gezogen zu 
werben. 

Nichts ift rührender als der Contraft zreifchen feinen beimiſchungs— 
(ofen Piebesgefühlen und ihrem leichtfinnigen Spiele mit diefen kraft— 
vollen Empfindungen, die ihr Herz nicht mehr befchäftigten, als vie 
Sourmadhereien der Tänzer und Schaufpieler, zu denen fie in , Bezie— 
hung“ geftanden hatte, 

Während fie durch das neue „Verhältniß“ im Gange ihres 
freundlichen, genußjagenden Lebens Nichts Audern ließ, oft gegen 
feinen Willen, noch öfter ohne fein Wiffen, Yandpartien, Soupers und 
Bälle in Begleitung anderer Herren mitmachte und befuchte, belaufchte 
er ihren Blif und ihren Athen, um ihre Wünſche zu errathen, Ans 
deutungen zu erhalten, wodurd er ihr Freude machen, feine Liebe zeigen 
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fonnte, wohnte unerträglichen Geſellſchaften und Bällen, bis zum frühen 
Morgen bin, todtmüde, bei, un in ihrer Nähe fein, fie beobachten zu 
können, durchlief die Stadt in Sonnenbrand und Regen, oft das 
Mittagmabl zwiſchen feinen erdrüdenden Geſchäften opfernd, um ihr 
ein Band, einen Ring, ja ſogar einen Leckerbiſſen zu verfchaffen, nad 
dem fie ein Gelüft geäußert und der ſchwer herbeizufchaffen war. Das, 
was er ihr brachte, wurde nach Yaune mit glühenden Piebfofungen ge— 
lohnt oder lühl hingenommen. Die Scenen, wenn er fie überführen 
konnte, daß fie gegen ihre heiligen Verſprechen gehandelt, ihn belogen 
und bintergangen hatte, waren ſchrecklich, befonders da fie jehr ge- 
ſchickt meift Mittel fand, fich felbft eiferfüchtig zu zeigen und fo die 
Schuld auf feine Seite zu bringen. 

Sein ganzes Fühlen und Denken jener Zeit, bei jeder Handlung, 
jedem Beginnen, drehte ſich um die peinliche Frage: In welcher Yaune 
wird fie c8 aufnehmen? — 

Dft bricht er, felbft in den fonft fo färglichen Notizen feines Aus- 
gabe: und Einnahmebuchs, bis zur Verzweiflung gereizt und vom Une 
rechte des Weibes überzeugt, in heftige Schmähungen gegen fie aus, 
die die ftärkiten Ausprüde enthalten, und zeigt ſich kaum Stunden dar: 
auf jelig, daß fie ihn angelächelt hat. 

Das Unterjochtfein diefer ftarfen Natur von diefem wilden Ge— 
fühle hat etwas Erſchütterndes! — 

So ruft er am 8. November aus: 

„Fürchterliche Scene (mit Therefe). Es ift wirflid ein hartes 
Schidjal, daß das erfte Weib, das ich wahrhaft und innig liebe, mid) 
untreu glaubt, und das iſt doch bei Gott nicht wahr. Der fchönite 
Traum ift vorüber. Bertrauen fommt nicht mehr. Calina fam dazu; 
peinlide Yage. Die Kette ri!“ 

Und am 9.: 

„Zu Therefen. Unendlich ſchmerzliche Erflärung. Ich vergof 
bie erften Thränen die mir der Schmerz abpreßte. Kopfweh und 
Vieber. * 

Am 14.: 
„Zu Therefen. Yange Spannung. endlich Verſöhnung, bie 
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unbegreifflic wirkte, denn uns beiden war das Unmohljein wie weg— 
geblajen, So mächtig wirft ver Geift auf den Körper!“ 
Am 23. mit der Feinheit des Liebesſchmerzes beobachtet : 
„Sie liebt mic nicht. denn wie wäre e8 fonft möglich, daß fie 
mit folder Wärme von ihrer erften Liebe fprechen fünnte, daß fie jedes 
Heinen Umftandes beim Anfange derfelben mit Entzüden erwähnt und 
ihre feltfamen Gefühle dabei erzählt? Bei mir war ihr das nicht jo 
und könnte fie fo Shonungslos ſein wenn fie mid) liebte? Nein diefer 
Traum iſt aud dahin, ich foll einmal nicht diefes Glück kennen und 
ewig allein ftehen. Hier liebe ich zum erſten Male und diefes Weib 
hat Alles was mich glüdlih machen fünnte. Sie bildet fih auch zu= 
weilen ein fie liebe mich, aber es ıjt nicht wahr. Das Bedürfniß der 
Mittheilung und Zutrauen zu meiner NRechtlichkeit bat fie zu mir ge= 
zogen. Sie kann ftundenlang ruhig neben mir figen und bringt der 
Zufall das Gefpräd auf Hans, dann it fie Entzüden und Wonne. 
Ich will aljo wieder mic) in mich felbjt verſchließen und fie joll wenig— 
ſtens nicht jagen können daß ich fie nicht innigft liebte, alles will ich 
zu ihrer Freude thun, meine bittre Ueberzeugung tief in mir vergraben 
und — arbeiten. — — * 
Am 25.: 
„Rad Haufe Epiftel (an Therefe) gefchrieben und beim Liebe 
von Gänsbacher unaufhaltfam Thränen vergoffen. * 
Am 26.: 
„Zu Therefe. Wie ich vorausgefehen. Sie war lieb und gut 
und Alles vergeben und vergeflen. “ 
Am 29.: 
„Zu Thereje. Calina fam und fie mußte endlich mit ihm gehen. 
Ein peinliher Tag. Kein Wort der Theilnahme von ihr. Ich bes 
gleitete fie und ging dann zurüd um Nefi Unterricht zu geben. Wäh— 
rend fie vielleicht nicht an mich dachte forgte ich für ihre Freude, * 
Die hier erwähnte Neft war Therefe Brunetti's, damals 12jäh- 
rige Tochter, Therefe. Die Brumetti hatte den Wunſch flüchtig ge— 
äußert, daß fie Mufik-Unterricht erhalten möchte, da fie gute Stimme 
zeige. Für Weber war dieß genug, diefen Unterricht ſofort heimlich 
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mit Reſi zu beginnen, ihm jede Mufeftunde zu widmen, fo daß er 
Ihen nach wenig Monaten das talentvolle Kind am Geburtstage der 
Mutter (23. Dec.) vor ihr fpielen laffen fonnte. Weber ſchreibt davon: 

„Die ganze Nacht unruhig gefchlafen. Früh aufgeftanden. 
Hinaus. Um 9 famen fie zum Frübftüd. Reſi fpielte. Herzliche 
Freude und mein Zwed ihr Vergnügen zu maden war erreicht, wo— 
durch ich mich jehr glüdlich fühlte. Es ift nicht möglich, daß fie nicht 
willen kann wie lieb ich jie habe. “ 

Wie rein, wie edel, wie mit dem Herzen und der Seele gebegt, 
ift dieſe Leidenſchaft, bei aller ihrer fogenannten Illegitimität! 

Bewundernswerth tft gleichzeitig Die geiftige Kraft Weber’, die 
jenen Theil feiner feelifhen Funktionen, die den Geſchäften angehörten, 
unaufbaltfam und unbeirrt durch die Stürme diefer Leidenſchaft fort» 
wirken ließ. Obgleich noch ſehr durch den Mangel eines weiblichen 
Chores behindert, den in Werfen wie die, welche er vorführte, Die- 
kant und Alt fingende Knaben nur fchlecht erfegen konnten, brachte 
Weber doch die, erit von ihm in Prag aufgeführte Oper Spontini's: 
„Corte; *, die Liebich mit wahrhaft fürftliher Munifizenz ausgeftattet 
hatte, am 9. Sept. auf die Bühne. Der Sänger Morbardt, der 
männliche Chor, das Orcefter, errangen felbft den lebhaften Beifall 
der fritifchen Prager, die mit Genugthuung äußerten: „die neu orga= 
nifirte Oper gereiche dem Operndireftor von Weber zur Ehre. * Liebich 
überfchüttete ihn mit Dank und Lob, Er felbft jchreibt an Gäns— 
bader: 

„Prag 10. Sept. 1813. 

„— — Geſtern war zum eriten Male Cortez ging vortreff- 
(ih und gefiel jo, wie etwas diefen Falten Seelen gefallen fann. Das 
Orcheſter und die Chöre thaten alles Mögliche und ich war fehr zu= 
frieden; die Ouverture wurde fehr applandirt und auch mir geſchah 
dieſe Ehre nach dem 1. Akte. 2c.2c. Wie ſehr fehlteſt Du mir geftern, 
da hätte ich, doch eine Seele gehabt, die wahren Antheil genommen 
hätte und begreiffen und fühlen fonnte, was geleiftet wurde. Manches 
ging wirklich ganz trefflich. Samftag den 14. gebe ich Concert für 
die armen Dleffirten von denen unfere ganze Stadt voll liegt. ꝛc.“ 
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„So allein wie ich jett ftehe habe ich lange nicht geftanden. Wie 
Gott will! ich habe Kraft zur Ausdauer und ftürze mid in einen Stru— 
del von Arbeit der mich betäuben fol. Geſund bin ich ziemlih. Et— 
was angreiffend ift e8 immer. Nun lebe wohl liebfter Bruder ein 
ſchützender Engel ſchwebe um Dich. ꝛc.“ 


Das hier erwähnte Concert fand am genannten Tage unter 
Weber's Leitung ftatt, er jpielte jelbit fein Concertftüd aus C dur obne 
viel Beifall. Das Ganze ertrug für die Bleffirten 810 Gulden. 

In jo rafcher Folge, daß es wohl die meiften neuen Opern 
leitungen in neidiſches Erftaunen ſetzen dürfte, ließ er nun Catel’s: 
„Vornehme Wirthe“ 10 Tage nach dem „Corte; * folgen, 7 Tage 
darauf die mit befonderer Vorliebe einftudirte, von ihm ſehr hoch ge— 
baltene, berrlihe Oper Mehul's: „Jacob und feine Söhne *, wieder 
7 Tage jpäter die brillant ausgeftattete „ Veſtalin“, 14 Tage hierauf 
Cherubini's jhönen „Wafferträger*, 20 Tage ſpäter Cherubint’s 
„Faniska“, 14 Tage darauf Iſouard's, Lottolos“, und, da fich die 
öffentliche Stimme gegen die andauernde Vorführung von auslän- 
diſchen Componiſten erhob, am 19. Dec. Fränzel’s „Carlo Fioras *. 
Yeider murbe diefe erfte, unter Webers Leitung in Prag aufgeführte 
Dper eines deutſchen Componiften mit entſchiedener Kälte aufgenommen. 
Binnen 10 Monaten war ein neues Operninftitut von Grund aus 
geihaffen und 21 Afte großer, bedeutfamer Opern waren, mit durch» 
aus neuen Kräften, in 41’, Monat einftudirt und zu einer, dem Fritifch- 
ften Publitum und dem am jchwerften zur befriedigenden Dirigenten 
genügenden Darftellung, gebradht worden! Das war die erfte Yeiftung 
von Weber's Talent als Direktor. 

Es ift fraglich ob es in feiner Art fleiner war als feine mufifa- 
liche Begabung. 

Das Jahr ſollte nicht ſcheiden, ohne die Berfönlichkeit in ferne 
Nähe gebracht zu haben, die von Allen, die in fein Peben treten, den am 
tiefften bewegenden Einfluß auf fein Fühlen und Schaffen haben follte. 
Die junge Sängerin und Schaufpielerin, Caroline Brandt, fam am 
11. December an, gewann, von Weber bei Direktion und Protektoren 
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eingeführt, ſchnell alle Herzen, und ſchon Ende des Jahres ſtand 
fie in den Proben auf der Bühne, die ihr zukünftiger Gatte ge- 
ſchaffen hatte. 


Caroline Brandt debütirte am 1. Januar 1814 als Aſchen- Garotine Brandt 
brödel“ beim ftändifchen Theater in Prag, einer Rolle, in der fie einen 3 "on. Er 
der Triumphe feierte, Die ihr, während ihrer früh begonnenen Künftler- 
laufbahn, vom Publitum der meiften größern Städte Deutjchlands, 
mehr mit dem Herzen, als mit dem fritifchen Verſtande, in jo reichem 
Maße bereitet worden find. Ihre Kleine, zierliche Geftalt, ihre un- 
nadhahmliche, kokett naive Grazie, ihr Heiner Fuß, ihre gefchmeidige 
Stimme, ihre große Bühnenficherheit, ihre reihe Erfindungskraft, Die 
ihr geftattete, ohne irgend welche Gefahr, viel zu wagen, machte jie 
zu einer feltenen Repräfentantin eines Rollenfachs, das ſich in ber 
Sphäre innigften, natürlichften Gefühlsausdruds und drolliger Mun— 
terfeit bewegte, 

Ein Kind der Bühne, Tochter des Tenoriften und Concertgeigerd Gate. [, Brandr's 
Brandt in der Kurfürftl. Kölniſchen Capelle, zu Bonn im Jahre 1794 
geboren, hatte Caroline ſchon als Bjähriges Mädchen als „feine 
Salome” im Donauweibcyen die Bretter betreten und eigentlich, von 
da ab, nicht aufgehört, das Publikum zu bezaubern. In einer Er- 
ziehungsanftalt in Ballenſtädt war ihre allgemeine Bildung während 
ihres 11. bis 13. Lebensjahres nur nothdürftig nachgeholt worden. 

Das liebensmürdige, aufblühende, geiftuolle Mädchen war dort durd) 
ihre Spielgenoffinnen in den höchſten Kreifen eingeführt und gern ge— 
jehen gewefen, und ihre Talente, ihre jchnelle Faſſungsgabe, die Be— 
hendigkeit ihrer Geiſtesfunktionen erſetzte ihr damals ſchon den Mangel 
ſyſtematiſcher und ſorgſamer Erziehung, wie ſie denſelben auch ſpäter 
an der gereiften Frau nicht zum Vorſchein kommen ließen. Nur in 
einer Hinſicht ging der Mangel echt weiblicher, mütterlicher Leitung und 
ſtrenger Schulordnung wie ein Schatten, der oft verdunkelnd auf ihre 
und ihrer Umgebung Glück und Ruhe fiel, durch ihr Leben. Die 
Heftigkeit der Wallungen ihres genialiſchen Temperaments war unge— 
brochen, durch Disciplin der Selbſtbeherrſchung und chriſtlicher Milde 
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ungemildert geblieben und erhielt lediglich in der Güte ihres Herzens 
ein Gegengewicht, Das, wenn der Sturm vorübergebrauft war, dann 
freilich jo fhwer auf ihrer weichen Seele lag, daß fie Blut und Peben 
aufzubteten geneigt war, durch jene Wallungen BVBerlegtes und Ver— 
dorbenes zu heilen und zu verbeifern. Die Noth der Aeltern rief fie, 
nachdem der Vater nach Auflöfung der Kurcölniſchen Gapelle feine 
Stellung verloren hatte und nur wechjelnd Stellungen bet verſchiedenen 
Bühnen finden konnte, mit ihrem ältern, ebenfalls fehr talentbegabten 
Bruder, Youis, wieder zur Bühne. Sie durchzogen mit ihren Aeltern, 
oft mit Noth und Sorge kämpfend, gewöhnlich unter dem Namen : 
„das interefjante Geſchwiſterpaar Brandt“ annoncirt, Deutfchland und 
die Schweiz, und Caroline erhielt in Münden, als ganz junge Schaue 
jpielerin,, die Eindrüde der eminenten Peiftungen der Frau Renner, 
die ein jo volltönendes Echo in ihrer Seele fanden, daß fie fih ganz 
nad dem Mufter diefer großen Künftlerin bildete. Im diefer gereif- 
tern Form trat fie 1810 vor das Frankfurter Bublifum und gewann 
daſſelbe ganz für fih. Hier war e8 auch, wie oben erwähnt, wo fie 
in Weber's „Sylvana“ die Titelrolle fpielte, ihm vortheilhaft befannt 
wurde und von wo aus er fie, und mit ihr „ſüße Qual und bittere 
Yuft“, die aber doch endlid das Glüd feines Yebens wurden, nad 
Prag berief. 

Caroline war flein und voll von Geftalt, mit ſchönen ausdrucks— 
vollen, grauen Augen, cendreblondem Haar, lebhaft in ihren Bewe— 
gungen, die von außerordentlicher Grazie und Schnellfraft waren. 

Mit ungemeinem Feinblide für die Eindrüde der dramatiſchen 
Erjheinung auf das Publikum, faft untrüglihem Inſtinkte für das 
Wirkſame auf der Bühne, großem Takt und Schönheitsgefühl begabt, 
welche Eigenjchaften alle, durch eine zur höchſten Geläufigkeit gefteigerte 
Kenntnig des Bühnenwefens, die größte praftiiche Verwerthbarkeit er— 
bielten, war fie für den ausübenden Künftler eine weitaus nugbarere 
Beratherin bei jeinen Arbeiten, als ſämmtliche Profeſſoren der Aeſthetik 
zufammengenonmmen. Weber erkannte dieß ſehr bald und räumte ibr 
feiner Zeit einen Einfluß auf feine Schöpfungen ein, der von hoher 
Bedeutung für deren Wirffamteit und padende Kraft geworben tft. 
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Caroline's erſtes Auftreten in Brag entfchied über ihre Stellung 
dajelbit; die damals noch feltene Ehre des Hervorrufs wurde ihr zu 
Theil, und Frau Brumetti, Fräulein Bad und wie fonft ihre Concur— 
ventinnen hießen, begannen fie ſcheel von der Seite anzufehen. Direktor 
Liebic aber gab ihr 1500 Gulden Gehalt und, in den Zirfeln beim 
Dberftburgarafen Kolowrat, dem Fürften Lobkowitz u. ſ. w. von Weber 
eingeführt, der bei diefen Großen viel verkehrte, gewann fie ſich auch 
ſofort, durch fittfame Liebenswürdigkeit, eine geſellſchaftliche Pofition 
und kam daher mit Weber, auch außerhalb des Theaters, in fortwäh— 
vende Beziehungen, die ihre reizenden und geminnenden Eigenjchaften, 
im Slanze aller Facetten bligend, erſcheinen ließen. Es konnte nicht 
fehlen, daß eine fo reizende weibliche Erſcheinung, die mit allen Eigen- 
ſchaften dotirt war, die Weber zu fefleln pflegten und bei entfernter 
äußerer Aehnlichfeit mit Therefe Brunetti, deren verjüngtes und von 
ihren großen Mängeln faft ganz befreites Bild darftellte, Webers 
warme Aufmerkſamkeit im hohen Grade erregen mußte, befonders da, 
ſei es nun durch den Vergleich mit der nenen holden Erſcheinung, ſei 
es durch größere Freiheit des Verkehrs, diefe Mängel im Charakter 
Thereje's Weber immer ſchärfer herworzutreten ſchienen. Zwar finden ——— 
ſich im Anfange des Jahres 1814 noch keine Spuren der Abnahme dene Brunetti. 
feiner Peidenfchaft für Diefe Frau, die am 10. Ian. fünfzehn Jahre 
verheirathet, Mutter von mehreren Kindern, über die „ Jugendblüthe * 
hinaus war und ihm durch Ungradheit des Handelns, Unflarheit ihres 
Weſens, die ihm fo häufige Treulofigkeit zu verdeden ſchien, und Kofetterie 
fehr materieller Art, namenlofe Bein bereitete. Denn fein, der echten 
Liebe jo bebürftiges Herz, Hammerte fih angſtvoll an diefe Empfin- 
dung, die von feiner Seite fo gediegen und ftark war, und wir finden 
noch häufig Ausrufungen in feinen Tagesnotizen, wie: 

Am 16. Jan.: „Sehr verftimmt; aber Sie war gut und dann 
bin ich ſchon zufrieden —“; am 18. Febr.: „Zu Therefe. Calina 
da getroffen. Meine Stimmung ging zulett in eine Wuth über, die ich 
kaum bändigen konnte“; am 23. Febr., nad einer kurzen Krankheit 
Therefes: „Zu Therefe, aber fie nicht gefehen. Sie wollte ausfahren. 
Gott fegne es ihr, jo wehe mir die Art und Weife auch thut! — * 
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und am 19. Febr.: „Ohne fie feine freude! Bei ihr nur Verdruß!“ 
u. ſ. w. 

Zwei verhältnißmäßig unwichtige Umftände waren es, die ihn 
endlich von dieſem Verhältniſſe erlöfen follten, das für ihn Nichts 
nad oben Förderndes hatte. Mit der ganzen Zartheit des Piebenden 
hatte er zu ihrem Geburtstage ein Geſchenk zufammengeftellt, das aus 
einer goldnen Uhr mit ſehr finnig gewählten und deutfamen Berloquen 
beftand, und fandte ihr dieß mit einer Portion, damals in Prag noch 
jeltener und theurer Auftern, zu. Als fie nun, ohne die Uhr viel zu 
beachten, noch viel weniger aber bie Deutung der Berloquen erwägend, 
mit rücdfichtslofer Kundgebung ihrer, oft [bon von Weber mit Wider— 
willen bemerften Genäſchigkeit, fih an das Berzehren der Auftern 
machte, lich ihm dieß die geliebte Frau plötzlich in ſehr widrigem 
Lichte ericheinen. — 

Der zweite Anlaß war gewichtiger. Weber bemerkte jhon Längit, 
daß Therefe auffällig einen gewiffen Galina oder Gallina, der ein 
wohlhabender Mann und Hausbefiger war, auszeichnete, und hatte 
mit ihr, da ſich Das Stadtgeipräd der Sache bemädhtigte, von Eifer- 
jucht angeregt, einige jehr heftige Altercationen und Scenen. Da jie 
num die Rücfichtslofigkeit jo weit trieb, ihm ſelbſt mitzutbeilen, daß jie 
mit ihrem Gatten eine Wohnung beziehen werde, die Galina ihnen in 
feinem Haufe, zu jehr niedrigem Preife, angeboten babe, jo empörte 
dieß ihn in tieffter Seele und ließ ihn mit einem erfchredenden Blid 
das ganze Maß der Unzartheit ihres Empfindens ermeſſen. 

Noch draftifcher erfältend wirkte aber ein Rathſchlag, den fie 
Garoline Brandt bei der Wahrnehmung, daß der Banquier Klein: 
wächter fie auszeichne, auf einem Balle gab und ın Nichts Geringerem, 
als dem tugendhaften Zurufe beftand: „den halten fie feft, Das iſt Der 
Mühe wertb, der bat Geld! —“ 

Alles dieß würde nun wohl faum bingereidht haben, einen, noch 
mit der vollen Blindheit der Yiebe Gejchlagenen, die Augen zu öffnen, 
aber der Arzt, der ihn ganz heilen jollte, war nah und jeine lieblichen, 
homöopathiſchen Mittel begannen zu wirfen ! 

Die erften Monate des Jahres 1814 theilte fid) Webers ganze 


un 
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pſychiſche Eriftenz lediglich zwifchen dem Kampfe mit der ſcheidenden 
Liebe, dem Keimen eines neuen, ftarfen Gefühls und den Gejchäften 
eines anftrengenden und eine immenſe äußere Thätigfeit in Anſpruch 
nehmenven Berufs, da die junge Pflanze der nen gefchaffenen Oper die 
ganze Wärme der Triebfraft des jungen Meifters erforderte, um fid 
fo fchnell, als es erforderlich war, zu entwideln. 


Diefe innerlih und äußerlich ermattenden pfuchifchen und phtyeixbeiten {m guten 
fifchen Funktionen ſchloſſen die Möglichkeit fünftlerifcher Produktion 
faft ganz aus, und in der That wurde, im ganzen erften Vierteljahre, 
nichts Dauerndes, außer (am 17. Febr.) dem prachtvollen Rondo zu 
der, fpäter fo berühmt gewordenen, As dur-Sonate, und die befannten 
Variationen über „Schöne Minka“, geihaffen. Außerdem fchrieb 
Weber Walzer für Brunetti, ein Andante für Glavier mit Guitarre 
zu Thereſe's Geburtstage und eine Arie im Fifcher's Heine, ein— 
aftige Oper: „Die Berwandlungen“, die er am 2%. Yebruar zum 
erften Male zur Aufführung brachte. Beide Arbeiten find ver: 
ſchollen. Der, troß aller Beichäftigung mit der Praris der Kunft und 
ausübenden Künftlern auf ihm laftende Mangel an fünftlerifcher An— 
regung und Berfehr mit ebenbürtigen Künftlernaturen und beiterer Ge: 
felligfeit wirkte, in Verbindung mit jenen Seelenfänpfen, tief depri— 
mirend auf die Stimmung des fonft fo frohen, jungen Meifters. Er 
jchreibt über diefe Verhältniſſe und zu ihrer Erklärung an Gottfried 
Weber: 


„Prag 29. Januar 1814. 
„Scimpfe, fluche, lürme, tobe, heiße mich einen Hund u. f. w. Briefe an 
: j , Gottfried Weber. 
und Du haft in Allem Recht, nur in dem nidyt, wenn Du glaubit, 
daß meine Liebe zu Dir und den Deinigen nur einen Augenblid nach— 
gelaſſen hätte, oder ich nicht ganz mehr der Alte von inneraus wäre. 
Bon Außen mürdeft Dur mich fehr verändert finden. Meine Gejchäfte 
und mein durchaus freudelofes Yeben haben mic) ehr grämlich gemacht, 
finfter und leutefhen. Ya wenn mid) der Himmel nicht bald einmal 
mit Gewalt binauspufft unter Menſchen, fo werde ich der ſchänd— 
lichſte Philifter, den die Erde trägt. Auseinanderfegen läßt fid das 
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Privat Circel gefpielt, daraus fannft Du fehen, wie Mufid liebend 
die Pente find. Doc genug und übergenug hiervon. ꝛc. — — * 


In gleiher Weiſe und Stimmung johreibt er an Lichtenftein : 


„Prag den 22. April 1814. 


Brief an Fichten „Sieh! es iſt gar nicht möglich, daß wir es mit einander ver- 
* ſehen können, denn Erſtlich wirſt Du mir nie etwas thun, und Zwei— 
tens, thätſt Du mir wirklich etwas, was mir nicht recht wäre, ſo würde 
ich gar nicht ſchweigen und mutſch ſtille ſitzen, ſondern ih würde Zeter 
ſchreien, und Dich entſetzlich herunterreißen. Alſo, mit dem broulliren 
iſts nichts. Du kannſt und darfſt wohl einmal ſagen, der Weber 
iſt ein fauler Hund — aber ſonſt nichts. Hörſt Du? ſonſt 
nichts. ꝛc. — “ 

„— — Dumme Kränklichkeit hinderte mich daran, indem mir alles 
Leſen und Schreiben verboten war. Zudem iſt meine Stimmung fo 
höchſt ſonderbar, daß ich mich immer mit Gewalt zum Schreibtiſche 
ziehen muß, weil ich Furcht mitbringe, meinen Freund mit meinem 
Trübfinn anzufteden. Eigentlihe Urſache habe ich auch nicht, ich babe 
Kleider auf dem Yeibe, fige auf eigenen Stühlen, effe mic) jatt, und 
die Pente nehmen den Hut vor mir ab; — ich bin alſo fogar ein glüd- 
licher Menſch, denn nicht alle haben es jo gut. Doch fit der Teufel 
in mir. Der Menſch ift immer ber eigne Schöpfer feines Glüdes 
und Unglüdes, mehr oder weniger gewiß, ich philofophire mir auch eine 
gewiſſe Zufriedenheit mit Gewalt an, aber der eigentliche frohe Sinn 
der fo recht alle Nerven ftählt und den Geift hoch auffprudelud ſich 
ergiegen heißt — der läßt ſich nicht anraifonniren, den kann man ſich 
nicht geben. 20. 20.“ 


I Mit welder raftlofen Thätigfeit, an der jich viele, vollfommen 
moraliſch und körperlich geſunde Opernvorftände unferer Zeit, ein Bei— 
jptel nehmen könnten, er bei alledem feiner Berufspflicht oblag, dafür 
genügt der Blid auf die Opern und Werte, die er raſch hintereinander 
zur Aufführung brachte. Es waren dieß: „Johann von Paris “ von 
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Boyeldieu am 8. Yan. ; „Don Juan“, zu feinem Benefiz, am 15. Jan.; 
„Die Dorfjängerinnen * von Fioravanti am 30, Jan.; „Adolf und 
Clara” von Dalayrac am 6. Febr.; „ Das Hausgefinde “ von Fiſcher 
am 13. Febr. ; das Potpourri „ Andromeda und Perſeus“ am 2. März; 
„ Sargino * von Paer am 1. März; die „ Berwandlungen“ von Fiſcher 
am 12. März und „Fanchon“ von Himmel am 27. März. Das 
find, einfchlieglicdy des „ Afchenbrödels *, 10 neue Dpern in 3 Monaten! 


Da er nun nicht allein mit den Hauptperfonen die Partien ein» Weber's Form, 


zeln und privatim durchzunehmen, fondern von jeder neuen Oper im 
Allgemeinen drei Borproben, eine Leſeprobe, eine Quartett» und Dia- 
logprobe, eine Correfturprobe, eine Seßprobe und eine vollftändige 
Aufführungs:Generalprobe zu machen, Decorationen, Tänze, Anord- 
nungen, Gruppen, Coftüme bis in's Detail anzugeben, außerdem aber 
auch noch von älteren Opern immer eine oder zwei Proben zu veranftalten 
pflegte, jo ergiebt ſich hieraus der ungeheure Umfang feiner Arbeits- 


Dpern einzuftupi« 


ren. 


thätigfeit beim Theater. Zu bdiefer gefellte ſich noch die Leitung der Thätigkeit bei 


Concerte. Unter diefen waren die beiden jährlid am 28. Febr. und 
15. März fallenden, für die „Hausarmen * die hauptſächlichſten. In 
diefen führte er 1814 am 28. Febr. Haydn's „ Schöpfung” mit Pietät 
und Feuer, aber ohne Beifall, am 15. März die G dur» Symphonie 
von Haydn, eine Gantate von Maſcheck, „Die Schlacht bei Yeipzig " 
(„ein Ungeheuer von ſchlechter Declamation, Lärm und Trivialttät, 
das nur den Speftafelfreumden gefiel“, nannte er es in einem Briefe 
an Gottfried Weber) und einen, dem Händel'ſchen Aleranderfeft nad): 
geahmten, patriotiichen Chor von Salteri, ein fehr plattes und begeifte- 
rungslojes Wert, auf. 


öffentlichen Gon- 


terten. 


Im Allgemeinen fand der Schöpferruf, der im Jahre 1813 Gteihgültigfeit 


g gegen die 


. r Rt j in ® 
ein deutjches Volf qus der gährenden Maffe von einem halben HundertNationater ebung 


gefnechteter, uneiniger, zertretner Ländchen und Fürftchen erftehen lie, 
in Böhmen und befonders in Prag einen jehr ſchwachen Wiederhall. 
Das Große, Nationale, fittlih Gemaltige, Ideenreiche der Bewegung 
blieb in feiner Bedeutung dem Volke faft ganz verjchloffen, dem die 
Leipziger Befretungsichlacht feinen andern Charakter hatte, als den 


jedes andern Kampfes, in dem die glorreidhe Armee feiner apoftolifchen 
v. Weber, Garl Diaria v. Weber. I. 78 


von 1813, 


Differenz mit Lie 


bich über Auffüb- 
rung des „Don 
uan“. 
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Majeſtät mit ihren Alliirten über einen Feind dieſer apoſtoliſchen Maje— 
ſtät geſiegt hatte. Die Freude über die großen Siege begründete ſich da— 
ber auch faſt nur auf den glücklichen Gedanken, daß der gute Kaiſer 
Franz und fein vortrefflider und geiftvoller Minifter Metternich , der 
das Reich mit den Segnungen eines dreifachen Banf- und noch öfteren 
Wortbruchs überfchüttet hatte, fortan wieder, unbehelligt durd von 
außen fommende Ideen, das Land aufflärend, befreiend und im Credit 
und in der Bildung hebend, regieren könnte und die „vertradte Kriegs— 
ſcheererei“ aufhörte. Die ganze Feier des Sieges beſchränkte ſich da— 
ber in Prag faft ausschließlich auf ein „Freitheater * am Geburtstage 
des Kaifers, am 12. Februar, wo Alles ziemlich fühl ablief, bis end— 
lich die Humne: „Gott erhalte Franz den Kaifer * angeftunmt wurde, 
wo dann das ganze Volk, tief ergriffen, mit einftimmte. Auch Weber, 
deſſen geiftiges Leben dem politiſchen Treiben ungemein, ja übers 
rafchend fern geftanden hatte, fand feinen andern Ausbrud für fein 
Empfinden bei den großen Weltereigniffen; er drehte fih an feinem Diri— 
gentenpulte um und fang die Oymne „aus vollem Herzen“ mit. 
Der Sinn für diefe Richtung der höchſten Intereffen der Menſchheit ſollte 
ihm wenige Monden darauf erjt in Preußen, durd den Eindrud der 
bewußten Erhebung eines Bolfs zur Erreihung wahrhaft hoher, fitt- 
licher Güter erwedt werden, wie er denn ja überhaupt die Entwidlung 
jeiner bewußteften Intentionen dem Einfluffe des intelleftuell gefchulten 
Lebens der norbdeutichen Volksſtämme verdankte. — 

Zu feinem Benefiz wählte Weber das von ihm, mit fo vollem 
Nechte, unter allen Muſikwerken am bödften gehaltene, den „Don 
Juan“, den er, ftreng nad Mozart's Abfihten, einftudirte, wobei 
ihm das friſche Gedächtniß des alten Baffi, der den Don Juan in 
Prag, unter Guardafoni, zu Mozart's Zeit gefungen hatte, und jet 
wieder da lebte, jehr zu Statten fan. 

Es ift harakteriftifch für Weber's unbegrenzte Liebe für Mozart's 
Werke und fein Streben fie in ihrer ganzen Integrität zur Darftellung 
zu bringen, daß er wegen der Aufführung des „Don Juan “zum erften 
Male mit feinem Freunde, den Direktor Liebich, in Differenzen gerieth. 
Liebich verlangte, aus Küdfichten der Defonomie, daß das Ordeiter 
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. 
auf der Bühne wegbleiben jolle, weil die Mufifer für das Erſcheinen 
auf derjelben ertra honorirt werden mußten. Weber beitand auf der 
ftreng intentionsgemäßen Vorführung, machte geltend, daß die Lächer— 
lichkeit jtummer Mufifer ven Eindrud jtöre, daß man dann auch die 
„Veſtalin“ wegen der Hörner und Poſaunen auf der Bühne nicht 
geben dürfe, und was fich fonft noch vorbringen ließ. Als aber 
Liebich, nach ziemlich heftigen Altercationen, auf feinem Sinne beftand, 
erbot fih Weber, „vie Muſik auf der Bühne lieberauspder 
eignen Taſche zu bezahlen, als der Operaud nur ein 
Haarfrümmenzu lafjen.* In der Öite der Discuffion nahm 
Liebid das Erbieten an und Weber, dem der Vorgang in feinen Tages- 
notizen den Ausruf abdringt: „Fängt jetzt ſchon die Kleinlichkeit der 
Privatverwaltung an, fichtbar zu werden? Traurige Ausficht für mic ! 
Ich werde aber doch nichts weglaffen! —“, hielt fein Verſprechen und 
ſchreibt am 20. März: „Ich hatte heut die Ehre, zu Mozarts Ruhm, 
das Orcefter auf dem Theater aus der Tafche zu bezahlen.“ Schon 
nad) der zweiten Borftellung beſann ſich indeß Yiebich eines Beſſern. — 

Ber diefer Aufführung des „Don Yuan“ jang der Sänger Tenerift Shrö, 
Schröder, Gatte der großen Tragödin Sophie Schröder, die fo eben Sophie Schröder. 
für das Prager Theater gewonnen worden und mit ihm und ihren 
drei Heinen, reizenden Töchtern zu Anfang des Jahres dahin gefonmen 
war, die Titelrolle ohne Beifall. Schröder follte an des trefflichen, 
auc ale Menſch höchſt ſchätzenswerthen Tenoriften Morbardt Stelle, 
engagirt werden, genügte aber durchaus nicht. Morhardt's am 22. Febr. 
erfolgter Tod hatte Weber, dem er fehr werth geworden war, tief er— 
griffen und er hatte mit Pietät Gänsbacher's ſchönes Requiem zu feinem 
Exequiem aufgeführt. Weber verehrte das Genie Sophie Schröder's jo 
hoch, daß er bei einer Borftellung der „Meden* am 21. Jan. der durd) 
plögliches Unwohljein des Souffleurs Unterbrechung drohte, jelbft in den 
Souffleurfaften kroch und ſich auch in dieſer Branche der Bühnenprarts 
vollkommen bewährte. Erfah hier zuerft die Heine Wilhelmine, die [päter Wiübelmine 
feine „Agathe*“ jo trefflich verkörpern follte und fon im Mat in  Devrient. 
Ballets mitwirkte, weldye die, fpäter durch ihre Kinderballets berüchtigt 
gewordene Mad. Horjchelt in Brag arrangirte. Die Vorliebe für „Don 

28° 
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Yuan “ brachte Weber übrigens Segen, denn fein Benefiz trug ihm 
1200 Gulden W. W. ein. Weit weniger glüdlih ging es ihm mit 
feiner Benefiz » Afadeımie, die drolliger Weife ohne den Goncertgeber 
gegeben werden mußte. Er thut derjelben in einem Briefe an Rochlitz 
Erwähnung, der feine, mit der wachſenden Berlühlung feines Verhält- 
niffes zu Therefe, fteigende Sehnſucht nad) liebevoller Häuslichkeit und 
feinen Lebens» und Seelenzuftand ſchildert. Wir geben ihn daher 
nachſtehend: 
„Prag den 16. Mai 1814. 

„— — Sie glücklicher Mann! Ich kann mid dieſes Ausrufes 
nicht erwehren, ſo oft ich einen Blick in Ihr häusliches Leben thue. 
Bei Ihnen wandeln ſelbſt trübe Ereigniſſe ſich zu glüdlihen Momen— 
ten, weil ſie die ſchöne, erhebende Ueberzeugung ewig neu gebären, 
ſo eine treffliche Lebensgefährtin an der Seite zu haben. Die Tren— 
nung Ihres Georg von feiner theuern Mutter fann vielleicht Niemand 
lebendiger nachfühlen als ich, in deffen Leben, eine ganz ähnliche Hand» 
lung, vielleicht die Epoche war, die auf die ganze übrige Yebenszeit mir 
Selbjtändigfeit und Muth zur Arbeit im Vertrauen auf reines Streben 
gab. Meine verewigte Tante, ſchon hoch an Jahren, dem Grabe 
nahe, lieg — ja trieb mid — die einzige Freude ihres Alters, von 
ſich, weil fie einfahb, daß ich nur dadurch mir felbft erhalten werden 
konnte. — Friede und Seegen ihrer Aſche! — * 

„Ste wollen einen Umriß meines Zuftandes? Ich fünnte ihn 
Ihnen als volllommenes Gegen — nicht Seitenftüd zu dem Ihrigen 
geben. — Früh Morgens bis 10 Uhr, als der einzigen Zeit, wo ich 
fiher zu treffen bin, bejtürmen mid alle Wejen, die etwas mit mir 
zu beſprechen haben; da habe ich denn feine ungeftörte Viertelftunde, 
und bin froh wenn idy die trodenfte Arbeit in den Intervallen vor— 
nehmen fann. Täglich von 10 Uhr ift Probe die bis gegen 1'/, Uhr 
dauert. Sie werden dies begreiflih finden, da ich ein befhränftes 
Perjonal habe, umd immer einen Tag um den andern Oper iſt, da 
alle Tage, Yahr aus, Yahr ein, gefpielt wird. Dann werde ich 
meistens wo abgefüttert, wo man hingehen muß um nicht ganz aus der 
Menſchen Augen zu fommen, und ihnen auch gelegentlich zu jagen, 
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was fie von diefen oder jenem zu halten haben. Dann geht es noch 
einen Augenblid nad) Haufe, um die nöthige Geſchäfts Correspondenz zu 
bejorgen, Bartituren, Bücher durchzuleſen, zu corrigiven und 1000 Dinge 
mehr, die fich täglich haufenweife einfinden und Doch ſchwer aufzuführen 
wären. Dann ins Theater um die nöthigen Befehle für den folgen- 
den Tag zu geben, Rüdjpradye mit dem Direktor zu nehmen ꝛc. Iſt 
das gefchehen, und ich recht ermüdet von der Paft des Tages, dann 
wäre der Augenblid da, wo ich jo gern an Freundesbruft ruhen, und 
mit ihm mic, des Gelungenen freuen, oder auf Berbefferung des 
Fehlerhaften finnen möchte — aber da bleibt mir nichts als mein ein- 
fames Zimmer, der heftige Kopfichmerz, umd das Gefühl eines unnenn⸗ 
baren Alleinſtehens. — Soll, fann man damit arbeiten? Wäre mein 
Gänsbacher bier, jowäre freilich das Alles anders, aber feitvem diefer 
jeiner hoben Vaterlandsliebe gefolgt, und bei den Tyroler Jägern 
ein rauhes gefahrwolles Yeben, einer ruhigen angenehmen Eriftenz vor— 
zog — giebt e8 bier feine Seele, die nur im geringften Anklange zu 
der Meinigen geſtimmt wäre. Der Geift des Publikums, den Sie 
jo treffend wahr, einen matten, unruhig in’8 Blaue hinaus 
wünſchenden nennen, ift jo niederſchlagend für den ſchöpfenden 
Künftler, daß er ganz dem entfagt, auf felbes zu wirken, und ſich wie- 
ber von ihm begeiftern zu laſſen. Nichts erregt eigentlichen Enthu— 
fiasmus, alles kommt und geht mit Todeskälte. Der Haufe fühlt 
nicht ale Haufe, weil er überhaupt feinen Gemein» Geift befitst, feine 
Sefelligfeit eriftirt, und jeder Stand, und in dieſem wieder jene Familie 
iſolirt für fich daftcht und vegetirt. * 

„Daß ich Liebe genug zur Sache befige um deshalb doch meine 
Pflicht als Direktor im volliten Maaße mit Aufwand all meiner Kräfte 
zu thun, trauen Sie mir wohl zu, aber der Trieb zum Arbeiten, zu 
Ihaffenden Yeiftungen, ift jo hohen Urfprungs wie die Piebe, und läßt 
fidh eben fo wenig erzwingen. * 

„Segen Ende März befam ich den Frieſel fehr heftig und daraus 
entitand eine komische Sache, nemlic ein Conzert ohne den Conzert— 
geber. Meine Afademie war auf den 4, April (einen freien Tag im 
Theater) feftgefett ; ich hoffte von Stunde zu Stunde jo weit hergeftellt 
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zu — ſo kam es, daß es weder verſchoben werden noch ich da— 
bei ſeyn konnte. Ich hatte Werke einheimiſcher Componiſten, von 
Wittajfel, Tomaſcheck und Weber*) gewählt, dazu Mozart, Gluck und 
Vogler. Bon mir natürlich nichts. Aber mein nenengagirter 
Patriotismus befam mir jchlecht, denn das Haus war leer. item. — — 
Seit einigen Tagen drüdt mich auch fehr eine Nachricht nieder Die ich 
Ihnen zugleich als Notiz, die Sie unter meinem Namen in die M. 3. 
jegen können, mittheile, und an der Sie gewiß Antheil nehmen. Abt 
Vogler ift nicht mehr. Er ftarb jchnell den 6. Mai früh '/,5 Uhr 
in Darmſtadt, und ich behalte mir vor fpäter etwas Ausführliches über 
ihn und feine Werfe zu fchreiben. — — Das heutige Iobannisfeft 
bat auch mir das Feſt verfchafft mit Ihnen fprechen zu können. Es 


iſt der erfte Morgen feit langer Zeit der mein ift. — — * 


Vogler's Top, 


Meber's Bezie⸗ 
bungen zu Garo- 
line Brandt 
mehren fich. 


Die Weber tief erfchütternde Nachricht von Vogler's Tode erhielt 
er durch den Orgelbauer Steiner in Darmftadt, der für den unrubigen, 
gewaltigen Mann bis zu deſſen Tode gearbeitet hatte. Weber begrub 
mit ihm einen der Menjchen, die am allerumfaifenditen auf fein ganzes 
geiftiges Yeben gewirft hatten, und ein ihm fo väterlich, als es des 
ftolzen Abtes Egoismus zuließ, geneigtes Herz. Sorge um die, von 
ihm vielleicht überfchägten, Werke Vogler's läßt ihn am 13, Mai an 
Gänsbacher fchreiben : 


„— — Meinen Schmerz braudye ih Div nicht erft zu beſchrei— 
ben. Friede fer mit feiner Aſche, Ewig lebt er in unferen Herzen. — 
Wenn nur feine Werfe nicht verjchleudert werden und er einen von 
uns **) zu feinen Erben gemacht hat. auf jeden Fall ſchreibe ich ſogleich 
an Steiner und bitte mir feine Büſte aus wo wir das Piedeftal dazu 
machen liegen. — Ich möchte Div gern vielerlei jchreiben aber mein 
Herz ift zu voll. 0. — —“ 

Mit jedem Tage entwidelten fich inzwifchen Caroline Brandt's 
Talente mehr an ihren, immer höher geftellten Aufgaben. Zerline im 


*) Dionys Weber. D. Verf. 
*) Seinen Ecülern. D. Berf. 
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„Don Juan“ wurde ihr mit großem Glücke anvertraut, und je bebeut- 
famer ihre fünftlerifche Stellung wurde, je rafcher fie ſich in der Gunft 
des Publitums feftjtellte, um jo überrafchender wurde ihre ſtets gleich- 
bleibende Bejcheidenheit, ihre wachjende Liebenswürdigkeit gegen ihre 
Eolleginnen, ihr Reſpekt vorm Kunftwerfe und die Bereitwilligfeit be= 
merkt, mit der fie fih, um der Sache willen, unterorbnete. Dabei 
wußte alle Welt, wie zurüdgezogen, einfach und häuslich fie mit ihrer 
Mutter lebe, feine Beſuche empfange und wie harmlos die liebliche 
Kofetterie des reizenden Mädchens mit dem Publikum fei. Kein Wort 
der übeln Nachrede wagte fih an fie und nur bie und da hörte man 
von Demüthigungen vornehmer und reicher Herren, die es verfucht 
hatten, ihr Glüd bei dem neuen Bühnenfterne zu machen. 

Der ſchroffe Contraſt dieſes Weſens mit Therefe Brunetti fonnte 
Weber nicht entgehen, und je leerer das Verkühlen ſeiner Leidenſchaft 
für dieſe Frau ſein ſo liebebedürftiges Herz ließ, um ſo begieriger ſog 
es den Zaubertrank dieſes neuen Reizes ein, der dießmal wirklich aus 
der Quelle ſeines Heils geſchöpft ſein ſollte. 

Ein Unfall, der Caroline auf der Bühne traf, die, während ſie 
mit Weber ſprach, mit ihrem ſehr kleinen Fuße in einer der Falzen 
ſpielte, in denen ſich die Couliſſen bewegten und von einer ſolchen, 
bei der mit Maſchinenkraft ſehr raſch bewirkten Verwandlung erfaßt, 
niedergeworfen und verletzt wurde, gab Weber Gelegenheit, Zutritt zu 
ihrer Häuslichkeit zu finden. 

Da num dieſe ſeltene Frau, bis in ihre ſpäten Lebensjahre, bie 
Zauberfraft befaß, eine Atmofphäre unbefchreibliher Wohnlichfeit und 
Behaglichkeit in jedem Raume zu verbreiten, den fie bewohnte, jo fand 
fi Weber, den die lebendigfte Sehnſucht nad) trauter Häuslichkeit 
befeelte, im Innerften berührt und mit einem Scylage gefangen und 
eine der echteften Neigungen, die jemals einen Mann zu einem Weibe 
gezogen haben, fprang, wie die Pallas aus dem Haupt des Zeus, 
fertig vom Haupt zur Sohle, aus feinem Herzen. 

Es ift mehrfach erwähnt worden, daß Weber, obgleich durchaus 
ohne beftechendes Aeußere, doch eine ungemeine Anziehungskraft für 
geiftvolle Frauen befaß, und fo ergriffen fich denn die beiden für ein— 


Seelenkämpfe. 
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ander beftimmten Seelen, um nimmer wieder von einander zu laſſen. 
Beide waren frei und unabhängig, beide in geficherten Stellungen im 
Leben, warum follten fie nicht einen, fie beide beglückenden, ftreng fitt- 
lichen Berfehr, unter den Augen von Garolinens Mutter, pflegen, ver 
an Pebhaftigkeit und Manichfaltigkeit gewann, als im Juni Carolinens 
Bruder Louis zum Gaſtſpiel mit dem Bater nad) Prag kam, die fänumt- 
lich es nicht ungern ſahen, daß der junge Operndireftor und berühmt 
werdende Mufifer fi) von Caroline angezogen fand, 

Es fonnte Therefe Brunettt nicht verborgen bleiben, daß mit 
Carl Maria's inneren Leben, in Bezug auf fie, ſehr wejentlihe Ber- 
änberumgen vorgingen, und fie hätte fein Weib fein müſſen, wenn fie 
einen Augenblid über bie Individualität, Die fie hervorbrachte, in Zwei— 
fel geblieben wäre und nicht einen bittern Haß auf fie geworfen hätte, 
ungeachtet fie ſelbſt Weber's, den fie vielleicht feinen Augenblic geliebt 
bat, vollftändig müde war. Vielleiht nur um Garolinen zu quälen, 
ließ fie daher nit ab, Carl Maria mit allen Kräften, die ibr ihre 
Erfahrung und die alte Neigung in die Hand gaben, an ſich zu ziehen. 
Ber dem hohen Reize, den diefe Frau auf Weber übte, erwuchſen ihm 
aus alledem Seelenzerwürfniffe, die ihm den Schlaf in peinigender 
Weiſe raubten und, in Verbindung mit der ihm obliegenden Maſſe 
beterogener, zerfahrener, die Kräfte unruhig anfpannender, aber dabei 
faſt durchaus äußerlicher Gefchäfte der Iheaterleitung mit ihrem gan— 
zen Detail, feine pſychiſchen und phyſiſchen Kräfte auf's Aeußerſte ab- 
forbirten. 

Rechnet man hinzu, daß ihm der, für ihn fo nothmwendige Ver: 
fehr mit einer treuen Freundesfeele abging, an den er gemöhnt war, 
und weder vom Publifum, noch der Öefelligfeit, noch jeinem Amte ihm 
Veranlaſſung zu einer finftlerifch produftiven Thätigkeit gegeben wurde, 
jo daß er ſelbſt eine Aufforderung, einen Marjch für die Prager Schügen- 
garde zu fchreiben, mit Freuden begrüßte; jo erſcheint e8 begreiflich, 
daf er des Losreißens aus diefen ungefunden, fiebrigen Berbältnifien, 
des Aufenthalts in waldesträftiger, ſchöner Natur, und zunächft des unge— 
ftörten Umgangs mit fich felbft, dann mit anregenden, bedeutenden Men- 
chen und endlich einem anerfennenden und fordernden Bublifum bedurfte. 
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Er beſchloß daher, als die Friedensfeier mit Illumination, Feſt— 
theater zc. vorüber war, in's Bad Yiebwerda bei Friedland zu gehen 
und dann, nach der Körperfur, die Seele durch Befuch der Freunde i in 
Berlin, Gotha, Weimar, Veipzig aufzufrifchen. 

Am 8. Juli reifte er nach Piebwerda ab, nachdem er im II. Quar⸗ 
tal 1814 folgende Dpern einſtudirt und gegeben hatte: Berton's, Aline *, 
19.April; Weigl's, Schweizerfamilie*, 20.Mai; Eberle's, Mädchen im 


Eichthal*, 24. Mai; Weigl's, Adrian von Oſtade“, A. Juni; Iſouard's Im I. Quartat 


„Alamon“, 12. Juni; Gretry’s „Blaubart“, 19. Juni; Dalayrac's 
„Savoyarden“, 26. Juni. Die Leitung des Orchejters übernahm 
der verbienftvolle Geiger Clement. Zwei Damen, die Direktorin 
Liebich, eine energifche, lebhafte Frau und die Schaufpielerin Frau All: 
ram, die dajjelbe Bad brauchen wollten, hatten ſich ihm angeſchloſſen. 

Wie vollftändig Weber's Seele von feinen Empfindungen für Ca— 
roline erfüllt war, dafür jprechen alle feine Briefe aus Liebwerda; daß 
er dabei aber auch feine Sinne wach und die Augen offen hatte, vor 
allem ein Brief an Gänsbacher, den wir hier in der Hauptfacdhe geben: 


„Liebwerda, 15. Juli 1815. 


„— — Endlich — trat id den 8. Nachts 12 Uhr meine Reife 
hieher an, wo ich glüdlich den 10. anfam und in größter Nuhe meine 
Sefundheit pflegen nebenbei auch wieder für mich arbeiten will. 
Mit mir find Madame Liebih und Madame Allram bergereift und 
der einzige Umgang, den ich babe und haben will, denn Die Zeit, die 
mir das Baden, Brunnentrinfen und fpazteren gehen übrig läßt, bringe 
ic in meinem ftillen Stübchen am Schreibtifche zu. Du wirft es kaum 
glauben, wenn ich Dir fage, daß ich Prag mit ſchwerem Herzen ver: 
laſſen habe. Doc wird ſich auch fchnell das Räthſel löfen, wenn Du 
hörſt, daf ich ein recht liebes Weſen da zurüdgelafien habe. Die — 
wenn fie nicht auch zu der durchtriebenften Race gehört, mich recht glücklich 
und frob machen fünnte, denn es fieht wirklich fo aus, als ob fie mic) 
wirklich liebte. Brauchſt übrigens nicht zu fürchten, daß ich deshalb 
blind bin und mich meine frühern Erfahrungen nicht ſcheu und mif- 
trauifch gemacht hätten, aber werbe ja num fehen wie das Weſen wird 


1814 gegebene 
Opern. 


Reife nach Bad 
Liebwerda bei 
Friedland. 
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und ob es Probe hält, wozu meine Abweſenheit von 3 Monät feine 
fleine Gelegenheit zur Probe giebt. Aber ih jhwazze da in den Tag 
hinein und Du weißt nicht einmal von Wem. Es ift Mille. Caroline 
Brandt, die ich recht herzlich lieb habe, und von der ich täglich zu 
Gott bitte, daß er Sie nur etwas beffer als die übrigen fein laflen 
möchte. Was das aber für ein Freien für Krähwinkel ift, kannſt du 
denken. ca. 1000 Mal haben fie mid ſchon verheirathet, aber Damit 
ift es Nichts. Dur fennft meine Anfichten und Grundſäzze über dieſen 
Punkt. Es ift allerdings ein hartes Loos um des Künftlers willen 
das Glück des Menſchen opfern zu müffen. aber es it einmal fo, 
nur eins fann man ganz fein, und ich haffe das Halbe. — — ıc. * 


Von diefen Prinzipien in Bezug auf die Ehe des Künſtlers be= 
fehrte ihn die Neigung zu Garolinen, die zur Zeit des Aufenthaltes in 
Yiebwerda offenbar ſchon den Charakter großer Tiefe und Kraft gehabt 
hat, wie aus den Briefauszügen hervorgeht, die wir geben. Der Typus, 
den diefe Briefe tragen, ift unwandelbar derjelbe in feiner Correſpon— 
denz mit Braut und Gattin geblieben und der Refler des Lichts feiner 
jtarfen Piebe auf dem unzählig wechfelnden Wellenfpiel von Garolinens 
raſch, leidenfchaftlid, von jedem Windhauche, jeder Stimmung zu Eifer 
ſucht, Furcht, Muthlofigkeit, eben fo wie auch zu edelfter Hingebung, 
heißer Piebe, großem Opfermuth bewegtem Charafter. 


Sefichtspunfte bei Henn man fi denfelben und fein fortwährendes Beftreben diefen 


Leſung der Brie 
an Caroline. 


Wellenſchlag nicht aufzuregen, oder ihn zu ſänftigen, oder zu regeln, an— 
dauernd bei Lectüre ſeiner Briefe an ſie vergegenwärtigt, erhält man den 
goldnen Liebesſchlüſſel zu manchem Räthſel, das die Form ſeiner Berichte 
über Menſchenereigniſſe und beſonders ſeine Erfolge, auf die Caroline 
ſtolzer und um ſie beſorgter war als er ſelbſt, ſonſt unlösbar laſſen würde. 

Welcher Schatz für ein Weib iſt ein Mann, der ſolche Briefe 
voll Kraft, Liebenswürdigkeit und unendlicher Herzenszartheit zugleich 
ſchreibt! — 


„Liebwerda den 11. Juli 1814. - 


„— — Jeden Augenblick war ich bei dir und folgte deiner 
Beihäftigung. Meine Reijegefährten unterhielten fi mit Singen 
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und — und waren diskret genug mein Schweigen zu ehren. 
Geſtern, den 10. früh, fuhren wir von Reichenberg nach Friedland, 
aßen da zu Mittag und kamen hier gegen Abend an; ich packte aus, 
brachte meine Sachen ſo viel als möglich in Ordnung, und entſchlief 
mit dem Gedanken an dich und dem innigen Wunſche, daß du ſanft 
ruhen, und freundliche Bilder von deinem treuen Carl dich umſchweben 
mögen.“ 

„Heute d. 11. früh 8 Uhr wurde meinen gebratenen, beſtaubten 
Gliedern das Glück eines Baades zu Theil, dann ordnete ich meine 
Papiere, und ging zu Tiſche. Wenige Leute, und wahrſcheinlich 
gar feine Menſchen. deſto beijer, fo fällt es ihnen wenigitens nicht 
ein Anfprüce auf mich zu machen, da ich meiner Seits herzlich froh 
bin, wenn ich nach pflichtſchuldigem Courierlaufen auf das Baden, 
mein friedliches Stübchen ungeftört betreten, und darin in meiner 
befjeren Ideenwelt haufen fann. Ich fehe gerad auf Wald und 
Wiefen. An dem einzigen Fenſter fteht der einzige Tiſch am dem ich 
dieß jchreibe, 1 Bett eine Kommode, und wenn du mid beſuchſt nod) 
ein Stuhl, ift alles was die vier gelb weißen Mauern umfaßen. Ad 
Gott, ein Klavier hätte ich bald vergefien das, außer der Ab- 
wejenheit von einigen 20 Saiten, im beiten Zuftande ift, und wie 
Käfergeſchwirre im Sonnenſchein klingt. na Meinetwegen, ich danfe 
Gott und dem Ober Amtmann, daß id nur das habe, und wahr: 
ſcheinlich wird es kräftiger tönende Sachen gebähren, als mein Wiener 
"ortespiano in Prag. * 

„Die Natur ift, Jo viel ih im Vorbeifahren gejehen habe, herr- 
lich; künftig bade ich [hen um 6 Uhr und um 8 Uhr fannft du dir 
immer benfen daß ich auf einem Berge herumfrabble. das einzige mal 
wo ih auf der Reiſe ausftieg — bei Liebenau — lodte mich eine 
Menge der Blümchen heraus, deren Namen ich dir hoffentlich nicht zur 
zurufen brauche. ich pflücte fie und drüdte fie innig an meine Pippen, 
o laß midy fie einst fröhlich aus deiner lieben Hand empfangen ꝛc.“ 

„Nun lebe wohl, mein liebes theures Peben. Schreibe mir recht 
bald, und viel, du weift wie lieb mir das Fleinfte ift was dich angeht; 
fei offen, und glaube daß du feinreiner mitfühlendes 
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Herz finden wirft, als das deines dich unveränder— 
lid liebenden 
Garls.* 


„D. 12. July 1814. 


„— — Um 5 Uhr ftehe ich auf und freue mich in dem Gedanfen mi: 
rubig du noch ſchlummern wirft. um 6 Uhr bade ih und febe fo die 
Zeit beranrüffen wo die Mutter an dein Bett tritt und dem lieben 
Töchterlein die Ruhe nicht nehmen will, die doch in aller frübe um 
1/58 Uhr gebrochen werden muß. Da frühftüffe ih und du vielleicht 
auch. Dann gehe ich zum Brunnen und trinke und Taufe mach jeden 
halben Glas eine Streffe. Da zieht fih Pina an oder vie Bad kommt 
und ihr plaudert und gedenft mein: um 10 oder 11 Uhr gebft du in 
die Probe, und ic ſehe Euch da ums Klavier ber fizzen und fingen: 
aber doch nicht mit der rechten Puft! gelt? enplih wird es 12 Uhr 
und du haft Hunger und ih auch; um 3/,1 Uhr gehts zu Tiſche unt 
nachher eile ich zu dir; aber nur auf dem Papier und im Herzen bis 
auf eine ſchönere Zeit. da fchläft denn mein Mufterl trotz Des Verbett 
ein bischen, — und — na ich wills verzeihen, wenns von mir träumt; 
träume ich ja doch auch zu derfelben Zeit mich zu dir. Dann Fried 16 
abermals in Wälder und Schluchten, und Pina kriecht in die Kleider 
oder in die Loge. um 8 Uhr eße ich aber und Pina fing. Dann 
arbeite ih auch noch und um 10 Uhr werfe ich mid aufs Yager 
und denke der ſchönen Zeit, wo die verdammten Uhren immerfer! 
ſchlugen. — ꝛc.“ 

„Denen anderthalb Badegäſten, die hier herumwanken, habe ich 
ein fo ſteinernes Geſicht gemacht, daß ihnen alle Luſt vergangen it, 
mit mir anzubinden. Mit meinen Keifegefährten die recht wohl und 
munter find, ftehe ich auf dem guten Fuße daß ich mich durchaus nicht 
um fie genire. führt uns unfer Weg zufammen fo ſchlendern wir mit 
einander; fällt e8 mir aber ein fie auf einmal im Stiche zu laffen und 
quer feld ein zu fteuern, fo halten fie e8 meinem Strubdelfopfe zu gut, 
und denken, der Menſch ift verliebt, laßt ihn gehn, und das ift mabr- 
baftig das Befte was fie denken können. — — “ 
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„D. 14. July 1814. 


„Ale Finger habe ih beynahe wund und kann faum die Feder 
halten, jo babe ich mich Heute und Geftern mit Saiten aufziehen und 
Stimmen gequält um mein Hafbrett einigermaßen genießbar zu machen: 
Nun habe id endlich zum Pohn 2 reine Akkorde gegriffen und habe 
darauf bie Brille abgenommen, weldes bey mir jet ohngefähr die 
jelbe Sache ıft, wie in den Feenmährden das Drehen eines Zauber: 
Ringes ꝛc. durd das man ſchnell dahin verjegt wird wo man will, 
Dey dir war dieß ja auch mein erftes Manöver wenn ich zwifchen bie 
lieben blauen Wände trat, und jo muß ich es nun auch bei meinen 
traurigen weißen machen, will ich nur einigermaßen alle Nebenjachen 
bie in meiner Macht ftehen herbeyzaubern um die Hauptperfon dejto 
lebendiger vor meinen innern Augen ftehen zu jehen. Wie findifch oft 
der Menſch an Kleinigkeiten hängt: ich glaube im Ernfte nicht ordent— 
lid) an dich denken und ſchreiben zu fönnen, wenn ich die „ kalten Augen * 
aufhabe und meyne ihr Herabnehmen bringe mich dir ſchon um vieles 
näher. Lache mich nicht aus, ich fühle mich fo wohl bey dieſen Kleinen 
Zügen der Erinnerung und lafe fie mir um feinen Preiß nehmen, 
Sie find das einzige was ich gleihfam mit Händen fejthalten 
fann ꝛc.“ 

„Die verdammten Entfernungen; ich meyne immer, wenn ein 
Brief jo lange läuft, müße er unterwegs wie eine Speife immer fülter 
werden, dabhingegen wenn ihn der Andere bald bekömmt, noch fo recht 
die Wärme mit der er aus dem Herzen floß am Papier fleben müßte. 
Ueberhaupt ift e8 mir mit meiner Ungebuld eine mißliche Sadye ums 
Briefichreiben. Wenn mich jo die Gefühle überftrömen und es jo 
mißerabel langſam und ſchleichend aus dem Gänſekiel friecht, mir dabey 
einmal uns andermal falt und Warm über den ganzen Leib läuft und 
e8 hernach wenn ich es überleje, jo Eiszapfig und abgebrochen und zer— 
ſtükkelt dafteht, da möchte ich gleich alles in Stüffen reifen. Und doch 
ift es noch das einzige herrliche Mittel fich wenigitens Fragmente feiner 
Empfindungen zuzurufen. Das Herz füllt ſchon die Yülfen aus, und 
nicht wahr? Mukkerl verfteht auch mit halbem Wort? ꝛc. — —“ 
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„D. 19. Juli 1814. 

„— — D meine Pina! ich begreife dich nicht. ich gebe mich in 
meinen Briefen wie ich mich immer gebe. Ich bin am Screibtifche 
fein andrer Menſch als an deiner Bruft! Aber freilich wenn das Falte 
Papier den: ich nicht Yeben einzaubern fann, in einer Stimmung wie 
die Deinige ift, gelefen wird, dann muß felbft der wärmfte Erguß eines 
lebenden Herzeys zum elenden Gewäſch herab finfen. Und meld 
Talent haft du die bitterften wehthuenften Ausprüde zu finden. Du 
jchiltft dich felbft, dag du mir jo für meine Güte dich fo zu 
unterhalten lohnft. Wahrlid es ift auch nichts an mir, daß du nicht 
erfennft. Glaube mir, idy wäre viel zu ftolz um aus Mitleiden ſolche 
Dinge zu jchreiben. ich heuchle, ich betrüge nie, ich fage frei und 
derb — was ich fühle, und wehe Dir und mir, wenn Du mich in 
meinen Briefen nicht wieder findeft. Die reinfte Piebe zu dir ſprach 
aus mir, ich kann mich nicht anders denfen, und was dachteſt du 
dir anders? ich haße alle Verficherungen die nur Spielmerf im Munde 
und der Feder jedes Schufts find, haft du am meiner Bruft nicht 
Wahrheit gefühlt, jo würde ich fie auch durch Schwüre nicht er- 
faufen, Ich fühle tief und heiß, aber fremd ift mir das Vermögen 
dieß im Wortgepränge zur Schau zu tragen ꝛc. — —“ 

„Ich kann ich will nichts weiter denken, als Dich, ich bin fo weit, 
mir in meinem Schmerze zu gefallen, und ein übermenſchliches Glück 
ift es, wenn id) einjt meiner Kunft nur noch einige Zeit meines elenden 
Dafeins retten könnte. O Meine Lina! Fönnteft Du mir ins Auge 
jehen, Könnte ich dih am meine Bruft drüden! — Dod Wehe mir, 
wenn auch nicht ohne das der Glaube an mich in dir lebt. Ich faun 
nicht mehr. Gott fchenfe dir Ruhe; mir blüht fie nicht; und wenn 
du jo in die Welt hinaus fiehft, jo denfe daß eine Seele darin lebt, 
die Did) immer, auch verfannt, unendlid und über alles lieben wird 
an bie Deines treuen Garls.* 


„D. 23. July 1814 um 11 Uhr Morgens. 
„Wie herzlid, innig warn, fo wohlthuend meiner Seele, ſchloß 
der erfte Brief, und wie falt, befonnen grübelnd beginnt und redet der 2.! 
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Ich würde zumeilen ganz irre an dir, wenn der Gedanfe, daß du nur 
immer noch nicht jelbft mit dir einig, in deinen Gefühlen und Begriffen, 
dich fo hin und her wanfend in deinem Thun und Aeußern zeigft, mich 
aufrecht erhielt. Du trauft mir fo wenig, und doch fo viel zu. Du 
zweifelft ewig an der Wahrheit und Reinheit meiner Piebe und traut ihr 
doch wieder die höchfte Kraft zu, indem Du mir ungefchent einen 
früher geliebten Mann als Vorbild zeigft, ihn weit höher adteft 
als mich; dich Seiner nur würdig zu machen ftreben willft ac. ꝛc. 
Glaubſt du dag Du Kraft genug bätteftmich genug liebteft um es 
gelaßen ertragen zu fünnen, wenn ich dir ftündlicd das befränzte 
Bild einer früheren Freundin als Mufter vorhielte, umd wenn id) 
von Gutem ımd Edlem jprechen wollte nur immer Ste dächte und er- 
wähnte? Wiürdeft du ihr nachzuſtreben fuchen? oder würde Did) 
nicht das unendlich bittere zermalmende Gefühl ergreifen Du 
jeieft deinem Geliebten nicht Alles und wenn Er etwas höheres 
achtungswertheres jehen wolle, müſſe Er von Dir weg bliden in Die 
Bergangenheit? ꝛc. 2. — — * 

„Sage einem Kinde ewig, es fei ein Schurfe — und es wird 
endlich einer werden, weil es jid doch auch unfchuldig ftets gebrand— 
markt fühlt. — Gott ſei Dant, ich bin fein Kind. ꝛc. — —“ 

„Und jollte auch die ganze Welt an mir irre werden, ich werde Die 
Hand auf die Bruft legen und frei und offen im reinen Bewußtſein 
als Mann daftehen und nichts mich wanfend in meiner reinen Leber: 
zeugung machen ꝛc. — —“ 

„Es wird mich endlich zuſammen drücken; — ja das fühle ich 
nur zu deutlich, — aber — ſei es; nicht die Dauer des Menſchen— 
lebens, ſondern das Gefühl mit dem man dem Schluße deßelben ent— 
gegen ſehen kann, beſtimmen den Werth deßelben. — Eines möchte 
ich wohl noch: nur 2 Werfe noch ſchaffen zu lönnen, die als Denk— 
mäler eines denfend verlebten Menſchenalters das jo gerne was ber 
deutendes geleiftet hätte, hätten zeugen können, — ift e8 aber nicht — 
in Gottes Nahmen ıc. — * 

„Daß du jo jchnell meine Piebe blos zur falten Freundſchaft 
berabziehen willft, wie dein Ton, Auffchrift und Unterjchrift bezeugen, 
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thut mir recht weh. Doch hegt mein Herz feinen Groll, und ich würde 
Dich mit eben der heißen innigen Liebe jetzt an meine Bruft drüden, 
wie in der ſchönſten Stunde unjers Yebens. * 

„Sch verzeihe dir von Herzen Stellen deines Briefes wie: 
Mein guter Morig felbft zeigte fih wie immer jo 
edel, daß er immer mein Meifter war, dejjen id 
würdig zu fein ftrebte Hat meine Achtung nod 
Werth für ihn jo muß er fih belohnt fühlen, — 
mic feine Freundin zu nennen wage ih nicht mehr 
— doch mid diejes Titels würdig zu maden jei von 
nun an mein Beitreben — und — die Vergangenheit 
liegt mit ihren trüben und [hönen Stunden vor 
meiner Seele ausgebreitet. Ih fange an fie zu zer— 
gliedern, und da finde ih denn, daß eine ſchöne 
Hülle oft ein recht häßliches Geripp verdedte, Das 
mid höhnend angrinft — aber aud viele ſchöne 
Stunden danfe ih meinem Carl :c. — ic vergebe bir, 
daß du mich wie ein ſüßes Gift liebft, deſſen Schäplichkeit 
man fennt, und e8 doc zu lieb bat, um es nicht zu genießen. Auch, 
daß du Morig und mich immer wie Das Prinzip des Guten und Böfen 
einander gegenüber ftellft, mir in jedem Wort verficherft, daß du mich 
wohl fennft und durchſchaueſt; aber doch Lieb hätteft, und mir ihn 
zugleich als höchſtes Muſter vorftellft, — — — auch dies verzeibe 
ich dir, denn du liebteft ihn. — Aber dies frage did jelbft 
heilig und auf dein Gewiſſen ob du mic wie jenes ſüße 
Gift liebſt? und kannſt du nicht Nein jagen, wie du leider ſchon 
einmal in einer ſchrecklichen Stunde e8 nicht fonnteft — dann befiehlt 
auch mirdie Achtung, die ſich der geringste Menſch ſchuldig it, als ihm 
von Gott anvertrautes Gut, die Ahtung vor fi felbft, daß 
ich dieſe Liebe nicht für die erfenne die eines Mannes wilrdig ift, 
ber ihr Alles arglos und ſonder falſch hingab und dem man nichts 
beſchuldigen kann, als nicht auf der großen Heerftraße der gewöhnlichen 
Meinung einhergelaufen zu jein, und fejt vertrauend auf die ruhige 
Ueberzeugung in feinem Innern, auf die Anfichten der übrigen Dienjchen- 
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puppen mit Entjagung auf Ihr Pob und Tadel berabjehen kann. 
Achtung ift der Grumbdftein der Liebe und alles Edlen, ohne fie giebt 
e8 feine Liebe, ohne fie giebt es fein Glück, ohne fie mag ich nicht 
leben — — ıc.“ 


„26. Juli 1814. 


„Jetzt erſt konnte ich dazu kommen die lieben Züge deiner theuern 
Hand recht innig und umgeftört an die Lippen drücken zu können und 
erſt mit glücklicher, froher Begeifterung alle die Piebe fühlen und hoffen, 
die darin lebt und webt. Ich komme mir vor wie ein zum Tode Ver- 
urtheilter, der ganz auch Schon auf fein Leben Verzicht gethan hat und 
dann in einem Augenblide ftatt des Todesftreihs ein neues verichöner- 
tes Leben vor ſich aufgehen fieht. Noch kann ich mid) und meine Freude 
nicht recht faffen, ich bin wie ein Träumender, ein Nachtwandler ; 
ic) jehe alles an im rofigen Lichte aber es iſt mir als müßte ich mich 
immer jelbit dabei anfaffen und fragen ob ich es auch wirflid bin, ob 
es wahr ob es möglich iſt. — — ꝛc.“ 

„Wehe wollt id} dir bei Gott nie thun, aber dir zu zeigen wie 
wehe du mir gethan hatteft, dieß fonnte ich nicht unterdrüden — Du 
jollft mich ganz kennen, ich bereue es nicht, dir meine Gefühle auch 
jo geäußert zu haben, denn aus Allen fonnte dir doch nur meine Liebe 
leuten — — x.” 


Es möge mit diefen Bruchftüden aus Weber's Briefen an Ca- 
roline von Liebwerda aus, genügen. Welcher Art die Differenzen 
zwifchen dem Liebenden waren, deren Hundgebungen von Seiten Ca— 
rolinens Webers Seele jo ſchnell durch Höhen und Tiefen führten, 
ift gleichgültig; die Briefe zeugen, neben dem oben Gejagten, deutlich 
von der großen Macht, die fie über feine Gefühlswelt hatte, wenn fie 
Regen und Sonnenjchein im derfelben fchuf und dieſe Macht, die fie 
ihrerjeits vielleicht oft unter der Herrſchaft weiblider Stimmungen 
übte, bat fie ftets über den ſonſt jo ftarfen Mann behalten, und das 
durch zwifchen ven Blumen, die fie jo unendlich reich auf feine Wege 


ftreute, auch manche Wermutbpflanze wachſen laſſen. 
v. Weber, Gar Maria v. Weber. I. 29 


Perlin 3. Auguft 
1814, 
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Es verfteht fi, daß bei ſolchem Wellenfhlage der Gefühle, aus 
der vorgehabten, ftillen Arbeit in Liebwerda Nichts wurde und feine 
Zeile von fünftlerifhem Produkt auf das Papier kam. 

Dieß ertennend brad er am 31. Juli von Liebwerda auf, be- 
fuchte Friedland mit feinen hiſtoriſchen Schatten und traf den 3, Auguſt 
in Berlin ein. 





Vierzehnter Abschnitt. 
Leyer und Schwert. 


In Berlin trat er in eine gewaltig bewegte Sphäre voll An- 
Ihauungen und Gefühle ein, die in diefer From, Größe und All- 
gemeinheit durchaus neu für ihn waren. Die große Volkserhebung 
vom Jahre 1813 hatte ihre Früchte getragen, die Nation hatte durch 
eignen Willen, eigne Opfer, eigne Kraft den großen Unterdrüder be= 
fiegt und ftand, wie ein Pöwe, ihrer Stärfe bewußt, auf dem Sieges— 
felde. In Prag hatte man die Siege der Armee Sr. Maj. des Kaiſers 
Franz über die Sr. Maj. des Kaifers Napoleon gefeiert, bier feierte 
man den Triumph des deutſchen Volkes über feine Dränger, der Frei— 
heit über das Joch, des Nationenrechts über die Eroberergewalt. Dort 
hatte man fih in Gala gratulirt und pflichtſchuldigſt illuminirt, bier 
loderte die Begeifterung über die große That in bellen Flammen. 
Vom Heinen Straßenjungen au, der, feit dem Mai 1814, in Bertin 
militäriſch ſtramm einher ging, bis zu den Generalen des aus dem 
Volke hervorgegangenen Heeres, füllte nur ein Gefühl alle Herzen: 
Selbfterfämpfter Sieg, Kraft, Freiheit! — 

Leben, Kunft, Wiffen, Alles mußte fih auf diefe Begriffe und 
Ideen beziehen, wenn es Gewicht in den Augen des Volkes erhalten, 
Aufmerffamfeit erweden follte. 

Wer wollte noch Darftellungen der heiligen Gejchichte, des 
Mittelalters, der ſüßen Freuden des Friedens fehen, wer noch Yiebes- 
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lieder fingen oder fanfte Werfen hören? Wie hätten fich fo zarte 
Töne in dem Gebraufe von Jubel und Kriegslärm lautbar machen 
jollen?! Auf der Bühne wie im Yeben hallte e8 von Waffenraf- 
jeln wieder, Sclachtbilder wurden gemalt und Kriegs-, Steges » 
und Freiheitslieder componirt. An legteren befonders konnte den 
ebenfo mufifalifchen als patriotifchen Berlinern faum genug producirt 
werben. 

Hoffmann's „Lobgefang an die Netter Deutfchlands *, Meth— 
feſſels „ Kriegslieder mit Chören“, B. A. Webers „Patriotiſcher 
Rundgeſang“, Gottfried Weber's „Morgenlied der Freien“, des am 
8. Mai verftorbenen Himmel „Kriegslieder der Deutſchen“ hatten, 
unter der Maſſe in diefer Richtung auftauchender Werke, ehrenvolle 
Aufmerkfamfeit erregt, ja ſelbſt des alten Opit von Boberfeld „ Vater- 
landslied * war hervorgejudht und von Mar Eberwein componirt worden. 
Bor Allem aber legte ſich die mufifalifsche Bearbeitung der patriotifchen 
Gedichte des jungen deutſchen Sängers nahe, der, Durch feinen poetiſchen 
Tod bei Gadebuſch, auch auf dieſe, an ſich Schon beveutfamen Gefänge, 
ein verflärendes Licht geworfen hatte. 

Körner's Gedichte wurden damals und fpäter von Krufft, Ber 
zwarzomöfy, Grund, Gottfried Weber und Andern componirt und 
allenthalben gefungen, wo Männer, die Töne im Munde hatten, beis 
ſammen ſaßen. 

Berlin hatte zur Zeit, als Weber daſelbſt ankam, den Charakter 
des Lagers eines ſiegreichen Heeres. Glänzende Truppenmaſſen kamen 
und gingen von den Einwohnern mit Feſtlichkeiten begrüßt und ent— 
laſſen, vie Geſelligkeit bewegte ſich faſt nur um Die Kämpfer und feierte 
ſie, und die Rückkunft des Königs wurde als der Glanzpunkt der 
Siegesfeſte erwartet. 

Es war ein wunderlicher, damals allenthalben in Deutſchland 
bervortretender Zug im Ideenkreiſe der fiegreichen Völker, daß fich für 
fie die eigentliche Rückkehr der alten guten Zeit, ja jelbft der Freiheit, 
mit der Rückkehr ihrer alten Fürften identificirte, mochten diefelben fo un— 
beliebt gewefen fein, jo wenig zur Wiedererlangung ihrer Throne geleiftet 


haben als fie wollten, mochte ihr Regiment auch das unfreiefte gewejen 
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fein. Wie viel mehr mußte dieß in Preußen der Fall fein, wo man 
die guten Eigenfchaften des gedemüthigten Königs wahrhaft jchäßte, 
ihn liebte, und, vor der Haud wenigjtens, alle feine, beim Durchfech— 
ten des großen Kampfes an den Tag gelegten Unſchlüſſigkeiten und 
Schwächen, ignorirte. 

Auch hätte zu jener Zeit noch die alte Hyder Reaction, fein 
Haar ihres Satansmutterfopfes zu zeigen wagen bürfen, die jpäter fo 
frech und niederträdhtig das Haupt erhob, daß fie jogar die Helden in 
Feld und Cabinet, die Deutſchlands Freiheit mit ihrem materiellen und 
moralifchen Herzblute erfauft hatten, als mißliebige Perjonen von den 
Stufen des Throns verdrängte, den fie gerettet hatten und der von 
ihren Schultern, ihren Geiftern getragen, der Yeitftern Europa's 
hätte werden künnen. 

Gerade in den Tagen, wo Weber in Berlin anfam, waren ruſ— 
ſiſche Truppen daſelbſt einmarfchirt und im der Perfon der ſchönen, 
drall uniformirten, glänzenden Garden des Kaiſers Alerander, deren 
Dffiziere von den Berliner Damen faft alle für eben fo ſchön und 
liebenswürdig wie ihr unwiderſtehlicher Kaiſer und Herr war, erflärt 
wurden, follte die Anhänglichfeit an den mächtigen Bundesgenoifen 
gefeiert werden, fobald der König zurüd gelehrt jein würde, zu deſſen 
bochfeftlihen Empfange die ganze Bewohnerfchaft der Reſidenz, aus 
vollem Herzen, bereits Vorbereitungen zu treffen und die Stadt zu 
ſchmücken begann. 

Alle Berühmtheiten des Kriegs, der Diplomatie, dev Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Die ganze Ariftofratie der Geburt, des Geldes und der 
Stellung ftrömte zu den bevorstehenden Feten und um unter ven Erjten 
zu fein, die den König begrüßten, nad Berlin zurüd. Die Stim— 
mung war feftlih, der Ton gehoben, eine heitere Menge wogte durch 
die Straßen und erfüllte Theater, Concertfäle und öffentliche Pocale, 
die Herzen waren frohen und liebevollen Eindrüden geöffnet und zu 
enthufiaftiichen Kundgebungen geneigt. 

Es konnte daher kaum einen Moment geben, wo Weber, um 
wirkungsvolle Anregungen zu erhalten und durch Liebe und Auerken— 
nung gehoben zu werden, paflender nach Berlin hätte fommen können. 


BE 


Gleich den erften Abend nad feiner Ankunft empfing er, den fein 
unbeachtetes Mandeln in Prag faft glauben gemacht hatte, er jei 
von der Welt vergeffen, von dem trefflihen Andenken, das man 
ihm in den geiftig am höchſten ftehenden Streifen Berlins bewahrte, 
überrafhende Beweiſe. Er ging, um feine mufifalifchen Freunde vers Weber's Empfang 
eint zu finden, nad der Singafademie, wo eine glänzende Ber: Ben 
fammlung (300 Mitglieder und eben jo viel Zuhörer, unter denen 
Blücer, Prinz Georg und andere Sterne der Zeit) fid) befand, und 
trat in einer Paufe hinein. Da fah ihm Lichtenftein, eilte auf ihn 
zu, umarmte ihn, dann Wollanf, dann Rungenhagen, dann die Se— 
bald's, einer rief e8 dem andern zu, daß er da fei, alle Freunde ver- 
ließen ihre Pläte, man umdrängte ihn händefchüttelnd, Fremde liegen 
fi ihm befannt machen und ehe er ſich's verſah, mußte er bemerken, 
daß er der Mittelpunkt einer frohen Menge fei, die der, welche Blücher 
felbit umftand, an Zahl faum etwas nachgab, und daß Zelter grims 
mige Gefichter Schnitt. — Am andern Morgen fette fid) der hebende 
Eindrud fort, als er zum Banquier Beer eintrat, der eben die Waifen- 
finder fpeifte und mit einer Gefellfihaft von 80 Notabilitäten der Kunft 
bei Tafel jap. Die „ Mamma“ Beer flog auf ihn zu, umarmte ihn 
mit den Worten: „Unfer Weber!* vor allen Kindern und Gäften, 
und rief, als Letztere in Beifallerufe ausbrachen: „Nicht wahr, er 
darf nicht wieder fort?” Die beiden Romberg's, Rhode, die er bier 
traf, begrüßten ihn aufs Herzlichſte und boten ihm bereitwillig ihre 
Dienfte bei feinem Concerte. War hier überall fein Empfang aus- 
zeichnend, fo war er rührend liebevoll im Kreife jener „Baſchkiren“. 
Gern, Jordan, Kielmann, Lichtenftein, Wollant, Gubig ꝛc. fand er 
wieder und nur das Grab eines einzigen, feines theuern Flemming, 
hatte er zu befuchen. | 


Er jchreibt über feinen Empfang in Berlin an Caroline: 


„Ih kann nicht leugnen, daß dieſe enthufiaftifche, beinahe über- 
triebene Verehrung meiner Arbeiten, und diefe herzliche Aufnahme 
von allen Seiten midy recht aufgeregt und meinem Geifte einen neuen 
Anſtoß und Schwung gegeben hat, und ich hoffe recht viel zu leiften 
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und neue Luſt und Kraft zur Arbeit mitzunehmen. Der Gedanke iſt 
mir innig wohlthuend, wenn ich ſo manchmal hoffen kann, daß mein 
Mukkerl recht ſtolz auf ihren Carl ſeyn könnte.“ 


Dieſer Schöpferdrang erhielt in Berlin ſelbſt, trotz dem Andringen 
ſeiner Freunde, gleich am Platze eine größere, auf die Zeit Bezug ha— 
bende Arbeit zu liefern, und ſo mit einem Schlage das ganze Terrain 
zu erobern, noch keine beſtimmte Form, wohl aber eine beſtimmte Rich— 
tung durch die Kraft der neuen Ideen und Empfindungen, welche die 
ſich vor Weber entrollende Welt in ihm hervorrief. Zum erſten Male 
fühlte er ſich politiſch als Deutſcher, zum erſten Male erwärmten 
die Begriffe von Freiheit, Vaterland, Heldentod, Bürgertugend, Ty— 
rannenhaß ſeine Seele, und gewannen bald eine ſo intenſive Kraft in 
ihm, daß fie, auf eine Zeit lang, alle andern fünftlerihen Motive in 
den Hintergrund drängten umd ihn mit allem Feuer den Stoff ſuchen 
liegen, in deſſen künftlerifcher Geftaltung er jeine Wärme für biefe 
Ideen, die jehr bald die Geftalt won glühendem Enthuſiasmus an— 
nahm, austönen lallen könnte. 

Diefem Enthufiasmus, der in feiner direkten Beziehung zu den 
pofitiven Intereſſen der Außenwelt zu viel Heterogenes von Webers 
ganzen Kunſtdenken hatte, um daſſelbe dauernd zu beherrfchen, ver- 
danfen die unfterblichen Freiheit, Sturm» und Dranglieder ihre 
Eriftenz, die einige Monate fpäter entftanden und auf dem Boden des 
preußischen Euthuſiasmus von 1814 gewachjen find. Sie haben, bald 
alle politiichen Vieder feiner Vorgänger verdunkelnd, die Herzen der 
deutfhen Jugend entflammt und nicht wenig dazu beigetragen, die 
Liebe zur Freiheit und das Gefühl für Manneswürde im beutjchen 
Volke heimisch zu machen und Weber's Ruf nicht allein in Ruhm ver— 
wandelt, fondern ihm auch eine ehrenvolle Stelle unter den Männern 
erworben, die in dichten, Schulter an Schulter geſchloſſenen Pha— 
lanren, von Ulrich von Hutten an, bis Schloſſer und Uhland, gegen 
geiftige und materielle Sklaverei in den Kampf rüdten und das deutſche 
Bolf ſich feines Werthes bewußt machten. 

Sie, die Produkte einer faft momentanen Stimmung und Richtung, 
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reihten ihn, den treuen Diener und guten ruhigen Bürger, dem fogar 
vielleicht faft zu viel Reſpekt vor Fürftenrang und hoher Stellung bei- 
wohnte, aber auch, wunderlicher Weife, für immer unter die Individua— 
litäten ein, die dem Fürften nicht fompathifh und in den Augen der 
Rückſchrittspartei VBolksführer und Stimmungslenfer find, mit denen 
ex niemals Beziehungen pflog, obgleidy er auf Jugend und Bolf jeder: 
zeit, unwillführlih, eine faft magnetifche Anziehungskraft geübt hat. 


Der König von Preußen kehrte, in feiner verdrießlichen Weife 
alle liebevollen Abfichten feiner Reſidenzbürger freuzend, mehrere Tage 
vor der beftimmten Zeit, am 5. Auguft, rüh in aller Stille nach Berlin 
zurüd, nachdem ihm ſchon York, Bülow, Tauenzien, Hardenberg und 
andere Herrliche vorangeeilt waren, und brachte dadurch alle Feſtordner 
in Die empfindlichite Berlegenheit. 


Trotz der Weber gewordenen trefflihen Aufnahme, ftellten ſich 
doch der Aufführung feiner „Sylvana“, die er beabfichtigte, ſehr 
weſentliche Hinderniffe entgegen, zu deren Hinwegräumung fi Bernd. 
Anjelm Weber, dem, wie Carl Maria fih ausprüdte, „beim Gedanken 
an feine (Carl Maria’s) Anftellung in Berlin fchon der Angſtſchweiß 
auf der Stirne ftand *, wieder nicht gerade fehr beeifert zeigte. Iffland 
lag im Sterben, der neue Intendant war noch nicht ernannt, es ger 
ſchah daher in den Föniglichen Theatern nur gerade fo viel, daß fie 
nicht gefchloffen zu werden brauchten, und die Aufführungen gingen 
uneracter und nachläffiger denn jemals. Weber jchreibt darüber: „Die 
biefigen Borftellungen wollen mir gar nicht recht ſchmecken. Der dritte 
Akt von „Fanchon“ ging ſehr Schlecht und ich wollte nicht rathen, daß 
bei uns ſolche Lücken entjtänden“. Dazu kamen Feſtſpiele und Frei— 
theater für Die fremden Truppen, jo daß an ein feſtes Arrangement 
für die faft ganz neu einzuftudirende Oper nicht zu denfen war. 


Indeß lieg Weber ven Jubelftrom beim wirklichen öffentlichen 
Einzuge des Königs am 7., die Feftworftellungen in den beiden 
Theatern, die im Opernhauſe in einem Prologe von Kotebue und 
einem militäriſchen Ballette, „die glückliche Rückkehr ”, im Nationales 
theater in Himmels „Fanchon“ beſtanden, (!) an fi vorüber: 
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Begegnung mit braufen. Bei der Illumination im dicken Menſchengedränge hin— 


Tied in Berlin. 


gefhoben, das von einem daher fommenden Wagen peinlich vermehrt 
wurde, fo daß ſich hie und da Angftrufe hören liefen, fieht er Ludwig 
Tiech's wundervollen Kopf fi bejorgt ausfchauend aus dem Wagen 
neigen, ruft ihm zu, reicht ihm die Hand, wird jubelnd halb in den 
Wagen gehoben, halb fpringt er hinein und fieht ſich dem freudig be— 
wegten, berühmten Dichter gegenüber, der ausruft: „Jetzt hat die 
Illumination erjt Bedeutung für mich und id weiß, warum id) in 
Berlin bin!“ 


Weber jelbft lebte immer höher auf in dem nad oben ſchiebenden 
Wirbel geiftigen und äußern Lebens, die Ideen quollen zu, er trug in 
ben Zirfeln, wo er ſich vorftellen mußte, mit Feuer vor und fchreibt: 


„— — dm den 8 Tagen, die ich hier bin, habe ih Shen mehr 
gefpielt, als die ganze Zeit meines Aufenthalts in Prag, auch fangen 
zu meiner Freude ſchon maucherlei muſikaliſche Ideen wieder an fich 
in meinem Kopfe zu entwideln und zu bilden. Ich muß auch gewaltig 
fleifiig fein, wenn ich alles zu Stande bringen will, was id mir vor— 
genommen habe, Mein Leben ift doch ein ewiges ſtürmiſches Treiben 
ohne Raft und Ruhe und dody giebt es fo wenig NRefultate, doch bin 
id; beinahe immer unzufrieden mit mir und glaube, daß ich mehr thun 
fönnte! — — 


Mehr als bei irgend einem andern der hervorragenden Com— 
poniften unferer Zeit war Weber's Schaffen ein Produkt der Wed 
jelwirfung zwifchen feinem Genius und dem Publiftum, das ihm 
lauſchte! — 

Die Beihäftigung mit „ Sylwanı“ leitete wieder intenfiver auf 
dramatiſche Compoſition hin, der Verkehr mit Tief und dem ebenfalls 
anweſenden Brentano, legte die Gelegenheit zu Erlangung eines 
wahrhaft poetifchen, fünftlerifch geftalteten Operntertes nahe und auch 
Gubitz las Weber eine Anzahl Entwürfe zu Opern vor. Brentano 
beſonders zeigte ſich ſehr geichäftig im Aufftöbern uralter, echt roman— 
tifcher Sujets und jo kam man denn eines Abends, als Weber, ermübdet 
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von den Vorbereitungen zu jenem Goncerte, bei Fichtenftein auf dem 
Sopha faß, wo ihn Brentano aufjuchte, auf die Fabel vom „Tann 
bäujer“, die, wie die meiften mittelalterlihen Sagen erſt durch fpätere Tannbäufer son 
Beitrebungen in’s Publitum gebracht, damals den vollen Zauber —— — 
Neuheit hatte. Brentano erzählte Weber den Stoff und dieſer erkannte 
ihn ſofort voll Feuer als den muſikaliſchſten, den es überhaupt geben 
fünne, da feine tiefinnerften Motive ſämmtlich ſolche ſeien, zu deren 
Berlebendigung die Mufif nothwendig fich erfordere und befähigt jet. 
Der Kampf zwifchen der Gotteslicbe, dem Glauben, der Sinnen= und 
der reinen irdischen Piebe, fast die einzigen Empfindungen, welde die 
Mufit ganz und voll darzuleben vermag, waren bier das innere Motiv 
des Ganzen und welche Pracht und Fülle der äußern entfaltete fich bei 
dem Gedanken an den Wartburgfrieg, Die Strenenverlodung der Venus 
und ihrer Welt, den pontififalen Bomp der Scenen in Rom — Muſik! 
rief hier jede Stelle und jeder Vers: Mufif! Brentano follte ſofort, 
auf Weber's Bitte, der von dem Stoffe ganz erfüllt war, an die Text— 
bearbeitung gehen und fo war es nahe daran, daf die Fabel, die jest 
einem der größten Kunftwerke der Neuzeit zum Grunde liegt, ſchon 
30 Jahre früher durd Weber ihre mufifalifche Behandlung gefunden 
hätte. Anders, melobiöfer, reizender, ſchöner als fein berühmter Nach— 
folger auf dem Dirigentenftuhle zu Dresden, würde er ihn aufgefaht 
haben, tiefer, gewaltiger, größer fiher nit. Obgleich daher die Be— 
handlung eines Stoffes von der Tiefe und poetifchen Bedeutung wie 
der des „ Tannhäufer * unzweifelhaft Die romantische Kraft von Weber's 
Genius zu einer nod weit bedeutungsvolleren Entwidelung geleitet 
haben müßte, als die Trivialitäten des Tertes der „ Euryanthe *, jo 
wäre doch dann wahrfcheinlich der „Freiſchütz“ und vieles Andere un: 
aejchrieben geblieben und fomit war e8 gut, wie es der Geift der Kunft 
fügte, daß die Zeitftimmung Brentano und Weber von der Beſchäftigung 
mit der Sache ablenfte, obwohl, wie es jcheint, Erfterer ein gut Theil 
des Planes zum Texte fertig gemacht hatte. 

In den Zirfeln bei Fürſt Radziwill, Jordan, Profeffor Hotho, 
verehrte Weber, als hochgeachteter Künftler, bemerkt und bervorgezogen, 
mit den Notabilitäten des Tages. Hardenberg, der Herzog von Cum— 
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berland, nahmaliger König von Hannover, Prinz Biren, Mileradeo- 
witſch, Fürft Gallizin, Brinzeffin Solms waren e8 befonders, Die ibn 
bevorzugten und in den Gefellichaften feine Unterhaltung fuchten , ob: 
wohl er durch die Wechjelfälle feines Verhältniſſes zu Caroline fehr 
beherrſcht, von weit ungleicherer Stimmung, md jelbft in jeinen 
Borträgen eigner Compofitionen oder freier Phantafien weniger 
Herr der Peiftung als je zuvor war, fo daß er Perfonen, die fi 
ihm wohlwollend und erwartungsvoll näberten, oft zurüdftieß und 
enttäufchte. Als eminent wurde jedoch, in ihrer Art, eine Phantaſie 
über 3 Töne, die ihm die Fürftin Radziwill in einer ihrer Soiréen 
am 18. Auguit gab, geſchildert. Diefe Phantafie bemwältigte, obwohl 
in böfefter Stimmung über eben eingegangene Briefe geſchaffen, doch 
die Hörer in ſolchem Maße, daß die laute, zerjtreute, große, po— 
litiſche Geſellſchaft ftiller und jtiller wurde und zulegt ſtaunend um 
das Piano ftand. Auf obige Briefe, in denen ſich Caroline eiferfüchtig 
auf Die Verehrung der Damen zeigt, fchreibt er: 


„— — Nein, du fannft ganz rubig fein, ich fomme ganz umd 
gar ohne ein 1000 Theilchen eingebüßt zu haben, wieder nad Haufe. 
Die Verehrung der Damen gebt nur fo weit als man fie amüſirt und 
als fie allenfalls damit prunken können, aber mit der Liebe iſt's nichts! 
Es haben nicht alle, ja Keine jo einen verdorbenen Geſchmack wie Du. 
Da Madame Beer die Mutter des Componiſten Meyer Beer tt, jo 
wirst du wohl Nichts gegen ihre Embrafjade einzuwenden haben und 
meine Pippen, Augen, Ohren können das jhärffte Eramen aushalten. 
Um die Berderbtheit einer Stadt anzuerfennen und zu benugen muß 
man felbjt verderbt jein und das Verdorbene auffuhen, aber wer 
dazu feinen Beruf fühlt, den ficht es eben jo wenig an, als die Kate 
den Mond." — — 


Sehr freudig überrafchte Weber die Ankunft feines theuern Bär— 
mann in Berlin, der, feit Jahr und Tag, mit der Sängerin Harlas 
ans München die Welt durdreifte, doc realifirte ſich Webers Hoff: 
nung nicht, Die Beiden in feinem Concerte, das, oftmals verichoben, 
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endlich am 26. Auguſt zu Stande kam, mitwirken zu ſehen. Weber 
hatte dießmal Nichts verſäumt, was nach damaliger Sitte zum Er— 
zielen eines guten Concerts erforderlich war, und unzählige Biſiten 
gemacht und Briefe geſchrieben. Die Beſuche bei König und Prinzen 
„unter dem Einfluſſe feines böſen Sterns“ ſchildert er: 


„— — Den 24. war ein ſtürmiſcher Tag. Der Wagen ließ 
mich fiten und dann der Buchdruder mit den Zetteln, die ich zu den 
Viſiten beim König, den Prinzen ꝛc. haben mußte, ich fuhr danadı 
endlich und verfehlte fie, wie ich ihrer zuletst habhaft wurde, jo fuhr 
der König in dem Augenblide, da ic am Palais anlangte weg. Ich 
ihm nach nach Charlottenburg. Da war er fpasieren und nicht zu 
finden. Ich wieder herein zum Kronprinzen *) der mich mit der aus— 
gezeichnetften Güte und Artigfeit empfing. Dann zu den übrigen 
Prinzen und Prinzeffinen, bis 1/54 Uhr. Daum zu Tifche bei Beers, 
darauf mit Mad. Schulz gejungen und endlih um 12 — zu Bett. 
Den 25. verfehlte ich den König abermals 2 Mal, hatte dann Probe 
(vom Concert) von 10 bis 2 Uhr, aß bei Pausfa und fuhr um 6 Uhr 
nad Schönhaufen zu Broſens, wo große Gefellihaft war und ich viele 
intereffante Petersburger Bekanntſchaft machte, jelbe aber auch mit vielem 
Guitarr Geklimper bezahlen mußte. Den 26. hatte ih noch eine Menge 
Bijiten zu machen, Einladungen und andere Arrangements, ſpeiſte bei 
Beers mit dem Großfanzler (Hardenberg) und fuhr um 6 Uhr ins 
Theater, wo dann endlid um 7 Uhr mein Concert losging, wie Du aus 
beiliegenden Zettel erfehen fannft. Ich hatte ein höchſt auserlefenes, 
zahfreiches und danfbares Publifum und empfand einmal wieder, was 
e8 ift mit Enthuſiasmus aufgenommen zu werden, und Orcheſter und 
Sänger mit jo vieler Liebe und Eifer arbeiten zu ſehen. Nach meiner 
Phantafie, worein ich ein Lieblingslied vom fecligen Himmel **) ver: 
webte, wollte der Lärm fein Ende nehmen und fing immer wieder von 
Neuem an, fo lange ich auf dem Orchefter fihtbar war, jo daß ich 


*) Nahmaliger König Friedrih Wilhelm IV. D. Berf. 
**) „An Aleris.“ D. Berf. 
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mich unter lauter Bücklingen retirirte, dann waren Lichtenſtein und 
noch einige gute Freunde mit mir zuſammen beim Souper und um 
2 Uhr lag ich endlich hundemüde im Neſt. — — “ 


Weber gab in diefem Concerte fein neues Pianoconcert in Es, 
von dem befonders das herrliche Adagio (H dur) gefiel und jeine geift- 
volle Art, das Crescendo in feine Phantafie zu verweben, erregte die 
größte Bewunderung. Die vortrefflihde Sängerin Schulz fang feine 
Arie zu „Athalia” und den Schluß bildete die Hymne: „In feiner 
Ordnung Schafft der Herr“, wo auch wieder der Choral: „Drum lerne 
ftill dich Faffen*, mächtig durchſchlug. 


Bei dem Souper nad) dem Goncerte dichtete Gubig am Tiſche 
einige Verje zur Ehre Webers. Diefer ergriff Das Blatt, ſchrieb die 
Stimmen zu einem Quartett-Canen darunter und die funftgeübte Ge— 
ſellſchaft ſang ihn fofort vom Blatt. 


Der Erfolg des Concerts, der Webers Namen, trog der Abge- 
lenftheit der Intereflen, wieder in Aller Mund bradıte, legte den 
Wunſch nahe, ihn für Berlin zu gewinnen, wo mit dem, unausbleiblich 
nahe bevorftehenden Tode Iffland's, die Oper gründlich reorganifirt 


Hoffnung auf An-werden follte, und, durch Himmel’s Tod, eine Vakanz am Dirigenten: 
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pult entitanden war. Hardenberg jelbft ſprach in einer Geſellſchaft 
bei Staatsrath von Jordan mit ihm darüber, jtellte aber natürlich 
alles in's Ungewiffe, jo lange die bevorftehende traurige Entſcheidung 
nicht erfolgt fei. Auch Romberg näherte man fi in gleiher Weife. 
Das Gerücht hiervon verbreitete fih, wielleiht von feinen Freunden 
Jordans in Pankow, Yichtenftein, Gern u. ſ. w. angefacht, ſehr raſch 
und hatte wenigitens bie gute Wirkung, dag man ihm von Seiten Der 
untern Theater > Peitung in Betreff der „ Sylvana“ gefchmeidiger ent— 
gegen kam. 


Die Proben der Oper begannen am 25. Auguft und Weber hatte 
bei Peitung derfelben, in beglüdender Weife, Gelegenheit wahrzu= 
nehmen, wie hoch er von dem Orchefter und dem Perſonale gehalten 
fe, von denen fo mander an ihn herantrat, ihm heimlich die Hand 
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drückte und in's Ohr flüfterte: „Bleiben Sie hier. Es joll Großes 
geſchehen, wenn der Alte (Iffland) todt. Wir brauchen Sie.“ 

Zugleich vermehrte jener Erfolg aber aud) feine Gefuchtheit in der 
Geſellſchaft. Einladung auf Einladung abjorbirten feine Abende, ven 
Veftlichfeiten aller Art, die fih immer noch aneinander reihten, konnte 
er ſich auch nicht ganz entziehen, und jo wurde die, zur Erholung und 
jtillen Arbeit unternommene Reife, für ihn eine Zeit der aufregendften 
Arbeit, die indeß, in Verbindung mit den erhebenden Einprüden, die 
er von der großen und allgemeinen nationalen Siegesbegeiiterung ent= 
pfing, auf feine Gefundheit und Stimmung den wohlthätigiten Ein— 
fluß äußerte und feinen Genius offenbar in kräftiger und neuer Weife 
befrudhtete. Zwar fam, von den in Berlin damals empfangenen 
Embryonen, dort jelbft, durch Schuld des äußern Lebensdranges, 
nichts Charakteriftiiches zum Austrag, da Weber Nichts in Berlin 
ichrieb, als zwei Gelegenheit = Canons und zwei Lieder: „Freunde 
das Glück liebend * und „Alles in mir glüht zu lieben *, die fid) von 
feinen frühern Arbeiten diefer Art in feiner Weife unterfcheiden. Aber 
faum zur Sammlung und contemplativer Seelenthätigfeit gelangt, kamen 
die, auf dem Boden der Anſchauung großer, politifcher Ereigniffe und 
des machtvoll entzüindeten Nationalgerühls entleimten Knospen, zu herr= 
licher Entfaltung m „Yeyer und Schwert“. 

Ueber den Drang feiner äußern Gefchäfte in Berlin fchreibt er 
an Caroline am 3. Sept. : 


„— — Marode und müde werde ich aus dieſem ewigen Strudel 
von Arbeit, Yaufen und ein und Auspaden in Prag anfommen, um 
mich da bei neuer Arbeit auszuruhen. Weldy ewiger Kreislauf von 
Anftrengungen und Thätigkeit ift doch mein Leben. Soll da nicht die 
Maſchine bald zu Grunde geben? Was andern Menfhen Strapasen 
ift, das Reiſen felbft, wird mir zur Erholung, da es die ruhigjten 
Augenblide find wo ich mir doch felbjt gehöre und die Menfchen feine 
Prätenfionen an mich maden. Manchmal ift es unerträglich wie man 
durch Diefe Demeife von Achtung und Umdrängen, Bitten, Ehrenbe- 
zeigungen u. dergl. gequält wird und die Geduld fo reift, daß man 
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alle maffafriren fünnte. Aber das find nur Augenblide, wo man jo 
vabiat wird. Der Künftler ift einmal zum Märtyrer des gefelligen 
Lebens erfohren und wohl dem, der jeine Beitimmung erfüllt! — — * 


Die Generalprobe zu „Sylvanı“ war am 3. Sept., mitten 
ſchon unter den Geſchäften, Beſuchen und der Unruhe des Abſchieds 
von Berlin, denn Weber beabfichtigte, unmittelbar nad der Auffüh— 
rung, die für den 5. angejeßt war, die weitere Ausführung feines 
Keifeplans fortzufegen, deffen nächſter Zielpunft durch die dringende 
Einladung des Herzogs Emil Leopold Auguft von Gotha firirt war. Der 
Trubel wurde noch durdy eine Einladung des Kronprinzen vermehrt, der 
bei einem heitern, Heinen Diner, Weber wahrhaft mit feiner Liebens— 
würdigfeit, Gradheit, feinem geiftreichen Witze und feiner flaren Kunft- 
anficht bezauberte, jo daß er fpäter öfter äußerte, weldye hehe Beirie- 
digung e8 gewähren müffe, unter den Aufpizien eines ſolchen Fürſten 
eine Kunftanftalt zu leiten, während die Geſchmacksrichtung des damals 
regierenden Königs ihm wahrhaftes Horreur einflößte. Diefer Ge— 
ihmad hat ſpäter das Ballet und die Pantomime zu den gehätjchelten 
Fieblingsfindern der Berliner großen „Kunftverbildungsanftalt “ ger 
macht, nachdem Iffland's wachſames Auge und derbredender Mund 
fich für immer gefchloffen hatte und Brühl's guter Wille Redern'ſcher 
Unfähigkeit gewichen war. 

„Sylvana“ ging am 5., bei brechend vollem Haufe, in Scene, 
Icheint aber das Publifum ſehr fühl aelaffen zu haben, da weder ein 
Journal noch Weber ſelbſt in den Briefen an Caroline irgend erheb— 
lichen Beifalls Erwähnung thun. Diefe Theilnahmloſigkeit des Publi— 
kums erflärt ſich jehr natürlich aus der Zeitjtrömung der Geifter, Die, 
mit ihrem großen, fräftigen, ſonoren Wellenfchlage, weitab von ver 
jentimentalen Hyperromantif des Sujets der „Sylvana“ lenkte, das 
mit all feinem Apparat von pappenen Rüftungen, gemachten Empfin- 
dungen, unnatürlichen Situationen in dem von Weltereigniffen beweg— 
ten, fräftig fühlenden Bolfe feine ſympathiſchen Empfindungen weden 
fonnte. Es mußte jogar fad und matt erfcheinen und mit feinen Ans 
ſprüchen auf Erwedung von Intereſſe in Gemüthern, welde das 
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gewaltige Drama eben an ſich hatten vorüber ziehen jehen, jogar 
vielleicht abweifende Tendenzen oder mitleidiges Lächeln erweden. 

Im fchredlichiten Regen ftieg Weber, nad der Vorftellung der 
„Sylvana“, gleich Nachts noch, in den Wagen, und reifte, nad) furzem 
gejhäftlihen Aufenthalte in Leipzig, nah Weimar durd), wo er den 
9., Nachmittag um 4 Uhr, eintraf. 


Es iſt unzweifelhaft, daß auf diefer Reife in der Einfanfeit 
des Wagens, auf den der Regen monoton und unabläffig herabriefelte, 
die bedeutfamen und neuen Negungen, welche die Zeit in Berlin in 
Weber ermedt hatte, ihre künſtleriſche Form gefucht und gefunden 
haben. Es iſt bezeichnend in Weber's Leben, daß in fait allen 
Hauptmomenten feines Kunftftrebens, auf einfamen Reifen, nad an— 
und aufregenden Zeiten, die Läuterung feiner Ideen, die Erkenntniß 
jeiner weittragendften Irrthümer, die Feftftellung feiner allgemeinften 
Richtungen erfolgte, Die, einmal erfannt, er dann mit großer Feſtigkeit 
inne bielt. 


In Weimar erfuhr er, daß die Großfürftin den 11. nach Wien 
abreije. Kaum erhielt diefe aber Notiz, daß er in Weimar jei, als fie 
zu ihm ſchickte, ihn holen ließ und, ſchon in Reifetoilette, in der liebens— 
würbdigften Weife eine Stunde mit ihm verplauderte und ihn für näch— 
ftes Jahr einlud. 


Hier empfing Weber auch einen Brief des Direktor Piebich, der 
ihn, Angefichts der beginnenden, ungewöhnlid, glänzenden Saifon und 
der fich immer deutlicher herausftellenden Unfähigkeit des, als Mufifer 
und Geiger fo tüchtigen Clement zum Orchefterleiter, auf das Eine 
pringlichite um jofortige Rüdkehr bat. Weber wurde ſchwankend, aber 
der Drang nad) einigen ruhigen Arbeitstagen, die er in Gotha zu 
finden hoffte, und in denen ein Theil des fertig aufgejpeicherten Stoffes 
herrlicher Lieder, der ihm Kopf und Bruft mit Geburtwehen bebrängte, 
zu Papier fommen follte, ließ ihn darüber hinweggeben. Er fuhr 
am 11. Sept. nad) Gotha. Hier traf er den Herzog nidt an, der 
eine Zeit lang auf feinem alten, faum eingerichteten Schlofje Tonna 
(oder Gräfentonna) haufte, um fürzlic dort entdedte Schwefelquellen, 
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durch eigenen Gebrauch des Bades in Credit zu bringen, und mußte 
ihn daher daſelbſt auffucen. 


Den 12. Sept. fuhr er nach dem alten Schloſſe hinüber, das, 
im Walde an der rauſchenden Tonna gelegen, von einer ſtillen Faſa— 
nerie umgeben; mit feinen Giebeln und ſpitzen Dächern und ver— 
ſchiedenem Bauſtyle eine ereignißreiche Exiſtenz, von der ſtillen Ein— 
wohnerſchaft der alten Grafen von Gleichen an, durch Noth und 
Drangfal unter Tilly und Banner, bis zu den phantaſiereichen Selbſt— 
geiprächen, Concerten und feinen Gejellihaften, die Herzog Emil 
Auguft hier hielt, erzählt. 


Wir laffen Weber feinen Aufenthalt in Tonna jelbjt in einem 
vom 14, und 15. Sept. datirten Briefe an Caroline erzählen. 


„— — Das uralte Schloß in dem ich haufe und in deſſen 
Schauerlichen Gemächern, beim Klappern alter Fenſter und Thüren, ic 
diefe Zeilen Schreibe — umfaßt mich recht wohlthätig mit feiner Stille 
und giebt mir im geiftvollen Umgange des Herzogs eine gewiſſe ge 
müthliche Ruhe, in der ich recht viel zu arbeiten und zu leiften im 
Stande wäre, wenn ich lange genug da haufen fünnte und nicht ge 
wife anderweitige Gefühle mich hinweg landeinwärts zögen und ſich 
gar lieblich zudringlich in alles Denken und Trachten einmifchten. 
Doch ich ſchwazze da ins Zeug hinein und Mufferl*) weiß noch nicht 
einmal wo das gute alte, ehrliche Tonna ftedt. 2c. * 


„Ich kutfchirte heraus mit der gewiſſen ängftlihen Empfindung 
die ich immer habe, wenn ich Demand lange nicht gejehen habe und 
vielleicht Fülter als ich erwarten zu können berechtigt zu ſein glaube, 
empfangen würde. Dieß war nun aber bier ungegründete Furcht, 
denn der Herzog empfing mich jo herzlich als man nur empfangen 
werden fann. Nachtiſche fuhr ich glei mit ihm nach Yangenfalze 
wo ein Naturalienkabinet befeben und der Thee bei einem Herrn von 
Seebad) eingenommen wurde. “ 


*) Yiebesname für Earoline, D. Berf. 
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„Den 13. componirte ich zwei neue Pieder, ordnete meine 
Papiere und brachte von 11 Uhr Morgens den ganzen Tag bis 11 Uhr 
Nachts beim Herzoge zu, wo natürlich auch Gurgel und Finger her— 
halten mußten. zc. —— —“ 


Mit den beiden bier fo einfach erwähnten Liedern war die Blüthe 
aufgegangen, die der Sonnenſchein des großen National-Enthuſiasmus 
in Berlin aus Weber's Seele hervorgelodt hatte, die neue Bahn ein- 
gejchlagen, die ihn gerader Richtung auf den Höhepunkt eines herrlichen 
Seitenpfades feines Talents, an die Pforten des Nuhmes und der 
echteften, wohlbegründetften Popularität führen jollte. Es waren feine 
andern, als „Lützow's wilde Jagd“ und das „Schwertlied“, 
die, wie der tönende Athemzug der Begeiſterung ſelbſt, aus dem dun— 
feln, waldesgrünen Arbeitszimmerden im alten Schloſſe Tonna, im 
die ideen= und thatenwogende Welt hinausbraufen follten. — — 


Er führt in feinem Briefe an Caroline fort: 


„— — Bon meinen baldigen Wegreifen will der Herzog 
nichts hören und kann idy daher nod gar nichts Beftimmtes darüber 
jagen. Die Güte und Yiebe des Herzogs ift wirklich außerordentlich 
und jo anziehend und brillant fein Witz ift, jo oft babe ih aud) 
Gelegenheit fein gutes Herz zu bewundern, das nur zu oft ver- 
fannt wird, da er allerdings oft etwas ſcharf mit feinem Witze Die 
Thorheiten der andern geigelt zc. — Wenigen Menfchen würde im 
Ganzen dieſe Einſamkeit behagen in der fi der Herzog fo wohl ge= 
fällt, wo er vom läftigen Getümmel des Hofes entfernt, nur die Men- 
ſchen die er jehen will um fich hat. Ueberhaupt ift er mit feiner un— 
enblih regen Phantafie überall zufrieden und zu Haufe. Am liebſten 
fit er neben mir am Claviere und biftirt mir jo gleichfam Die Ge— 
fühle und Bilder, die ich in Tönen ausdrüden joll, jo daß er ganze 
Geſchichten erfindet und erzählt, während ich fie zugleich in Mufif 
bringe und durch Töne weiter erzähle. So vergeht Tag auf Tag und 
ich fann darauf rechnen, jeden Abend durch eine neue Idee oder An— 


ficht bereichert in meine Stube zu fommen. — — * 
v. Weber, Garl Diaria vo. Weber. 1, 30 
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Dieſer glücklichen Muße, dieſem fruchtbaren Zuſammenleben ent— 
riß Weber ein neuer Sturmbrief Liebich's, dem er nun nicht mehr 
widerftehen fonnte, jo daß er fich fogar entſchloß, mit Aufgabe eines 
Theils des ihm jo nöthigen Urlaubes und des faft ſchon arrangirten 
Goncerts in Leipzig, von dem er fid durd Vorführung feiner neuen 
Lieder, deren zündende Kraft ihm nicht verborgen war, viel Vortheil 
und Ehre verfpradh, direft und nur mit einem kurzen Aufenthalte in 
Altenburg, wo er am 21. eintraf, am 23. Concert gab und das pracht 
volle Körner'ſche Lied: „ Männer und Buben“ niederſchrieb, nad Prag 
zurüdzufehren, wo er den 25. anlangte. 


Er ſchreibt an Pichtenftein am 18. October: 


„— — IJe näher id dem großen Steinhaufen kam, je geprefiter 
fühlte ich meine Bruft und wahrlic meine Ahnung hatte mich nicht 
betrogen, denn ich war in wenig Tagen wieder ganz in der alten un— 
glücjeeligen geifttöbtenden Stimmung. — —“ 


Und an Rodlig am 8. November: 


„— — Wie wehe, innig webe, es mir that, um 14 Tage 
früher als ich dachte nah Haufe zu müſſen, kann ih Ihnen nicht ge— 
nug bejchreiben, und war id) damals gar nicht im Stande es Ihnen 
auch mur zu fagen. Nun reut es mich jo halb und halb (wenn es 
nämlich Jemand reuen kann feine Pfliht im weiteiten Sinne des 
Worts erfüllt zu haben). Denn fo nöthig ich aud) hier war, jo hätten 
doc diefe 14 Tage feinen Unterſchied gemacht, und der kläglich ver- 
zweifelnde Brief des Direktor Piebich, der von Contrafts-Arrangements 
auf mehrere Jahre hinaus mit Sängerinnen ſprach ꝛc., die Oper 
ichliegen zu müſſen fircchtete 2c., war nichts als ein etwas ſtark aus- 
geſprochener Wunſch, durch mid, bald wieder eines Theils feiner Yaft 
fich enthoben zu fehen, und Dank und Nothwendigteit ftanden in kei— 
nem Verhältniß zu dem Opfer das ic gebracht hatte. item — wieder 


eine Lehre für die Zukunft. — Traue dem Jammer eine 
Direftors nur balb, und bleibe bis auf die legte 
Minute Deines Urlaube — —“ 
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Eine Laft von Unannehmlichkeiten, Mißverſtändniſſe mit Caroline, Dre in 


erwartete ihn; die in feiner Abmwejenbeit gegebenen Opern: „Yohn der 
Tapferkeit“ von Wojetfchef, Gaveaur’ „Kleiner Matroje*, W. Müller's 
„Samſon“, Mozart's „Figaro“, Boyeldieu's, Kalipſo“, Paers „Ea- 
milla“, W. Müller's „Teufelsmühle“, Winter's „Opferfeſt“, Paör's 
„luſtiger Schufter * zeigten ſich als nachläſſig einſtudirt, die Disciplin 
des Perſonals gelockert und, durch Abweſenheit einer energiſchen Lei— 
tung, eine Menge kleiner und großer Reibereien und Differenzen ent— 
ſtanden, welche die Wirkſamkeit ſeiner Thätigfeit ungemein ſchwächten. 
Er griff nun zwar, von Liebich gut unterftügt, tüchtig Durch, fänberte 
Orcefter und Berjonal von Störenfrieden und hatte die Gemugthuung, 
Ihon am 16. Det. Weigl's, Corſar aus Liebe“ in einer Weife auf- 
führen zu können, daß das Publifum den Unterfchied in Regie und 
Studium mit lautem Beifall lohnte. Nichtsdeſtoweniger überrajchte 
ihn jehr angenehm ein Brief des geiltwollen und ibm als trefflicher 
Mufifvilettant und geſchmackreicher Sänger in Berlin befannt gewor— 
denen Grafen C. von Brühl, der ihm von feiner Brautreife aus Mün— 
chen jchrieb, daß er Ausficht habe, zum Intendanten am Hoftheater in 
Berlin ernannt zu werden und dann darauf rechne, Weber für dort 
zu gewinnen. So bot fid denn eine Hoffnung, das Ziel, einen 
Wirfungsfreis in Berlin, zu erreichen und Prag mit feiner lähmen— 
den Eriftenz zu verlajfen. 

Weber griff aber feineswegs bedingungslos zu. In einem Briefe 
vom 18. Dct. 1814 an Brühl, der voll Gradheit, Mann zum Manne 
gefchrieben ift, Außert er, daß er nur fommten wolle, wenn ihm jeine 
Stellung aud) wirflid) Gelegenheit biete, tüchtig für Die Kunſt zu wirken. 

Mitten in all den Mifhelligkeiten wurden, niht componirt, 
denn fie waren, wie Weber’s Arbeiten alle, längft vor der Nieder- 
ihrift fertig, fondern nur niedergefchrieben, die ſchönen 
Sefänge aus „Leyer und Schwert“: „Schladt, du brichſt an“ am 
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beben*, denen dann bis zur Ende des Jahres noch der „Troſt“ und 
„Mein Vaterland * folgte, jo daß die Niederjchrift dieſes Cyelus 
deutſcher Nationallieder im beften Sinne des Worts, im furzen Zeit- 
raume vom 13. Sept. bis 31. Dec. 1814 zufammengedrängt liegt, 
während die Gonception und Gompofition jelbft wahrſcheinlich in die 
6 Wochen vom Anfang Auguft bis Mitte September fällt. 

An Lichtenſtein, der ſeine Angelegenheit in Berlin eifrig betrieb, 
jchreibt er am 21. Nov., als er hörte, daß auch Bernhard Romberg 
für die ihm etwa beftimmte Stelle in Berlin in Frage fommen fünnte: 


„— — Auf meine Antwort an Brühl babe ich noch feine Rück— 
antwort erbalten, tappe alfo total im Finftern. Was Du in der 
Sache gethan haft, billige ich danfend. Du haft gut und ganz in 
meine Seele hinein gehandelt, dag Du mit Nomberg geradeweg von 
der Sache geiprochen haft, denn ic) fenne feinen Preis, der mich ver- 
mögen fünnte die Achtung und Liebe eines braven Künftlers durch 
Hinterlift aufs Spiel zu jegen. Wir laffen uns beide fuchen und 
wen's trifft, der wird wahrhaftig dem andern darum fein ſcheel Ge: 
ſicht ſchneiden. Die Geſchichte und das Geberden meines diden 
(Namens) Vetters*) kommt mir fehr komisch vor und unter 2 fe 
großen Uebeln ſucht er aljo doch nach dem ſcheinbar kleinſten zu 
greifen **). 2c. * 

„x. Ich habe unterdeſſen aud) einen Antrag von Kotzebue, Der 
die Yeitung des Theaters in Königsberg übernommen hat, erhalten, 
der fhmeichelhaft genug war, für den id) aber dankte. ꝛc — — * 


Mancherlei, wahriheinlih ſchmerzliche, Differenzen mit feiner 
Braut in Lebensanſchauungen und Prinzipien, entpreffen ihm, auf 
Lichtenſtein's frohe Anzeige von feiner Verlobung, in demfelben Briefe 
den ſchmerzlichen Ausruf: 

„— — Gott ſchenke Dir ein braves Weib, die Dich glücklich 
oder doch nicht unglücklich macht, das iſt ſchon ſehr viel. ich komme 





) BU. Weber in Berlin. D. Verf. 
**) Bernbard Romberg war von großer, kräftiger Statur. 
D. Berf. 
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täglich mehr und mehr von dieſer Schönen Hoffnung zurüd. Ich lebe 
wie ein Betrunfener, der auf einer dünnen Eisrinde fröhlich tanzt und 
fich trog feiner beffern Ueberzeugung gern überreden möchte das fei 
ein fefter, ficherer Boden. Gott fei Dank, daß mein Gemüth die 
Ruhe zur Arbeit wieder gefunden hat. Ich bin längft ausgejöhnt 
und in vieler Hinficht recht glücklich, aber 1000 feine Dinge die zu— 
fetst ein Großes bilden, geben mir Stoff zu trübem Blid in die Zu: 
funft, e8 iſt abermals nit das was id) verlange. Ich weiß daß 
meine Forderungen überfpannt find aber um mid) glücklich zu machen, 
müſſen fie erfüllt werden. Ich liebe fie von Herzen und ift es bei ihr 
feine Wahrheit jo ift hiermit der Schlußakkord für mein übriges Yeben 
erflungen. Ich werde leben, vielleicht fogar heirathen — glauben — 
lieben — nie mehr! — ꝛc.“ 


In feinem Dienfte brachte eine rajche Folge auf einander Mo- 
zart's „ Titus“, die Oper von Mozart, die er am wenigften hoch von 
diefem vergötterten Meifter hielt, und Wentel Müllers „ Neues Sonn 
tagslied *. 

Einen ganzen Monat unausgefetsten Fleiges wandte er an das Ein- 
jtudiren von Beethoven’s unſterblichem Werke „ Fidelio“, von den er 1A 
Proben machen ließ, und mit deſſen Schönheit er, je tiefer er das Werf 
ftudirte, immer begeifterter erfüllt wurde, obwohl ihm die Geſammtbe— 
handlung des Stoffs niemals vollfommen dramatifch wirkſam erfchienen 
ift. Diefe Meinung pflegte er auch in fpäterer Zeit, wo feine Richtung 
eine nod) ausgeprägtere, beſonders in dramatiſcher Beziehung, jehr 
abgejchloffene war, und von der Beethoven'ſchen allerdings gewaltig 
abwich, auszufprehen. Die beiden Tonmeifter haben fich gegenfeitig 
Ihäten gelernt, waren zu beveutend, um fich zu beneiden und zu be= 
feinden, ja wurben fogar, fo weit es Die Heterogenität ihrer Naturen 
zuließ, wie wir weiter unten des Näheren ſehen werden, endlich Freunde, 
aber fie haben e8 nie dahin gebracht, fich völlig verftehen zu lernen. 
Es beftätigt die Beifpiel wieder das Ariom, daß, je tiefurfprüng- 
licher die Richtung eines Künſtlers aus feiner Wefenheit entpringt, 
um jo weniger fann und darf er die andern als echt gelten laffen, 
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um fo weniger verſteht er fie. — Der Genius iſt ſpecifiſch fanatiſch, 
und wenn er ſich zahm zeigt, ſo heuchelt er. Es giebt daher keine 
ſchlechteren Kunſtkritiker, als große Künſtler. 

Am 21. November ging, Fidelio“, vortrefflich ausgeführt, im 
Scene, ließ aber die Epigonen des Publikums, das Mozart zuerſt voll⸗ 
ftändig erfannt hatte, völlig fühl, jo daß Weber, grimmig darüber, an 
Gänsbacher am 1. December jchreibt: 


„— — Ich babe den 26. (Novbr.) Fidelio von Beethoven ge: 
geben, der treitlich ging. es find wahrhaft große Sachen in der Mufit, 
aber — fie verſtehens nit. — Man möchte des Teufeld werden ' 
Kasperle, das ift das Wahre für fie. — — * 


Wir fchliegen den Bericht über das ereignikreihe Jahr 1814 
in Weber's Leben mit einem Wohlklang, der auf das herzlichſte Ein- 
vernehmen mit der geliebten Caroline, und daber auf ſein Glück, 
deutet, indem wir einen Heinen, liebenswärdigen Bers bier folgen 
laffen, der das Geſchenk eines filbernen Punſchlöffels begleitete, welcher 
bis dieſen Augenblid in Weber's Familie dient. Das feine Gedicht 
beißt: 

Ich bin ein arm Kriftfindelein, 

Bring nur ein Heines Yöffelein; 

Doch gings nach meinem Herzelein, 
Müßts taufend Centner jchwerer fein. 
Drum nimm, geliehtes Muckerlein, 

Mas fommt vom Herzen, gut und Dein. 


d. 24. Kir 1814. 


Gtelgennes de: Das Gefühl geiftiger VBereinfamung, das Weber nad der kurzen 
ſamung in Brag. Zeit ſtarker und neuer Anregung, die gerade zur Produktion von „Yener 
und Schwert“ ausgereicht hatte, mit erneuter Kraft in Prag überfam, 
fonnte durch die äußere Pflege der Kunſt, die in den hoben Streifen 
Prags Mode war und zu der feine Kräfte vielfach herbeigezogen wur— 
den, Nichts an feiner Intenfität verlieren, und die mufifalifchen Ge— 
jellihaften bei Clam, Lobkowitz, Liebich, Kleinwächter u. |. w. entloden 


ihm nur Ausrufungen der Desperation. O dio! eheu! Oh Gott! 





findet fich häufiger denn je in feinen Tagesnotizen, und an Gottfried 
Weber fchreibt er am 30. Januar: 


„— — Sa e8 bleibt beim Alten und diefe Ueberzeugung tft mir 
innig wohltbuend da ich täglich und ftündlich mehr fühle, daß ich mich 
von den Menfchen mehr und mehr entferne und es gar zu viele Hundes 
jeelen auf der Welt giebt. Das Böhmerland ift ein wahres, geiſtiges 
Spital für mid geworden. ꝛc.“ 


Es änderte hierin Nichts, daß in feinen, am 6. Jan. gegebenen 
Goncerte „Pügow’8 wilde Jagd“ und „das Schwertlied“, von 16 
trefflich eingeübten Stimmen gefungen, vaufchenden Beifall erndteten 
und da capo verlangt wurden, denn er erkannte jehr wohl, daß diefer 
Jubelruf aus einem ganz andern Winfel der Herzen fomme, als der, 
wo der Funke glüht, der dieſe freiheitathmenden Lieder bejeclt. Es 
war eben Beifall an einem ſchönen Liede, der hier ertönte. Wie 
jehnte er fich, dDiefe Gefänge von jungen, glühenden, deutfhen Männern 
gefungen zu hören! — 

Es war daher fein Wunder, daß die Neigung für Caroline Brandt 
in der unbejchäftigten Seele tiefer und tiefer Wurzel fchlug und Die 
Sehnſucht nad einer, von ihrer Heinen Hand geleiteten, trauten Häus— 
fichkeit ftärfer und ftärfer in ihm wurde. Mit vielleicht zu wenig Rück— 
fiht auf die öffentlihe Meinung, beſchäftigte er fich mit ihren Ange— 
legenheiten, übernahm die Führung ihrer Erſparniß- und Haushalts 
Rechnungen mit der ihm eigenen, jerupulöfen Genauigkeit, und alle 
Geſchäfte und Beforgungen des jungen Mädchens und ihrer Mutter 
gingen durd feine Hände, Wie glüdlih war er, als er der Mutter 
Brandt für unbekannte Dienfte, die ihr Gatte dem Herzoge von Gotha 
neleiftet hatte, won feinem Freunde Emil Leopold Auguſt ein Geſchenk 
von 100 Thlr. erwirfen konnte! Um die Einnahme von Garolinen’s 
Benefiz (Aſchenbrödel, 11. Yan.) zu erhöben, ließ er ausfprengen, 
daß Gapellmeifter Weber die Billets an der Kaffe verkaufen werde und 
verhandelte auch unverbroffen den ganzen Tag am offenen Schalter 
lachend die Entrees zu möglichft hohen Preifen an die neugierig her— 
beifträömenvden Mitglieder der Ariftofratie und die theaterfinnige Bes 


Weber bittet 


Garoline Brandt 


um ibre Sand. 


Die Verbindung 
ftörende Berbält- 
niffe. 
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wohnerihaft Prags. — — Als aber nun plöglidy die Päfterzungen ein 
lautes Gefchrei über dies Verhältniß erhoben, Garolinen’8 Ruhe wejent- 
lid darunter litt und fie fi, als es ihr zu Ohren fam, unbejchreiblid 
unglüdlic fühlte, kam fein fhon lange erwogener Entſchluß raſch zur 
Keife und am 15. Januar bat er fie um ihre Hand. 

Denn man jett den Blid auf diefe Verhältniffe richtet, ven 
weltberühmten Componiſten des „Freiſchützen“ fich um die Hand einer 
feinen Sängerin bewerbend denlt, deren Thätigfeit im Publikum ganz 
vergeffen ift und die nur im Herzen der Ihren und dur den Namen 
von Weber's Gattin noch lebt, jo ſcheint e8 unbegreiflid, daß Caroline 
zaudern konnte, die ihr gereichte Hand dieſes Mannes, den jie no dazu 
liebte, frendig zu ergreifen. 

Damals aber lagen die Berhältniffe anders. Weber war ein 
junger, hoffnungsvoller Componiſt, aber eine erft angehende Berühmt: 
heit, ftand im Rufe hitzig, unruhig und raſtlos zu fein, war noch ver: 
ſchuldet und bot daher für ein häuslihes Glüd und genügendes Aus: 
fommen weiter feine Garantie, als die, welche ſeine Rechtſchaffenheit, 
Epelherzigfeit, und fen Talent gewährte, deſſen Tragweite das junge 
Mädchen natürlich nicht ermeſſen fonnte. 

Seine, beim Theaterleben gemachten, reihen Erfahrungen geboten 
ihm aber, fategorifch zur verlangen, daß fein Weib der Bühne nicht 
angehören dürfe. Er wußte, daß dieß durchaus unvereinbar mit in— 
nerm, äußerm und häuslichen Frieden fei und jtellte e8 als erjte Be— 
dingung, daß Caroline, nod vor ihrer Bermählung mit ihm, das Theater, 
auf Nimmerwiederbetreten, verlaffen müſſe. 

Sie aber war damals das Schooffind der Prager und jedes 
Publikums, dem fie ſich zeigte; veizend, jung, böchft talentbegabt, ftand 
ihr die Welt, eine glänzende, fünjtlerifche und weit bebaglichere bürger- 
liche Laufbahn offen, als der junge Capellmeifter ihr bieten zu fünnen 
ſchien, deffen Einkünfte fih nod) dazu damals weit niedriger, als vie 
der beliebten Sängerin und Schauſpielerin, beliefen. 

Alles dieß fiel bei den, zwifchen Mutter und Tochter gepflogenen 
Berathungen über das Anerbieten Weber's, den fie beide hätten und den 
Caroline auch zugethan war, obwohl wenn wahre Yeidenjchaft in Spiele 
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gemejen wäre, dieſe äußeren Rüdfichten ſicherlich geſchwiegen hätten, 
jehr in's Gewicht und das Nefultat war, daß ihn Caroline bat, ihr 
noch Zeit zu laffen, ehe fie ſich entjchläffe, ihrer Kunft zu entjagen. 
Auf diefen Befcheid hin, unfähig die Dual des Zufammenlebens 
zu tragen und den Ruf der Geliebten vielleicht mehr und mehr zu ge— 
fährden, entſchloß er fih, Prag jo bald wie möglicdy zu verlaſſen. ® 


Er jchreibt am A. Februar an Pichtenftein: 


„— — Mein Weib muß mir gehören, nicht der Welt, ich muß 
fie ernähren, ohne Nabhrungsforgen. Kein Teufel von einer Mutter ꝛc. 
darf dazwifchen ftehen. Daß man darin Mangel an Liebe findet, 
fannft du denfen, aber jo weit ſoll mid nie die Peidenjchaft bringen 
mit Ueberzeugung und um der frohen Gegenwart willen, nad) dem ge= 
willen folgenden Elende des ganzen Yebens zu greifen. Wer bürgt für 
ihre ewige Yiebe unter dem folgenden Kummer und Sorgen, die aud) 
mich unangenehm und mürriſch machen würden. — — Sie fagt fie 
jühe ein, daß fie fid) und mid) um etwas, das nicht zu ändern if, 
gequält hätte. Sie liebte mich zu ſehr um mic) lafjen zu können und 
ich mußte ihr heilig verfpredhen nit um Ihretwillen Prag zu ver 
laffen, weil dieß fie wahrhaft unglüdlid machen fünnte — id) bin 
alfo num im einer fonderbaren Stimmung. Diefe ewigen Zweifel in 
mir, obwohl ich fie ihr nicht verargen fann — machen nicht den beften 
Eindrud auf mid) und doch liebe ich fie zu jehr, um ihr wehe thun zu 
fönnen, ja aud ich würde feinen frohen Augenblid mehr leben! Ich 
ftelle alfo alles der Zeit und dem Schidjale anheim. — — * 


Ganz wunderlicher Weife mifchte fib in Carl Maria’s Be: 
ziehungen zu Garolinen durd feine Compofition von „Leyer und 
Schwert *, ein neues ftörendes Element, von dem er nie einen ähnlichen 
Einfluß auf fein Peben und Glüd erwartet hätte. Caroline war eine 
alühende Berehrerin des großen Helden der Zeit und fühlte ſich ver- 
legt, daß Weber, der fich ſonſt politifch ziemlich indifferent gehalten, 
num plötlich fo gewaltig mit diefen Liedern gegen ihn Front machte 
und fo fam es, daß fich fortwährend die drolligiten, politifchen Con— 
troverſen zwifchen den Yiebesleuten entfpannen, Die oft, nach Art jolcher 
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fruchtlofer Streitigkeiten einen ſehr bittern Charakter annahmen und, 
um Nichts und wieder Nichts, trennende Empfindungen zwifchen fie 
ſtellte. 

Da ſich zur Löſung dieſer Verwickelungen ein auswärtiges, ebren- 
volles und bedeutendes Engagement als beſtes Mittel bot, ſo richtete 
ſich Weber's Blick ſehnſuchtsvoll nach Berlin, wo inzwiſchen Graf Carl 


Srf. Karl v.Drübly, Brühl wirklich zum Intendanten der königlichen Schauſpiele ernannt 


Intendant in 
Berlin. 


werden war. Diefer hatte aud in der That ſchon Anfang Februar, 
bei Gelegenheit von Berathungen über die Engagements von Eflair 
und Spontini, Bericht an Hardenberg erftattet und auf Die Öewinnung 
Weber's, den er einen „geiftoollen, feurigen Compofiteur * nennt, „der 
ih auch durch feine allgemeine Bildung, Kenntniffe in Poeſie, Kunft, Li— 
teratur von feinen meiften Fachgenoſſen auszeichne*, für die fpecififch 
deutfche Oper gedrungen, ohne beifälligen Beſcheid zu erlangen, und 
jo erheiterte ſich auch in diefer Richtung der Horizont von Weber's 
Leben wenig. Als bemerfenswertbe Verhandlungen in Berlin find in 
diefer Zeit die mit dem Mufifhändler Schlefinger zu bezeihnen, an 


Verlag won „Sachen Weber den Verlag von „Peyer und Schwert * für 12 Louisd'or 


und Schwert 


12 —— ver · verkaufte, wobei dieſer noch in ihn drang, zu den 11 Liedern dieſes 


unſterblichen Werks (eigentlich nur 10 von Weber, da das 11. Stück 
faſt nur Muſik vom Prinzen Louis Ferdinand enthält) noch ein zwölf— 
tes hinzu zu componiren, da „11 doc) eine gar jo unhandliche, unbe— 
queme Zahl je. * 

In die Monotonie des Gefchäftslebens, dem Weber, obwohl 
jeine Sänger und Choriften den „Inftigen, wilden Gapellmeifter “ von 
ebedem fehr in ihm vermißten, mit jo unmwandelbarer Treue oblag, 
daß er Salieri's „Arur* am 20. Januar, „Rochus Pumpernickel“ 
am 29. Januar, Wengel Müllers „Schweftern von Prag“ am 
3. Februar, die „Familie Pumpernidel * am 7. Februar und 
Mozarts „Cosi fan Tutte* unter dem Titel „die Zauberprobe “, 
nit verändertem Texte zu feinem Benefize (das ihm 1204 Gul- 
den trug) geben fonnte, fielen nur die Beſuche der Flötiſten 
Fürſtenau, Bater und Sohn, feines Freundes von Gotha ber, des 
Glarinettift Hermftädt und des Biolinfpielers Carl Marta von Bodlet 
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als angenehme Epifoden. Die Fürftenau’s, Caspar und Anton Bern» Die imo 
hard, die erften einer Künftlerfamilie, in denen großes Talent für — 
Flötenſpiel erblich zu fein ſcheint (der Sohn Anton Bernhard's, Moriz 

Fürſtenau iſt auch wieder einer der erſten lebenden Flötenvirtuoſen) 

durchzogen damals Deutſchland concertirend ſeit 1811 und entzückten 

beſonders durch unbeſchreiblich harmoniſchen Vortrag von Doppelconcer- 

ten für Flöte G.B. von Kreutzer's Dmoll). Die Virtuoſen waren auf 

der Durchreije nach Wien begriffen und gaben zwar in Prag fein Con— 

cert, doch verweilten fie einige Tage, um Weber näher kennen zu lernen 

für den Anton Bernhard, 5 Jahr jünger als er, eine fo lebhafte 
Freundſchaft und Verehrung faßte, daß dieſe fpäter Motive feiner Do— 

mizilirung in Dresden wurde, 

Für Hermſtädt ebnete Weber Die Wege zu feinem Concerte, rührteStarineteif Sum 

ihn bei Kleinwächter, Clam, Yoblowig ein und ſchrieb ihm endlich für das 
Concert, in dem er auch ſelbſt noch mitwirkte, ein Savoyifches Lied 
und emen Concertſatz für Glarinette, die beide, wie e8 jcheint, ver- 
loren find. Eine befanntere Frucht der Weber'ſchen Mufe ift ebenfalls 
nur dem fremden Befuche in Prag zu verdanken. Es ift dieß ein 
Adagio für Flöte, BVioloncell und Piano, das während der Zeit der 
Anmwefenheit der Fürſtenau's und Dotzauer's (der Mitte Februar nad) 
Prag fam) und zwar wahrfcheinlich für die Hausmuſik beim Banguier 
Ktleinwädhter, gefchrieben ift, bei dem Weber häufig mit den berühmten 
Birtuofen fpielte. Dieß Adagio ift fpäter in dem lebenvollen,, melo— 
diöſen Trio für Flöte, Cello und Piano verwendet worden, das (Op. 63) 
Dr. Jungh in Prag dedicirt ift. 

Um diefe Zeit gab Gottfried Weber, den die Vorarbeiten zUW@ottfried Weber's 
jeinem großen Werke: „Verſuch einer geordneten Theorie der Ton- rn 
ſetzkunſt“ auf die verfchiedenften, phyſikaliſchen Unterſuchungen führten, 
dur die er zu einer wilfenjcaftlichen Begründung diefer Kunft zu 
gelangen boffte, Karl Maria die erften Notizen von einem Inftrumente, 
dur das er die vom Componiften beabfichtigte Taftbewegung eines 
Muſikſtücks mechanisch Feitzuftellen und fomit das Teinpo, in dem das 
Werk gefpielt werden jollte, für alle Zeiten zu firiren, einen ,Tempo— 
Dolmetfcher * zwiſchen GComponiften und Dirigenten zu Schaffen und 
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die vagen Austrüde „Allegro *, „ Adagio *, „ Prefto * zc. an beftimmte 
Begriffe zu binden fuchte. Er nannte das Inftrument „ Chronometer*. 
Die Idee war durchaus nicht neu und wurde auch von Gottfried Weber 
nicht für folche ausgegeben, denn wie feine Aufſätze über den Gegen: 
ftand in der Yeipziger Mufif= Zeitung im XV. und XVI. Bande be 
weifen, fannte er die Beftrebungen von Wenf, Gutmann, Bürja und 
Weiske, Stödel und anderen jehr wohl und mweift auf die Mängel des 
von Winkler in Amfterdam erfundenen, von Mälzel in Wien verbeſſer— 
ten, Metronom's“, das Salteri, Beethoven und Weigl approbirt hatten, 
mit wiſſenſchaftlicher Schärfe hin, aber er drang öffentlih und priva— 
tim, mit Werf und Schrift, bei allen ihm erreichbaren Componiften 
und Dirigenten auf Einführung eines ſolchen Inſtruments, deſſen 
befte Gonftruction er als die eines einfachen Pendels mit eingetheilter 
Schnur bezeichnete. 

Auch an Carl Maria hatte er, unter Beichreibung des Inſtru— 
mentes, die Aufforderung gerichtet, die Tempi's feiner Arbeiten danach 
feftzuftellen und ſich defielben bei feinen Leitungen zu bedienen. 


Weber fchreibt ihm hierauf am 30. Januar: 


„— — Mit der Chronometer Bezeichnung ift es jo eine Sade, 
ein gutes Gefühl wird ein Tempo nie ganz vergreiffen und es ſich 
immer aneignen, wenn aud) vielleicht etwas raſcher und langfamer 
nach der Individualität. Auch iſt man felbft, befonders bei eigener 
Compoſition nicht immer gleich in der Bewegung. Doch iſt es auf 
jeden Fall eine Schöne Erfindung um fo mandem rein mufifalifchen 
Rindvieh den rechten Weg zu zeigen und wenn ich einen hätte, würde 
ich es gern meinen Arbeiten beijegen. Seit Jahr und Tag babe ich 
Nichts gelejen, da ausländiſche Zeitungen bei ung gar nicht zu bezahlen 
find, ich erhalte aber in diefen Tagen die Mufifzeitung, da will ich 
deinen Auffag nachlefen und dir beftimmter meine Meinung Darüber 
jagen 20. — —" 

Und fpäter am 2, Februar 1816 nad) weiterer Belehrung Gottfried's: 


„Bei allen neuen Werfen von mir, werde ich die „ Chronometer 
Bezeichnung“ beidruffen, ſobald ich mir nämlich einen gemacht habe. 
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Man wird im II. Bande diefes Werkes ſehen, welchen Werth 
Weber in jpäterer Zeit dem „Metronom “ beilegte, indem er 3. B. Die 
Tempi's der „Euryanthe”, von Anfang bis zu Ende, auf's genanefte 
nach dem Metronom beftimmte und mehreren Bühnen, die fich wegen 
Aufführung dieſer Oper an ihn wandten, diefe Bejtimmungen nieder: 
gejchrieben zufandte. Um ſich in dem Wuft rein geſchäftlichen Theater: 
treibens, den Mühen des Einftudirens einer Oper nad) der andern, 
zu dem ihn der, in Bezug auf die Reichhaltigfeit des Repertoire uner- 
fättlihe Piebich, trieb, einmal wieder ein Stüd feinen Herzen wohl- 
thuender Thätigfeit zu geben, lieg Weber, auf feines lieben Freundes 
des Yuftizcommiffar Wollanf zu Berlin, Wunſch, das dreiaftige vom 
Regierungsrath Löß gedichtete Singjpiel, „die Alpenhirten *, das diefer — 
talentvolle und muſikgebildete Dilettant componirt hatte, zum Studium 
vornehmen. Die etwas concertmäßige Muſik dieſes durch und durch ro— 
mantiſchen Singſpiels hatte, bei Aufführung der Oper am 19. Februar 
1811 zu Berlin, ſehr angeſprochen und fo hoffte Weber feinem Freunde 
durch Die Anzeige eines Erfolgs eine Freude bereiten zu können, was 
ihm vielleicht um jo angenehmer gewejen wäre, als Bernhard Anfelm 
Weber's Oper „die Wette“, deren Muſik Weber in einem Briefe au 
Lichtenftein vom 19. April „breit und ſchwer“ nennt, am 8. April 
total durchgefallen war. Diefe Freude jollte ihn indeß nicht zu Theil 
werden, denn aud Wollank's Singfpiel lieg das Publifum fo kalt, 
daß Weber ihm gar nicht darüber zu fchreiben wagte und ſich „ſchwer 
ärgerte*. Große Freude wurde ihm dagegen durd) eine Sendung be- 
reitet, die ihm, auf jpectellen Befehl des Großherzogs von Heflen, 
durch die Gattin des Tonfünftlers Duſſek zuging und im wohlgetrof: 
fenen, lebensgroßen Bruftbilde Vogler's in Kreidezeihnung beftand. 
Die Liebe, die Weber für diefen bedeutenden Menfchen fühlte, machte 
ihn diefes Geſchenk höchſt werthvoll. Das Bild iſt fpäter, durch Un— 
geſchicklichkeit eines Dienſtboten, nach Weber's Tode zu Grunde ge— 
gangen. Einer andern, in dieſer Zeit an ihn gelangenden Sendung, 
iſt auch zu gedenken, die Wichtigkeit dadurch erhält, daß der Name des 
Senders ſpäter in der Muſikwelt ſehr bekannt geworden iſt. Friedrich ae — 
Wiek, der treffliche Muſikmeiſter, Vater zweier berühmter Clavier— 
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ipielerinnen und Schwiegervater Robert Schumann's, Jandte ihm ein 
Heft Lieder, nachdem er ihn durch Rochlitz hatte bitten laffen, Die De- 
Dication derjelben anzunehmen. Er hatte damals an Rochlitz einen 
Brief geichrieben, der, neben Bemerkung über Diefe Dedication, des Ju—⸗ 
tereffanten mebr enthält und den wir daher hier in den Hauptfachen 
folgen laſſen. 


„Prag, den 14. März 1815. 


„— — Leyer und Schwerbt find meine legten Kinder, mögen 
Sie Ihnen auch lieb werden. Die Aftimmigen habe ich hier im Con- 
cert mit 16 Stimmen gegeben, wo fie großen Enthufiasmus erwedten. 
Die 4 mit Clavierbegleitung ſprechen fich jelbit aus; nur wünſchte ich, 
daß Ste in dem Gebet während der Schladt in der Clavier— 
Begleitung , nicht etwa ein Schlachtgemälve jehen ſollten, nein, das 
Mahlen liebe ich nicht, aber die wogende Empfindung in der Seele des 
Betenden während der Schlacht, indem er in einzeln betenden, andäch— 
tigen, langen Afzenten zu Gott mit geprefter Seele ruft, — die wollte 
ich ſchildern. — Verzeihung, wenn ih Ihnen fo etwas bemerfe, * 

„Die Geſänge des Herrn Wied werden mir ein angenehmes Ge— 
ichenf fein, denn ich halte es für einen ſchönſten Lohn, wenn mein 
Streben und Wirfen, ein emporftrebendes Gemüth erheben und zum 
Guten und Schönen zu leiten im Stande ıft. Ich bitte Sie, ibm im 
Boraus meinen beften Dank für diefen Beweis feiner Achtung zu 
bezeugen. * 

„Ihre unermüdliche Thätigkeit für die Kunft, durch ihre Goncerte, 
tft wirklich bewundernswerth, und mögen mur Yeipzigs Bewohner es 
auch gehörig zu würdigen willen. Daß ih an meiner Symphonie 
manches jett anders fchreiben würde, dag weiß Gott, ich bin eigentlich 
mit nichts darin ganz zufrieden, als mit der Menuett und allenfalls 
dem Adagio — das erjte Allegro it ein toller Phantafiefag, im 
Duvertüren-Style allenfalls, in abgeriffenen Sätzen und das befte 
konnte ausgeführter nod fein. item ich jchrieb fie in meinem 
16 Jahre. — — * 

„Sie fünnen fi darauf verlaßen, liebſter Freund, daß Sie bald 
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nach Oſtern, eine vollſtändige Relation über das Wichtigſte, in den 
2 Jahren, die ich in Prag hauße, — erhalten. ich warte nur noch 
das Ende der zalloſen Concerte ab. Materialien habe ich liegen, 
und Zeit iſt es, daß die Welt endlich einmal erfährt, daß Prag auch 
noch in der Kunſtwelt lebt und zu zählen weiß!“ 

„Sch habe jetzt ein Clavier-Conzert in Fmoll im Plane, da aber 
die Moll- Gonzerte ohne bejtimmte erwedende Idee beim Publikum 
jelten wirfen, jo bat fih jo ganz jeltfam in mir unmillfürlich dem 
Ganzen eine Art Gefchichte untergefhoben, nad deren Faden die 
Stüde fi reihen und ihren Charakter erhalten, und zwar fo betaillirt 
und gleihfam pramatifch, daß ich mid) genöthigt ſehen werde ihnen folgen- 
den Titel zu geben: Allegro, Trennung; Adagio, Klage; 
Finale, böhfter Schmerz, Troft, Wiederjeben, Jubel. * 

„Da ich alle betitelten Tonbilver jehr haße fo wird es mir böllifch 
jauer mich jelbft an diefe Idee zu gewöhnen, und doch drängt fie fich 
mir unmiderftehlich immer wieder auf und will mich von ihrer Wirk: 
jamfeit überzeugen. Auf jeden Fall möchte ich an feinem Orte wo 
man mich nicht ſchon kennt damit zuerft auftreten, aus Furcht verfannt 
und unter die mufifaliichen Charlatans gerechnet zu werden. Was 
balten Sie davon? — —“ 


Nachdem die Pieder num jest am 18. Mai an ihn gelangt waren, 
ſchrieb er am 12. Aug. an Friedrich Wied die ausführliche Beſprechung 
jeiner Lieder, Die wir, als zu ausgedehnt für gegenwärtige Stelle, im 
II. Bande geben. 

Segen Ende des Mai's fammelte fi) des Unangenehmen und 
Peinlichen jo viel in Weber's ſonſt fo monotonem und an gleichför- 
miger, abjpannender Arbeit jo reihem Leben, daß es den elaftifchen 
Geift des thätigen Mannes tief deprimirte. 

Sein Bruder Frig (Fridolin) fam aus Freiburg, wo er eine gute 
Stelle ohne genügenden Grund aufgegeben hatte, ohne Zwed, nur in 
der Idee, Carl Marta müfje über allerhand Anftelungen zu verfügen 
haben, zu ihm nach Prag, und machte dem Thätigen durch feine Un— 
thätigfeit. und Sorglofigfeit ungeduldig, bis es ihm endlich, nach großer 


Mipbelligfeiten 
in Prag. 
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Mühe, möglih wurde, ihn bei einer Geſellſchaft in Carlsbad unter: 
zubringen; faft zu gleicher Zeit wurde er empfindlich an Wäſche, Klei— 
dungsitüden und Geld aus verfchloffenen Räumen beftohlen, und end— 
lich geitaltete fich feine Beziehung zu Caroline, die jih plöslib von 
einer quälenden Eiferfuht, deren Urſache Webers freundlicher Ber: 
fehr mit der fürzlich engagirten, liebenswürdigen Scyaufpielerin Chri— 
jtine Böhler (welche jpäter den Schaufpieler Genaft heiratbete) war, die 
ihn durd) ihren feinen und heitern Geift anzog, unerträglich. Diefe gei— 
jtige, dDurdy das Verhalten Weber’s in feiner Weife genährte Krankheit, 
zeigte immer bedenflichere Sumptome, das Leben der Liebenden jetste 
ſich nur aus einer Reihe beide aufreibender Entzweiungsfcenen und Ber: 
ſöhnungen zufammen, und, als Anfang Juni, Caroline ihm erflärte, daß 
fie dieſe Form der Exiſtenz nicht länger zu ertragen im Stande fei 
und eines von ihnen Prag verlaffen müffe, wogegen fie früher mit 
jo vielen Thränen und Beſchwörungen gefproden hatte, entſchloß er 
ih raſch, ließ feinen Urlaub einen Monat früher legen, verjchaffte 
fi, durch den Grafen Clam, bei der eben in Prag anmwefenden Prin- 
zejftin Maria Anna von Bayern, Gattin des Herzogs Wilhelm, 
Scwefter des Könige Mar von Bayern und der Königin Maria 
Amalia von Sachſen, eine Audrenz und erhielt auf feine Bitte von 
dieſer leutjeligen Frau Einführungsbriefe an ihre Schweiter. Bon 

a Sue dem mit dem Könige von Bayern perfönlich befreundeten Grafen Franz 

Senn 8 Sun Noftig empfing er Empfehlungen an diefen, jo daß er ſchon am 
6. Juni Prag verlafjen konnte. 

Die Färbung, weldye die Stimmung diefer ganzen, dreimonatlichen 
Keife, durd die ſeeliſchen Kämpfe erhält, Die der junge Meifter, je nad 
dem Wechjel von Licht und Schatten in feiner Correſpondenz mit Ca— 
roline, zu beftehen hatte, macht einen faft peinlichen Eindrud, Zum 
erjten und legten Male fieht man ihn völlig von einem überftar- 
fen Gefühle unterjocht und Regen und Sonnenfhein, Kraft und 
Schwäche in feiner reihen Seele durch die Hand eines jungen, leiden: 
Ihaftlichen, vom Augenblide beherrſchten und nicht von Yaımen freien 
jungen Mädchens gejpendet, deſſen Sade es, im Gebraufe des 
TIheaterlebens und in der Haft auf einander folgender, Heiner Erleb- 
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niffe deffelben, nicht war, das niedergejchriebene Wort, das jo gewichtig 
in feinen Geift fiel, veiflich zu prüfen. 

Die Beröffentlihung der Briefe Webers an Caroline aus Diefer 
Zeit würden ein ganz falſches Licht auf feine innere Individualität 
werfen, und ihn als weichen, fentimentalen, ja faft weibifchen Träumer 
erſcheinen laffen, zu dem den frifchen, fpannfräftigen Charakter doch nur 
auf furze Zeit eine moralifhe, entnervende Krankheit machen konnte. 

Durch einen jener Widerfprüche zwifchen ber fünftlerifchen und 
menſchlichen Natur im Künftler, auf die wir fhon mehrfach hingewiefen 
haben, und welche die gänzliche Unabhängigfeit beider won einander bis 
zur Evidenz darthun, entjprang diefer Periode der tiefften und ſchlaff— 
ften Depreffion der letteren, eine der kräftigſten und energifchiten 
Schöpfungen der erfteren in Weber, nämlih die Santate: „Kampf 
und Sieg“. — 


Füntzehnter Abschnitt. 
Kampf und Sieg. 


Zu einer Kunftreife empfahlen ſich zur Zeit am meiften diejenigen 
Provinzen Deutſchlands, die noch dem Kriegsfchauplate der letzten 
Zeit am fernften gelegen hatten, und Weber richtete daher feine Tour 
zunächſt nah München, wohin ihn außerdem die Sehnfucht nad) innig 
befreundeten Menſchen und ihrer Piebe, vor Allem Bärmann und Frau 
Harlas zog. Nah einem kurzen, aber angenehmen und fräftigenden 
Aufenthalte in Hraded bei der gräflih Desfous'ſchen Familie, traf 
er über Yandshut, Mörsburg, Freifing den 18. Juni in Münden ein, Biber in Mün- 
ftieg bei feinem lieben Bärmann (Marimilian’s Plat 1328), von 18. Juni. 
dieſem mit unendlicher Freude empfangen, ab, und ſchnell knüpften fich 
die alten Beziehungen zu Wiebeking's, Dülfen, Brandt, Yegrand, 
Poißl zc. wieder an. 
Es ift ungemein charakteriftiich für Weber's Gemüthsleben, daß 
er, von geliebten Wefen getrennt, mit diefen auch, jo zu fagen, geiſtig 


in Raum und Zeit fortzuleben ftrebte, und deshalb, gleiche Tendenz 
9. Weber, Garl Maria v. Weber. I. 31 


Meber's Woh⸗ 
nung in Münden 
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bei jenen vorausfegend, in feinen Briefen oft auf's Minutiöfefte ven 
Ort, an dem er lebt, die Zimmer, in denen er wohnt, befchreibt. Zu— 
gleich ift letsteres eine Manifeftation der großen Einfachheit feiner Sitten 
und Anſprüche, fo fehr er auch das Behagen der Fülle und des Ueber: 
flufjes zu ſchätzen wußte. So fchreibt er kurz nad feiner Ankunft in 
Münden an Caroline, indem er in den Brief einen Heinen, von feiner 
Hand gezeichneten Plan feines Zimmers einfdaltet: 


„— — Ih habe ſchon ein paarmaal die liebe Bemerkung ge— 
macht, daß wir meiftens an einem und demfelben Tage an einander 
fchreiben. Der Gedanke ift mir höchſt wohlthuend, dich vielleicht in der- 
felben Stunde mit mir an dem wohlbefannten Schreibtiſche beſchäftigt 
zu ſehen. Schreibe doc auch fünftig die Stunde zu dem Datum. Did 
kann ich mir num wohl denfen, aber du weißt nicht wo ich fige. Nimm 
deine Phantafie zu Hilfe und ich will dir hier mein Feines Zimmerchen 
zeichnen: 

(Folgt der Heine, oben erwähnte Plan, mit folgenden Bezeid- 
nungen :) 

a. das Fenſter. 

b. der Tiſch an dem ich ſchreibe. 

h. der Stuhl auf dem id) fie. 

d. das Fortepiano das halb die Thür 

e. in Bärmanns Zimmer verdedt und dem Stuhle 

c. kaum Platz gönnt. 

f. eine Kommode, 

g. eine Thür aufs Vorhaus. 

k. der Ofen vor dem meine Koffer 

m. ftehen. 
l. ein Waſchtiſchchen. dann 

i. das Sopha auf dem Abends mein Bett gemacht wird. Du 
fiehft, daß wenn ich im Zimmer auf» und abgehen will, einige Ge 
ſchicklichkeit dazu gehört, fich durchzuwinden und nicht anzuftogen. 
Könnte ich dir doch ein fo treues Bild meiner Seele geben, die nur 
du allein erfüllft! — ac. ꝛc.“ 
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Befonders nahe trat Weber bei feiner dießmaligen Anweſenheit 
in München der eben fo talentvolle als liebenswürdige Freiherr von 
Poißl, der den um 3 Jahr jüngeren, in der Dperncompofition ſogar 
weit unerfahrenern Künftler, bei feinen beveutenden mufifalifchen Ar- 
beiten unermüdlich zu Rathe z0g und nicht allein feine, ein Jahr vorher 
mit großem und verdientem Beifalle gegebene Oper „Athalia *, fondern 
auch feine frühern Werke, Aucaffin und Nicolette *, „ Antigone” ꝛc. mit 
ihm durchging. Ya er änderte fogar an der am 21. April 1815 fehr 
ehrenvoll gegebenen, von ihm fowohl gebichteten als componirten 
Dper „Wettfampf zu Olympia” auf Weber's Vorſchlag Mehreres. 

Bei diefen Revifionen der Opern lernte Weber bei ihm bie junge 
Dame, die am 12. Juni 1814 in Poißl's Oper „Athalia * die Rolle 
des jungen Joas gefungen hatte, Fräulein Wohlbrüd mit ihrem Vater, —— 
dem Schauſpieler und Dichter Wohlbrück kennen und, merkwürdiger brid. 
Weiſe, traf am ſelben Tage die Nachricht vom Siege bei Waterloo in 
München ein, welche die ganze Stadt in einen Freudentaumel und einen 
Rauſch der Begeiſterung verſetzte, mit Beleuchtungen, Feuerwerk, Te 
Deums, Kanonendonner gefeiert wurde. Die Stadt ſchmückte ſich 
wie durch einen Zauberſchlag, der Bann, der durch die hundert Tage 
auf Deutſchland laſtend gelegen hatte, war gelöſt; auf offener Straße 
fielen ſich die jubelnden Menſchen in die Arme, und während Weber, 
mit fortgeriſſen von der allgemeinen Freude, heißen Dankes gegen 
Gott für den Sturz des Erbfeindes, hochgehobener Stimmung in —— 
der Michaeliskirche dem majeſtätiſchen Töneſtrom des Tedeums 
lauſchte, erzeugte ſich in ihm der ſtarke Drang, das große Ereigniß 
durch eine bedeutende That ſeiner Kunſt zu feiern und das Bild einer 
Siegescantate ſchwebte ihm in unbeſtimmten Umriſſen vor. Sie erhielt 
Form und Leben, als er, beim Herausgehen aus der Kirche, Wohlbrück 
traf und ihm ſeine Idee mittheilte, auf welche dieſer begeiſtert einging 
und ihm verſprach, einen Text in wenig Tagen zu liefern. Dieß ver— 
zögerte ſich indeß doch noch einen vollen Monat, fo daß Weber erft Entwurf zum 
am 2. Auguſt in Beſitz des Entwurfs zu der Cantate „Kampf und, zarte Gantae 
Sieg* fam und fi mit den Ideen zu den Motiven bejchäftigen 
fonnte. 


Verkehr 
mit vᷣoijl. 


31* 


Tiefe ſeeliſche 
Berſtimmung. 
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So viel es feine moraliſche und körperliche Depreſſion geftattete, 
beſchäftigte er fid) mit den Vorbereitungen zu feinem Spielen bei Hofe, 
wozu ihm der Brief der Prinzejfin Maria Anna an die Königin, den 
er durch die Fürſtin Taris überfandt, den Weg bahnen jollte, und 
dem zu gebenden öffentlichen Concerte, ertheilte der, won einer mit 
ihren Aeltern unternonmenen Reife, durch fchlechtes Wetter zurüd- 
getriebenen Fanny Wiebefing, auf's Neue Unterricht, und fand in ven 
Häufern des Minifter Mongelas, v. lad, Baudireftor Gärtner und 
des, kürzlich zum Baron v. Eichthal gemachten Bangıier Seeligmann, 
liebenswürdige Gefelligkeit, wo man freundlich beftrebt war, den Trüb- 
ſinn des jungen Meifters zu zeritreuen, der fo oft diefe Kreife durch 
feine Kunſt erfreut hatte. Wie fehr er fühlte, daß diefe Depreflion auf 
feine ſchöpferiſche Kraft den tiefften Einfluß übte, davon geben viele 
Stellen in feiner damaligen Correfpondenz Zeugniß. So jchreibt er 
3. B. an Caroline: 

„Den 30. Junt. 

„— — Manchmal glaube ich beinah alles Schöpfungsvermögen 
verloren zu haben; das wäre denn doch hart, wenn ich fo als totale: 
Nichts in der Welt ftehen follte! Dit es denn nicht genug in mir und 
für mich vernichtet zu fein? Doc) pfui, da wär id) beinah in's Klagen 
gekommen. — —“ 

„9. Juli. 

„— — Ih kann dir nicht ſagen meine liebe Seele, wie au— 
gegriffen ich war, und weldyen Eindrud es auf mich machte, mich ie 
ermattet von einer fonft jo fpielend überwundenen Anftrengung zu 
ſehen, ich habe ja aber einmal mein Leben darein gefett, und meine 
Beſtimmung darin gefehen, für andere zu leben, und ihnen meine 
Kunſt zur freudigen Beute zu geben. Alfo heißt e8: erfüllen und 
ohne Murren. — —“ 

„Den 22. July. Nachts 1/,12 Uhr. 

„— — Ich zog mich erſt gegen 6 Uhr Abends an, beſah wilde 
Thiere und ging dann ins Borftadt-Theater Die Prinzeſſin Dudel zu eben. 
Dummes Zeug! — aber ich hätte es um feinen Preis länger zu Haufe 
aushalten können. Ich dachte heute muß ein Brief fonımen. Es famı 
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auch einer aber nicht von Dir. Ich war in einer gewiſſen Spannung, 
daß ich gewaltſam Zerſtreuung ſuchen mußte. — Das Höchſtnoth— 
wendige zum Concert iſt alſo nun fertig und den 27. ſoll es ſein, wenn 
nichts dazwiſchen kommt. Ich kann nicht ſagen, wie viel Ueberwindung 
es mich koſtet, um die nöthigſten Anſtalten, Viſiten, Bitten ꝛc. zu 
machen, und es iſt doppelt Unrecht von mir, da ich lügen müßte, wenn 
ich nicht ſagte, daß mir alles halb auf den Händen entgegen getragen 
wird. Doch ich muß mich ja wieder daran gewöhnen. Was mich auch 
oft an mir ſchmerzt, iſt die Kälte gegen meine Arbeiten, ſobald ſie 
vollendet find, trotz der Theilnahme, die andere ihnen beweiſen, können 
jie mir gar feine Freude abloden. — — * 


„Den 10. Auguft 1815. in Münden. Nachts. 

„— — D, id möchte mich fo in mid) felbft einhüllen fönnen, daß 
ich allen Wefen als ein undurchdringlicher kalter Nebel da ftünde. Die 
wärmften Annäherungen meiner Freunde find mir meift die wehe— 
thuenften, Wenn fich jo gar Niemand um mid befümmert, ganz allem, 
oder in recht großer Geſellſchaft da ift mir am wohlften. Wenn id) 
al das Gaufelfpiel der Menſchen um mich herum tanzen ſehe, ihre 
Träume und Nichtigkeit belächeln muß, wie fie einander Dinge jagen, 
von denen fie eigentlich Shen in dem Augenblid nichts wiſſen, wie fie 
ſich mit Formen und Höflichkeit plagen, Erbärmlichkeit zum Wichtigiten 
machen, und fo endlid von dem Tummelplag abfahren, ohne je ge— 
ahndet nur zu haben, zu was fie der Schöpfer ſchuf. — Wenn id 
dann fo auf mich felbft zurüdgehe, mit allem meinem Streben mit 
allem Willen gut und vollflommen zu werden, doch auch fehe, 
daß ich vielleicht auch nur ein Narr bin, der fih um jeine Chimäre 
dreht, dann wird's mir oft heiß vor der Stirn, und nur manch lichter 
Augenblick, in dem ich fühle, daß doch einft wenigftens eine tröftende 
Beruhigung durd mein Streben in eine Seele in jenem entſcheiden— 
den Augenblide fliegen mug, — giebt mir wieder den Muth fort= 
zuwandeln. — —“ 


Später jchreibt er an Rochlitz in gleicher Richtung und Stim- 
mung: 
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„Prag, den 26. November 1815. 


„— — Wie wohlthuend ift e8 mir, mein theurer Freund, daß 
auch Sie unfere Trennung als eine Yüde in unferem Leben betrachten. 
Unzählige Male habe ich dies ſchmerzlich gefühlt, und doch lann ich Sie 
in Ihren Umgebungen glücklich preifen, da hingegen die Meinigen 
mid) fo verödet in jeder Hinficht ſtehen laſſen, daß zuweilen ein un— 
glaublich bitterer Unmuth mich ergreift, der daraus theils entfpringt, 
daß ich unzufrieden mit mir jelbft bin, nicht Kraft genug zu baben, 
trotz der tödtenden Kälte von Außen, meinen Geift gehörig zur Arbeit 
erheben zu können, — und anderen Theil werde ich wieder recht 
wei, und habe eine Art von Mitleiden mit mir felbit, jo geftellt zu 
feyn, und das Herrlichfte und Unwiederbringlihe, die Zeit, jo un— 
genugt dahın ftrömen zu fehen. Wenn id jo den ganzen Vormittag 
geſchulmeiſtert habe in den Proben, und ganz abgejpannt bin, jo bin 
ich den übrigen Tag, ſelbſt wenn ihn feine Dienftgejchäfte mebr füllen, 
todt für die Kunſt, oder vielmehr für das Schaffen. Meine Cantate 
geht einen wahren Schnedengang. Täglich peinigt mich mehr der Ge- 
danke, daß jie doch als eine Art von Gelegenheitsfadhe, je eber, je 
befjer in die Welt treten follte, ja daß das nächſte, befte Ereigniß in 
unferer bunten Zeit fie ganz wirfungslos machen kaun — aber das 
hilft alles nichts. Der freie Genius will nichts von dem bofmeijtern- 
den Berftande in ſolchen Fällen wilfen, und wird höchſtens ärgerlich: 
peinlih und kricklich dadurch. — — * 


Goncerte in Rün- Die Briefe der Prinzejfin Marta Anna und dee Grafen Noftit 

a. zeigten ſich wirkſam und in dem kurzen Zeitraum vom 31. Juli bie 3. Au— 

guft brängten fi das Concert vor König und Königin von Bayern, das 

öffentliche Concert und das Spielen bei Joſephinen's Beaubarnais lie— 

Sees Fugen vonbenswärdigem Sohne, dem Herzoge Eugen von Peuchtenberg, Vicefönig 
enberg. . i N 

von Italien, der fih nach Napoleons Sturze und dem Scheitern feiner 

Hoffnung, Großherzog von Genua zu werden, in München, der Vater: 

ftadt feiner Gemahlin, Augufte Amalie von Bayern, aufhielt, zuſammen. 

König Mar von Der Empfang bei König und Königin in Nymphenburg, wohin 

avern. Meber mit dem Minijter Mongelas und dem Theater « Intendanten 
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von Rumling fuhr, war äußerft huldvoll. Schätte doch König Mar 
tüchtige Künftler jo hoch, daß er einft, in einem Concerte des Ehepaars 
Spohr, als er bemerkte, daß man den Stuhl für Frau Spohr ver- 
gefien habe, aufgeftanden war und ihr feinen, mit der Krone gef hmüdten 
Lehnſeſſel, felbft Hingefchoben hatte. Noch mehr intereffirte Weber der 
ritterliche Vicekönig Eugen, der ſich auf's Angelegentlichjte und mit 
überrafchender Kenntniß über Mufif mit ihm unterhielt und ihm einige 
Tage darauf einen koftbaren Brillantring mit feiner Namensciffer 
zuftellen ließ. 

Am 2. Auguft fand fein öffentliches Concert im Theater ftatt. 
Das gedrängt volle Haus, in dem fih auch König und Königin be— 
fanden, laufchte mit der Stille, welche ein gebilvetes Bublifum charak— 
terifirt, der Syloana-Duvertüre, dem ältern Pianoforte- Concert in 
C, As, C, das Weber ziemlich zerftreut pielte, dem Duo für Piano 
und Clarinette, von ihm und Bärmann meifterhaft vorgetragen und 
überfchüttete mit Beifall die von Frau Harlas mit ihrem wundervoll 
jonoren Organe gefungene, ganz für die fchönfte Lage derjelben 
componirte Scene und Arie aus „Ines de Caftro *, die man indeh, 
troß ihres italienischen Tertes, ſehr wenig italienisch fand. Der 
Beifall, in den der König felbft mit lautem Händeklatſchen einjtimmte, 
gipfelte ſich indeß bei drei Liedern aus „Yeyer und Schwert “, die Weber 
hier wieder nır von 16 Stimmen fingen lief. 

Der Ertrag des Eoncertes belief fih auf 461 bayerifche Gulden, 
jo daß der Erfolg diefer Peiftung ein nach allen Seiten hin zufrieden- 
jtellender war. 

Eine Einladung des Buchhändler Braun in Augsburg, eines 
Oheims von Bärmann, der diefem fchrieb, daß er für ihn und für 
Freund Weber ein Concert „fo complett arrangirt habe, daß fie fid) 
nur zu fegen und zu Spielen brauchten, * führte die Künftler den 5. nad) 
diejer ſchönen, alten Reichsſtadt wo fie nad) einigen, unter trefflicher 
Pflege verlebten Tagen, am 8. ein an Beifall reiches, aber kaum die —— — le 6 
foften tragendes Concert gaben und fhon am 9. wieder in Münden 
waren. Hier traf Weber Abends im Theater, bei einer Vorjtellung 
von Schiller'8 Marin Stuart, zu feiner Freude Rahel Barnhagen, die 


Tert zur Gantate 
„Kampf und 


Sieg”. 


— 483 — 


ihn aufforderte, „die tragiſche Langeweile am Iſarthortheater zu ver- 
lachen *, wobei fidy ihnen Poißl und der fürzlicd) aus Paris, wohin er 
zur Reclamation der Bayern geraubten Kunftichäte gereift war, zurüd- 
geehrte, geiftwolle Thierſch anfchloffen. Ihr Vorhaben gelang ihnen 
bei einer höchſt drolligen Borftellung der „Bürger in Wien“ vor: 
trefflich. 

Anfang Auguſt hatte Wohlbrück das, nichts weniger als poetiſche, 
Gedicht zur Cantate, Kampf und Sieg“ vollendet, in dem die nüchterne 
Vermiſchung von allegoriſchen Geſtalten mit der Realität des Kampf: 
bildes ungemein erfühlend wirft und bei deſſen Durchleſung man fi 
recht lebhaft den damaligen Schwung der Geifter vergegenwärtigen 
muß, wenn man es begreiflic finden will, wie es Weber zu feiner 
fraftwollen, feurigen Muſik begeiftern konnte, 


Dennoch ſchreibt er an Caroline am 17. Auguft: 


„ — — Das Gedicht ift vortrefflih und ganz des großen Gegen- 
ftandes würdig. Möge der Himmel mir nun auch die Kraft verleiben 
e8 eben jo groß von Seiten der Mufif der Welt zu geben, damit doch 
etwas mein furzes Leben überlebt. — —“ 


Und an Rodlig am 27. Auguft: 


„— — Das Gedicht meiner Cantate hat die Tendenz die Sie 
wünfchen. Nie würde ih mich zu einem bloßen Pob und Preis 
ihwingenden Gelegenheit Gedichte, wo alle Augenblide: Vivat Blü- 
her! Bivat Wellington 2c. vorkommt, hergegeben haben. — — * 


In intereffanter, prügnanter Weife fat die Hmuptereigniffe und 
Beftrebungen der legten Monate, im Lichte feiner damaligen Stimmung 
erzählt, ein Brief an Gottfried Weber zufanımen, den wir mit wenigen 
Auslaffungen hier folgen laffen : 


„München 20. Aug. 
„— — Mein theurer lieber Bruder, könnte ich doch bei Dir 
jein und in Deine treue Freundesbruſt den Schmerz niederlegen, 
den man dem todten Papiere nicht anvertrauen faun. Schildern fann 
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ich Dir nichts, aber fannft Du mich begreifen und fühlen, fo wirft Du 
es in wenig Worten verftehen. Du haft meine trübe Stimmung ſchon 
in meinen früheren Briefen geſehen, ich habe Dir ein Bild meines 
Kunftlebens in Prag, das ein immermwährendes Sterben ift, gegeben. 
Dazu gejellt ſich feit Jahr und Tag eine unendlich heftige Liebe. Meine 
erfte. — Hatte ich vorher über alles gelacht was ich darüber gelefen 
und gehört hatte, fo lernte ih nun an mir felbjt das Unbegreifliche 
begreiflid finden. 20. — * 

„Ich war auf dem Punkte fie zu heirathen, doch hatte ich fo viel 
Bejonnenheit erhalten mich damit nicht zu übereilen und — liebt fie 
mid wahrhaft — einft mit einem ficheren Brod, fie zu meiner Frau 
zu machen. — Die Mutter war gegen mid, da ihr das Haus Regie 
ment entzogen wurde, id) lernte einfehen, daß eine Verbindung mit 
Pina nur ung beyderfeitig unglüdlih madyen würde — und wir trenn= 
ten ung endlich mit beyberjeitigem Willen, idy mit demjelben Herzen 
voll der innigften Liebe für fie, nur der reinen Ueberzeugung folgend. 
Sie anſcheinend eben fo. Ich begann meine Urlaubsreife früher, als 
gewöhnlich, jchon den 7. Juny, brachte 14 Tage auf dem Lande zu, 
Die übrige Zeit hier bei Bärmann, der alles hervor ſucht, mich heiter 
und ruhig zu machen. Das lettere wird hoffentlid) Die Zeit geben, 
das erftere wohl jchwerlich wieder kehren. Wer mit einer ſolchen 
Heftigkeit und mit fo tiefem Gefühle liebt, wie ih, für den ift der 
Frohſinn verlohren. — Mit Schreften ſehe ich die Zeit herannahen, 
wo ich wieder nad) Prag zurüd muß und wo meine Verhältniffe mid) 
zwingen, das Weſen, das ich nicht mehr lieben darf, täglich zu ſehen. 
Daß ich alfo feit Jahr und Tag todt für alles war, nur mit der 
höchſten Anftrengung meine Dienft Geſchäfte beforgte, wirft Du nun 
begreiflicdy finden, Aber bey Gott!! id bin gewiß der alte, ewig und 
unauslöſchlich fteht Die Liebe zu Dir in meiner Seele, und feine Zeit, 
feine Begebenheit fann fie daraus verdrängen. Ich muß etwas aus- 
ruhen — die Rüderinnerung greift mid) noch immer zu heftig an. Ich 
bin jo reizbar und weich geworben, ich kann jeßt jogar weinen, — * 

„Seit dem 30. Januar habe ich Dir nicht mehr gefchrieben ! ! 
eine lange Zeit — ich will verfuhen Div meine Hauptbegebenheiten 
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bis jetzt nachzuholen und dann Deine Briefe beantworten. D. 17. 
Februar erhielt ich Deine Briefe vom 7. Februar: — Meyerbeer zu 
ſehen muß Dich fehr gefreut haben, was Du über fein Spiel jagft, iſt 
ganz wahr. Daß er aber an Herzlichfeit gewonnen habe, glaube 
ich nicht recht, mehr Weltmann ift er geworden. Ich habe auch einen 
Brief von ihm aus Paris erhalten, bin ihm aber audy noch Antwert 
ſchuldig; jett weiß ich nicht, wo er ift. Mit Freuden ſehe ich aus 
Deinen Briefen und überall, wo ich bin fomme, dag Du gefannt und 
geachtet bift. Geſtern fpielte meine Schülerin Fräulein von Wiebe: 
fing Deine Sonate durch und ſchwer fiel mir mein Unrecht gegen Did 
ein. Du follft aber fünftig gewiß mit mir zufrieden fen. O ih 
habe vielnad zu holen viel vor zu arbeiten. Dein Requiem bat 
mir ſehr gefallen. Die Ausführung hat aber gewiß große Schwierig: 
keiten, da jede Einzelnheit fo bedeutend heraustritt. Die erite freie 
Zeit wende ih dazu an, Dir eine orbentlihe Rezenfion darüber zu 
jchreiben, damit Du nidyt immer über mich ſchimpfſt. Mein Bruder 
bat mich feit der Zeit auf eine höchſt abentheuerliche Weife bejucht, 
ohne alle Ausficht, ohne allen Zwed, jet ift er bei einer Fleinen Ge 
jelichaft in Carlebad. Cr glaubte, ich hätte die Stellen mit veller 
Hand zu vergeben, aber leider konnte ich ihm wenig nüzzen. Gäns- 
bacher iſt jett in Innsbrud und formirt das 2. Bataillon; in diefem 
Augenblid aber ift er nah Prag gefhidt, um eine Muſik für die 
Jäger zu engagiren, it das nicht um rafend zu werben, nun Er in 
Prag ift, fisze ich hier. — Mit meiner und mit Spontinis Anftellung 
ift e8 dermalen in Berlin nichts, da die Zeiten nod) auf andere Dinge 
hindeuten. Daß Beer und ich fo efelhaft von Deinem Chronometer 
ſprechen, muß Dich von Niemand wundern, der im Deftreichifchen 
lebt, man ift da in litterarifcher Hinficht total von allem abgejchnitten, 
da fremde Blätter enorme Summen foften und ih nur höchſt felten 
die Mufif- Zeitung erwifche. * 


„Uebrigens habe ih allen Reſpekt vor Deiner Erfindung und 
werde felbe auch benuzzen. Voglers Te Deum werde ih Dir fchikten, 
Du haft ja ohnedieß noch Saden von mir und id muß mich wieder 
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flott machen, da ich in einem Jahre abermals die Anker lichten und 
ins offene Weltmeer fteuern will. — —“ 

„— — Den 17. Juny alfo reißte ich hierher und wollte von 
bier aus über Gotha, Weimar und Leipzig zurüdgehen. Mein Con- 
cert verſchob fi) aber bis den 2. huj. D. 8. gab ih und Bärmann 
in Augsburg Cone. Beydes geſchah mit dem glänzenbften Erfolge. 
D. 10. erhielt ih von dem Prinz Eugen (Vice König von Ytalien) 
einen ſchönen Brillant Ring mit feiner Chiffre, ich wollte nun weiter 
reifen, als eine große Idee mich padte, der zu liebe ich meine weitere 
Reife aufgab und ſogleich zu arbeiten anfing, ich jchreibe nämlich eine 
Cantate zur Feyer der Schlacht bei Belle Alliance. Ein trefflihes 
Gedicht, von Wohlbrüd, den Du ja fennen mußt, in meinem nächſten 
Brief ſchicke ih Dir eine Abſchrift, ich ſchicke dann die Partitur an 
alle Souveraine. Der biefige engliſche Gefandte, ſchickt ſie, an den 
Prinz Regenten, und beforgt eine Weberjezung ins Englifhe. Du 
kannſt denken, wie jehr mid) eine ſolche Arbeit, die meinen Auf in der 
Welt begründen kann, Tag und Nacht befhäftigt, und — Gott ey 
Dank!! feit ven wenigen Tagen, die id daran denke, fühle ich das 
Wieverfehren meiner Kraft und daß ich der Welt nody etwas nüzzen 
fan, * 

„D. 5. Sept. reife ih ab, nad) Prag zurüd, wo id) den 7. Sept. 
einzutreffen gedenfe. — Habe ich wohl die Freude, bier noch einen 
verföhnten Freundes und Bruders Ruf von Dir zu hören? — — * 


Nach feiner Weife hatte Weber, faft drei Wochen lang, den Steff Sompoirien von 
von „ Kampf und Sieg“ mufifalifh arbeitend in ſich getragen, ehe er —— * 
ſich dazu entſchloß, eine Idee als fertigen Sat zu Papier zu bringen. 
Diefer erite, am 17. Auguft niedergejchriebene Sag der Cantate ift 
der Vollshor Nr. 2 (Dmoll): „Bricht wieder denn die Zwietracht 
los“. Hierauf folgte der Kriegerhor Nr. 8 (Bdur): „Ha, weld ein 
Klang“ und dann blieb die Arbeit an der antate bis zum 19. Oct. 
liegen, fo daß fie erft am 11. Dechr. mit Nr. 7, dem erjten Schladht- 
gemälde, vollendet wurde. Im Ganzen hat Weber nur 24 Tage an 
diefem Werke wirflich gearbeitet. 
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Wohl an keines feiner Werke ift er, wie ja aud feine Briefe fogar 
deutlich ausfpreden, mehr mit dem Willen und dem heißen Wunſche 
gegangen, etwas Dauerndes, Bedeutendes, aus dem Geifte Der Zeit 
urfprünglich Hervorgegangenes zu ſchaffen, das feinen Namen veremigen 
jollte, als bei Compofition von „Kampfund Sieg *, und bei feinem war 
er fo berechtigt, an feine Kraft zur Yöfung der Aufgabe zu glauben, als bei 
diefer Cantate, deren Vorläufer, mit jo überrafchendem und begeiftern- 
dem Erfolge, die Körner’fchen Lieder gewefen waren. Der in ihm 
lebende Genius der dramatischen Geftaltung fuchte ji eine Form für 
feine Darlebungen, und da fich die dramatische fir die generellen und 
ihwungvollen Ideen des Freiheitsfampfs und Siegs verbot, jo gab 
ſich die der Cantate, mit weſentlich dramatiſcher Scentrung, von felbft. 


Was ihn bei dieſer Arbeit befeelte, was er damit erzwedte, durch 
welche Mittel er den Zwed zu erreichen ftrebte, Das tft ung vergännt 
dem Leſer in einer Weife vellftändig vorzulegen, wie e8 nur felten in 
Bezug auf muſikaliſche Werfe der Fall fein wird. Weber hat nämlich 
einige Monate jpäter (26. Yan. 1816), wohl bemerfend, daß feine 
Intentionen bei der Vorführung des Werks nicht ganz erfaßt und Daber 
viel ſchiefe Urtheile über daffelbe gefällt wurden, einen ausführlichen 
Aufſatz über die Cantate niedergefchrieben, der zu dem künſtleriſch In— 
tereffanteften und zugleich für feine Weſenheit Charafteriftifchiten 
gehört, was aus feiner Feder gefloſſen ift, und den wir Deshalb in 
ganzer Ausdehnung, als für diefen Pla zu umfangreich, im III. Bande 
geben. 


Der Aufſatz ſchließt: 


„So meine theuern Freunde habe ich Rechenſchaft gegeben, wie 
mein Kopf und Herz handelte und mit was für Gemüthsfarben ich zu 
malen ſuchte.“ 

„Wie das aber geſchehen iſt das Geſchenk von oben und 
nur die Welt kann es richten. — * 


Und die Welt hat gerichtet und den Namen der Cantate „ Kampf 
und Steg” als eins der edelſten Blätter in feinen Kranz geflechten. 
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Außer den Theilen der Cantate, die in Minden gefchrieben Andere Arbeiten 
find, und der oben erwähnten Scene und Arte für Frau Harlas, wurde —— 
daſelbſt noch ein Concertino (E moll und dur) für den jungen, vielver— 
jprehenden Horniften Rand) componirt, für den ſchon im Januar deſſel— 
ben Jahres Pindpaintner ein Concert befonders componirt hatte. Diefes 
mißfiel aber Weber, als er es in einem Concerte am 1. Aug. hörte, 
eben fo fehr, als ihm das Spiel des Herrn Rauch behagte, jo daß 
er für ihn und zugleich fein Savoritinftrument, das Horn, mit Freuden 
das Concertino fchrieb. 

Das Rondo (in B) zu dem ihn fo lange befhäftigenden Clari- 
nett» Quintett und eine verfchollene Muſik zu feines Freundes Bär— 
mann Namenstage, wurben am 15. Yuli und 25. Aug. vollendet. 

Es ift ein glüdlihes Ungefähr, daß Weber während der letten 
Zeit feines Aufenthalts in München nicht Dazu gelangte, mehr als 
geſchehen ift, am feiner Cantate, welche Die ganze Spannfraft feiner 
Seele verlangte, zu componiren, denn feine Beziehungen zu der von 
ihm jo unendlich geliebten Caroline entwidelten fih in immer tiefer 
deprimirender und fein ganzes Wefen mit Schmerz erfüllender Weife, 
fo daß auch der Aufenthalt in München nicht die Fünftlerifchen Früchte 
trug, die ev von ihm erwartet hatte. Caroline hatte, mit anfcheinend 
Dur die Trennung geſchärftem Blid, und bei Prüfung des geläuterten 
Empfindens geglaubt, zu der Ueberzeugung fommen zu müflen, daß 
bie äußern Berhältniffe und ihr eignes Fühlen eine gänzliche Löſung Sarotine Brantı 
ihres Verhältniſſes zu Weber räthlih machte. Wohl wiffend, welchenycung u Abe 
Schmerz diefe Erkenntniß und der Entfehluß zu einer Trennung dem * 
ihr immerhin ſehr werthen Manne machen würden, hatte ſie ihn ſchon 
wochenlang auf einen ſolchen vorzubereiten geſucht, ohne bis zu der 
Zeit, die ihn wieder nach Prag zurückführen ſollte, Kraft zur Mit— 
theilung deſſelben zu finden. Jetzt, wo kein Zaudern mehr geſtattet 
war, legte ſie ihm klar die Verhältniſſe und ihre Entſchließung vor. 

Nichts kann den Schmerz und die Liebe des ſonſt ſo ſtarken 
Mannes erſchütternder ſchildern, als die nachſtehenden Auszüge aus 
Briefen, die er ihr im Juli, auf jene Andeutungen hin, ſchrieb, und der 
Abſchiedsbrief vom 31. Aug. endlich, der wohl kaum ohne tiefe Rüh— 
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rung und ernftes Mitgefühl mit dem leidenden, edeln und fo ftarf 
liebenden Geifte, zu lefen ift: 


„Den 2. Juli 1815. Nadte. 

„— — Mein geliebtes Leben, nie will ih Dir mehr wehe thun, 
glaube mir, ich habe mir dieß fo feft gegen alle Menſchen vorgenom— 
men! Ich will mid ganz in mich jelbft einfpinnen, nur durch meine 
Arbeiten ſollen mich die Menfchen fühlen, ich felbft will ihnen ent 
fliehen, um ihnen nicht durch meine Perfönlichkeit wehe zu thun, ich 
will mic in dem Gedanken wiegen, ihnen, wie ein unſichtbares Wefen, 
nur Freude zu verſchaffen, ich will fie mit meinem Herzblut erquiden, 
fo lange bis alle Fäden reifen und nichts mehr die leere Buppe auf« 
reht hält. — — * 


„Den 11. Juli. 

„— — Un was follte ich fonft in der Welt Freude finden, als 
daran, Dir mein Schidfal mitzutheilen. Es ift zu innig mit Dir ver 
webt als daß ich den Gedanken faffen fünnte es nicht zu thım. Be: 
ruhige Dich, geliebtes Herz, über meine Stimmung. Du weißt ja 
von jeher daß ich ernft und finfter bin, und wenn idy jett fo bin, ſo 
ift mir das doch wohl nicht zu verargen. Ja, ja, der Kunft haft Du 
mich freilich wiedergegeben, fo ganz, daß auch fonft für nichts mehr 
ein Funke Hoffnung oder Frende in mir glimmt, ganz abgejchlefien 
bin ich in mir für fie, denn etwas muß ich Doch noch auf diefer Welt 
bedeuten, wenn ich nicht ganz mich jelbft als ein des Yebens unwür— 
diges Wefen betrachten fol. Der Fleif wird wohl erfegen was ver 
frohe heitre Muth geleiftet hätte, und welche Farbe meine Werte tragen, 
das ift ja einerlei, zwing ic) dody Niemand fie zu hören oder zu fpielen. 
Drum geliebte Lina, quäle Dich nicht mit trüben Zweifeln, ich werte 
mir Mühe geben, die Pflichten zu erfüllen, die der Himmel mir auf- 
erlegt, als er mir ein beveutenderes Talent ſchenkte, und fo oft dann 
mein Name mit einigem Rufe geſchmückt zu Dir fchallt, fo denfe dabei: 
das ift der Mann, der mich unendlich liebt, nur in mir lebt, und dem 
außer mir die Welt nichts mehr ift. — — “ 
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„Den 27. Juli 1815. 

„— — Ib habe mich wieder etwas gefammelt, id) wäre viel 
leicht fonft hart geworden und habe Did) ja fo oft durdy meine Härte 
betrübt. Ich will gern alles tragen, — ſchütte immer über mich Dei— 
nen Schmerz, Deine Klagen, alle Bitterfeit aus. Mit Yiebe will ich 
e8 empfangen, und denken: es fommt von meiner Lina, der ich ein 
ſchönes Jahr ihres Lebens geftohlen habe, das ich nicht wieder erfetzen 
fan, alfo will ich doc wenigftens mit ihr tragen. Einen giebt e8 
Doc der mich fennt, und fo lange es geht, in Gottes Namen. Cs 
fommt doch eine Zeit wo Du fagen wirft: das war ein treues Herz, 
das Schidjal wollte, daß die Liebe ihn zermalmen mußte. — — “ 


„Den 31. Auguft 1815. Nachts 2 Uhr. 
„Meine theure, geliebte, unvergekliche Lina ! 

„Müde und ermattet von der Paft der Arbeit, die mid zwingt, 
die Nächte zu Hülfe zu nehmen, und nievergedrüdt von tiefer ſchmerz— 
licher Empfindung ergreife ich die Feder, um Dir zum Letztenmale 
meine Gute Naht! aus weiter Ferne zuzurufen, das Du vielleicht 
wenige Stunden vor meiner Anfunft in Prag erſt erhältit. Es ift 
nicht jener tobende, gewaltfam zerfleifchende Schmerz wie den 7. Juni 
Abends, aber defto tiefer, inniger und ficherer verzehrend — nagt dies 
Gefühl an mir. Aber Nein! Heute fol feine trübe Erinnerung, feine 
bittere Ahndung der Zukunft Dich kränken. Diefer Abſchied ſoll 
freundlich wie ein guter Engel, der zu Gott um Dein Wohl fleht, Did) 
umfchweben. Mit Wonnegefühlen zaubere ich mir die jeligen Stun— 
ben zurück, die ich durch Deine Liebe genoß, wo fein feindfeliger Dä- 
mon ſich zwifhen uns drängte, Du alle Deine unendliche Pieblichkeit, 
jenes entzüdende findlichfrohe Weſen entfalteteft, und mein Ernft dem 
Bollgefühl einer glühend erwiederten Liebe wid), und ich ahndete, daß 
nur ſolche Augenblide das Höchſte im Leben find, daß fie feitzuhalten 
nur Wenigen vergönnt ift und daß ein ſolches Uebermaaß des Glückes 
— fünnte e8 dauernd fein — tödten muß. Unvergeplid und ewig 
theuer wird mir Deine Sorgfalt für mich fein, ſtets fehe ich Dich mir 
entgegen ſchweben, wenn ich der Yaft des Tages entronnen war. Mit 
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thränend frohen Augen kann ih mich unferer, wahrhaft oft Kinder 
ähnlichen Poſſen und Scerze erinnern. Ya, geliebte Yina, nichts 
ſoll mir diefe ſchönſte feligfte Zeit der Vergangenheit verbittern, und 
jollten mich einjt felbit die Folgen davon ganz zufammen vrüden, 
fo follen fie mir doch als lichte Sterne noch leuchten, und gerne will 
ih mid des entſchwundenen ſchönen Lichts dankbar erinnern und er— 
freuen. — —* 


„— — Höre die Stimme des Sterbenden. Gei gut! Gei 
brav! fer offen! Sollte jemals ein Wefen wieder Deine Achtung oder 
gar Piebe gewinnen fünnen, — zeige Did) ihm offen, wahr und un— 
verholen. Du fannft nur dadurd gewinnen, und reines Vertrauen 
fnüpft unauflösliche Bande, da das Gegentheil ein ewig ſchleichender 
Teufel ift, der alle Fäden nad) und nad) zu zerfnittern und wenigftens 
ungleid und raub zu machen ſucht. Sei nichts halb und die Achtung 
der Welt wird Dir immer bleiben. Zürne nicht geliebte theure Lina, 
wenn ich noch einmal diefe oft wiederholten Dinge Dir fage. Glaube, 
fie fommen aus dem reinften Herzen, das feinen anderen Wunfch als 
Dein Wohl kennt. Wenn einft recht lange die Zeiten der Leidenschaft 
ganz vorüber fein werden, wenn Du reht ruhig und unpartheifch auf 
unfer Berhältnig zurüdblidft, und meine Liebe und mein Thun und 
Laſſen offen vor Deinen Bliden liegen, dann wirft aud) Du aus voller 
Ueberzeugung jagen: Das war doch ein treues Herz. Hier wohnte 
wahre reine Liebe für mid) — und achtend wenigjtens wirft Du meiner 
gedenken. — — 


ee .T.7. ewig theures unvergekliches liches Leben, habe _ 
Dant für fo mande ſchöne Roſe, die Du in mein Leben geflochten, für 
Deine innige Liebe, für Deinen Schmerz. Berzeihe dem Uebermaaß 
meiner Liebe, wenn fie oft zu heftig Did) ergriff, oft bitter und hart 
die Winden noch mehr zerriß, Die fie hätte fanft und duldend heilen 
jollen. Vergieb allen Kummer, den ich über Dich gebracht habe, und 
ber mich fo unendlich Schwer drückt, obwohl idy bei Gott das Bewußt⸗ 
jein babe, nicht ein Stäubchen davon mit Willen, oder irgend eine 
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zweideutige Handlungsweife, erregt zu haben. Grolle mir nicht um 
das ſchöne Dir geftohlene Jahr Deines Lebens, ich wollte Dir gern 
zehn der meinigen dafür geben, könnte ih Dir es zurüderfaufen. Laß 
mid Dich noch einmal in Gedanken, die ich ausfpredhen noch darf, aufs 
Innigſte und Heifefte an diefe Bruft drüden, an dieſes treue Herz, 
das nur Did denft, nur Dih dachte und ewig denfen wird. Sei 
heiter, fei froh und bift Du dieß einft, fo gedenke in glücklichen Stun— 
den Deines armen Carls, der unveränderlich bis zum letten Hauche 
Did liebte und in dem Du unvergeßlich leben wirft, bis einſt die Zeit 
und fein Gefühl ihn reif gemacht haben hinüber zu gehen. Leb 
wohl! — — —“ 


Es ift nach diefem nicht nöthig, die Empfindungen zu ſchildern, — wieder in 
mit denen Weber am 7. Sept. nad) Prag zurüdfchrte und Abends, 1815. 
gleich in's Theater eilend, Caroline auf der Bühne, und zwar in 
einer Rolle, „Aſchenbrödel“, wiederſah, in der fie unwiderſtehlich 
alle Herzen bezauberte. Er war faum der Thränen mächtig und 
eilte aus dem Theater. Seine Erjhütterung war ftarf und es ıft 
daher als ein Glück für ihn zu betrachten, daß bet diefen ſchweren 
Seelenfämpfen jein lieber Hans Gänsbacher ihm zur Seite ftehen 
konnte, der auf furze Zeit in Prag war, um Muſiker für das von ihm — — 
in Innsbrud formirte, freiwillige Jägerbataillon zu werben. Diefen Prag. 
beruhigenden Einfluffe ift e8 aud zu danken, daß es ihm möglid) 
wurde, in äußerlih vollfommen gemefjener Form Garolinen bei den 
Gelegenheiten zu begegnen, wo ber Beruf fie gefchäftlich zufammen- 
führte. Ihrerſeits brach die, durch halbtrügeriſche Vernunftſchlüſſe, 

« Zwifchenträgereien, Frau Baſenzureden u. ſ. w. nur zurückgedrängte 
Neigung, beim Anblicke des theuern und verehrten Mannes, durch alle 
Schranken der gefaßten Entſchließungen, und ſei es nun, daß ſein ge— 
ſammeltes, ruhiges Weſen ihre weibliche Eitelkeit reizte, kurz, es wurde 
ihr nur zu bald unmöglich, ihm nicht zu zeigen, daß, vor echter Liebe, 
alle Entſchlüſſe wie Rauch verwehen. Ehe dieſe beglückende Wahr— 
nehmung ihm aber aufging, ſchreibt er von Prag aus, noch ganz 


unter dem Drucke der Situation, an Gottfried Weber: 
v. Weber, Garl Maria v. Weber. J. 32 
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„Den 16. Sept. 1815. 
„Lieber Bruder! 

„Deinen Brief vom 26. Auguft erhielt ih den 31. in München 
und fonnte über meine Abreife Anftalten ihn nicht mehr beantworten. 
Den 3. September fegelte ih von den guten Menfchen ab, die alles 
gethan um meinen finfteren Sinn wieder für des Yebens Freuden em: 
pfänglid; zu machen. Je näher ich meinem Zwang Stalle fam, deſto 
mehr ſchwand das Bischen ſchwer errungene Heiterkeit. Den 7. traf 
ih ein und fand zu meiner umbefchreiblidhen Freude Bruder Gäns- 
bacher hier! Eine herrliche Stüzze, und treue Freundes Bruft, die 
mic erträgt und mit mir trägt. Die Beylagen fagen Dir von ibm 
jelbft das Mehrere. Du haft mich höllifch heruntergemacht Hr. Bru— 
der, haft beynah durchaus Recht, thuft mir aber fehr Unrecht, wenn 
Du mi zum Schwädhling herabgefunfen glaubfl. Wer im Stande 
ift, im Glüd der Liebe, blos weil er einfieht, daß es nicht ganz ihm 
gehören könne, und er dadurch für alles übrige verloren ginge, — 
ſich loszureißen und das Glück des Lebens feiner Ueberzeugung zu 
opfern, der ift wohl nod) ein Mann. Daß aber die Wunde nicht 
ſchmerzen fol, ift zu viel verlangt und wenn id au im Stande Bin, 
mid vom Scymerz nicht ganz für alles andere vernichten zu laſſen, je 
fann ich mir doc fein Dafein nicht weg räfoniren. Zudem vente 
Dir die unglüdlichen Verhältniffe, die mich zwingen Pina täglich zu 
ſehen. — Du willſt ih foll Dir ausführlih die Geſchichte jchreiben. 
— kann man fo etwas? Das find Träume, Phantafie Geburten, 
Augenblide die man höchſtens mündlich nah und nad anſchaulich 
machen kann. Doppelt Unrecht haft Du aber, wenn Du glaubft, ic 


babe Dir vorgelogen, wegen meiner biefigen Runftverhältniffe; Die find, 


auf's Haar jo wie id Dir immer ſchrieb. Rechne nun alfo dieſe 
beyden Gefühle zufammen, diefes tfolirtftehen in jeder Hinficht, 
es ift zum verzweifeln. * 

„Der Schluß Deines Briefes ift wieder fo gut und innig, daß 
ich Did) dafür an mein Herz drüden möchte. Da erfenne id meinen 
Gottfried wieder. Ya, Du haft Recht, e8 giebt nur ein Mittel, die 
Zeit, und — Entfernung. Letzteres Mittel kann ich wieder erft in 
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Jahr und Tag ergreifen, da mein Contract noch ſo lange dauert. 
Dann aber gehts aufs neue in die Welt. Von hier nach Berlin, 
Hamburg, Kopenhagen, zurück durch Deutſchland nach Italien und 
vielleicht nach England. Ich gebe die Hoffnung nicht auf, Dich in 
einer dieſer Perioden zu ſehen und dann in Deine treue Bruſt allen 
Schmerz niederzulegen. Ich arbeite viel und angeſtrengt, ich ſuche 
alle litterariſchen Verbindungen hervor, kurz ich will, da ich mich ganz 
der Kunſt opfere, nun auch mit vollen Kräften ihr dienen; ich will 
nachholen und vorarbeiten. Vor allem beſchäftigt mich noch meine 
Cantate, an der ich gern ein würdiges Werk liefern möchte.“ 

„Da ich eine ſolide Fuge zum Schluß der Cantate ſchreibe, ſo 
ſtudiere ich, der Neugierde halber, Marpurgs Abhandlung von der Fuge 
durch. Mein Gott, wie einfeitig, diktatoriſch und nichts beweifend, 
oder auf wahrhaft aus der Natur der Sache gegriffene Gründe fid) 
ftüzzend — fchreiben die Herrn. Wer nur Zeit hätte einmal ein 
äfthetifch logisches Fugen Syftem zu fchreiben. Wie viel ift überhaupt 
noch zu thun übrig und wie viele Brachfelder giebt e8 noc in der 
Kunſt. Die Mufifanten find wahre Leibeigene, fie arbeiten nur fo 
viel als zum Freſſen nothwendig ıft. * 

„Run heißts ſchließen. ꝛc. — —“ 


Während er, um ſeiner Empfindungen, deren demoraliſirende Beſeitigung der 
Kraft er jetzt vollſtändig erkannte, Herr zu werden, ſich mit aller Ener— — 
gie ſeiner geſchäftlichen Thätigkeit widmete, wozu ihn der vernachläſſigte 
Zuſtand der Oper, die in Clement's Händen wieder gekrankt hatte, 
aufforderte, führte ihn ein ſchöner Herbſt mit Gänsbacher in die höchſt 
anmuthige und erheiternde Geſelligkeit einer Beſitzung, die Liebich vorm 
Thor gekauft hatte und die in einem ziemlich einſam gelegenen Hauſe 
beſtand, an dem ein wacheſtehender Soldat in Lebensgröße angemalt 
war und die deshalb „die Schildwacht“ hieß. Hier verſammelten ſich 
die Künftler des Theaters und die Mitglieder der guten Gefellichaft 
der Stadt oft zu zwanglos anmuthiger Gefellfchaft, bei denen aud) 
Caroline, das Schooßkind Aller die fie fannten, felten fehlen durfte, 


und bier war e8 daher aud, wo die Liebenden ſich wieder näherten 
32* 


Aufführung von 
Wererbere 
„Alimelet“. 


Erfter Auffap 
MWeber's zur Ein⸗ 
fübrung darzu⸗ 
ftellender Opern. 


u 0 — 


und ihm fein Glück, das durch diefe Stürme nur gefeftigt ſchien, 
wieder offenbar wurde. 

In feiner Abwefenheit waren nur drei Opern einftudirt und auf: 
geführt worden: „Babylons Pyramiden * von Winter, „ Der neue Gute: 
herr * von Boyeldien und die Poſſe „Der traveftirte Aeneas“ mit 
PBotpourri = Mufif. 

Bei der Einftudirung eines guten, ihm felbit zufagenden und Fein— 
heit der Durbführung fordernden Werkes, hoffte Weber die einge: 
ſchlichenen Schwächen der Opernleitung wieder zu corrigiren umd die 
Wiederübernahme der Direktion durch ihn dem Publifum in würbigiter 
Weiſe kundgeben zu können. 

In Berlin hatte er im Beer'ſchen Haufe mehrfach mit Schmerz 
hören müſſen, daß Meyerbeer’s für Stuttgart gefchriebene, auch m 
Wien am 20. Det. 1814 unter dem Titel: „Die beiden Kalipben * 
gegebene Oper: „Alimelek“ (die in Stuttgart den Titel: „ Der Wirtb 
und fein Gaft“, anderwärts den von „Aus Scherz — Ernjt“ führte), 
die er mit Aufwand feines ganzen Talents und Wiſſens forgfam ge 
arbeitet hatte, jo gut wie feinen Erfolg gehabt habe und von Der Kritik 
graufam angegriffen worden fei, die feine Originalität als bizarı umt 
gefucht, feine Charafteriftif Lüppifch oder ordinär, feinen Geſang barı 
bezeichnet und die „ Melodie nicht die Sache diefes Componiften * ge- 
nannt hatte. Er jtudirte das Werk, glaubte dafjelbe erneuter Vor: 
führung würdig finden zu fünnen, und beſchloß, der deutjchen drama— 
tiſchen Muſik, feinem Freunde, dem Prager Bublitum und fich jelkft 
einen Dienft duch jergfamfte Infcenefegung diefes Werts zu leiſten. 
Nicht genug damit, fuchte er, um das Verſtändniß des Werks und ver 
Art des Meifters bei dem Publikum zu fihern, denfelben bei dieſem 
mit feinem Werke durd) einen ausführlichen Auffat einzuführen, ven 
er vor der Aufführung zunächft in einem Prager Pocalblatte erfcheinen 
lief. Im diefem Aufjage, den wir in ganzer Ausdehnung im IIL 
Bande diefes Werkes mittheilen, giebt er, in wenig Worten, eine beut 
noch zutreffende Charakteriftif des Talentes, dem wir „Robert den 
Teufel“ verdanfen. Es war dieß der erite einer langen Reihe ähn— 
licher Auffäge, die er, von da ab, den in Prag und Dresven neu auf: 


— 501 — 


zuführenden Opern voranjdidte. Die Abfiht war eine trefflihe, ob 
das Vorgehen, das ihm won vielen Seiten her als für einen ausübenden 
Künftler unpafjend verbacht wurde, e8 wirklich war, muß dahin geftellt 
bleiben, gewiß tft, daß jein Beifpiel eine Menge unwürdige mufifalifche 
Stribler auf jchlimme Bahn führte. Er fchreibt darüber an Gottfr. 
Weber am 2. Febr. 1816: 


„Prag den 2. Febr. 1816. 


„— — Eine neue Idee auf das Publifum zu wirken trug id) Brief an Gottfr. 
ſchon fange mit mir herum, die herannahende Aufführung von Ali— Fe 
melek brachte fie zur Reife, ich fchrieb Die dramatiſch muſika— 
lifhen Notizen für die hiefige Zeitung, die Dir Gänsbacher zu= 
fchiffen wird, da ich mur wenig Er. bekommen konnte. Dieß Unter: 
nehmen hat viele Krittler und ejelhafte Meynungen erzeugt, aber doch 
jeine Nuzbarkeit bewährt und ich ſezze e8 ſeitdem bei jeder neuen 
Dper fort. Freilich eine Arbeit mehr, aber für das Gute zu wirfen 
ift ja mein Zwed. Den 22. 8° alfo wurde zum 1. mal Alimelek ge— 
geben, und — das meitere vide Muſik 3. meinen Auffag. — — ” 


Weber verſäumte Nichts, wodurd die Aufführung eine tadellofe 
werden fonnte, wandte feinen ganzen Fleiß, fein ganzes Direftions- 
talent auf die Vorführung des Werks, legte die Hauptrollen in die 
Hände von Ehlers und rau Grünbaum, in denen er fie wohl gewahrt 
wußte, lieh die ungewöhnliche Anzahl von 18 Proben daven machen, 
und in der That befriedigte ihn ſelbſt, trotz feiner ftrengen Ansprüche, 
die Darftellung am 22. Oct. volljtändig, jo daß er in feinen Tages— 
uotizen ausrufen kann: „Wenn dod alle Werfe in fo treue Hände 
fämen, die fie mit ſolcher Yiebe pflegten ! “ 

Er jpricht feine Anſicht über Art und Darftellung noch in einem 
zweiten Auffage (ebenfalls ım III. Bande gegeben) aus, den er ber 
Dper folgen ließ, der Vol. XVII. pag. 785 der Leipz. Mufif- Zeitung 
abgeprudt ift, und im dem er Fabel und Mufif der Oper nochmals 
eingehender Beleuchtung unterwirft, auch der Aufführung ihr Recht zu 
Theil werben läßt. 
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Troß alledem gefiel die Oper nicht; die muſikaliſch- techniſchen 
Feinheiten wurden nicht verftanden und die Mufif im Ganzen konnte 
nicht erwärmen. Er hatte Mühe und Streben umfonft aufgewantt, 
ſich in der Wirkſamkeit künftlerifher Mittel getäufht und „hatte wa! 
dabei gelernt, ärgerte fih aber ſchwer“. — 

Ber jpäteren, gegen die Oppofition Liebich's durchgeſetzten Ber: 
führungen der Oper, errang fie ſich mehr und mehr die Gunst des 
Publifums, und nun erft ſchrieb der redlidhe Freund über die Dar: 
ftellung feines Werfes erfreut, an Meyerbeer! 


Mit Ueberfendung des letterwähnten Artikels für die Yeipziger 
Mufit- Zeitung an Rochlitz jchreibt er an diefen: 


„Prag den 7. November 1815. 
„— — Aus den Beilagen erfehen Sie, daß ıch nicht müßig bin 
für die Kunft zu wirfen, und alle Mittel hervorſuche auf das Publikum 
zu wirken. Ich will wenigftens mit der Beruhigung von meinem 
jetzigen Kampfplage abtreten, nichts unverſucht gelaffen zu haben, mas 
in meinen Kräften ftand. Mein Entfhluß binnen Jahr und Tas 
Prag zu verlaffen, fteht noch immer unwanbelbar feit, und ich beichät: 


tige mich mit Vorarbeiten zu meiner großen Reife. Mein Gemüth # 


rubiger geworden, ich fann arbeiten, und benuße jo viel als möglis 
die wenigen, abgeriljenen Stunden, die mir meine Dienſtgeſchäfte übri: 
laffen, für mid. Mein Abgang von bier ift übrigens noch ein Ge— 
heimniß. Ich möchte Ihnen fo gern viel von mir jchreiben, und jebe 
daß ich in Diefen paar Worten ſchon alles erſchöpft habe, was ſich jet: 
von mir jagen läßt. Es ſchlendert jo ein Tag nad dem Andern bin, 
und das Traurigſte ift, daß ich nie eine ordentliche Zeit hintereinante 


bei meiner Arbeit figen kann, fondern nur abgeriſſene Zeitbroden | 
gierig hafhen muß. Kaum bin ich warm geworden, jo muß ich aut 


jchon wieder fort. Bei einer großen Arbeit, wie meine Gantate, fi 
das höchſt verdrießlich.“ 


„Das einzig Schöne und Lohnende das mein jetziges Gejhät: | 
hat, ift, wenn man das verfannte Gute zu Ehren bringen und zeigen | 


fann, daß etwas Gutes aud nur gut gegeben werden müffe, um gewürdigt 
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zu werden. Der glücliche Erfolg der Oper Meyerbeers hat mir unend— 
liche Freude gemacht, und ich erfuche Ste, diefem Heinen Aufjage jo 
bald als möglich ein Pläschen in der Mufil-3. zu gönnen. Seit id) 
von Münden weg bin, habe ich feine zu jehen befommen, und wenn 
unjer Papiergeld nicht ein derber Schlagbaum vor alle baares Geld 
foftenden Zeitungen wäre, ich hätte mir fie längft gehalten, und poft- 
täglich ſchicken laſſen. 2. — — “ Weber.“ 


Die, ſchon im oben mitgetheilten Briefe an Rodlis vom 26. No— 
vember ausgefprodhene Sorge, daß die Cantate „Kampf und Sieg “, 
an der er feit feiner Rückkunft von München, durch feinen Seelenzus- 
ftand abgehalten, wenig und mit Anftrengung, aber mit befonderer 
Borliebe die große Schluffuge gearbeitet hatte, zu der er, wie aus 
dem Briefe an Gottfr. Weber vom 16. Sept. hervorgeht, fogar nod) 
befondere Borftudien machte, drängte ihn mehr und mehr zur Bollen- 
dung diefes Werkes, das ihm ſo am Herzen lag, daß er, vielleicht etwas 
mehr als er jonft gewohnt und als gut war, auf die Mahnung des 
Genius zur Arbeit laufchte. 

Sein, für den 23. December feftgefetstes Benefiz.Concert, bezeich- 
nete ſich von ſelbſt als paffender Schluftermin für dieſe Arbeit und als 
Gelegenheit, fie vor dem Berrauchen der Siegesbegeifterung vorführen 
zu fünnen. Mit eiferner Beharrlichkeit und der ihm eigenen Arbeits: 
und Peiftungsfraft begann er nun, da fi ihm ein Motiv gab, dem 
Hippogrophen die Sporen fühlen zu laffen, die Niederjchrift der, mei— 
jtens wahrſcheinlich im Geifte ſchon völlig fertig gemachten Nummern 
des Werkes, das nun jehr vafch fortfchritt. 

So wurden am 22. Dct. die Nummern 1, 2, 3, am 28. Nov. Bollendung ber 
der Kriegerhor (Nr. 5) „Wohlauf, wohlan!*, am 1. Dec. das zweite une 
Schlachtlied (Esdur), den 2. Dec. die Nr. 10 und 11, den 4. Dec. en 
der Schlugchor der Fuge: „Herr Gott Dich loben wir! ", am 8. Dec. 
dag erfte Schladhtlied und am 11. Dec., wie oben erwähnt, die ganze 
Cantate vollendet. 

Als es an das Einftudiren ging, gab ſich Weber die Liebe und Teilnahme beim 


Ginftudiren ber 


Achtung feines Perjonals und feiner Mitbürger in rührender Weife Gantate. 
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zu erfennen. Alle drängten fich zu den kleinſten Yeiftungen herzu. 
Map. Czeka, Mad. Grünbaum, Chriftine Böhler, Caroline Brantt, 
Map. Allram, und die Herren Kainz, Siebert, Grünbaum, Dorſch, 
Saliste wirkten fingend mit, drei Grafen Wrtby, Carl Maria von 
Bodlet, Fürft Lobkowitz, Graf Pachta ſpielten im Orchefter, und ſchon 
nach der A. Probe durfte Weber die Cantate für einftudirt erflären. 
ainrührung im Das Concert fand am 22. December, einem, ſchon wegen ber 
und Sieg". Nähe des Weihnachtsfeftes ſehr ungünftigen Tage, ftatt; ftrömenber 
Regen und Sturm hinderten das Gehen, verſchiedene Feitlichkeiten 
abforbirten die Wagen ; der Neboutenfaal war daher ziemlidy leer und 
Das verdroffene Publitum bei Mozart's E dur- Symphonie, dem treff- 
lichen Gefange der Grünbaum und dem Bortrage von Weber's neuem 
C dur - Concert, der ihm fehr gut gelang, Aufßerft fühl. Erſt die Can— 
tate, deren Tert Weber vorher zur Beförderung des Berftändnifjes dekla— 
miren ließ, befeuerte die Geifter, „denen die Sache,“ wie ſich Weber 
ausdrüdte, „nicht nahe lag“, etwas. Der Totaleffekt des Werkes, 
jo vollfommen vorgeführt, war herrlich. Die Bejettigung der gewöhn— 
lichen Gantatenform wurde höchlich gebilligt und Das gelungene Streben 
des Meifters, neben dem Tönebild des Ereigniffes, auch eine Darlebung 
ber dadurch erregten Gefühle zu geben, anerfannt, wobei ermeſſen 
wurde, daß die Darftellung folder parallel laufenden muſikaliſchen 
Bilder und Empfindungen vie Kraft eines fehr denkenden Muſikers 
erfordere. Es wurde im gebildeten Theile des Publikums lobend 
hervorgehoben, daß er ſich dev Malerei des Schlachtgetobes, Kanonen 
fnallen, Wimmern, Schreien ꝛc. enthalten, alle das Einzelne aus— 
ſpinnende Formen vermieden babe und das Ganze im dramatifchen 
Sturmſchritt fiegend vorgehen laffe. Auch die Vorführung der Natio- 
nalttäten durch den öſterreichiſchen Grenadiermarſch, den franzöfiichen 
freifchenden Gardemarſch, das Ca ira, die preußiſchen Jägerſignale, 
das God save the king :c. und die daran gefmüpften mufifalifchen 
Andentungen, wurden geiftreich und ergreifend gefunden. Bon bejon- 
ders mächtiger Wirkung aber waren die Scenen durch ihre herrlichen 
Contrafte: das feierliche Gebet der allüirten Krieger während des wild 
jubelnden Sranzofen = Marjches, der Eintritt der preußiſchen Jäger— 
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fignale, die Strophe aus dem Körner'ſchen Liebe und das einfach 
großartig erfcheinende „God save the king‘‘, die recitativifche Scene: 
„Söhne des Ruhms“, die, nur von Pofannen und Gellos begleitet, 
mächtig einherichritt, bis der gewaltige Schlußchor und die Fuge: 
„Herr Gott, Did) loben wir* unwiderftehlid) die Herzen erjchütterte. 

Die Wirkung der Cantate war eine durchgreifende und große, 
ber Enthufiasmus des fonft Schwer bewegten Prager Publikums laut 
und kräftig und folder Art in allen Schichten der Bevölkerung, daß 
Weber feinen Augenblid ein Zweifel über den mahren Werth feines 
Werkes bleiben konnte. Gleih nad) der Aufführung trat General 
Noftig, der in der Schlacht bei Leipzig fo entſcheidend mit feinen Kü— 
raffiren gewirkt hatte, zu ihm heran und fagte mit Bezug auf die fürz- 
(ih aufgeführte Beethoven'ſche, Schlacht bei Bittoria”: „Bei Ihnen 
habe ich die Völker reden gehört, bei Beethoven große Buben mit 
Ratſchen fpielen.* — 

Ueber dieſe Aufführung und ſeine Thätigkeit der letzten Monate 
ſchreibt er am 4. Febr. 1816 an Rochlitz: 


„Prag den 4. Februar 1816. 
„Mein lieber, theurer Freund. 


„Es drängt mich ſo recht eigentlich dazu ein Stündchen mit Ihnen Brief tan Reli 
zu plaudern, und mir dadurch die mancherlei trodenen Geſchäfte, die 
meiner diefen Abend nocd warten, zu verfühen, fo wie man mit 
einer guten, lieben Duvertüre anfängt, um fih in Gang zu fegen. 
Als ih Ihnen das legte Mal ſchrieb, den 26. November, hatte wirk- 
lid) aud) der Himmel mir gerathen, auf lange Zeit die letzte Schäfer: 
ftunde (nemlich die, die meine gehörte) Dazu zu benugen, und 12 Stun— 
den jpäter hätte ich mir bis jest Diefe Freude verfagen müſſen. Den- 
jelben Tag nemlidy entfchien es fich noch unvorhergefehen und ſchnell, 
daß ich mein jährliches Concert ſchon den 22. Dezember geben folle. 
Dazu nun meine Gantate zu vollenden war eben fo jchnell mein Ent- 
Ihluß, zu deſſen Ausführung wahrlid fein Augenblid Zeit mehr zu 
verlieren war. Ich nahm mir alfo vor, Alles, außer den wichtigjten 
Dienftangelegenheiten liegen und ftehen zu laffen, war heimlich frob, 
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durch eine ſolche Beranlaffung mir felbit einen gewaltjamen Sporn im 
die Seite jegen zu müflen, und arbeitete nun, buchftäblih Tag unt 
Naht, alle Nächte meift bis 2—3 Uhr. Gott ſey Dank, das, 
was mir jelbjt beinah unmöglich fhien, gelang, und den 18. Dezember 
war Alles fir und fertig, welches ich mir für etwas anrechne, zumal im 
diefe Zeit, außer mehreren Aufjägen, nothwendig zu componirenvden 
Kleinigkeiten für's Theater, nody 3 von mir zu Dirigirende Concerte 
und eine neue Oper fielen. Reichlich belohnte ſich diefe Anftrengung 
dur die herrliche Aufführung den 22ften. Orcefter und Sänger 
waren wirklich begeiftert, und liegen mir faum etwas zu wünfchen 
übrig. Die Aufnahme war jo, wie ich fie von einem Publifum, das 
des Enthufiasmus beinahe unfähig ift, deſſen Yandslente den Sieg 
nicht ausgefochten haben, und die, auch im entgegengejegten Falle, den 
Feind doch nod nicht an ihrem Mittagstisch gefehen hätten — erwarten 
konnte. Manches padte fie gewaltig und rif fie mit fort. So viel 
ich beurtheilen konnte, habe ich mich in keinem Effekt verrechnet. Wird 
mein Abfchreiber fertig, fo hide ih Ihnen einen Auffag über meine 
Arbeit, den ich vor ein paar Tagen niederfchrieb, nebft dem Texte zu. 
Und fo Gott will, hören Sie das Werk felbft im nächſten Herbite. 
Die Zwangshöflichkeiten des neuen Jahres raubten mir nun meine 
Zeit. Den 1. Januar 1816 kam Fränzel von München bier an, 
wohntebeimir, gab den 12. Concert, und reifte den 15. wieder 
ab. Da ih ihm alles beforgte, auch alle läftigen Vifiten mit ibm 
Schnitt, jo blieb da fein Augenblid für mid) übrig. Wie er weg war, 
fanf ich, wie fo ein überhegtes Pferd, zufammen, in eine fo totale Ab- 
ſpannung, daß ich beinah fürchtete dieje legten Wochen mit einer Krant- 
beit bezahlen zu müſſen. Diefer unüberwindlide Ekel vor 
aller Arbeit, wie einmal eine Berlinerin ihre Krankheit nannte, 
hielt bis vor wenig Tagen an. Gegenwärtig hält mid ein Kleines 
Fieber, won Hals und Kopfweh erzeugt, zu Haufe, und in der Einſam— 
keit fange ich an, mid wieder zu ſammeln. Nach diefem treuen Referat 
nun vor allem zu Ihrem lieben Brief vom 2. Dezember 1815. Ja! 
Sie verftehen mich wahrhaft und unendlich wohlthuend ift es mir, das 
jo ausgefprodyen vor mir zu jehen. Erheiterung und Stärkung jauge 


ich daraus. Die Beftätigung, die Ihre Erfahrung und Einficht mei- 
nen Anfichten und Gefühlen giebt, ift um jo beruhigender für mid), 
da es mir mir zu häufig geſchieht, daß jelbit übrigens Auge Menſchen, 
das was mich unwiderſtehlich ins thätige, ſchaffende Leben der Kunſt 
treibt, — oft nur mit dem mir höchſt widerlichen und falfchen Prä- 
Difat eines unruhigen Geiftes der nirgends Ruhe hat, be- 
zeichnen wollen. Aber ich laſſe mich nicht irre machen, und gehe meinen 
Meg in ruhiger Ueberzeugung fort. Mein Abgang von hier wird aud) 
häufig unrichtig beurtheilt werden — item. —“ 


„Was Sie von meiner Cantate jagen, ift jehr wahr. Sie ift 
zwar nicht jo beziehend im Terte, daß fie ganz Gelegenheitsftüd wäre, 
aber doch halte ih es für faum möglich, ihr eine noch allgemeinere 
Tendenz zu geben. Ehe ich fie vollendete, machte mic diefer Gedante 
freilich mandmal raus, aber jett ift es mir gleich. Eine Arbeit 
ift nie verloren, und darum immer Gewinn für mid. “ 


„Bei der Gelegenheit fällt mir em, daß es doch jehr ärgerlich 
ift, daß Schlefinger unjere Hymne noch nicht herausgegeben hat, die 
ich gar zu gern weiter verbreitet gejehen hätte, * 


„Manchmal kann ich recht böfe über Ste werden, wenn Sie mid) 
falich verftehen; Ey, wie zum Kukuk kann es mir einfallen mit ein paar 
Melodieen in Ihren Erzählungen denfelben helfen zu wollen. Das 
werden Sie ſchon allein thun; ich wäre nur gerne mitgegangen, 
und da ich mid freue auf Ihre berzigen Lieder, und fie gerne bald 
haben mödte, da fieht mein Freund beinahe nur den Dünfel eines 
frifch aufgehenden Compofiteurleins, der glaubt der Kohl wäre ſchon 
fett, wenn nur feine hochgeehrte Firma mit dabei if. Ey, ey, bie 
Künftler haben Ihnen ſchon übel mitgefpielt, und es kann wohl nod) eine 
Reihe von Jahren dauern, che Sie e8 wahrhaft glauben, daß e8 ein- 
mal Einen giebt, der nicht alle diefe Gebrechen hat. Nichts für un- 
gut — uber ich erboße mic) jedes Mal ein bischen, wenn ich vie 
Stelle leſe.“ 

„Run gute Nacht. Ich habe Ihnen eigentlich nicht eher jchreiben 
wollen, als bis ich zugleich wieder einen Auffag über Prag als ver- 
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Iprochene Fortſetzung des Erften mitichiden fünnte. Aber noch fam 
ich dazu nicht, und mußte doc eins mit Ihnen reden. ꝛc — — “ 


So wurde ihm die fhöne Genugtbuung, das Jahr mit dem 
Blide auf ein erreichtes, bedeutſames Ziel beſchließen zu dürfen. 


Reicher Ertrag Das Concert lieferte ihm einen Reinertrag von 936 Gulden 

des Jahres 1A. G Xr. Ueberhaupt zeichnete fi das Jahr 1815 in Weber's Leben 
durch reich zufliegende Einnahmen aus, deren Gefammtbetrag von faft 
10,000 Gulden W. W. (ca. 3000 Thlr.) ibm geftattete, einen großen 
Theil feiner Stuttgarter Verpflichtungen zu tilgen. Die legte zu löſen 
war ihm im Februar 1816 vergönnt. 


Je fefter fih Weber's Entſchluß geftaltete, feine Prager Stellung, 
die ihn in feiner Weife mehr förderte, aufzugeben und, entweder eine 
große Kunftreife zu machen, oder, wenn das Glüd ihm eine ſolche böte, 
in eine neue, geficherte und über feine jegige, hervorragende Stellung 
zu treten, je offner er von diefem Vorhaben ſprach, um fo mehr fchienen 
die Prager feines Werthes inne zu werden. Man beeiferte fidh, feinen 
Umgang noch zu geniegen. Die ihm befreundete Ariftofratie zog ibn 
mehr als jemals in ihre Kreife, der Oberft-Burggraf Kolowrat, Graf 
Klebelsberg, die Gräfin Desfous machten fi ihn in ihren Salens 
ftreitig. Bor des Grafen Clam niedlicher Brivatbühne, auf der die 
Jeunesse dorde von Prag fih am 12. März fogar an Schiller's 
„Maria Stuart“, nicht ohne Glück, wagte, durfte er bei den heitern 
Proben und glänzenden Aufführungen jelten fehlen, und Graf Noſtitz, 
der tapfere Gavalleriegeneral, der beinahe eben jo gut Noten fette als 
Schwadronen commanbdirte, entführte ihn fait gewaltfam feinen Arbei> 
ten, als des Grafen am 15. Mai aufgeführte Symphonie und deffen am 
18. Mat in feinem Palais gegebene Oper „ Feodora * einftudirt wurden. 

Auch auf das Empfinden Garolinens, die, zu Anfang des Jahrs 
1816, gleichzeitig mit ihm, eine nicht ungefährlicye Krankheit überftand, 
wirfte das Gefühl der nahen Trennung aufflirend und läuternd 
zurüd, fie zeigte ihre Neigung freier und wärnter, ja drang ſogar, vom 
Mitleid für feine Vereinfamung bewegt, bei ihrer Mutter darauf, daß 
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diefe ihn in tägliche Tifchfoft nahm, wodurd feine Behaglichkeit un- 
gemein vermehrt wurde, und jo fam es, daß fein Geelenzuftand fich 
in überrafchender Weife auffrifchte und einen Theil jener Spannfraft, 
jenes übermüthigen, derben Humors zurüderhielt, der ihn früher fo 
liebenswürdigsoriginell darafterifirte, und den ihm der Drud der letzt: 
verlebten Jochjahre faft ganz genommen hatte. 

Pebendigen Ausdrud erhielt diefe Rückkehr feines Humors durd) 
die herzlich Iuftige Betheiligung an, bis dahin faft ganz von ihm gemie- 
denen, raufhenden Vergnügen mancherlei Art, vor allem an masfirten 
Bällen, für die er immer eine Vorliebe behalten hat und immer einige 
drollige Schalfsgepanfen im Hinterhalte hegte, deren Gelingen ihn, 
jelbft in fpätern Pebensiahren, mit findlicher Freude erfüllen konnte. 

Für einen ſolchen Masfenball bei Liebich, deſſen Feſte Diefer eher auf Prager 
Art für alle Claffen der gebildeten Bevölkerung Prags, durch ihre an- — 
ſtändige Fröhlichkeit, Driginalität und Behaglichkeit großen Reiz hatten, 
ſo daß ſie Ariſtokratie, Künſtler, Gelehrte, Banquiers in bunter 
Miſchung verſammelten und dadurch ihren Hauptreiz erhielten, ſchrieb 
er Walzer, deren unwiderſtehliche Fußbewegungskraft noch jetzt in der 
Erinnerung aller Theilnehmer an jenen Feſten lebt. Dieſe Tänze ſind 
verſchollen, wenn ſie nicht unter denen ſich befinden, die, als nach— 
gelaſſenes Werk, bei Trautwein erſchienen, was eben nicht wahrſcheinlich 
iſt. Auf einer Redoute bei Kleinwächter erſchien er als „fargirter 
Schweinskopf“, das Doppelte Tiſchblatt auf den Schultern, den Kopf 
in einem großen pappenen Saufopfe, der eine Citrone im Maul „nur 
franzöſiſch“ ſprach: „oui! oui! oui!“ Auf einem andern Balle, bei 
Liebih, arrangirte er, gar mit vieler Mühe, als Kehraus des Faſchings, 
einen Aufzug voll origineller, Hofmann'ſch fpufhafter Gedanten. So 
erjhienen dabei die Muſiker mit umflorten Inftrumenten ; auf ihren 
Haarbenteln ſtand: „Jetzt iſt's ausgegeigt“. Caroline, ein reizende, 
junge Columbine, wurde von Harlefinen auf einer Todtenbahre getragen 
als „verlorene Piebesmühe des Carnevals“. Pierrots erfchienen als 
Trauerweiber, hinter dem, als fetter, aber todtenblaffer Gaftwirth 
gefahrenen, in ben letzten Zügen liegenden Faſching, jehritt Weber 
jelbft als Tod mit Faſchingskrapfen zwifchen den fletfhenden Zähnen 
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und: „Ausgejpeift, ausgezecht, ausgetanzt!* auf der Senſe; Ban- 
ferott, Katzenjammer, Leihhaus und Reſte tanzten perfonifizirt hinter 
brein. Unter allen, die ungern an Weber's Scheiden dachten, jtand ver 
wadere Piebih oben an, der ihn am 16. Februar mit Thränen in den 
Augen fragte, ob das Gerücht wahrjprede. Auf Weber's Bejabung 
lag er ibm jo rührend in feiner bievern Weife an, dazubleiben, daß 
Meber nur mit großer Mühe bei feinem Entſchluſſe beharren fonute. 
Vielleicht würde er auch dem unwiderſtehlichen Bitten des wertben 
Mannes nahgegeben und feine Functionen wenigftens um ein Jahr 
verlängert haben, wenn ihm nicht, in den erften Tagen des März, von 
Liebich ein, bei Gelegenheit des Wechſels des Theater» Präfidenten im 
der ſtändiſchen Verwaltung, an Piebich erlafienes Reſeript mitgetbeilt 
worden wäre, das, bei der Weber jo oft kundgegebenen Anerkennung 
feiner Berdienfte, im eben fo überrafchender als ſchmerzlicher Weife, 
Unzufriedenheit mit den Yeiftungen der Oper vom Jahr 1812 an, 
ausſprach. Dieß feitigte nicht allein den Entſchluß, feinen Boften zu 
verlaffen, jondern veranlafte ihn auch zu nachftehender, ausführlicher 
Erpectoration an Piebich : 


Auslaffung an „Wahrlich, mein verehrter Freund, die Eröffnung, die Sie mir 
on den Bemerkungen der hohen Landesftelle in Betreff des Zuſtandes 
der Oper machen, die den Borwurf auspdrüden, daß feit dem Jahre 
1812 nichts für dieſelbe geſchehen ſey, hat den bitteriten Augenblick 
meines Kiünftlerlebens herbeigeführt. Einen Augenblick, deſſen Er- 
ſcheinung ich mir, bei dem Bewußtſeyn meines Eifers für Die Sache, 
nie und am allerwenigiten an einem Orte erwartet hätte, wo ich durch 
raftlofe Thätigfeit meine Geſundheit und die Zeit zufeßte, in der ich 
als Componiſt etwas für die Welt ımd meine Ehre zu leiften im 
Stande gewefen wäre. Blos um das ſchöne Bewußtſeyn zu haben, 
den alten Ruf der Prager Mufifvolltommenheit berzuftellen, und zu— 
gleich zu zeigen, daß doch wenigftens eine Kunftanftalt vorhanden fer, 
Die ohne die taufend gewöhnlichen kleinlichen Handwerls- und Neides- 
Erbärmlichkeiten rein und fern von allen Nebenrüdfichten wirfe und 
handle. 
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„Als ich im Januar 1813 hier ankam, weit entfernt von dem 
Gedanken, mich irgendwo durch eine Anſtellung feſſeln zu laſſen, weil 
dieſes nicht mit den Anſichten vereinbar war, die ich von dem Wirken 
des Künſtlers für das größere Publikum hatte, konnte blos jene Rück— 
ſicht, jene Hoffnung, — das ungetheilt mir von allen Seiten entgegen 
kommende Vertrauen und hauptſächlich auch die perſönliche Achtung 
und Freundſchaft, die mir Ihre Handlungsweiſe einflößte, in der ich 
eine ſichere Stütze zur Beförderung meiner Zwecke für das Gute ſah 
— mich beſtimmen, die Leitung der Opern zu übernehmen.“ 

„Vor andern Rückſichten ſichern mich Gottlob meine Verhältniſſe 
und das Zutrauen, welches das übrige Deutſchland meinem Streben 
und meinen Arbeiten ſchenkt.“ 

„Ich trat meinen Dienſt mit dem unerſchütterlichen Muthe an, 
deſſen jeder an der Spitze einer Kunſtanſtalt ſtehender Mann, die dem 
Geſchmack, der Laune, den Eigenheiten und der Tadelſucht der Ein— 
zelnen ausgeſetzt iſt, — ſo ſehr bedarf.“ 

„Ich fand einen Muſikgeſchmack, der durch die ehemalige Ita— 
lieniſche Oper und dann durch die Mozartiſche Periode eine ſeltſame 
Geſtaltung erhalten hatte. Es war ein unruhig ins Blaue hinaus wün- 
ſchender Geift, der mit fich felbft nicht einig war, was er wünfchen ſollte.“ 

„Die Natur der Italienifchen Oper erfordert wenige, aber aus— 
gezeichnete Künftler. Einzelne bligende Steine, gleichviel in welcher 
Faſſung. Alles Uebrige ift da Nebenwerf und unbedeutend. Der 
Deutfche greift alles tiefer, er will ein Kunftwerf, wo alle Theile fich 
zum ſchönen Ganzen runden. Er verfdhmähet auch den lebendig thä— 
tigen Sinn des Franzoſen nicht, der immer nur etwas vorgehen — 
Handlung fehen will. Sein tiefes Gemüth ergreift und umfaßt alles 
Borzügliche, und fucht e8 fi anzueignen. Mir jchien die Aufftellung 
eines ſchönen Ensemble’s die erfte Nothwendigkeit, ich hielt nichts 
für Nebenfahe, denn in der Kunſt giebt e8 feine Kleinigkeit. Diefe 
Anficht Hatte ſich des Beifalls unfers funftliebenden, einfichtsvollen 
Landes» Chefs zu erfreuen, Und öfters hatte ich fpäter mündlich die 
Gelegenheit, mich feiner Zufriedenheit über das Zufammenwirfen und 
Spiel des Chors, Orcheſters und Theater » Berfonals zu verfichern. 
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„Wir eröffneten eine ausgebreitete Correſpondenz mit allen Fünf: 
lern, die ich auf meinen Reifen fennen zu lernen Gelegenheit hatt, 
oder die der Auf uns als vorzüglic bezeichnete. Zugleich waren wir 
bemüht, die in der Nähe liegenden Mittel anzuwenden. Das Orcheſier 
und Chor befam eine beftimmte Organifation, wodurch eine freie und 
fihere Benugung der Kräfte zum Gelingen der Vorftellungen bezwett 
wurde, mit bedeutenden Anftrengungen gewannen wir hierzu Hermm 
Klement, den Oboiften Selner, und manche Andere. * 

„Der Krieg und andere Verhältniſſe, die zu erörtern mir nıdı 
zufommt, und die auch zu allgemein befannt find, verhinderten leiter 
die Zufammenftellung eines Perfonals, gänzlich fo, wie wir es gemwünjdt 
hätten. Doch blieb ung, oder war vielmehr al8 ganz neu engagı 
anzuſehen (da es erſt durch neue Beſtimmungen wieder für und ge 
wonnen worden) ſo manches Trefflihe vor andern Theatern. Bi 
haben als Sängerinnen: Madame Grünbaum, Demoifelle Bad, 
Demoifele Brand, Demoifelle Böhler, Madame Alram. An Te 
noriften: Herrn Grünbaum, Herrn Markward, Herrn Neumeyer. Die 
Baffiften Herrn Siebert, Kainz, Maletinsty, Alram, u. a. m. Tui 
von [hen Engagirten der Tenorift Herr Tölle nebft Fran, umd Ha 
Rode als Bouffon, des Krieges wegen, nicht fommen fonnten, dat 
jpäter die Unterhandlungen mit den Herren und Damen : 


Mad. Harlas. Herr Peſtaker, Tenorift. 
— Fiſcher. — Tarti, Baſſiſt. 
Dem. Buchwieſer. — Roſenfeld 
Mad. Pewais. — Wild | Tenor 
— Regina Yang. — Schikaneder, Baffıft. 
Dem. Herz. — Flerr, — 
— Seidler. — Scharbök 
Mad. Flerx. — Kronner | Baſſiſt. 
— Eberwein. — Stöger, Tenoriſt. 
— Weirelbaum. — Schiele, — — 
Herr Häſer. — RWeirelbaum. 
— Gtümer, Tenorift. — Hanabader. 


nicht und warum nicht zu Stande fam, als der Tod ung Morhart 
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raubte, daß Dem. Bach und Herr Neumeyer die Erwartungen nicht 
befriedigten, wie man nach dem Urtheile Sachverſtändiger hoffen 
durfte, das waren unüberſteigliche Hinderniſſe, die ſich alle beweiſen 
laſſen; übrigens war bei alle dem das Publikum nicht ſo ſchlimm 
daran, als diejenigen, die für daſſelbe zu ſorgen hatten; die Wahl 
der Werfe, die man mit einem beſchränkten Perſonale geben kann, 
war jhwierig, und oft wurden große Anftrengungen erfordert, um das 
Kepertoir im Gange zu erhalten; was mit den vorhandenen Mitteln 
geleiftet worden, hat der Beifall aller Fremden und derjenigen hin— 
reihend bewiefen, die Gelegenheit hatten, unfer Opern-Repertoir mit 
dem beinahe aller auswärtigen Theater von. Rang, das Wiener gar 
nicht ausgenommen, zu vergleihen. Fehlen uns etwa die anerkannt 
beften Werfe und erjcheint irgend etwas Neues, das wir uns nicht 
auch bald aneigneten? Die legten Engagements des Herrn Ehlers und 
der Mad. Czeka beweiſen unfern ſtets gleichen Eifer, jede Gelegenheit 
zur Ergänzung des Perfonales zu ergreifen. Wer über unfer Perfonal 
flagt, der zeige und die Künftler an, die Vorzüglicheres leiften, und zu 
haben find. Jeder Hof, jedes Theater hält das Gute feft, Das e8 be— 
figt, auch hat die fturmbewegte Zeit die Talente felten gemacht, fie 
find feine Waare, die man nur zu bezahlen und zu verfchreiben braucht, 
um fie zu befigen. Und was können wir denn dem Ausländer bieten, 
das ihm reizen umd zu uns loden könnte; der in öffentlichen Blättern 
ausgeſprochene Tadel einzelner ſchreibſeliger, ununterrichteter Krittler 
bat mich unangenehm ſchon berührt, wie z. B. erſt kürzlich im Samm— 
ler, wo der Referent vergeblich gehofft hatte, daß durch mich die Oper 
ſich verbeſſern werde. Da er und alle ihm Gleichdenkende das feu— 
rige und richtige Zuſammenwirken der Finales, des Orcheſters u. ſ. w. 
für nichts zu rechnen ſcheint, ſo vermuthete er vielleicht, daß ich, ein 
muſikaliſcher zweiter Prometheus, Sänger und Sängerinnen aus Thon 
hervorzaubern könnte. Indem diefe Machthaber der öffentlichen 
Stimme mit einer Zuverficht abfprehen, die das größere Publikum 
fir Wahrheit annehmen kann, habe ich daraus leider den Schluß 
ziehen müffen, daß man in Prag einen wohlerworbenen Ruf zuſetzen 
aber nicht erhöhen fünne. Demohngeachtet ließ und laſſe ih mich in 
v. Weber, Garl Maria v. Weber. 1. 33 


Weber kündigt 
feinen Prager 
Dienft. Dftern 
1816, 


Weber's Dienft: 
prinzip, 
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meinem Thun umd Wirken nicht irren, vertrauend auf die Einficht und 
Gerechtigkeit der Sachverftändigern und Billigpentenden. Sollte aber 
diefe Unzufriedenheit auch diejenigen ergreifen, deren Achtung und Zu- 
friedenheit mein einziger Yohn feyn konnte, dann jehe ich den Zwed 
meines Aufenthaltes hier gänzlich verfehlt, ich konnte nicht das leiften, 
was man erwartete, ich kann mid nur mit dem Bewußtſeyn tröften, 
das Meinige im vollen Maße mit immer gleichem Eifer getban zu 
haben, und muß Ste bitten, je eber je lieber einen Mann an die Spige 
ber Opern zu fegen, ber beſſer als ich im Stande ift den Anjprücen 
die man hier an ihn ftellt, zu genügen. * 


Weber Fündigte zu Oftern 1816 fürmlih den Dienft, dem er 
drei und ein halbes Jahr feiner beiten Lebenszeit gewidmet batte, 
fchmerzlich bewegt beim Blick darauf, wie wenig ihn fein redliches 
Streben in den Augen derer, denen e8 geweiht war, gefördert hatte. 
Zum erften Male trat ihm bier eine Wahrheit nahe, an welche jeder 
Tritt und Schritt feines fünftigen Lebens eine fortvauernde Mahnung 
fein follte. Er lernte, wie Columbus vor den Dummlöpfen in Sala- 
manca, wie Galilät vor feinen Richtern, wie Kepler bei feinen Hunger, 
wie Stephenfon vor dem höhnenden Parlamente, daß zu allem Großen 
nicht blos ein Schöpfer, fondern aud ein Begreifer gebör, 
und daß zum Würdigen einer bedeutenden dee, einer großen Leiſtung. 
ein faft eben fo Huger Kopf nöthig jei, wie der ihres großen Erzeugers 
felbft, und ein redliches Herz obenein. 

Es begann fi) daher bier ſchon das Prinzip in ihm zu entwideln, 
welches ihn fpäter, bei allen feinen ausgezeichneten und treuen Peiftungen 
als Kitnftler und Beamter leitete und das er oft in den wenigen Worten 
ausfprah: „ Greife drei Malin Dein Herz und frage 
Did, ob Du Recht thuft, che Du einmal nad der Zu- 
friedenheit Deiner Borgefegten ſchielſt!“ — Mit diefem 
Prinzipe kann man ein großer Mann, wird man immer ein edler 
Menſch fein, aber man muß darauf verzichten, nad) oben hin bequem, 
und was daffelbe ift, wohl gelitten und befördert zu fen, Es kann 
daher als ein Widerfpruc in feinem Charakter erfheinen, daß er ſich 
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gern hochgeſtellten Perfonen näherte, ihnen gern Werfe zueignete und 
mehr Werth auf ihr Urtheil legte, als auf das anderer Menjchen 
gleiher Bildungsftufe, und zum Theil fteht diefe Tendenz auch wirklich 
nicht in Harmonie mit feiner übrigen Denk- und Handlungsweife, aber fie 
erklärt fid) aus einer echt künſtleriſchen Auſchauungsweiſe der Weltver- 
hältnifje, die eine Perfonification der Macht und Größe verlangt und 
diefer huldigte Weber gern, wobei er freilich oft die irdiſch ſchwache 
Individualität nicht ſorgſam genug von der Idee der Fürftlichkeit ſon— 
derte und lettere in feiner Phantafie mit Eigenfchaften ſchmückte, die 
wenn fie diefelben gehabt hätten, ihnen wahrjcheinlich ſehr drüdend 
gewejen wären. 

Wenn Weber im April und Mai diefes Jahres kalligraphiſch 
ausgeführte Gopieen feiner Gantate „Kampf und Sieg“, koftbar ge- 
bunden, bereitete und fie, durch Vermittelung hochgeftellter Perfönlich- 
feiten, Geſandter ꝛc. an den Kaifer von Deftreih, den König von 
Preugen, den Prinz-Regenten von England, die Könige von Sachen, u 
der Niederlande, Bayern und Dänemark*), fowie an den Großherzog 
von Toscana, Erzherzog Rudolph und andre hohe Häupter fandte, ſo liegen 
diefen Sendungen nicht allein eben jo viel Kundgebungen der oben ent— 
widelten Idee, ſondern e8 liegt ihnen auch die weit materiellere Hoff- 
nung zum Grunde, das Werk in möglichft vielen großen Orten und 
Kefidenzen, von guten Capellen aufgeführt und fo in vortheilhaftefter 
Form befannt werden zu ſehen. Ueberdieß waren foldye Sendungen in 
der Sitte der Zeit und Niemand fcheute fih Damals Tabatieren, Ringe 
u.f.w. dafür in Empfang zu nehmen, wie jest nur Wenige Bedenken 
tragen, ſich für Geſchenke diefer Art deforiven zu laflen. Auch Weber 
gingen Tabatieren, Bufennadeln und Ringe in reicher Auswahl und 
großem Werthe von den Potentaten zu und der Verfaifer befinnt ſich, 
daß es für ihn, als Feines, kränkliches Kind, Fefttage waren, wenn der 
Bater das wohl 20—25 Tabatieren zc. enthaltende Schubfach feines 
Screibtifches auf den grünen Teppich feiner Arbeitsftube leerte und, 


*) Durd feinen Pathen, den Prinzen Carl von Hefien, Statthalter von 
Schleswig und Hofftein. D. Berf. 
33° 
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zu ihm auf den Boden gelagert, den Glanz des blanken Goldes un 
der Edelſteine, in ſchimmernden Streifen und farbigen Funken, an Det: 
und Wänden des Zimmers fpielen ließ, wobei dem Knaben die Schäke, 
welche in den Mährchen vorfamen, die der Meifter ihm dabei erzählt, 
ganz plaufibel und greifbar erfchienen. Daß Weber zu jener Zeit aud 
den buchhändleriſchen Werth feiner Arbeiten beſſer zu begreifen be 
gann, dafür zeugt ein Brief an Steiner in Wien vom December 1816, 
in dem er ihm den Berlag der Gantate für 200 Ducaten und den da | 
Sonate in Dmoll, der Bartation für Clarinette und Piano und de 

Trio für Flöte, Violoncel und Piano für 100 Ducaten anträgt. 


ar Den 9. Mai kam Nepomuk Hummel nad Prag, fuchte Weba 
auf und wurde von ihm, der diefmal wußte, daß er Ehre mit feine 
Introduction einlegte, in gewohnter Gefälligfeit bei Iſidor Loblowit 
Slam, Fiedler, Piebih u. f. w. eingeführt. Am 19. April gab er cm 
Concert, das, feinem berühmten Namen entſprechend, gleich reich ar 
Beifall wie Ertrag ausfiel. Diefem ließ er am 26., auf allgememei 
ſtürmiſch Fund gegebenes Verlangen, ein zweites folgen. 


Weber jehreibt Über ihn an Gottfried Weber: 


„Brag 24. April 1816. 


— „— — Gegenwärtig iſt der Clavierſpieler und Compenif 
Hummel aus Wien bier, hat ein unmenſchliches Concert gemacht mt | 
giebt übermorgen das 2te. Außerordentliche Nettigfeit und geperltei 
Spiel und große Dauer find feine Vorzüge. Die Natur des Inſtu 
ments hat er aber nicht ftudirt. adagio fpielt er fait gar nicht, treik 
ſich in den gewöhnlichften Elavier-Paffagen herum und hütet ſich etwa? 
zu wagen. Er hat Recht denn er blendet durch die vielen Schnörtl | 
und unaufhörlichen Päufer. Er ift der ganze Repräſentant der Wiener 
Spielart. Uebrigens ein guter, jchlichter Kerl, ohne Prätenſion umd 
Düntel. Seine letzte Compofition, ein Septett, ift wirklich trefflih ge 
arbeitet und meiftens auch glüdlich und rund gedacht, befonders Me 
nett und Andante. Seine Concerte haben alten Schnitt und heißen 
nicht viel — — ꝛc.“ 


— 
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Hummel’8 Spiel machte doch einen größern Eindrud auf Weber, Einfluß von Hum ⸗ 
als e8 nad) diefem Briefe fcheinen follte, er widmete feinem Claviere F Pr * 
wieder viel mehr Zeit, und hielt es für Pflicht den jungen Carl Freytag 
aus Berlin, der bei ihm ſtudirte, auf häufiges Hören Hummel's hin— 


zuweiſen. 
Am 22. April äußert er ſich hierüber an Rochlitz wie folgt: 


„Mein theurer Freund. 


„— — Binnen wenig Monaten werde ich alſo ganz wieder dersrief an Rochlitz 
Welt angehören, und folglich auch alle Leiden und Unannehmlichkeiten — 
des reiſenden Künſtlers zu tragen haben, auch oft vielleicht durch üble 
Zufälle gedrängt, auf die ſichere Exiſtenz zurückblicken, aber 
ich werde auch mehr leiſten, ich werde mir nicht ſelbſt in der auf— 
gedrungenen Schlaffheit unerträglich ſeyn, und mein Wiſſen wird 
ſich mit jedem Schritte bereichern. ꝛc.“ 

„— — Wir haben jetzt den Klavierſpieler und Componiſten Hum⸗ 
mel aus Wien hier und ſeine Anweſenheit iſt mir ein neuer Sporn ge— 
worden, täglich ein paar Stunden dem Pianoforte zu widmen. Sein 
Spiel iſt außerordentlich ſicher, nett und geperlt, auch zuweilen elegant. 
Ganz das, was Clement als Violinſpieler iſt. Das eigentliche, tiefere 
Studium der Natur des Inftruments ift ihm aber ganz fremb ge= 
blieben. Er hat hier durdy feine unermüdliche Präzifion ungemein 
viel Auffehen gemadt in feinem Concert, den 19ten. Er giebt ein 
Zweites Tünftigen Freitag den 26ſten. Auch Sie werden ihn bald 
hören, und gewiß fehr erfreut über diefe mechanische Vollendung in 
der flacheren Spielart fein. Auch ift er ein herzlicher, gerader Wiener, 
gefällig und prumflos mit feiner Kunft wie e8 rechtens ift. ꝛc.“ 

„— — IH fange nun an meine Cantate in alle Länder zu zer- 
jtreuen, und möchte fie befonders gern in Berlin den 18. Juni felbft 
aufführen, wozu ich den König, bei Ueberfendung der Partitur, um 
Erlaubniß gebeten habe. Auf jeden Fall befuche ic) dDiefen Sommer 
Karlsbad auf ein paar Wochen. Die Theaterluft hat mir fo mandyen 
rheumatifchen Stoff zc. in den Körper gejagt, daß es mir fehr noth- 
wendig iſt. Erſt vor Kurzem babe ih an einer Halsentzündung 
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8 Tage das Bett und Zimmer gebütet und kann mich ‚noch immer 
nicht ganz erholen zc. * 

„Beethovens Schlacht bei Bittoria iſt zwei Mal bier gegeben. 
und hat beinah miffallen, wahrſcheinlich weil die Erwartung zu be& 
gefpannt war, und es mit dem, die wirflihe Schlacht darſtellen wollen. 
immer eine mißlihe, ja unmürbige Sache if. Ich habe dabei bir 
(mwohlverzeihliche) Freude erlebt, daß dabei das Andenken an mem: 
Gantate jehr lebendig wieder im Publikum zu meinem VBortbeil ge— 
worden ift, und man jett erft allgemein mit Enthuſiasmus ihrer 
erwähnt. — — ıc. ” 


Weber jchrieb über die Concerte Hummel’ am 19. und 26. April 
zwei Beſprechungen, die im „Sammler * (?) erfchienen und die mir 
im II. Bande des Werfes mittbeilen. 


In Brag im Fruh Es Scheint, als ob Weber in den legten Monaten feiner Direktion 


f 


ubirte Opern. zu Prag eine Anzahl derjenigen Opern zur Einftudierung gewählt bakz, 


bie, von ihm befonders geſchätzt, dabei aber weniger geeignet waren, 
den lauten Beifall der großen Menge zu erringen. Im fcharfen Ceu— 
trafte hiergegen ſchob die Direktion, um ihre Intereffen zu wahren, 
zwifchen Iſouard's, des Grazienlieblings Boyeldien freundlichen Bor: 
gänger, reizende „ Joconde“ (11. Jan.), Gretry's glänzenden „ Richard 
Löwenherz * (5. Febr.), den Weber nicht mit der üblihen Weigl'ſchen, 
ſondern mit der Driginal= Duvertüre geben ließ, Gaveaur’ etwas ge 
tünftelte, aber fein franzöfifch = luftige „Stridleiter* (11. Febr.) 
mit Einlagen von Weigl, Spontini, Iſouard und Gyrowetz*), Dit 
tersdorf's unvergänglichen „ Doktor und Apothefer ***), Plattheiten, wie 


*) Meber’s einführende Beiprehungen von „Joconde“ und der „Strid. 
feiter“ finden fich im IH. Bande. D. Verf. 

**) Weber dieſe Oper äußert ih Weber gegen Rohlig am 17. Februar: 

„Wundern Sie fich über bie alte Oper? Iſt doch ein treffliches komiſches 
Wert. Ich babe obne dem Componiſten eine Zeile zu fteblen, die unnüten 
Miederbolungen Ritornelle mit vieler Mühe oft taftweife berausgeftrichen 
und wahrlich es follte jet unjern jungen Herrn fchwer fallen jo etwas Gutes 
zu ſchreiben“. — — Wie wahr noch heut! — D. Berf. 
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den, Traveſtirten Hamlet * (25. Febr.), oder gar die Schmach deutſcher 
Bühne, den „Hund des Aubry“. Dieß Stück, das Weber ſchlechtweg 
den „Hund nannte und jo ungern einſtudirte, daß er, wenn Proben 
dazu angeſetzt wurden, öfter ausrief: „Der Hund fanne! wir müſſens 
nur noch lernen!“ oder „hündifcher Weife Probe vom Hund“, wurde 
faft Urfache, dag Weber im Zwiefpalt von Liebich gefchieden wäre, 
wie es Göthe von der Weimar'ſchen Bühnenleitung verdrängt hatte. 

Seitdem, im vorigen Jahre, Baron Poißl in München feine 
fhöne, von ihm jelbft gedichtete und commponirte Oper „Athalia * mitBotsts „Athalia“. 
ihm durchgegangen hatte, war Weber erfüllt von den wahrhaft großen 
Schönheiten diefes Werts, wenn feine Begeifterung für dafjelbe auch 
nicht fo weit ging wie die des Großherzogs von Darmftadt, der, nad) 
der Aufführung der „Athalia *, bei den Proben zu Mozart's „Titus * 
zu feiner Gapelle, die ſich etwas fchlaff zeigte, fagte: „Ja, ich verdenke 
es Ihnen nicht, meine Herren, nad der Poißl'ſchen Oper ſchmeckt der 
alte Mozart dody nicht mehr recht “. 

Er brachte jie am 21. Mai, mit befonderer Liebe einftudirt, zur 
Aufführung und hatte die Genugthuung eines wollftändigen Erfolgs. 
Diefer Oper folgte am 3. Juni das Heine Maurer'ſche Singipiel „das 
Haus iſt zu verkaufen *. — 

Schon bei Ueberfendung feiner Santate „Kampf und Sieg* an 
den König von Preußen am 9. April hatte Weber, wie oben im Briefe 
an Rodlig erwähnt, den Monarchen um die Geftattung gebeten, die 
jelbe im Opernhaufe, am Jahrestage der Schlacht bei Waterloo, zum 
Beften der Inwaliden, aufführen zu dürfen. Dieß war genehmigt 
worden und Brühl theilte ihm die Erfüllung diefes Wunſches faft zus 
gleih mit der Zerftörung der eigentlid daran gefnüpften Hoffnungen 
mit. An des verjtorbenen Himmel Stelle war nämlih, da Spontini 
zwar den Titel eines Königl. General» Mufifvireftors angenommen, 
aber bejchloffen hatte, vor der Hand nod in Paris zu bleiben, troß 
Brühl's eifriger Befürwortung von Weber’s Anftellung, Bernhard Rome Bernhard Rom- 
berg berufen worden *). Es wird vielfach von gut unterrichteten Ber in 2 me 


-—— 


*) Zugleich wurde auch Gürlich zum Eapellmeifter ernannt. D. Berf. 
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fonen erzählt, daß gerade die Compofition von „Leyer und Schmert ” 
und die Ueberfendung der Steges-Cantate, von der er fo viel hoffte, 
dazu beigetragen habe, feine Anftellung in preußiſchen Hofdienſten 
jchwieriger zu machen, da befanntlid in der nädften Umgebung bes 
Königs nichts weniger als die Tendenz herrſchte, Perjönlichkeiten, die, 
dur That oder Wort, Begeifterung für das große Befreiungsmer! 
gezeigt hatten, mit befonderem Wohlwollen auszuzeihnen, oder fie gar 
in die Nähe des Thrones zu ziehen. Dem Könige jelbft waren fie 
durchaus nicht ſympathiſch und dieß genügte vielleicht auch Weber ver 
der Hand in Berlin „unerwünfcht* zu mahen. Weber erfuhr dieſen 
Zufammenhang der Dinge, bei weldhem General v. Witleben, ver 
Adjutant des Königs und der Geheime Rath Bayme die Hand hanpt- 
fählih im Spiel gehabt haben follten,, fofort nad) feiner Ankunft in 
Berlin, obwohl der feinfühlende, patriotifche Brübl, der jene hoch— 
geftellten Perfonen nicht compromittiren wollte, in einer Gefellichaft 
bei Beer's am 9. Juni die Anftellung Romberg's, als auf alten Zu- 
jagen berubend, faft entjchuldigend erwähnte. Weber zudte die Achjeln 
dazu! — 
Reife nach Berlin Am 5. Juni (genau 10 Jahre vor feinem Tode) reifte Weber, 
* — um dieſe Aufführung zu leiten, nach Berlin ab. Ihn begleitete der 
a Slavierfpieler Freytag, Sohn eines wohlhabenden Mannes in Berlin, 
ber ihn, wie oben erwähnt, auf Jahr und Tag nad) Prag zu Weber 
in Unterricht und Lehre gegeben hatte. Der junge, damals 17jährige 
Mann hatte, ſchon als Knabe von 6 und 8 Jahren in Berlin öffent: 
lid} erfcheinend, Auffehen durch feinen ungemein fertigen Bortrag von 
Mozart'ichen und Steibelt'ſchen Eoncerten erregt und war, nach Weber's 
Urtheil, neben Julius Benedikt einer der talentvollften feiner Schüler. 
Ein früher Tod entriß ihn der Kunft. 


In Dresden fand Weber einen Brief des Kammermuſikus 
Schmiebdel, eines, vermöge feiner Verwandtſchaft mit dem ſehr ein- 
flußreihen Kammerbiener des Königs, vielbedeutenden Mannes, der 
ihn erfuchte, nach Pillnig zu kommen, da der Oberftftallmeifter von 
Vitzthum Aufträge für ihn habe. Derfelbe überreichte ihm denn aud, 
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im Namen des Königs, für Ueberfendung feiner Cantate eine toftbare, Tabatiere vom 

goldene Dofe. ee 
In Berlin am 9. eintreffend, von Beer's liebevoll empfangen 

und genöthigt, in ihrer Villa im Thiergarten zu wohnen, fand er bie 

trauliche und faft üppige Heimathlichfeit wieder, welche ihm diefe treff- 

liche Familie Schon mehrfach bereitet hatte. Ein ftilles, in's Grüne 

ſchauendes Arbeitszimmer mit trefflihen Piano und allem Nöthigen 

reid) verjehen, nahm ihn auf, und bald umgab ihn auch der Kreis 

feiner Lieben: Jordans, Wollank, Rungenhagen, Fräul. Kod u. f. w., 

vergrößert durch die eminenten Sängerinnen Milver und Seydler und 

die eben anwefenden Hummel’. Unter Blig und Donner während 

eines ftarfen Gewitter, wurde aud) die in Bamberg 1811 flüchtig ges 

machte Bekanntſchaft mit E. T. A. Hoffmann in einer Geſellſchaft 6. T. A. Hoff: 

ann's Befannt- 

bei Gubitz erneuert. Er fchreibt darüber an Caroline: epaft erneuert. 
„— — Darunter war aud Hoffmann, der Berfafler der Phan— 

taſieſtücke: Hau! Hau! trau! au! au! Es ift wahr, daß aus diefem 

Gefiht ein wahrhaftes Feines Teufelchen herausſieht. Er bat ein 

neues Werf gefchrieben, des Teufels Elirier, wovon er mir den erften 

Theil mitgegeben. ꝛc. — — " 


Und fpäter an Rochlitz: 


„— — A propos, haben Sie die Bhantafieftüde von Hoffmann 
4 Theile gelefen? und was halten Sie davon. Sch finde viel Treff- 
liches, blühende oft toll überfhäumende Phantafie darin, und das 
Ganze (mit Erlaubnif gejagt) wie mir ſcheint, ohne beftimmten Zwed 
vor Augen gehabt zu haben, hingeworfen. Der erfte Theil gefällt mir 
am beiten. Bet der Gelegenheit ift die Luft mein „Künftlerleben * 
wieder aufzunehmen, lebendig in mir erwacht und ich werfe fo mand)= 
mal eine fleine Skizze hin. Aber allein kann ich jo etwas nicht ar- 
beiten; ih muß einen Freund haben, deffen Urtheil mich berichtigt, 
deſſen Beifall mich befeuert. Könnte ich Sie Doch zu mir heren ! — — " 


Schon früher war Weber wegen eines Gaftipiels für Caroline — 


mit Brühl in Correſpondenz getreten; jetzt gewährte derſelbe, ihm in Gärolinene {n 
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allem Möglichen gefällig, ihr 6 Rollen und das, für damals jehr hohe 
Honorar, von 10 Louisd'or per Rolle. Weber ruft ihr zu: 


„Du fannjt mit Deinem Commiffionär jchon zufrieden fein und 
ihm bei der Rückkunft einige gute Ertra » Bußen geben. — —“ 


Seinen Ruf fand Weber in Berlin auf's neue geftiegen,, fo daß 
er fchreiben Fann : 


„— — Webrigens geht es mir bier jehr gut. Die Adytung und 
Verehrung, Die ich von allen Seiten genieße, it wahrhaft groß und 
die Prager würden fid) fehr wundern, wenn fie fühen wie man bier 
einen Künftler ehrt, was manchmal fo weit geht, daß es in Verlegen: 
beit jeßt. — —“ 


Unter ganz andern BVerhältniffen, als bet Aufführung feiner 
frühern Werke, glatt, ſchlicht, ohne Hinderniß, wohl unterftügt, bes 
—— Sn gannen, unter Brühl’s mächtiger Aegide, die Proben zur Cantate am 
Sieg”. 15. Juni früh 9 Uhr. Schon im Verlaufe der erſten gewann das 
Orcheſter eine fo hohe Meinung von dem Werke, daß die Mitglieder, 
auseinander gehend, allenthalben voll Bewunderung davon jprachen 
und fi jo raſch der Ruf defjelben verbreitete, dag Brühl ſchon bei 
der zweiten und dritten Probe nur mit Mühe den Zutritt der Muſiker 
und Kenner beſchränken konnte, die daſſelbe vor der Aufführung im 
den Proben zu ftubiren wünſchten. Die Generalprobe am 17. Abends 
war ein vollftändiger Triumph. Das zahlreich verfammelte Audito= 
rim fpendete der Cantate alle möglichen Zeichen der Anerkennung, 
das Orchefter und die Sänger waren voll Enthuſiasmus thätig, in 
jever Pauſe jtrömten die Koryphäen der Kunſt und Kritik auf Die 
Bühne, um Weber zu beglüdwünjchen, und am Ende der Probe legten 
ſämmtliche Muſiker die Inftrumente nieder, um in den Applaus ber 

Sänger und des Auditoriums mit einzuftinnmen. 

Ohne e8 zu wollen hatte Bernhard Anf. Weber Carl Maria’s 
Ausfichten auf einen bedeutenden Erfolg dadurch vermehrt, daß von ihm, 
als die Erlaubnig zur Aufführung der Gantate ertheilt worden war, 
faum fünf Wochen vorher, Beethoven's „Schlacht bei Bittoria * im 
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feinem großen Concerte zur Aufführung gebracht worden war. Dabei 
hatte er die Pärminftrumente jo geſchickt angeorbnet, daß deren ſtörendes 
Geräuſch möglichft wenig vorherrfhend zur Öeltung fam. Nichtsdeſto— 
weniger perhorrescirte das nervöſe Berliner Bublifum das Getöfe, ge— 
wann dem Werke durchaus feinen Gefhmad ab, und war num um fo 
begieriger auf Weber's Behandlung eines ähnlichen Gegenftandes. 


Alle Ausfihten auf ein gutes Concert waren daher vorhanden, Aufführung von 


fein „Stern“ fchidte aber am Abende deffelben ein jo furchtbares 
Negenmetter, daß fi der Saal nur halb füllte, was ihm, da bie Ein- 
nahme den Invaliden zufiel, Doppelt unangenehm war. 

Brühl hatte das Haus glänzend erleuchten laffen und das Ganze 
dadurd und durch die Stimmung des Publikums einen feitlihen Cha— 
rafter befommen. 


Weber berichtet über die Aufführung, in Uebereinftimmung mit 
den alles Yobes vollen Zeitblättern, an Caroline wie folgt: 


„— — Bor Allem andern muß ih Dir mein geliebtes Yeben 
Nachricht von dem glänzenden Erfolge des geftrigen Abends geben ; 
der ganze Hof war in Oalla zugegen und das Haus ziemlich bejeßt. 
Die Ouvertüre*) ging ftilfhweigend vorüber. nun famen aber bie 
Lieder **) die Spektakel erregten und der im Dpernhaufe unerhörte 
Tall daß Lützows wilde Jagd wiederholt werden mußte. Hierauf die 
Kantate die von dem großen trefflihen Orcheſter und 80O— 90 Sän— 
gern ***) herrlich ausgeführt wurde und den größten Enthufiasmus 
erregte. Nach der Schlacht mo das God save the king eintritt wollte 
der Jubel kein Ende nehmen. Der König fhidte fogleid den Grafen 
Brühl zu mir um mir zu fagen, daß er außerordentlich ergriffen fei 


*) Zu Göthe’s „Des Epimenides Erwachen“, von Berub. Anf. Weber, 
D. Berf. 
) „Lützow's Jagd“, „Gebet“ und „Schwertlied“ 
D. Berf. 
») Die Milder-Hauptmann fang „die Liebe“, der Baſſiſt Fiſcher „den 
Glauben”, der Tenorift Eunide „Die Hoffnung“. D. Berf. 


Kampf u. 


ieg*. 
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und das Werf nochmals zu hören wünſche. Ich muß alfo nolens 
volens nod einige Tage zugeben und heut über 8 Tage das Wert 
wiederholen, welches mir hoffentlih was eintragen foll, denn ber 
Enthufiasmus war allgemein, alles ftürmte aufs Theater und ic 
wurbe beinah erbrüdt in Jubel und Dank von allen Seiten. — — * 


Bei dem zweiten Goncerte, das er num fofort veranftaltete und 
deſſen Ertrag ihm felbft zu Gute fommen follte, waltete fein „Stern“. 
Weber hat nie viel pekuniären Vortheil von feinen Concerten gehabt. 
Er jchreibt: 


„— — Geſtern fing ich meine abermaligen neuen Concertan- 
ftalten an, als gegen Mittag die Nachricht fam, daf die weltberühmte 
Sängerin die Catalani anfomme. — — ꝛc. auf jeden Fall thut 
mir dieß großen Schaden, da jeder fein Geld fparen wird, die Catalani 
zu hören und wo das Billet gewiß 1 Louisd'or Foften wird. Nun, 
wie Gott will. Ich bin froh daß ich erpebirt bin und die übrigen 
paar Tage meines Aufenthaltes mehrere äußerſt wichtige Arbeiten 
vollenden fann. — —“ 


Obgleich bejtürmt von allen Seiten, das Concert zu verjchieben, 
bis der Gatalanitaumel, denn diefen Charakter hatte die Begeifterung 
der leichtentzündeten Berliner für diefe eminente Frau, die eine Art 
Gravitationskraft für das Geld befeffen zu haben ſcheint, jo flog es 
ihr aus allen Tafchen zu, etwas verraufcht fein würde, entſchloß ſich 
Weber doch, fein Concert kurz vor dem der Catalani, am 23. Juni, 
zu geben. Es heift in einem Briefe vom 25. an Caroline: 


„— — IH gab guten Muths mein Concert. Zu allem Un— 
glüd kam noch, daß nad 4wöchentlichem elenden Wetter gerade den 
22. das ſchönſte Wetter einfiel und aud den 23. Morgens noch kein 
Wölkchen zu fehen war. auf einmal um 1 Uhr fing es an zu regnen, 
und fiche da das Concert war fo gar ſchlecht nicht. Freilich hätte ich 
ohne die Satalani bejtimmt 100 Louisd'or mehr eingenommen, aber 
fo war ich froh noch ohne Schaden durchzukommen, da die Unfoften 
fi auf 300 Gulden Conv. M. belaufen. Der Beifall war abermals 
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ungeheuer. Lützows wilde Jagd wurde wieder da capo gerufen und 
ich hatte alle Urſache aufs vollfommenfte Zufrieden mit dem Enthu- 
ſiasmus und der allgemeinen Liebe zu fein. Die Ausführung trefflich. 
Tags vorher hatte ich die Catalaniı beim Fürften Radzimill bewun— 
dert und wurde zugleid) der Königin der Niederlande vorgeftellt, die 
mic mit Höflichkeiten über meine Cantate überjchüttete. — —“ 


Weitaus die ergreifendfte Huldigung war aber Weber die im 
gleihen Briefe erzählte: 

„— — Geſtern erhielt ich einen Brief von dem gefammten 
Chor Berfonale, der mich fehr freute und rührte. Aus Danfbarfeit 
und Achtung für meine Compofition thun fie ſämmtlich auf ihr Hono- 
rar in meinem Concert Berziht, und fühlen fih aufs Schönfte durch 
meine Zufriedenheit belohnt, — — * 


Mit Beziehung auf Carolinens, oft von ihm verjpottete Ahnungen, 
fchreibt er über das Anhören von Radziwill's Compofition des „ Fauft *: 


„— — Mandmal treffen doch Deine Ahnungen ein! — (obo! 
jetzt ſpitzt Du die Ohren.) Den 17. wo Du fo eine Angft batteft, hat 
mic) wirklich der Teufel in feinen Klauen gehabt. ja ja gewiß, denn 
ich erjehe aus meinen Notizen, daß ich Abends bei Fürſt Radziwill 
die Scenen aus dem „Fauſt“ von Göthe gehört habe, Die er componirt 
hat. Deiferl hat mir aber Nichts gethan fondern mir viel Vergnügen 
gemadt. — —" 


An andern Orten nannte er Radziwill's Compofition zu „Yauft “ 

„ein trefflihes Unternehmen vol herrliher Sachen“. Der große 
Erfolg jeiner Concerte und die ihm dabei und bei feinen Abſchieds- Erfolgloſes Pe- 
Bifiten funpgegebene Freundlichkeit des Königs, lieg Weber hoffen, Tangung ins 
daß der Zeitpunkt ein richtiger zur Erlangung eines königl. preußifchen ee 

Titels für ihn fei. Weber war fern von dem platten Künſtlerhoch— 

muth, welcher Verachtung der jauern Trauben, der Titel, predigt, und 

erfannte im Gegentheil jehr wohl den Werth eines foldhen in der 

menſchlichen Geſellſchaft an, mit der der Kiünftler verkehren muß. Be- 


fonders im Hinblid auf feine Reifen erfchien ihm ein Titel geradezu 


Reife nad Garla- 
bad 9. Auli 1816, 
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erwünſcht. Er wendete fich daher in einem Schreiben vom 25. Juni 
an Brühl mit der Bitte, ihm den Charakter als „K. Preuß. Hof— 
und Kammer-Compoſiteur“ zu ermwirfen, welches Geſuch 
Brühl, warm bevorwortet, an den König gelangen lief. Schon am 
4. Juli fam indeß die Cabinets-Ordre an ihn, die das Geſuch ab- 
ſchlug, da der beantragte Titel ein am Preuß. Hofe ungebräuchlicher 
jet. Hierauf fußend ging Brühl mutbig vor und ſchlug in einem Be- 
richte an den König vom 9. Juli 1816, unter Hervorhebung der 
Würdigkeit des Empfängers, vor, Weber den gebräuchlichen Titel als 
„Capellmeiſter“ zu verleihen. Auch hierauf erfchien jehr prompt die 
Antwort, „daß die Verleihung diefes Titels Hoffnungen in dem Em: 
pfünger zu erweden geeignet fein würde, Die man nicht zu erfüllen 
beabfichtige und daher auch hiervon abſehen mülfe. * 

Weber felbit hielt Brühl, der in warmem Freundeseifer noch 
wirfen wollte, von weiteren Schritten ab und verließ Berlin beiteren 
Sinnes. War ihm doch auf's Neue die Leberzeugung geworden, „daß 
er nicht umſonſt ftrebe, wenn es ihm auch feine Titel und Würden von 
den Fürſten erwerben fünne*. 

Trefflihe Gelegenheit zur beabfichtigten Reife nad) Carlsbad bet 
es, daß Vater Beer mit feinem Sohne Hans, dem jüngften Bruder 
Meyerbeer's, ſich auch dahin begab. Was eigentlich das Motiv zu 
diefer Neife für Weber war, da er wohl kaum noch eine Kur beab- 
fichtigte, iſt nicht mut voller Beſtimmtheit nachzuweiſen. Wahrſchein— 
ih hatte, bei feiner Anwefenheit in Dresden, Anfang Juni, der 
Oberſtſtallmeiſter von Vitzthum, der ihn Die Dofe vom Könige bebän- 
digt hatte, von der Abficht des Königs, eine deutſche Oper zu ſchaffen, 
geiprohen und ihm, vielleicht mit direftem Bezuge auf hervorragende 
Mitwirkung bet diefer neuen Schöpfung, gerathen, fo bald thunlid 
die Bekanntſchaft feines, vom 22. Juni bis 3. Auguft nad Carlsbad 
beurlaubten Bruders, des Hofmarfhalls Heinrich Grafen Bitthum, 
zu machen, der, feit 1815, an Radnit Stelle, Intendant des künigl. 
Theaters war. 

Am 9. Juli verließen die drei Reifenden Berlin und langten 
den 11. in Leipzig an. Hier traf Weber bet Rodlik in Connewitz 
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den Theaterdireftor Küſtner, der von feinem Erfolge in Berlin gehört game er 
hatte und ihm 1500 Thlr. Gehalt bot, wenn er bei dem neu zu orgas zu gewinnen. 
nifirenden ftädtifchen Theater in Leipzig bleiben wolle. Weber aber 

hatte ſich vorgefetst, nicht wieder in Dienft einer Privatunternehmung 

zu treten und ſchlug es aus. 

Ueber Altenburg, Zwidau, Schneeberg kamen die Drei am 13. in 
Carlsbad an, fich im „Guten Hauswirth * einguartivend. Die erften 
Perfonen, die Weber am andern Morgen an der Quelle begrüßte, 
waren feine lieben Wiebefing'8 aus Münden. Mit welcher Freude 
begrüßten fidy die Freunde und Fanny den geliebten Lehrer. Der 
nächſte Begegner war Yausfa aus Berlin, und fo wandelte denn eine 
aus weiter Ferne zufammengeflogene heitere Gefellichaft warmer Freunde 
um den Gefundheit fpendenden, fprubelnden Duell. Weber fchien 
dieß Alles ein gutes Omen, das ihn nicht täufchen follte, denn gleich 
darauf traf er Graf Heinrich Vitzthum, den Intendanten des Dresdner 
Theater. Die Unterhaltung entſpann fi, auf Grund einer Erkundi— 
gung, die Vitzthum über den Tenoriſten Stöger, den man für Die neu= 
zubegründende Oper in Dresden zu gewinnen wünfchte, bei Weber 
einzog, und diefer fcheint fofort vortheilhaften Eindruck auf den Grafen 
gemacht zu haben, jo daß er den Nuten, welcher der neuen Anftalt aus 
dem Erwerb eines ſolchen Mannes erwachſen müſſe, fofort erfannte. Er 
ſchrieb nacdhitehende beiden Briefe über die mit Weber gepflogenen Ver— 
bandlungen an feinen Bruder, den Oberftjtallmeifter, den während 
feiner Abwejenbeit, durch K.Refer. vom 15. Mai, die Theaterverwal- 
tung übertragen war: 

„Karlsbad, ven 15. Juli 1816. 

„Liebfter Bruder! Deine 2 Briefe vom 6. und 12. diefes find Ri * 
ſehr ſchnell aufeinander gefolgt und hat mich der 2. über die Schick— — 
ſale der deutſchen Oper um deſto mehr beruhigt, da ich zufällig heute 
Gelegenheit gefunden habe über Herrn Stögers Verdienſte durch einen 
Mann ſehr günftige Nachrichten einzuziehen, deſſen Urtheil Dir wohl 
auch nicht zweideutig ſcheinen wird, wenn ich ihn Dir nenne: — es 
iſt der Kapellmeiſter Maria von Weber. Dieſer Mann ſcheint bei— 
nahe in der Abſicht ſeinen Weg über Karlsbad genommen zu haben, 
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um meine Bekanntſchaft zu machen. Dich, rühmt er ſich, früher ſchon 
gekannt zu haben und eine in den letzten Tagen eingetretene Erneuerung 
dieſer Bekanntſchaft ſcheint ſeinen Wunſch, in Dresden angeſtellt wer: 
den zu können, ſehr bekräftigt zu haben. — Der Werth dieſes Mannes 
als Compoſiteur und Muſikdirector iſt zu allgemein anerkannt, als daß 
ich hätte Bedenken tragen ſollen, die ſich darbietende Gelegenheit zu 
benutzen, um mit ihm vorläufige Unterhandlung anzuknüpfen, beſon— 
ders da die Anſtellung eines deutſchen Kapellmeiſters von der Errid- 
tung einer deutfchen Oper beinahe unzertrennlich ift. — Denn, Freund 
Schubert ift ein guter Kirchencompofitenr, aber bei feinem gänzlichen 
Mangel an Gefühl und Geſchmack und bei dem Uebermaße an klein— 
licher Bartheilichfeit durchaus zur fortwährenden Direction einer Oper 
nicht geeignet. Webern habe ich vorläufig Hoffnung zu einem Gehalt 
von 1500 Thalern gemacht; er verlangte 2000 Thaler und jährlich, 
oder doch alle 2 Jahre, 2 Monate Urlaub zu einer künftleriihen Reife. 
Morgen will er mir fein Ultimatum bringen; ich vermuthe, er werde 
auf 1800 Thlr. ftehen bleiben. Zur Erleichterung und Abkürzung 
des Geſchäfts würde e8 ſehr gereihen, wenn Du fofort mit dem Mi- 
nifter*), oder vielleicht lieber gleich mit dem Könige ſprechen, die Noth— 
wendigfeit einen ausgezeichneten deutſchen Künftler diefer Art anzu- 
jtellen, kräftigft auseinanderfegen, die anerfannten Verdienſte des 
Individui in's gehörige Licht Stellen und eine Antorifation für mich 
auswirfen wollteft, mit dem Manne, vom Monat September d. 93. 
an, wo fein Contract in Prag zu Ende gebt, abzufchließen. zc. * 

„Du fühlt ſelbſt, daß man einem ſolchen Mann, einen ſolchen 
Anftand nur auf kurze Friſt anfinnen kann; et puis il faut forge le 
fer, pendant qu’il est chaud. — Ic leugne nicht, daß ich die An- 
ftellung vefjelben jehr wünſche, da feine große Befanntfchaft mit der 
deutjchen Muſik, und mit faft allen deutſchen Bühnen und mit dem 
eigentlichen Theater-Wefen, mir die Organifation ber deutfchen Oper 
und die Fünftige Erhaltung derfelben in hohem Anfehn und daher auch 
in großem Nugen für die Kaffe, fajt in demfelben Maaße erleichtern 
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würde, wie mir ſolches durch Polledro's Anftellung für die italienische 
Dper und die Kirhenmufifen gelungen ift. — Ueber letteres ift unter 
den vielen bier zufammentreffenden Mufiffennern und Fremden nur 
ein Rühmens, und zugleich allgemeine Stimme, daß Sachſen jet mehr 
als je die vielen ihm zu Gebote ftehenden Hülfsmittel benutzen follte, 
um fih immer mehr durd Ausbildung der Künfte und Wiffenfchaften 
auszuzeichnen, da jede andere Art fih Ruhm und Anfehen zu ver- 
Ichaffen, verloren für uns ift. ꝛc.“ Heinrich. “ 


„Karlsbad, den 17. Juli 1816. 


„Liebjter Bruder. Fortgefegter Umgang mit Herrn von Weber, 
und immer mehr erlangte Ueberzeugung, weldyes ausgebreiteten Rufes 
derjelbe als Compofiteur, als Muſik- und Theaterverftändiger, als 
Dirigent der deutſchen Oper, und als fittlich und wiffenfchaftlich ge 
bilveter Mann genieße, dringt mir gegenwärtige nochmalige Aufforde- 
rung ab, ja alles anzuwenden, um meinen Antrag wegen deſſen An— 
ftellung in Dresden ja nicht finfen zu lafjen: nad feinen letten 
Aeuferungen wird er ſich mit 1500 Thlr. Gehalt und einem ange- 
mefjenen freien Quartier oder Aequivalent dafür, begnügen laffen und 
Das ihm zu reichende Keifegeld bei der geringen Entfernung Prags 
auch nicht von Bedeutung fein dürfen, derfelbe aber audy den Kirchen- 
dienst abwechfelnd mit übernehmen. Dadurd treten Dann wohl bei 
vermehrter Dienftleiftung (wegen der deutjchen Oper) im Perfonal 
des Kapellmeifters nun die früheren Verhältniffe wieder ein, und 
Webers Anftellung wirde wahrjcheinlich die außerdem unvermeidliche 
Annahme eines eigenen Muſikmeiſters für die deutfche Oper entbehr- 
lid machen. Uebrigens jet derjelbe einen hohen Werth auf die Hoff- 
nung bei Schaffung diefes neuen Inftituts mitwirken zu können und 
feine große Perſonal-Bekanntſchaft an allen deutſchen Bühnen würde 
die dießfallſige Recrutirung unendlich befördern. — Herr Brühl hat 
ihm bereits die beftimmteften Anträge zu gleihmäßiger Anftellung in 
B. gemacht und nur eine dazwiſchen getretene anderweite Empfehlung 
des Fürften Radziwill hat die Sache rüdgängig gemadt; aud von 
Seiten Yeipzigs ftellt man ihm nah, er hat aber dieſe Anträge ganz 
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abgelehnt, weil er ſich mit feinem privat Entreprise weiter einlaſſen 
will. ꝛc.“ Heinrich.“ 


Des Grafen Heinrich Bitzthum klarblickender, edler, von feiner 
Seite genug gewürdigter Geift, ſpiegelt ſich deutlich in dieſen Briefen ab. 

Wie unbefangen und fcharfblidend bezeichnet er das Amt, zu 
dem Sahfjennad feiner Theilung fortan berufen fei, 
am Ende feines erften Briefes! Wahrlih, wenn in diefem Sinne 
geftrebt worden wäre, die Kunftblüthe, die jo mühjam ein Jahrzehnt 
jpäter in München getrieben wurde, hätte fich nirgend anders als ın 
Dresden erfchliegen dürfen. Dieß war vor allen Städten Deutſch— 
lands durch feine Kunſtſchätze, Reiz und Gunft der Yage, und, durch 
erfprieglihe Ausdehnung zwifchen der Groß- und Mittelftapt, vie 
Vorzüge beider bietend, dazu berufen, fie zu entfalten. Sachſen hätte 
den unbeftrittenen Fokus der Intelligenz und Kunit für ganz Deutſch— 
land und die Renubahn werden müſſen, in der die edeljten Geifter ver 
Zeit, im beneidenswerthen Streite um die Palme ringend, die Aufmerf- 
ſamkeit Europas auf fidh gezogen hätten. — — — — — 

Weber kehrte am 18. Juli nad) Prag zurüd, lebhaft mit ven 
ihm eröffneten neuen Ausſichten befhäftigt, nachdem er mit Vitzthum 
über Gaftrollen, die Pina in Dresden zu geben wünſchte, Rückſprache 
genommen hatte. 

In Prag traf Weber die Theaterverhältniffe in angehender Zer- 
rüttung und das Perfonal in allgemeiner Berftimmtheit. Der wadere 
Piebich, der Vater ihrer aller, war in das legte Stadium jener Krank— 
heit getreten, die ihn ſchon fo lange folterte und jetzt boffnungs- 
(08 auf das Lager geworfen hatte, von dem er nicht wieder erfteben 
jollte. Mean erwartete jenen Tod ungefähr zu gleidher Zeit mit 
Webers Abgange, jo daß die Bühne im jelben Monate ihre beiden 
genialen Leiter verlieren jollte. Zudem war die Frau Liebich, welche vie 
Direktion fortzuführen beabfichtigte, wegen unverträglichen, herriſchen 
Charakters und böfer Yaunen wenig beliebt, fo daß es Weber, ven 
überdieß die Gefchäfte für Uebergabe feines Poftens an feinen Nach— 
folger jehr in Anfpruch zu nehmen begannen, nit mehr gelingen 
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wollte, mit den Perfonalfräften der Bühne im bisherigen Geifte zu 
wirfen und fich ein merflihes Sinfen der Qualität der Darftellungen 
fühlbar madıte, die das Publitum, das bekanntlich feine Rückſichten 
nimmt, gegen bie Leitung ſchließlich verftimmte. Aud) die Gefinnung 
deffelben gegen den jungen Operndireftor, „der offenbar, bei feinem 
nahen Weggange, die Sache vernachläffige “, verfühlte merklich. 

Nichtsdeftoweniger brachte er, troßdem der damalige Zuftand Die von Weber 

‚ R . zuletzt in Brag 

der Bühne mit Recht gegen den früheren cin erjchlaffter genannt wer- ein ubirtm 
ven fonnte, in der Zeit vom 4. Auguft bis 22. Sept. 1816, aufer 
Kauer's Singfpiel: „Das Sternenmädchen“, in das er ein Lieb für 
Yina einlegte, und Schenk's allerliebſter Poſſe: „Der Dorfbarbier *, 
auch Spohr's großartigen und jelten gegebenen „ Fauſt“ auf die Bühne, 
ter in Prag überhaupt in Deutſchland zuerft gegeben worden ift. 
Diefe Oper muthete Weber, neben ihrer wahren Schönheit, aud um 
des Prinzips willen an, das Spohr bei Compofition der Duverture 
dazu befolgt hatte. Diefelbe giebt befanntlicy gleihfam einen vorbe— 
reitenden Auszug aus den muſikaliſchen Motiven der Dper. Dieß 
Prinzip, von dem ſich Weber bei feinen fpätern Opern, im Gegenfate 
zu den früheren, wo er andere Grundſätze befolgte, auch leiten ließ, ift 
bier jo Streng feſtgehalten, daß Spohr jelbit den Mangel dieſes Grund— 
ſatzes fühlte, ver darin befteht, daß die Ouverture erft nach dem Hören 
der Oper ganz verftändlic) wird, und daher dem Tertbuche der Oper eine 
Erläuterung der Motive der Ouverture beifügte. Weber hat dieſe 
Schwierigkeit durch die geniale Weife überwunden, mit der er feine 
Duverturen zu, Freiſchütz“, „Preziofa*, „ Euryanthe* und „Oberon * 
zu jelbftändig feffelnden Muſikwerken machte. 

Am 6. Auguft hatte Weber die Freude, den Aeltern Meyerbeer's, 
die deshalb von Carlsbad nad) Prag gefommen waren, ihres gentalen 
Schnes „Alimelek“, zu großer Danfbarfeit der Trefflihen, vorzu— 
führen. 

Es verfteht fi, daß Frau Liebich, in ihrer Noth, Alles aufbot 
Weber zu feſſeln, und als ihr dieß nicht gelang, ihn wenigftens bat, 
einen geeigneten disponibeln Nachfolger vorzufchlagen. Weber knüpfte 
demgemäß Berhandlungen mit dem, von ihm ſehr geſchätzten, Meth- 
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feffel an; als er aber zu feinem Staunen erfuhr, daß Liebich jelbft, 
ſchon vor feiner Krankheit, feſt mit Triebenfee abgeſchloſſen habe, zog 
er feine Hand ganz aus dem Spiele. 
Be an — und für ſeine wahre Liebe zum —— 
<peiles —— geſtanden hatte, ſowie zur Ordnung überhaupt, zeu— 
— gend, iſt die Art, wie er die Uebergabe der Geſchäfte an ſeinen, ihm 
ſelbſt unbekannten Nachfolger, vorbereitete. Nicht genug, daß dieſer 
Bücher, Contrakte, Scenarien, Opern-Archiv und Cataloge über De— 
corationen, Requiſiten ꝛc. vollſtändig und genau vorfinden ſollte, ſchrieb 
er auch für denſelben, zur Erleichterung des Geſchäftes, eine Anzahl 
Pläne und Vorſchläge für neu einzuftudirende Opern, eine künſtleriſche 
Charafteriftif jedes einzelnen Bühnenmitglieds, der Chor-Einrichtung 
der hauptfächlichiten Gapellmitglieder und eine ausführlide Darftellung 
des Organismus feiner ganzen, eben jo gental als wirkſam angelegten. 
eben fo fern von allem zopfigen Büreaufratismus als von komödiantiſcher 
Piederlichkeit gehaltenen Aominiftration, nebſt einer Maſſe nützlicher 
Beobachtungen und Bemerkungen, die fich theils auf Das Weſen des 
Prager Bublitums, theils auf die muſikaliſche Richtung deifelben bezogen, 
nieder. Diefe Notizen gehen jo gewilienhaft in das Detail, daß er 
3. B. den Eigentbümer jedes Inftrumentes, das nicht der Verwaltung 
gehörte, aufführte. 
Im Drange Diefer Deaffen von Arbeiten jchreibt er an Gottfr. 
Weber am 17. Sept. : 


„— — %enn Du gleich böfe fein fannft lieber Bruder, daß ic 
wieder fo lange till war, fo fannit Du es mir doch für etwas an: 
rechnen, daß ich jetzt in diefem Augenblide jchreibe. Der Hummel bat 
e8 fid) vorgenommen, mir das Ende meines Dienftes recht ſchwer zu 
machen. "Ich habe drei Sängerinnen im Wochenbett, Dazu das Ort- 
nen aller Bapiere und Gefchäfte für meinen Nachfolger. Methfeſſel 
aus Rudolſtadt erhält meine Stelle — — ich condolire! Die Zeiten 
find in jeder Beziehung zu traurig jet. — — * 


In gleihem Sinne fohreibt er am 22. Novbr. an Rochlitz ven 
Derlin aus: 
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„— — Die Beilage in der Rolle*) nehmen Sie freundlich an, 
und gönnen Sie ihm ein Plägchen in Ihrem Familien Zimmer, das 
mit Sie und Ihre verehrte Gattin — die liebe gute Tochter hat wohl 
ſchon das väterlihe Haus verlaffen — nody öfter ſich den treuen, fernen 
Freund vergegenwärtigen mögen. Es ift einer der erjten Abdrücke.“ 


„Seit dem 11. July wo id Sie in Konnewitz ſah, bin ich beinah 
feinen Augenblid zu mir jelbft gefommen, über dem Andrang der ver= 
ſchiedenartigſten zeitfrefienden Dinge. Den 13. fam ic in Karlsbad 
an, und fand da jo dringende Briefe von Prag, daß ich Schon den 17. 
wieder abreifte und den 19. den Figaro dirigirte. “ 


„Nun mußte ic einen Katalog über alle dem Theater gehörige 
Muſik entwerfen, und die Bücher zur Kenntniß und Notiz des ganzen 
Gefchäftsganges für meinen Nachfolger vollenden ; da ich die Sache in 
einem, eines redlichen Künftlers würdigen Zuftande übergeben wollte, 
der nicht heimtückiſch froh iſt, daß man ihn überall vermiffen, und 
alles ohne ihn ſtocken wird.” 


„Spohr's Kauft brachte ich noch auf die Bühne, und er gefiel. 
Yeider war es mir bis jest unmöglich etwas darüber öffentlich zu 
jagen, und außerdem wird es wohl ſchwerlich gejhehen. Ja, ihm 
jelbft konnte ich noch nicht einmal diefen glüdlihen Erfolg anzeigen, 
da ich auch nicht weiß wo er jeßt ftedt. Eine Anzahl Eoncertgeber, 
Giuliani, Me. Schmalz zc., halfen mir den Kopf warm machen, und 
verzehrten das übrige bischen Zeit. Ende September legte ich meine 
Stelle nieder, und hatte die Freude jetst erft recht zu fehen, wie geliebt 
und geachtet ih war, umd wie ungern meine Untergebenen ſich von 
mir trennten. Alle Arbeiten, die ich Scylefinger hier contraftmäßig 
bis 1. December zu liefern verjproden hatte, waren um feine Note 
vorgerüdt, ich mußte mich alfo kurz entfchliegen, eine Zeitlang ſtill zu 
fiten, und alle Goncertgebereien an den Nagel hängend, zu arbeiten. 
Das thue ich denn auch im vollen Maaße, jeit dem 13. October, wo 
ich bier bin, und hoffe alfo bis den 1. December mit einer guten An— 





) Borträt. D. Berf. 


Weber leat feine 


Prager Opern: 
leitung nieder : 
30. Sept. 1816. 


— 534 — 


zahl Werke, zu denen längft die Materialien in meinem Kopfe kochten, 
und nur auf befonnenes Ordnen harrten — fertig zu werden. “ 

„Bei meiner Anwejenheit in Karlsbad jprach man mir von einer 
Stelle in Dresden; feit Kurzem bat man die Sache näher gelegt, ob- 
wohl es mir immer noch weitläufig erfcheint. Wie ſteht es mit den 
Leipziger Theaterangelegenbeiten? Iſt e8 gegründet, daß Wohlbrüf 
die Regie übernimmt? Iſt es, fo gratulire ih, obwohl ih wohl münt- 
lid mehr mit Ihnen darüber ſprechen möchte. Mein Blan iſt vor 
der Hand, in der Hälfte Dezember von hier über Magdeburg, Braun- 
ſchweig, Dannover :c., nad) Hamburg und Kopenhagen zu geben. 
Glauben Sie, daß ich in Yeipzig (ohne ein neues Clavier Concert) 
ein Concert machen kann, das den Ummeg vergütet, da ich leider jetzt 
auf das Erwerben auch fehen muß, jo käme ih von bier aus zuerft 
dahin, und führte meine Gantate auf. — —* 


Daß in diefen Drang Zeiten künſtleriſch quantitativ nicht jebr 
viel geleiftet wurde, verfteht fih wohl ven jelbit, und außer dem ermwähn- 
ten Piede für Caroline in das „ Sternenmädden *, componirte Weber m 
ber Zeit vom Anfang Mai bis October nur zwei (verlorene) Romanzen 
in „ Diana von Boitiers *, dann das ſchöne Förſter'ſche Lied: „Mem 
Berlangen*, und dachte vollftändig (mie er ſehr charakteriſtiſch 
für feine Compofitionsweife jagt), mitten unter den ftaubigen Rech— 
nungsbüchern und Alten des Geſchäftsabſchluſſes ſitzend (am 2. Sept.) 
das wundervolle Adagio in der Asdur-Sonate, eines feiner herrlichſten 
Slavierftüde, Der Genius ift in feiner Arbeit an feinen äußern Ein- 
fluß gebunden ! 

So durfte er guten Gewiffens und Bewußtſeins die Leitung der Bra- 
ger Oper, des Werks, das ermit der Arbeit von 33/, Jahren, im Schweiße 
feines Angefichts und mit dem Aufwande der beften Kraft eines Haupt: 
zweiges feines Talents, geſchaffen und gepflegt hatte, am 30. Sept. 
1816 in der Direktorin Liebich Hände legen ! 

Mit tiefem Schmerze ftand er jcheidend am Sterbelager feines 
theuern Piebich, Fühler, als er je gedacht, ohne Zeichen von Liebe umd 
Verehrung, Löfte fich feine Beziehung zum Prager Publitum, während 


fein ganzes Perfonal am 7. October, mit Thränen in den Augen, um 
den Wagen ftand, in dem er mit Lina Brandt, die nad) Berlin zu den 
vereinbarten Öaftrollen ging und ihrer Mutter, nad Berlin abreifte, 

Der Eontraft zwifhen der Aufnahme in Berlin und der Ent-Reiie nah Balin 
Laffung in Prag war groß. Es gewährte Weber eine eigene Oenuge Brantt. 
thuung, fih am Erjtaunen Lina's über die Ehrenbezeugungen und die 
Viebesbemeife zu weiden, die man ibm allenthalben entgegen brachte. 
In ſolchem Lichte war ihr ihr Carl nie erſchienen. Bisher war es ihr 
immer vorgefommen, als ftehe fie, vor den Augen der Welt, in ihrer 
Art eben johod als er in der feinen und den Unterfchied diefer Arten 
batte fie fih nicht flar gemadt. Det erfuhr fie, wie flein ihre 
Sphäre, wie unbegrängt die feine jei, und da bei den Frauen Ber: 
ehrung und Hingebung fo nahe aneinander gränzen, die Mutter aber 
genau diefelben bedeutfamen Eindrücke von Weber's Erfcheinen in der 
großen Berliner Welt erhielt wie Yina, fo fanden fid) beide Frauen 
freudig erregt, als er eines Abends, auf dem Heimwege von einer Ge— 
ſellſchaft bei Broje, wo er wieder auf alle mögliche Weife gefeiert wor— 
ven war, liebevoll in Lina drang, zu geftatten, daß in den nächſten 
Tagen ihre Verlobung öffentlih befannt gemacht werde. Tochter 
und Mutter empfingen nun als hohes Glücksgeſchenk, was fie wenige 
Monden vorher anzunehmen gezaudert hatten. 

Seinerjeits war Weber durch den Zauber entzüdt worden, ben 
Garoline's Geift, Grazie und Liebenswürdigkeit auf alle Kreife übte, 
in die er fie mit befonderem Behagen einführte; wie fie feine Freunde 
alle, die Wollank's, Rungenhagen’s, Lichtenſtein's, Geru's, Broſe's, 
Voitus', Schrökh's, Jordan's, im Sturm eroberte und man das Paar 
mit noch größerer Liebe und Freude begrüßte, als ſonſt den jungen 
Meiſter allein, obgleich man an die Braut (denn als ſolche wurde Caroline 
ſtillſchweigend betrachtet) des Verehrten einen hohen Maßſtab legte. 
Auch auf Brühl, und dieß war für Weber von noch höherem Werthe, —— 
das große Schauſpielerpaar Wolff, machte ſie den vortheilhafteſten 
Eindruck, ſo daß ſie bei ihrem Auftreten auf's liebevollſte von allen 
Seiten unterſtützt wurde und niemand ftaunte, niemand ſie beneidete, 
als ſie gleich in ihrer erſten Gaſtrolle als Gurli in den „Idianern in 
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England“ den vollfommenften Succeß errang und das leichtentzündliche 
Berliner Bublitum voll vom Reiz und Talent der „Heinen Brandt * war. 

Weber entzog fi, jo viel irgend thunlich, der Gefelligfeit, um, 
jeinem Borfage gemäß, die Arbeiten, die er feinen Berlegern und ſich 
ſelbſt ſchuldete, zu vollenden. So entſtanden am 23. Oct. das origi— 
nelle, reizende Liederpaar: „Die gefangenen und die freien Sänger “, 
den 29. und 31. Oct. wurde Allegro und Adagio der Asdur-Sonate 
niedergefchrieben und damit dieſes herrliche Werk vollendet. Der erite 
Theil des großen „Duo concertanto“* (in Es) wurde am 5. Nov. 
notirt, die große Dmoll-Sonate zwiichen dem 9. und 29. Nov. come 
ponirt. Am „Divertimento für Guitarre und Piano“ (Op. 38) 
wurde gearbeitet, und, zwiſchen dem 16. und 28. Dec., eine große 
Scene und Arte für die Milder, auf Wunſch des Grafen Brühl in 
Eherubini’s „Lodoisfa”, mit hoher Pietät für den großen Metiter, 
geſchaffen und eingelegt. ine gewiß eminente Peiftung für die hırze 
Zeit von 10 Wochen. 

Daß Carolinen’s Gaftipiel mit großem Erfolge gefrönt war *) 
(obwohl die Kritik diefen Erfolg weit mehr ihrem naiven und gras 
ziöfen Spiele, als ihrem Gefange zufchrieb) war Weber um jo au— 
genehmer, als diefes doch für immer ihr lettes Auftreten in Berlin 
jein follte und er der Geliebten auf diefe Weife aud als Künftlerin 
ein ehrenvolles Andenken in diefer großen Stadt gefichert wußte. Die 
Liebenden waren übereingefommen, an Carolinen's Geburtstage, am 


Beröffentlihung 19. November, zu dem Lichtenftein ein kleines Felt in jeiner neuen 


der * 'erlobung 
MWeber'8 mit Ga- 
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19. Nov. 1816. 


Häuslichkeit, ev war feit furzem mit Victoire Hotho, der vortreffliden, 
bochgebildeten Tochter des Profeſſor Hotho, verheirathet, weranftaltet 
hatte. 





*) Sie gaftirte als Röschen in Iſouard's „Aſchenbrödel“, bier „Aeicher— 
ling” genannt, als Teopold in Gaveaux's „Eleinem Matrojen“, wo ihre Arie 
„Uber Die Beichwerben dieſes Lebens“ rauſchenden Beifall und Dacapo : Ruf 
erndtete, am V. in Kogebue's „Shawl“ und Weigl's „Werwandlungen“, in 
welche Oper ihr Weber ein höchſt anfprechendes Lied eingelegt hatte, amt. 
wieder als Gurli, am 13. als Page im „Figaro“ und am 17. als Kätbe in 
ber Fr. v. Weißenthurm, „Welches ift der Bräutigam“. D. Berf. 
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Zufällig trat an dieſem Tage eine totale Sonnenfinfterniß ein 
und im Augenblide, wo die Sonne wieder im vollen Glanze ſtrahlte, 
erhob ſich Weber an der Heinen Tafel, an welcher Fichtenitein’s, Lauska, 
Wollank's, Rungenhagen und Fräulein Koch jagen und proflamirte, 
zum großen Yubel und unter Freudenrufen der Anwejenden, jeine 
Berlobung mit Caroline Brandt! — — 

Der glüdlihe Wurf war gefhehen, die Liebenden hatten ſich 
gegenfeitig genug kennen gelernt, genug geprüft, um ruhig und vers 
trauend die Hände in einander legen zu fönnen, die 91/, Yahr fpäter 
der Tod fo graufam wieder löfte. Daß die Sonitenfinfterniß, die von 
angeruften Gläſern ſchwarzen Nafen, mit denen man allenthalben die 
Leute auf der Straße laufen ſah, die furze Naht am Tage u. ſ. w. 
Stoff zu mandem Scherze, mandem geiftvollen, rührenden Worte 
lieferten, verfteht fid) von ſelbſt. — — 

Schon am 20. November verließ Caroline Berlin, um ihr Gaft- — 
ſpiel in Dresden anzutreten und Weber, wunderbar gehoben durch den 
Gedanken, nun an ein Weſen in Liebe fein ganzes Sein unlöslich 
verpfändet zu haben, fehrte an feine Arbeiten zurück, fonnte aber, 
dur diefe Verlobung mit der liebensmwürdigen Schaufpielerin aufs 
Neue Gegenftand der öffentlichen Aufmerffamkeit geworden, nicht 
vermeiden, daß er von der Öefelligfeit mehr als je in Anſpruch ges 
nommen wurde. Sie trug ihm indeß eine wefentliche Frucht durd) 
das Bekanntwerden mit Ludwig Devrient. Der große, nervös ſehrrudwig Devrient. 
zerrüttete Künftler fam zu Hoffmann, als diefer einem Kreife, in dem 
ſich auch Drieberg und Brentano befanden, den Tert zu feiner „Uns 
dine“ vorlag, die den 24. in Scene gehen follte, und entfernte ſich 
jehr brüst, als die VBorlefung ihn langweilte. Weber hat nie viel mit 
Devrient verfehrt, alle die Erzählungen von feinen Bigilien mit ihm 
und Hoffmanı bei Yutter und Wegner find plump und ganz außer 
dem Geifte von Webers Weſen erfundene Mähren. Ueber „Undine "Hofmann? „Un 
ichreibt Weber an feine Braut: 


„— — Abends war Undime, in die ich mit der gefpannteften 
Erwartung ging. Die Muſik ift ungemein darafteriftiich, geiſtreich 
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ja oft frappant und durchaus effektvoll geſchrieben, jo daß ich große 
Freude und Genuß daran hatte. Gegeben wurde fie jehr gut und die 
Schönheit der Dekoration ift wirflih aunßgerordentlid. — — Ich 
war fo erfüllt davon, daß ich gleich nad dem Theater zu Hoffmann 
lief ihm meinen Danf und Theilnahme zu bezeigen. ꝛc.“ 


Auch feines Freundes Drieberg Oper, „Frau Rußkachel“, ging 
am 14. December in Scene und wedte, ohne ihn ſehr anzufpredyen, 
fein lebhaftes Intereſſe. 

Von Arbeit und Treiben müde, denn er hatte im November und 
December 1816 außer den oben genannten muſikaliſchen Arbeiten auch 
noch einen Aufſatz über „Undine“ (vide II. Band), einen ſolchen 
über die deutjche Oper für ein Künftler-Yerifon (?) und einen Abjchnitt 
„Künftlerleben “ producirt, jchreibt er an Caroline: 


„— — Ich bin von dem vielen Sizzen und angejtrengten 
Denken ganz düfter im Kopfe geworden, aber voll froben Mutbes 
und guter Hoffnung für die Zukunft im Herzen! —* 


Inzwifchen hatte die Dresdener Angelegenheit in feiner Weife 
ftill geftanden, fondern war von Seiten Webers und Heinrich Pit- 
thum's mit gleihem Eifer gefördert worden, Gleich nah Empfang 


Tiptbum, We der beiden oben gegebenen Briefe Heinrid) Vitzthum's an feinen 


ber's Anftell lung 


— Bruder hatte dieſer, unterm 20. Juli, ein an den König gerichtetes 


W. Juli 


Promemoria dem Cabinetsminiſter Graf Einſiedel geſendet, in dem 
er Weber's Verdienſte und Talente auf's Lebhafteſte hervorhebt und 
ſeine Anſtellung mit einem ähnlichen Contrakte vorſchlägt, wie der, 
auf Grund deſſen der herühmte Violiniſt Giovanni Polledro auf 
der, Gräfin Schaffgotſch-Wurmbrand's Empfehlung, durch Dekret 
vom 16. April 1816, als Concertmeiſter bei der königl. Capelle aus 
geftellt worden war. 

Ein Handbillet des Minifters vom felben Tage ſchlug dieß ſehr 
fühl ab, „da die ganze Angelegenheit der deutfchen Oper zu unreif fei, 
als daß man ſchon an ſolche Anftellungen denken könne.“ 

So fand Heinrih Vitzthum den Stand der Sade, als er Anfang 
Auguft nad Dresden zurüdfehrte und fchrieb unterm 8. an Weber: 
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„Dresden-Pillnitz den 8. Auguſt 1816. 
„Hochwohlgebohrner, 
Hochgeehrter Herr Capellmeiſter! 

„Zur Vollendung meiner Cur länger in Carlsbad aufgehalten, 
als ich gerechnet hatte, iſt es mir unmöglich geworden, die beabſichtigte 
Reiſe nach Prag zu unternehmen. Dadurch ſo manchen, beſonders 
von Ihrem Talent und durch Ihre Güte gehofften Genuſſes beraubt, 
rechnete ich, als Beruhigungsmittel, hier die zwiſchen uns münd— 
lich verhandelte Angelegenheit, meinen von Carlsbad aus ge— 
ſchehenen Anträgen gemäß, entſchieden zu finden. Dieß war jedoch 
nicht ganz der Fall, indem während meiner Abweſenheit bey der 
Höchſten Behörde Zweifel erregt worden waren, ob die ſofortige Her— 
ſtellung einer vollſtändigen deutſchen Oper würcklich dringendes Be— 
dürfniß ſey? Zweifel, welche ich erſt durch umſtändlichere ſchriftliche 
Darſtellungen zu beſeitigen vermögen werde. Beſonders ſcheint man 
die Sache nicht gleich anfänglich als bleibend, ſondern mehr Verſuchs— 
weiſe geſtatten zu wollen, und daher alles zu vermeiden, was in Be— 
ziehung auf dieſe Anſtalt auf unbeſtimmte Zeit hinaus binden könnte. 

Dieß, und Ewr. Hochwohlgeb. nach den hieſigen Verhältniſſen 
der übrigen angeſtellten Künſtler allerdings nicht unbedeutenden An— 
forderungen in pecuniairer Hinſicht, ſcheinen die Urſachen zu ſeyn, 
welche bis itzt einen meinen Vorſchlägen und Wünſchen ganz ent— 
ſprechenden Entſchluß behindert haben. Doch darf ich, nach manchen 
mündlichen Aeußerungen, wohl ziemlich gewiß hoffen, daß auf einen 
anderweiten ausführlichen Vortrag, welchen zu erſtatten ich im Begriff 
ſtehe, mein Plan wenigſtens Verſuchsweiſe vollſtändig zur Ausführung 
kommen, und dann bey Hof und im Publico ſoviel Geſchmack daran 
werde gefunden werden, daß eine Wiederauflöſung des einmal her— 
geſtellten gewiß nicht zu beſorgen iſt. Allein zu Beförderung der Sache 
in beſonderer Hinnſicht auf meinen Lieblingswunfhd — dieſes Kunſt— 
Inſtitut unter Ihrer Mitwürckung zu ſchaffen und gleich anfänglich 
möglichſt vollkommen herzuſtellen — würde es gereichen, wenn ich 
darauf rechnen dürfte, daß Sie die Stelle eines Königl. Capellmeiſters 
für den Kirchen-Dienſt ſowohl als vorzüglich für die deutſche Oper, 
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mit einem Gehalt von 1500 Rthlrn. —. —. als dem höchſten bisher 
ftatt gefundenen Sake, auch dann annehmbar finden würden, wenn 
Ihnen folhe vor der Hand nur auf Ein Jahr übertragen werben 
wollte. * 

„Ich ſchmeichle mir hierauf von Ihnen recht bald eine beyfällige 
Antwort zu erhalten, um defto zuverfichtlider, da ich Ihnen, nach von 
mir neuerlich deshalb vorgenommener Durchgehung der ältern Acten, 
beſtimmt verfibern fann, daß die erfte Annahme Auswärtiger, als 
Königl. Eapellmeifter, nie anders erfolgt jey; daß derfelbe Fall zulest 
nod mit den Gapellmeiftern Baer und Morlacht, ingleihen mit den 
Eoncertmeiftern, Babbi und Polledro Statt gefunden, allein fein Bey— 
jpiel vorhanden jey, wo diefes Einjährige Engagement nicht eine Au— 
ftellung auf Yebenszeit zur Folge gehabt hätte, dem aud Paër war 
auf Pebenszeit angeftellt, als der Kayſer Napoleon ihn förmlich de— 
bauchirte.“ 

„Ewr. Hochwohlgeb. dürften daher in dem Antrage einer ſolchen 
Einjährigen Anſtellung auf keine Weiſe einen Mangel des Anerkennt— 
nißes Ihrer Berdienfte, und nicht leicht eine Unbeftimmtheit Ihrer 
Verhältniße für die Zukunft zu finden Urſache haben. Ich erneuere 
die Bitte um Ertheilung bafviger Antwort, weil ih, ohne Ihrer 
Gefinnungen gewiß zu ſeyn, nicht gern mit neuen Anträgen bey Cr. 
fönigl. Majeftät bervortreten mödte, das Ganze aber gleichwohl ſehr 
dringend ift. * 

„Genehmigen Sie ſchließlich die Verfiherung meiner ausgezeich- 
netiten Hochſchätzung; 

Emr. Hochwohlgeb. 
ganz ergebenfter, 
Der Hofmarſchall Graf Vitzthum v. Eckſtädt.“ 

Auf diefen freundlichen Brief antwortete Weber im männlichen, 


Achtung erweckenden Tone: 
„Prag, den 19. Auguſt 1816. 


„Hochgeborner Herr Graf! 
„Inſonders hechverehrter Herr Hof-Marſchall. 
„— — Glauben mir nun Hocdiefelben auch, mit der vers 


trauungsvollen Offenheit mich erklären zu dürfen, die nad meiner 
Ueberzeugung der erfte Beweis und ficherfte Grundftein der wahrhaften 
Hochachtung ift, Die jowohl der Mann dem Manne, als hauptfächlich 
auch der Künſtler feinem Vorgeſetzten ſchuldig ift; zu der ich mid) nach 
der eriten Unterredung mit Ew. Hocgeboren gezogen fühlte, und 
durch den Inhalt Ihres geehrten Schreibens wieder erfreulich erneut, 
beftimmt ſehe.“ 

„Wenn gleich diefer Inhalt manches anders ausfpricht, als ich 
e8 hoffte, und wünſchte, jo iſt e8 mir doch ein erhebendes Gefühl für 
die Zukunft, zu ſehen, mit weldem Eifer Sie für die gute Sache 
fümpfen. Ich begreife nur zu gut wie viele Hindernifje aller Art bier 
zur befeitigen find, und wie Sie als der Schöpfer der neuen Kunjt- 
Anftalt, in der zweifach beprohten Mitte, zwischen Geber und Empfänger 
jtehen. Ich fühle aber auch daß alles hierbei darauf ankommt, fell 
das Schön begonnene Werk nicht in Kurzem wieder in fich felbft zu= 
fammen finfen, und das rüftige Hände, Die nur rein die Kunft und ihr 
Gedeihen vor Augen haben, mitarbeiten und raftlos wirken. In diefer 
Hinſicht, aus Piebe zur guten Sache, um an dem Aufblüben einer 
deutſchen Kunftanftalt thätig mitzubelfen, und unter Ihrer Leitung 
und Stüte etwas Wilrdiges zu Schaffen, — biete ich den thätigften 
Eifer aus vollem Herzen an, und übernehme die Direction der deutjchen 
Dper auf ein Jahr als Königl. Kapellmeifter, unter denen von Ew. 
Hochgeboren beſtimmten Bedingungen. * 

„Wenn ich dabei bemerfe, daß ich troß der mir gütigft gegebenen 
Notig, daß alle Kapellmeijter von jeher auf dieſe Weife in die Königl. 
Dienfte traten, doch nicht mit Sicherheit auf beftimmte 
Verhältniſſe für die Zukunft rechnen kann, indem die 
Sache im Ganzen, ihrer Natur und Wefen nad), noch jehr ſchwankend 
ſteht, da es faft unmöglid ift, in Jahresfriſt etwas 
Ausgezeihnetes zu leiften, weil ſchwerlich nod mehrere 
andere Künſtler jo rückſichtslos handeln werden, wie ich, fo glaube ich 
damit nur das unbegrenzte Zutrauen zu beweifen, welches id ſowohl 
in Ew, Hochgeboren thätige VBorforge als hauptfählichft auch in die all— 
befannte Gnade und Gerechtigkeitsliebe Sr. Majeſtät des Königs fege. “ 


ar BR. de 


nungen der Genehmigung berechtiget, wird die Berichtigung diefer 
Angelegenheit eines meiner dringenften Geſchäfte ſeyn. Da ſolches 
jedoch der Verfaßung nad ſchriftlich gefhehen muß, und die endliche Ent— 
ſchließung bey dem hier beſtehenden Geſchäftsgange, mir leicht erft nach 
Verfluß einiger Wochen officiell befannt werden dürfte, jo habe ich mic) 
für verpflichtet erachtet, Ste von diefen Berhältniffen in Kenntniß zu 
fegen, damit der noch eintretende Verzug Sie nicht befremden, Sie aud) 
Sid) nicht behindert glauben mögen, nad) Beendigung Ihrer Verbindung 
mit der Prager Theater» Direction, weldye meines Wiffens ſchon am 
1. Sept. d. J. eintritt, nad Befinden die Ihnen freybleibende Zeit 
zu irgend einer Kunftreife anzuwenden, befonders da wegen der bis 
nad) der Michaelismeſſe noch fortbeftehenden Berhältnige der Deutfchen 
Hof» Schaufpieler Gejellihaft in Leipzig, der würckliche Antritt der 
Ihnen hoffentlich zu Theil werdenden Stelle, da nöthig aud) bis zu 
Anfang des Monats Novembers ausgeſetzt bleiben könnte. Doch ers 
ſuche id Ste, dafern Ste eine ſolche Reiſe unternehmen, theils mir 
beftimmte Anweifung über die Orte, wohin ic meine Briefe an Sie 
zu adreſſiren habe, gefülligft zufonmmen zu laffen, theils bey ſolcher 
duch Ausforfhung vorzügliher Künftler, das Interefje der neu zu 
gründenden Kunftanftalt vorläufig mit zu berüdfichtigen. * 

„Genehmigen Sie die erneuerte Berfiherung meiner ausgezeich- 
neten Hochſchätzung; ꝛc.“ 


„Prag, den 29. Auguſt 1816. 

„— — In fchuldiger Erwiderung auf Hochdero Schreiben vom 
24.huj., habe ich die Ehre zu bemerken, daß ich bis Ende September 
erft meiner hiefigen Verbindlichkeiten entledigt bin, und in den Tagen 
des Monats October auf einen Tag in Dresden fein werde, um Em. 
Hochgeboren perfönlich meine Verehrung bezeugen, und weitere Ver— 
haltungsbefehle einholen zu können. Mein Reifeplan erftredt ſich 
über Berlin und Hamburg bis Kopenhagen, und es ift Daher angenehm, 
wenn ich jelbjt um ein Bedeutendes jpäter als Anfangs November in 
Dresden einzutreffen habe. Doc) verfteht es fich von felbit, daß fid) 
meine Reife dann ganz nad den nothwendigen Beftimmungen Em. 
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Hochgeboren modifizirt. Zugleich wäre es mir ſehr angenehm, wenn 
Ew. Hochgeboren die Güte hätten mir einen K. Reiſepaß von Dresden 
hierher zu jchidfen, der von Prag über Dresven, Berlin und Hamburg 
nad Kopenhagen lautet, da e8 hier mit vielerlei Umftänden verknüpft 
ift, einen Pak in's Ausland zu erhalten. * 

„Bon diefem Augenblide an, wird es mein angelegentlichftes 
Geſchäft fein, alles zu erfpähen, was der neuen Kunftanftalt zu Nusen 
und Frommen gereihen fann. “ 

„Möge ich recht viel Gelegenheit haben diefen Eifer thätig zu 
beweifen. * 

„Genehmigen Ew. ꝛc.“ 


Bon da ab ſcheint Weber's Angelegenheit bis zum November 
nur im Stillen von Vitzthum betrieben worden zu fein, der den Plan 
der deutſchen Oper ſich erit noch klarer geftalten laffen wollte, ebe er 
neue Schritte thäte. 

Endlich, Anfang des genannten Monats, erhielt Vitzthum Auf- 
trag, den Etat der Gapelle, mit Rüdficht auf eine deutſche Oper, zu 
bearbeiten und benutte die Gelegenheit, die Anftelung Weber's, je: 
doc jetzt als „Muſikdirektor“ der deutfchen Oper, wieder warm mit 
dem Bemerfen zu beverworten, daß dieſelbe, im Dinblid auf Die große 
Kunftreife, Die derjelbe vor habe, zu befchleunigen fein möchte. 

Er hatte in diefem Etat-Entwurfe Weber's Gehalt, dem Polle 
dro's glei, mit 1500 Thlr. angeſetzt. Dieß erſchien zu hoch und 
Vitzthum erhielt Auftrag, ein wohlfeileres, Subject * für dieſen Poſten 
ausfindig zu machen. 

Es hatte ſich hierzu Gelegenheit geboten, da Wilhelm Suter, 
ein Studiengenofje Webers bei Vallefi in München, der zur Zeit 
Gapellmeifter in Stuttgart war, am 7. September um die neu zu be 
gründende Gapellmeifterftelle nachgeſucht und nur geringe Anſprüche 
gemacht hatte. 

Dem wadern Bitzthum widerjtand e8 aber, eine jo untergeordnete 
Kraft für ein Inftitut vorzuſchlagen, deſſen Schöpfung und Erblüben 
ihm warm am Herzen lag, und unterm 10. December erjtattete er 
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einen neuen energiſchen und warmen Vortrag, in welchem er die 
Eigenſchaften der drei Männer, die bei Beſetzung der Stelle etwa in 
Frage kommen könnten, nämlich: Friedrich Schneider, der eben 
die Mufifvireftor- Stelle in Leipzig unter günftigen Bedingungen 
übernommen, Auguft Klengel, der ſich mit der Bühne wenig be 
fchäftigt habe und Wilhelm Sutor, von dem gar feine hervorragende 
Leiftung, wohl aber mancher zweifelhafte Charakterzug befannt fei, 
zergliederte und endlich, mit großem Nachdruck, wieder auf Weber 
zurückkam, dejjen Anftellung, mit Polledro’8 Vertrag, er dringend be- 
vorwortete und ſchließlich die Hoffnung ausſprach, ihn für 1200 Thlr. 
jährlich zu gewinnen. 

Sp konnte denn Graf Einfievel, dem die ganze Angelegenheit der 
deutfchen Oper, als Neuerung, gegen das Herz ging, dem Andringen 
nicht mehr widerftehen, ven Componiften ber Lieder und der Cantate, 
die einen Sieg feierte, an dem Sachſen jo gar feinen Antheil hatte, an- 
zuftellen und am 20. December gelangte das vom 14. datirte, königl. 
Refeript in Vitzthum's Hände, das feinen Gapell-Etat in allen Stüden 
genehmigte. Es ift nicht unwahrſcheinlich, daß darin Weber's Gehalt 
nur ans Verſehen mit 1500 Thlen. ftehen geblieben ift. 

Vitzthum beeilte ſich aber, in redlichem Eifer für die Sade, ein 
Protokoll aufzufegen, das diefen Punft jpectell conftatirte. Nachdem 
endlich, am 21. December, auch der Minifter Graf Einfiedel felbft 
Vitzthum des Königs Einverftändnig mit Weber's Anftellung eröffnet 
hatte, theilte diefer, body erfreut, Weber das frohe Ereigniß durd 
nachfolgenden Brief mit: 


„Hoch-Wohlgebohrner Herr, 
„Hochgeehrter Herr Capellmeiſter! 


„Sr. königliche Majeſtät von Sachſen haben nunmehr Ewr. 
Wohlgebohren Anſtellung definitiv beſchloſſen. Je länger dieſe aller— 
höchſte Entſchließung durch mancherley zufällige Umſtände in ihrer 
Bekanntwerdung zurückgehalten worden, um deſto mehr beeile ich mich 


Dieſelben davon zu benachrichtigen, und Sie zu erſuchen, nunmehr 
v. Weber, Carl Maria v. Weber. J. 35 
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aud Ihr Eintreffen in Dresden foviel nur immer möglich zu beeilen, 
damit ungefäumt wegen Ihrer Borftellung und Einweifung und wegen 
jo mancher bis auf Ihrer Anwefenheit und Einwürckung von mir ab- 
fichtlich einftweilen ausgejegter Einrichtungen und Einleitungen , nun— 
mehr ungefäumt vorgejchritten werben fünne, “ 

„Senehmigen Sie die Verficherung, daß ich Das Gelingen meiner 
Beftrebungen, Ewr. Wohlgeb. dem Königl. Dienfte zu gewinnen, 
unter die wichtigften und angenehmften Erfolge in meinem weuen 
Würckungskreiſe rechne.“ 


„Mit wahrer Hochſchätzung, 
Euer Wohlgeb. 


Dresden ganz ergebeniter 
am 21. December 1816. Der Hofmarfhall Graf Vitthum 
v. Eckſtädt.“ 


„Der ſchöne Genuß, welchen die intereßanten Darſtellungen 
der Mlle. Brand den hieſigen Kunſtfreunden gewähret haben, iſt ein 
angenehmer Gegenſtandt ihrer täglichen Erinnerungen.“ 


Weber's Anftel- Und ſo zog denn, am Weihnachtstage 1816, der heilige Chriſt 
a ame mit einem reichen Lichterbaum voll glänzender Freuden bei Weber ein! 
genchmigt. Am Morgen dieſes Tages erhielt er, mit einem ſchmeichelhaften 
Briefe, für ſeine Cantate einen koſtbaren Ring vom Könige vom Han— 
nover und eine prachtvolle Tabatiere vom Könige von Bayern, über 

welche er ſich „mit feiner gewöhnlichen Dofenfreude * freute. 


Abends kam Bitzthum's Brief! 


„— — Die id) die Entjcheidung erhielt, * fchreibt er an Caro— 
line, „und den zugemachten Brief fo eine Zeit lang anſah, was er 
wohl enthalten möge, da war mir ganz furios zu Muthe. endlich 
nahm ich ihn gefaßt bei den Ohren und dachte mir das Schlunmite. 
num war ich aber defto freudiger überrafcht und hätte gar zu geru Dir 
gleich gefchrieben, aber der Wagen wartete und es ging nicht. Ich 
fuhr alfo ganz im Gefühle des neuen Glüdes und Freude zu Jordaus 
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und hier war die gute Koch die erſte die es erfuhr und dann die 
Andern. Die Freude dieſer treuen Freundin kannſt du dir denken. 
Der Abend ging fehr froh mit 1000 Späßen und Reverenzen gegen 
mid) vorüber — xx. Nun darf id) mid) recht auf Schuhe und Strümpfe 
einrichten! Au weh! au! Laſſe mir gleih hier 2 Paar machen mit 
Schnallen obendrein! — Wenn ich gut ſächſiſch einen Haarbeutel an- 
thun muß —!! Muds was wirft du jagen? Giebſt du mir dann 
auch nod einen Kup? —“ 


Sp ftand Weber denn, jchnell und glüdlih, kurz nad) feiner Ver- 
lobung, auch am Eingange einer ehrenvollen Stellung, die jeine und 
jeiner Theuren Zukunft ficherte und, einmal in feinem Leben, ſchien ihm 
die Glüdsjfonne „feinen Stern”, mit ungetrübtem Lichte, ganz zu über— 
ſtrahlen. Gegen feine Gewohnheit hatte er, jonderbarer Weiſe, die 
Dresdener Angelegenheit ſorgſam vor feiner Braut geheim gehalten, 
aber ganz in feiner Form zu denken und zu fühlen, verfündigte er ihr 
ihrer beider Glüd mit liebenswürdigem Humor, am Schluffe eines 
abfichtlih nichtsfagenden, fühlen Briefs nur durch Bezeihnung der 
Adreſſe, die fie ihrem nächſten Briefe zu geben hätte: 


„An den Könige. Sächſ. Kapellmeifter 
Herrn Earl Maria von Weber. 
Dresden, 


poste restante. * 


Ende des erften Bandes. 


35 * 


Shronologifch geordnete Mofizen 


fämmtliche gedrudte und ungedrudte 
Muſikaliſche und Literariſche Arbeiten 
Carl Maria von Weber’s 
im Zeitraume bon 1798 bis 1817 


von denen der Berfafler des „Lebensbildes“ Nachrichten 
gejammelt hat. 


Bemerkung. 


Diefe Notizen baben nur zum Zwed, einen Ueberklid über die 
Arbeitstbätigfeit E.M. v. Weber's zu geben und follen durchaus fein 
Berzeichniß derfelben bedeuten. Mit Bearbeitung eines folchen im mm: 
fafjendfter und gründfichfter Form ift zur Zeit der rühmlich befannte Ton: 
fünftler Herr F. W. Jähns, Königl. Preuß. Mufil: Direktor zu Berlin, 
befhäftigt. Das aus der Feder Diefes warınen Verehrers Weber's umd 
competenteften Kenners feiner Arbeiten zu erwartende Werk wird eine treffliche, 
mufikalisch = wiſſenſchaftliche Ergänzung des vorliegenden Buches bilden und 
ben Titel führen: „Chronologiſch-thematiſches Verzeichniß der ſämmtlichen 
Tonwerfe C. M. v. Weber's nebft Erläuterungen.“ 


Vorbemerkung. 


Unter A find in den nachſtebenden Motizen ftets die muſikaliſchen, unter B die 
erariſchen Arbeiten aufgeführt. 
Nur die Werke, deren Bezeichnung mit gothifher Schrift gebrudt ift, find veröffentlicht. 


ıtum ber 1798. Bemerkungen. 
rbeit. A. 
? Salzburg. 6 —— —* 1in G C3,, F*;,, Seinem Bruder 
a Ba Ken al 
B. (Fehlen.) ei 
1799. 
A. 
? Münden. Die Macht der Liebe und des Weins. Oper. | Durh Zeuere- 
? Münden. Eine große Meſſe. brunft vernichtet. 
? Münden. Drei Elavier:-Sonaten. 
? Münden. Sechs VBiolin:Trios. 
? Münden. Vierftiimmige Geſänge; Canon. Verſchollen. 
? Münden. Mebrere Hefte Variationen u. ſ. w. 


B. (Fehlen.) 


1800. 
A. 
? Münden. 6 Bariationen für Pfte C’,. Op. 2. Seinem Lehrer 3. 
Kalcher gewid⸗ 
ae —— 
D * unchen 
? ? Das Waldmädchen, Oper in 3 Ücten. Nur — 
unvellftind er⸗ 
B. (Fehlen.) halten. Manu⸗ 
1801 ſcript. 
A. 


? Salzburg. Peter Schmoll und feine Nachbarn. Oper Manufrript. 
in 2 Acten. Ouvertüre und 20 Gejangs:-Nummern. 
? ? Sir pelites pieces für Pianoforte AA mains. 
Op. 3. — 1) Sonatine C #/,.— 2) Romanze F ?/,. 
— 3) MenuettB?/,. — 4) Andante con 3 Variazioni 
G 3/,. — 5) Marcia C %,. — 6) Rondo C ?/,. 
? ? 12 Walzer für Pfte. Op. A. Schr wahriheint. 


leich mit den 12 
B. (Fehlen.) getr. Allemanden. 


1802. ‘ 


Einzelne Lieber. Mehrere sei 
Erhalten find davon: Ion. 

Det. Hamkurg. Lied: Die Kerze. „Ungern entfliebt das fühe Manuirit 
Leben.“ B®/,. 


Oct. Hamburg. Lied: Umfonfl. „Umfonft.“ Cmoll t/,. Matame ©td 
rg 2 
Dez. Augsburg. Tanone a tre: „Mädchen, ad, meide.“ F%/,. Nr. 6 mie 
Dem reits 
Hof 
we Sedz: 
ttImeL 
? ? 6 Ecoffaifen für Pfte. D, G, Cmoll, Es, B, F. "nm ſErte & 
B. (Schien.) — 
1803. 
A. 
? ? 8 Dariationen für Pite. über ein Thema aus after 
und Bollur. F. Op. 35. 
? ? 6 Dariationen für Pfte. mit Violine u. Violoncello ad 





libitum, über ein Thema aus Samori. Op. 6. 
Jan. Augsburg. Iftimmiger Gefang: „Ein Gärtchen und ein Verihellm. 
Häuschen drin”. 
12. Febr. Augsburg. Grablied: „Leis wandeln wir wie Geifterhaud“. 
Aftimmig: Canto, Tenori 1 u. II, Basso. Es ?/,. 


19. Fehr. Augsburg. Lied: „Entfliebet ſchnell von mir“. Berfkelln. 
B. (Fehlen.) 
1804. 
A. | 
3. Mat Mien. Lied: „Ich jab fie hingefunfen“. Verſcholler 


4. Juni Salzburg. Lied: Wiederfehn. Xe ſaß ich am Grabe ber Wr. md Se 
Trauten allein“. As? 

19.Nov. Breslau. Ahkompagnement zu * Aftimm. Grabliede: „Leis —* tem &=i 
wanbeln wir wie Geiſterhauch“. Oboi, Clarinetti, > in sei 


Corni, Fagotti, Trombone Basso. Fa — = 






? Breslau. Brudftüde der Oper Rübezahl in 2 Xcten: 
a) Nr. 3. Zwölfftimmiger Geifterdor: Manu | 

„Süß lacht die Liebe den Jüngling an”. G ®/,. 
b) Nr. 6. Ariette für Baß: „Bernahbm ih Manufrit | 

bier nicht ihre Stimmen?“ ec. C %,. Xriette 

Ch. 

ec) Nr. 10. Quintett für 4 Soprane und Baß: Rr.ir.op. Ps 
„Bringeifin“. B®/, 


2. Gehlen.) | 
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1805. 
A 


? Stuttgart. Ouvertura Chineſa (Turandot) umgearbeitet. G *,. 
Op. 37. (Siehe 12. Sept. 1809.) 


teilt i Bd Mr.2b.op.posth, 
. Dez. Breslau. Homanza Siciliana für Flöte und Orchefter. Gmoll Be — ——— ei 


‚8 Breslau compon. 
B. (Fehlen.) 
1806. 
A. 
Nov. Carlsruh in Eoncertino für Horn und Orcheſter. E moll— Edur, Für feinen Freund 
Schleſ. Op. 48. een 
Nov. Carlsruh in Lied: „Ich denke dein“. B’/.. Nr.3 im Op. 66. 
Schleſ. | 
. D zruh in Sinſonie in C. Ur. J. 19 Für die Hausmufif 
h. en in Sinfonie in €. Ur. I. „Op. 19% angefangen | en 
: 2 v. Würtcmberg. 
. Dez. — a) Iſtes Allegro geendigt. C %,. 
Dez. b) Scherzo Preſto. O . 
Dez. J e) Adagio. Cmoll 3/,. j 
B. ($eblen.) 
1807. 
4. Für die Hauemuſit 
Sinfonie in €. Nr. I. Op. 19. Davon erlernen 
Ian. Carlsruh in qh Finale geendigt C ?/,. —— 
Schleſ. Sinfonie in €. Ur. I. Ohne Opus · Zahl 
!. Yan. Carlsruh in a) Angefangen. C #/,. — — 
Schleſ. b) Adagio. Fe. zu die Hausmuſik 


des Prinzen Fugen 
c) Allegro, Menuett. Cmoll 3/,. v. Bürtemberz. 


I. Ian. Carlsruh in d) Finale, Scherzo preſto. C 3/,; ganz beendigt. 


Schleſ. 
7 ? 7 Dariationen in € 3/, fir Pfte. über: „Vien qu& Bür die Hausmuſit 
Dorina bella“. Op. 7. — ———— 
? ? Ouverture zur Oper Peter Schmoll umgearbeitet. ai 
Op. 8. 
? tgart. d: ber. „Mädel, ir in’ + Ar. 3 im Op. 13. 
Stuttgart ar A a er. „Mädel, ſchau mir in’s Ge Dem um Fa 
! de } Hof» Rammerrath 
B. (Fehlen.) Hoffmann gem. 
1808. 
A 


? Stuttgart. Der erfle Ton. Muſik zu Declamation mit Chor und 
Orceiter. Es /,. Op. 14. 

? Stuttgart. 9 Darialions sur un air norvögien pour Pfte. et rn. Kleinwächter 

Violon concertant. Dmoll 3/,. Op. 22. in Prag gewirm. 
Stuttgart. Große Polonaife für Pfte. Es. Op. 21. 
Stuttgart. Großes Potpourri für Dioloncello. Op. 20. 
Stuttgart. Harmonie in B. Verſchollen. 
Stuttgart. Momento capriccioso pour Pfte. B Op. 12. 


ELTERN 
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13. Juni Ludwigs: Komiihes Sendfhreiben: „Ibeuerfter Herr An_ ven Gaei 


burg. Capellmeiſter!“ Inbalt und Adreſſe des Schrei: En —— 
bens componirt. C ®,. ir. SLR 
Spivana. Oper in 3 Acten. Dazır: ©&.146 7. „Sehen! 
18. Zufi Ludwigs: A) Nr. 3. Marcia. Jägerhor. „Halle“. Daur Ftet“- 
burg. %, componirt. 
24. Oct. Stuttgart. Lied: Klage. „Ein fteter Kampf ift unſer Leben.“ Sacher he 
Gmoll ®,,. Berger in Ste 


gart geminmet 


? Ludwigs: Lied: Er an Sie. „Ein Ehe kenn’ ih.” G ?.. Nr. 6. tm Or. 1! 


8. Berger gar 


burg. 
? — * Lied: Meine Farben. „Wollt ibr fie keunen?“ ARNr 1. im Or 
burg. In. 
B. (Feblen.) 
1809. 
A. 
? ? &rand Quatuor p. Pfte. Violino, Viola e Veello. 
B*.. 
’ ? Concertino für Viola gänzlich umgearbeitet 2 ur ſprunglade 
für Fagott. —— * 
Qq der 
10. Feb. Ludwigs- Polacca für Tenor: „Was ich thu, Das fragt er — er 
burg. mich?“ C®., posth. 


22. Feb. Stuttgart. Serenade von Baggefen: „Herd, leiſe horch“. A ®/,. 
28. Feb. Stuttgart. Trinklied für Baß mit Chor: Die Lelhe des Lebens. Ar. 6 im Or ® 
„Wenn, Brüder, wie wir täglich febn“, für Canto, 
Alto, Tenor, Baß. Br. 
Fernere Stüde zur Oper Sylvana: 


2. März b) Nr. 1. Introduction: „Das Hiftborn 
ihallt“. Dmoll %, und F ®/,. 
13. März aa) Nr. 3. Marcia. Jägerchor: „Halloh“. 


D *', „notirt”. 
16. März Stuttgart. ce) Nr... Duett: „So geb’ und führ'“. B*®/,. 


20. März A) Nr. 2. Arie: „Liegt fo ein Untbier”. G ®),. 

23. März e) Ouverture ‚‚renovata‘‘, D*;,. 

25. März fJ NT. 6. Arietta: „Ein Mädchen ohne Män— 
gel”. G ®,. 


1. April Stuttgart. Lied: „Ic ſab ein Röschen am Wege ftebn”. F. C. 2 im Or. 15 
2. April Stuttgart. Lied: „Was ziebt zu deinem Zauberkreife”. EC. ir 37* 
Zur Oper: Sylvana: 
12. April g) Nr.7. Scene und Arie: „Willft du nicht 
diefen Aufentbalt“. E #/,. | 
Gefangs-Quartett für Cante, Tenor I und II, Ju Gareimede 
Ba. Bi... Danzi'& Geburn 
; tage. Manuirrirr. 
R j W Tert feblt darin. | 
30. Mai Ludwigs- Rhapſodie: „Traurig, einſam welkſt Du bin“. As®/,. Rr.2im Or =. 
burg. 
15. Juni Ludwigs: Romanze: „Süße Abnung dehnt den Buſen“. A 3/,. Rr.t in 4 Seiinz 
burg a.Reinbes S 
. und Abu Safır, 
ohne Or. Zahl 


25. Juni Stuttgart. Lied: „Sanftes Licht, weiche nit.“ F?/,. Mr. 2 ebenvort. 
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. Zuli Ludwigs: Lied: „Meine Lieder, meine Sänge“. Es ?'.. Nr. 1 im Or. 15. 
burg. v. Berger gewid. 

'. Juli Ludwigs: Lied: Der kleine Friß an feine jungen Freunde. Nr. 3 ebendort. 
burg. „Ach wenn ich nur ein Liebchen bätte.“ F ?/, 

2. Sept. Ludwigs: Zu Schillers Zurandot: Ouverture (Shineja) gänz: 
burg. lic — und die Märſcheze. ꝛc. dazu com: 


ponirt. Op. 37. (Siebe 1808 und 1817. 23. Oct.) 
3. Oct. Ludwigs: Duett für — und Tenor: „Dich an dies Herz Nr. 3 ter op. 


burg. zu drücken“. B. posth. 
7. Nov. Stuttgart. Trinklied: „Weil es alſo Gott gefügt“. Verſchollen. 


7. Nov. Stuttgart. Sir petites pieces A A mains beendigt. Op. 10. Den Brinzeffinnen 
1) Moderato, Es #/,. 2) Andantino con moto: Marie und Amalie 

Cmoll ®/,. 3) Andante con Variazioni. G #/,. ee 

4) Masurik. C ®/,. 5) Adagio. As */,. Comp. deren Unterricht 


20. Nov. 6) Rondo. Es 3/,. componirt. 


B. 
? Stuttgart. Anfibt des gegenwärtigen Kunft: und 
Yiteratur-Zuftandes von ie 
? Stuttgart. Rezenfion über: „Der Geihmad in der Muſik won Gedrudt in: Leipz. 
Fob. Bapt. Schaul, Könige. Württemb. Hof: Allg. N — 
muſikus. Carlsrube, Macklot 1809.“ —A— 


Arnold, Drespd. u. 
FL ‚18235. X. 11, 
4, 


er 2 

? ? Zum 22. Kapitel von „Tonkünftlers- Leben“ Zuerf gedruckt im 
(„Sünftlerleben“):: Fragment einer mufitalifchen gg er 
Reife, die vielleicht erfcheinen wird. De Unteartäne: 


1810. „Sarl Diarie.“ 
A. 
Ferner zur Over Sylvana: 
'. Jan. Stuttgart. h) Nr. 18. Terzett: „Nieder mit ihr“. A®/, 
I. Jan. Stuttgart. i) Nr. 16. Introduction: „Wie furchtbar“. 


Gmoll ® .. 
3. Febr. Stuttgart. k) Fackeltanz am Schluß der Oper. D %.. 
3. Febr. Stuttgart. Schluß der Oper inftrımentirt. 
5. Febr. Stuttgart. Canzonette: „Sieche t'inganni, o Clori* für Baß Rr.11d.op.posth. 
mit Pfte. oder Harfe. F?’ — —————— 


7. März Mannheim. Canone a tre: „Die Sonate ſoll ich ſpielen“. „Ns Goufried 
Amoll ®,,. Meber mir fchrieb: 
ich folle feine Sor 
nate Abende ſpie— 
R j j ,„ len.” Manuſcript. 
9. März Mannheim. Canone atre: „Canons zu zwei find nicht drei; Manufcript. 


ach wie gelebrt umgekehrt!“ Nütbjel: (Spiegel-) 


Canon. C* 
3. April Aſchaffen- Lied: Die Schäferflunde: „Enbli hatte Damon fie a = en 
brurg. gefunden“. Gt. mann gewidmet. 
3. Mai Heidelberg. Lied: Das neue Lied „Ein neues Lied“. A ?/,. Fur Brot. Schrei- 


A . —— un een ber's Taihenbuc. 
9. Mai Mannbeim. Recitativ: „Il momento s’avvieina* und Rondo: Der Sängerin 


„La dolce speranza* für Sopran. C?/, ımd B?/,. Der. Branft ge 


— — 
= 


16. 


— 
1 


zse2runnS 


. Aug. 
. Aug. 


? 


2. Nov. 


? 


3, Nov. 
4. Nov. 


10. 
10. 


Nov. 
Nov. 
12. Nov 


13. Nov. 
27. Nov. 


8. Dez. 


. Mai Mannheim. 
Mai Mannheim. 


. Mai Heidelberg. 


Mannbeim. 


Darmftadt. 
. Sept. Frankfurt. 


‚Sept. Darmftabt. 
Dct. 
Oct. 
Oct. 
Dct. 
Oet. 
Det. 
Oct. 
Oct. 
Oct. 
Oct. 
Oct. 
DODet. 


do. 


Darmftabt. 


q 


Darmftabt. 
Darmftadt. 
Mannheim. 
Mannheim. 


Mannbeim. 


Darmftadt. 
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Zum großen Adagio. As(. 
Clavier-Eoncert ‚Rondo Finale presto. 
Ur. J. Op. 11. Ca, 


. Mai Mannheim. Andante, Dmoll ?,, und Dariationen, Ft, für ar. 92.0op. pos 


Aler. son Tu 
Dioloncello. gewidmet 


Recit. und Rondo für Sopran. Op. 14 inftrumentirt. 

(Siehe 19. Mai.) 
Chor componirt. * 
Allegro. C*/, zum Clavier-Concert Ur. I. Op.ti. 


* “ , Ar. ri >. | 
Wiegenlied: „Schlaf, Herzensſöhnchen“. C3,. Ruh ge Se 
gewitmet. 


Sir Sonates p. Pfle. et Diolon. Op. 17. 
Livrelet II. Darin: 
Livre I. Nr. 3. Rondo Presto. D ®,,. 
do. Nr. 2. Moderato spagnuolo. G3/,. 
do. do. Adagio. Cmoll. €. 
do. do. AirPolonais. Rondo Allegro. G?,. 
do. Nr. 3. Air Russe, Allegretto Dmoll ?/,. 
do. Nr. 1. Allegro. F#.. 


do. do. Rondo amabile. F?/,. 
LivrelIl. Nr. 1. Moderato. Es E. 
do. do. Rondo vivace. Es ?/,. 


do. Nr. 3. Allegro con fuoco. C #/,. 
do. No. 2. Andaute con moto. A. (. 
do. do. Finale sieiliano. Amoll ®,. 
do. Nr. 3. Largo. Cmoll 2, und Polacca. 
C3,. 
Livre I. Nr. 1. Romanze Larghetto. B ®/,. 


Abu Hafen. Oper in f Act. 

a) Nr. 1. Introduction: „Liebes Weibchen“. 
F Ln. 

b) Nr. 2. Arie: „Was dann zu machen“. Dt. 

e) Nr. 3. Chor der Gläubiger mit Dnett: 
„Geld! Selb! Gelb!" Bw. 

A) NL.6. Duett: „Siebit du dieſe große Menge.“ 
E®: . 

e) No. 9. (8.) Terzett und Chor: „Aengftlich 
klopft es mir im Herzen“. D#/, 

) Nr. 10.(9) Schlußchor: „Heil ift bem Haus 
beichieden“. 

g) Nr. 7. Terzett: „Ich fuch und ug". Ft). 

h) Nr. 3. Arie: „Wird Philomele*. C ®/ 


Mannheim. Lied: Die Zeil. „Es figt die Zeit im weißen Kleid. “ Auf Berlangn! 


Mannheim, 


Amoll&,. äfin a 
cempenirt. ®r. 
tm Fee 13. Rd 

.. . R J Am 
Aünſtler's Abfchied. „Auf die ftürm'fhe See Ks en 
binaus.“ C#.. ſchied von Bam 


beim comp. & 
ım Op. Ti. 


Kpril ? 


Mai 


. Juni Darmitadt. 


. Runi Darmftadt. 
Juni Darmiftadt. 


Juni Darmftadt. 9 


._ 


Baaden. 
Frankfurt. 


Aug. 
1. Oct. 


‚Nov. Mannbeim. 


Dez. Heidelberg. 


De. 


Yan. 
l. Jan. 
. Jan. 
', Jan. 


Febr. 
Febr. 


März Bamberg. 
März München. 


April Münden. 


— 


‚April Münden. 


April Münden. 
‚April München. 
‚April Münden. 


Darmftadt. 
. Juni Darmitadt. 


. Juni Darmitadt. 


Mannbeim. 
me Datım und Ort. 
? ? 


Darmftadt. 
Darmiftadt. 
Darmitadt. 
Darmitadt. 


Darmftadt. 
Darmiftadt. 


Ueber die Oper: 
Ritter. 


Auflag 
„Meine Biographie“ für Paris aufgeſchrieben. —* 
Gedicht auf Voglers Geburtstag zur Compoſition Siche I. Br. des 
von Meverbeer und Gänsbacher. Yebensbiltee. ©. 


206. 
Ueber Gänsbachers in Mannheim aufgeführte Gebruckt. Leipzig 
Compofition. Piufit- Zeitung. 


: Xi. &.659, Eben» 
Ueber Mannheim. dort. 
Ein Wort über Bogler. 


Gedruckt rt or⸗ 
enblatt, 1811. 

Aufſatz: Zergliederung von 12 Chorälen v. J. S. betr. Sinterlaffne 

Bad, umgearbeitet von Vogler und Einleitung dazu. ie vol. II. 


Epigramme. do. ®r. Il. ©. 

n 152 u. 153. 
Auffag über Baden-Baden. Sedr. im Diorgen» 
Nezenfion über Colma v. 2. Berger. 


„Der Zitberihläger“ von Ben : 


blatt, 1811. 
Gedr. Leipz. wi 
Zeitung vol. 

. 997. 


‚ins © Siehe Br, . des 
Lebeneblds S. —* 


Gedr. binterlaſſne 
Schriften I. 


Acht Canzonetten („Non far la smorfiosa“ , 
Bavriſche“) überſetzt. 

An Tonkünſtlers-Leben gearbeitet. 

Statuten des „Harmoniſchen Vereins.” 

Rezenſion Über Andres Arrangementvon Mozarts Im Viorgenblatt 
Onverture (?) a4 mains. 

Andere Heine Anzeigen ac. 


1811. 
A. 


Ferner daraus: 
A moll und dur ?®;,. 


Abu Hafen. Oper. 
i) Ouverture entworfen. 
ii) Diefelbe inftrumentirt. 
k) Abu Haſſan ganz vollendet. 
(Duett für 2 Flöten comp. in Es fir Madam Saäter ind, Duett 
Schönberger und Mangold. Nr. 3 im Dp. 31 


) — B 2%, verwandelt. 
Daſſelbe inftrumentirt. 


Drei Bariationen zu dem Thema der Großber: 4 
zogin. 
Eanzonelte: „Ah dove siete“. C 3 Nr. 1 im Op. 29. 


j Coneertino für für Elarinett und Orchefter in Es an: SeinribBärmann 
gefangen. Op. 26. gewidmet. 
| Concertino für Clarinett. 

a) Adagio. Es %’,. b) Andante, Es #/,. 
gro ®;, 

Concert für Elarinett £ moll. 
certe) — a) Allegro. Fmoll3,, 
gio. C. e) Rondo. F2,. Op. 7 

jä as 1fte Allegro deſſelben nd 


Op. 26 vollendet. 
e) Alle- 


(Nr. I der Con: HeinrihBärmann 
120) Ada- gewidmet. 


Am Rondo veijelben gearbeitet. 
Das Rondo vollendet. 


. Mai 


Mai 
Mai 
. Mai 


8 Mat 


17. Mai 
12. Juni 


zum = 


24. Juni 


26. Juni 
7. Zuli 
12. Zuli 


16. Juli 


Münden. 
Münden. 
München. 
Münden. 


Münden. 


Münden. 
Münden. 


Münden. 


Münden. 


München. 


München. 


Münden. 
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Dier Lieder in das Stüd von Kogebue: „Der arme a. 
Minnejänger“. 
a) „Ueber Die Berge mit Ungeſtüm.“ A 6,. Nr. 2 im Dr. 
b) „Laß mid ihlummern.“ D?/, Nr. 3im £r.2 


ec) „Umringt vom mutberfülten Heere” mit Aftimm. Nr. 5 im Or. 2 
Männerdor. Gedicht v. M. Heigel. C. %,. 
d) „Raſe, Sturmwind, blaje.“ Gt... 


Eoncert für Elarinelt Fmoll vollendet. 
Adaei⸗ F 2, und Rondo F$/, für das Har-Rr. 15 ta a 
monihord v. fr. Kaufmann. Mit Orchefter Posth- 

| oder Pite. 

Musik zu des Schaufpielers Heigel Todtenfeier: Nur Die fehle 
„Hörft du der Klage dumpfen Schall” für Baß- vn, ame aka 
Solo, Sopran, Alt, Tenor und Baß, a) Adagio. vie wihtigeResi 
Es %,. b) Solo. As ®/,. c) Adagio. As und C. fung ift verih.ä 
%,. d) Adagio. Es ?/,. 

Lied: Maienblümlein. „Maienblümlein jo ſchön.“ Pr. 3 im Or. 21 
— 


Manuſcript 


80 

Polacca zum Es dur-Elarinctt-Eoncert. Op. 74. Seinrih®im 
(Nr. II der Clarinett-Concerte) notirt. Es 3,. gewiemet 

Canzonetta a tre: „Son troppo innocente nell Verſchollen. 
arte d’amar“. 

Am Es dur-Elarinett-Loncert. Op. 74. (Mr. U 
ber Elarinett:Concerte) componirt. (Siebe 7. Juli.) 


16. Aug. Wolfsberg. Canzonetta: „Dogni amator la fede*. Verſchollen. 
17. Aug. Wolfsberg. Adagio des Esdur-Clarinelt-Concerts. Op. 74. 

Romanze. Andante. Gmoll ®,,. 
20. Aug. Schaffhaufen. Canzonetta: „Chi mai vi possa*. C ®/,. Nr. 3 im Or. A 
26. Aug. Wintertbur. Concertzum Ouartettarrangirt: „Zeufele: * 


arbeit“! 


24. Sept. Jegisdorf Lied: „Künſtlers Liebesforderung“ gedich— ——— in 


ind. Schweiz. 


Sempefitien, " 
Gedicht Fiche Hu 
terl. Schriftes & 
III. ©. 151. 


tet und componirt. (?) 


24. Sept. Jegisdorf. Am Quintett für Elarinett mit 2 Violinen, Viola 


25. Sept. 


26. Sept. 


27. Sept. 
28. Sept. 


29. Sept. 
30. Sept. 


1. Oct. 


Fegisdorf. 
Jegisdorf. 


Jegisdorf 


Jegisdorf. 


Jegisdorf. 
Jegisdorf. 
Jegisdorf. 


Op. 34. 4 Süße: a) Allegro. B*/,. b) Fan- 
tasia. Adagio. B 2/,. c) Menuetto capriccioso. 
| Presto. B}#/,. d) Rondo. B?/,. 


' und Bioloncello zu componiren angefangen. 


Pi 


Die Menuett des Quintetts. 
Am 1jten Allegro gearbeitet. 
Daſſelbe vollendet feizzirt. 


aus Athalia Op. 50 zu Für Map. Bean 
componiren angefangen. Reeit. Andante. C.%,. en 
„Misera me.* Adagio. As ?',. „Os spavento, * ü 
‘ Allegro vivace. Es %/,. „OÖ sento che in petto.“ 
Allegro dazu. 
Die Scene vollendet. 
' Diefelbe inftrumentirt, 


‚An der Scene und Arie 


4. Nov. 
7. Nov. 


8. Nov. 


Jan. Mannheim. 
6. Jan. Darmſtadt. 


0, April Münden. 


0, April 
3. Mai 
7. Juni 


uni 


Juli 


Juli 


München. 
München. 


München. 
München. 


München. 


München. 
München. 
München. 
Münden. 
Münden. 


Prag. 


Münden. 


Münden. 
Münden. 


Münden. 
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 Elavier-Concert in Es. (Nr. II der Clavier-Con— 

\ certe.) Op. 32. 3 Sätze: a) Allegro maestoso. 
Es #/,. b) Adagio. Hdur ?/,. e) Rondo presto. 
Es ®;, 

Rondo daraus vollendet. (8.27. Nov. 1812.) 
Ouverture des Nübezabl ganz neu bearbeitet unter 

dem Titel: „Zum Beberrider der Geiſter“. 

Dmoll ®#/,. Op. 27. 

Sagott-Concert. Op. 75. a) Allegro. F#,,. b) 
Adagio. B3j,. ce) Rondo Allegro. F?/,. Daraus 
Adagio componitt. 

Rondo vollendet. Kür denfagottiften 


z ; ‚ Brandt. 
Scene und Arie mit Chor und Orchefter. a) Reecit. fur ven Tenoriſten 
Allo. vivace. C*/,. „Qual altro attendi.* b) Ada- Weirelbaum. „Un- 


gio. Amoll®/,. „Giusti numi.“ c) Allegro. „Vor- ne 


rei da lacci sciogliere.* C*%,. Scizzirt. Schlub fehlen.) 
Manufcrint. 

Duett aus C #,: „Mille volte, mio tesoro*. Re. I im Dp. 31. 

Canzonetta: —8 se liete*. F3/,. Nr. 2 im Dr. 39. 

Duelt: „Va ti consola*. Gmoll ?/,. Nr.2 im Op. 31. 


Arie für Herren Weirelbaum vollendet. (S. 18.Nov.) 

Rondo im Fagott- Concert Op. 75 vollendet. 
(Siebe 14. Nov.) 

Dariationen in B ®/, über ein Thema aus Sylvana Op. 33. 
für Bianoforte und Clarinett „componirt”. 


B. 
Plan zur „Neuen Mufif: Zeitung entworfen. Ungeprudt. 
Neuen Auffag über Mannheim geichrieben. Leing. Diufif- 31 


XIII. 
An Cotta geſchickt: — 


Aufſatz über Darmſtadt. „Kunſtzuſtand da- Morgenblatt 17. 
jelbft.“ Notiz über Gänsbader. ae Bd.ll. 
Anzeige des Archivs. 

Rezenjionderfieder mit Guit. v. Gäns— 


bacher. 
Notiz von München. Fitiſce Anzeigen 
* 
Aufſatz über Capeller's vervollkommnete ſkeipz. — Jei⸗ 
F föte. tung All. 377. 
Rezenjionen über Cendrillon von N. Iſouard. geitiide Anzeigen 
N. 1811. 
Aufjag über Ginevra von ©. Mavr. Munchner Seiells 
————— 1811. 
Wr. 51 


Ueber Meverbeer’s Oratorium: „Gott und Leipz. Piuff-Zei- 
die Natur”. Hinter. Schriften, Bd. II, 59. „Ber: tung XXIII. 57. 
lin im Mai 1811.” 


Dünen.) Rezenfionenin’s Münchner Gejellihafte: 


Münden. 


blatt: 


Ueber den Bafierträger. Münchner Gefell» 
ihaftsbl.18112. 5. 


? 
23. Juli 


25. Juli 


Juli 
Juli 
6. Aug. 


4. Sept. 


2A. Sept. Jegisdorf 

ind. Schweiz. 
29. Sept. Jegisdorf. 
Wolfsberg 
ind. Schweiz. 


17. Oct. 
5. Nov, 


22. Mürz 
31. März 


12.u.13. 


Aprıl 
30. April 


5. Mai 


6. Mat 
13. Mai 
3. Jumt 


41. Juni 


14. Juni 


17. Juni 


27. Juni 


29. Juni 
1. Juli 


? 


Münden. 


Münden. 


Münden. 
Münden. 
Münden. 


Zürich. 


München. 


Berlin. 


Berlin. 


Berlin. 
Berlin. 
Berlin. 


Berlin. 
Berlin. 
Berlin. 


Berlin. 


Berlin. 


Berlin. 


Berlin. 


Berlin. 


500 


Ueber Joſeph in Egypten. Bündner Gh 
ſchaftebl. 1811.9 


Ueber May Helfenftein und das Ballet Mandner Sri 
Geſſner. Muſik von Steuner. fhaftshl.1811.3 
Ueber Macdonald, Oper von Dalleyrac. Münchner Geie 


fdaftsbl.1811.3 
Correſpondenz-Nachrichten. 
Verſe auf Bärmanns Namenstag. Manuicrivpt 


Geiel 
Auffat Über Deodata von Bern. Anf. Weber. Mündner Hei 


Den Plan zum Noth: und Hülfs-Büchlein für Siehe Br 1. i 
reifende Tonfünftler entworfen. des Sehen 


B. 

Das Lied: Künſtlers Liebesforderung ge: Kinterl. San 
Dichtet und componirt. Dr. IN. ©. 15t, 
Am Noth: und Hülfsbüchlein gearbeitet. 

Plan über Bajel entworfen für dafjelbe. 
Auffat über das Opferfeft v. Winter. er 
1812. 
A. 


Adagio Gmoll ?/, des Clarinett-Quintetts HeinridBärmal 
in B. Op. 34 vollendet. (Siehe 24. Sept. 1814.) gmidmet. 
Komanze vom Herzog Auguft von Gotha: „Um Net: Rr. 10 ter = 
tung bietet ein gilldnes Geſchmeide“. Bmoll 2;, Posth. 

und Bdur 3/, 


Rondo in C a", „L’infatigable* zur CE dur So» Später aud,.Pı 
nate. Op. 24. (Siehe 14. Juni unten.) — mobil 


Chor zu Heren Beer's (Meverbeers Bater) Geburts: Verſchollen. 
tage. (Siebe 13. Mai.) 
Sonell: „Du liebes, boldes, bimmelfühes Weſen“. Nr. 4 im Or. 
E 3, componirt. 
Daffelbe notirt. 
Mufik zu Herrn Beer's Geburtstag. (S. 30. April.) Verſchellen. 
6ftimmigesYtied: „Lenz erwacht und Nadtigall”. el". Maramt 
B dur. rohe 5 


; —— Verſche 
Turnier-Banketl. Für 2 vierftimmige Männerchöre Für dieJelter 


mit Solis. „Füllet die Humpen, mutbige Kappen.“ tiebertafelin ® 

D dur ® * lin componirt 
An der Edur Sonate Op. 24 componirt. (Siebe 12. 

April und 15. Juli.) 


Lied für Sopran, Tenor I und II und Ba. „Zur R Für Fräul. Frie 


z 2), Koch in Berlin ;i 
Freude ward geboren.” C Geburtstage cc 


ponirt. 
In die Oper Sylvana nadträglid : 
l) Ir. 4. R ec i t. C 4, und Aria B 2/. und Es #/,. 
„So joll denn diefes Herz” vollendet. 


Für den Sumı 
Eunicke in Bar 


cempenirt. 
m) Nr. 10. Reeit. C #, und Arie C ®, und %,. Für die Sans 
„Er gebt und hört mich nicht“. (Siebe 1811, ferner * — 


unten 13. Aug.) 


5. Juli 
2. Zuli 


Juli 
Juli 
Juli 
Juli 


3. Aug. 


— | 


6. Aug. 


4.15.16, 
7, Oct. 
9, Det. 


Berlin. 


Berlin. 


Berlin. 
Berlin. 
Berlin. 
Berlin. 


Berlin. 


Berlin. 


Berlin. 


Berlin. 


Berlin. 
Berlin. 


Berlin. 


Gotha. 


Gotha. 


Gotha. 
Sotba. 
Gotba. 


Gotha. 


Gotba. 


Gotba. 
Gotba. 


Gotha. 
Gotba. 


ie OL; He 


An der Edur Sonate Op. 24 comp. (Siebe 14. Juni 
und 31. Juli.) 
6 Walzer und Ecoffaifen componirt. Rurfränl.Augufte 


Sebald in Berlin. 

Zur Oper Sylvana nachträglich : — 

—— der Ouverture. 

Klavier-Auszug der Arie Nr. 4. 

Klavier: Auszug des Duetts. Wr. 10. 

Menuett Emoll und dur 3/, und Rondo C ?/, zur 
C dur Sonate Op. A aufgefchrieben. 

Lied: Lebensanſicht. „Frei und froh mit muntern Für ven Sänger 
Sinnen“ für Baf. E*,,.. iii Pr —* 

Dr. 66. 

Tanzlied, Aftimmig von Sauter nach Art der ſchwä— Für Jordan Frie- 
biihen Walzer. Bdur. del's in Berlin. 

Lied: „Heiße, ftille Liebe“ für Canto, Tenor Iu. II Nr. 5 im Op. 33. 
und Baß. Es #/,. 

Zur Oper Sylvana nachträglich : 

Klavieranszug der Wir. 7, 8, 9, 11. (Sieb: 
27. Juli.) 
do. der Nr. 13, 17, 18. (Siehe 26. Febr. 1822.) 

Lied: Kıebe-Glühen. „In der Berge Riefen: Nr. 1 im Op. 25. 
ihatten.” C*#,. 

Lied: Kriegseid von Colin. „Wir ftebn vor Eritesvatriot.Lied 
Gott, der des Meineids Frevel rächt“ für eine hohe Kuren omp-auf 
Baritonftimme mit Blasinftrumenten. Es %/,. ers d. Brandenb. 

Variationen über ein Thema aus Splvana für Brig. Dr. Mann. 


Ri r : Zuerft gefungen in 
Perle und Glarinett notirt. Op. 33. — nu Den: 


nienburger Thore 
in Berlin 26. Aug. 


1812. 
Dariationen über das Thema aus Joſeph C?/,. Fräulein Fanny 
Op. 28 gearbeitet. v. Wiebeking gew. 
7te Variation componirt. 
Die Variationen vollendet. 
Hpmne von Kochliß: „In feiner Ordnung ſchafft Der ldoblichen 
ber Herr“. Aftimmig mit Ebor und Srcheſter Thpeiieriihen ar- 
Op. 36 gearbeitet. C 4. ſchaft gewidmet. 
An der Fuge gearbeitet. „Im Wetterſturm.“ O. 
(Siebe 9. Oct.) 


Die Tenor-Gcene (Ines de Castro) mit Doppel: D.Pringen Ariedr. 
tem Ebor und Ordefter: „Signor se padre — 
mio“ Es?, Op. 53 vollendet notirt. cert a Der. 


. : : — 1812 componirt. 
Diefelbe vollendetinftrumentirt. (Siebe 23. 


Juni 1819.) 


Am Es dur-Elavier-Concert Op. 33 componirt. 
(Siebe 7. Nov. 1811.) 


Am Allegro defelben componirt. Es ®/,. 
Allegro vollendet. 


v. Weber, Garl Maria vo. Weber. 1. 36 


20. Oct. Gotba. 

9.11.13. Gotha. 
Nov 

14. 135. Gotha. 
Nov. 

17. Nov. Gotha. 

18. Noo. Gotha. 

23.Nov. Gotha. 

25.Non. Gotha. 

27.Nov. 

4. Des. Gotha. 
7.8.De. Gotha. 
9.10.11. Gotha. 

Des. 
12. Dez. Gotha. 
13. Dez. Gotha. 
14. Des. Gotha. 
31. Dez. Leipzig. 
11. Febr. Dresden. 
11. Febr. Dresden. 
10. März Berlin. 
10. April Berlin. 
13. April Berlin. 
24. April Berlin. 
27. Aug. Berlin. 
29. Aug. Berlin. 
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6 Walzer comp. in A, B, C, D, Es und E. Auf Beitel 

vom Biuffserire 

Kuhnel in Serie; a 

; : £ bei demſ. gett 

Hpmne von KRochliß Op. 36 gearbeitet. (Siebe 
24. Sept.) 

Fuge darin ziemlich vollendet. (Siehe 18. Nov.) 


Vier von des Herzogs von Gotha Liedern für Zum Geburts 


: inte tes Herzoge mr 
Blasinftrumente arrangirt: Gothaer: 


4) „Ihr Heinen Vögelein.“ F?/;. | 
2) „Leb wohl, geliebtes Leben.“ Es ?/,. | 
3) „Die verliebte Schäferin.“ B?/,. | 
4) „Beim blendenden Strabl des erwahenden 
Phoibos.“ Es ®/.. 
und 5) Yied: „Maienblümlein jo ſchön“ von C. M. 
v. Weber für Blasinftrumente zum Walzer 
„Derangirt”. Theile. DasTrio (2THle.) 
entbält das Lieb. Es ?/,. 
Gpmne v. Rochliß vollendet jcizzirt. (Siehe 9. Nov.) Aufgeführt Je 
DO uartett ber Hymne: „Es drängen fich Wetter“. 1913 in Leirzi 
Cu, 
Hymne ganz vollendet. 


Am Adagio Hdur ?/, des Esdur-Clavier— 
Concerts Op. 32 comp. (Diebe 13. Oct.) 
Concert notirt, inftrum. 4. Allegro vollendet. 

Daran gearbeitet, inftrumentirt. 


Van und biemit bas ganze Concert voll: 
endet. 
Zur Oper Abu Haſſan: 
m) Nr. 4. Duett: „Thränen follft bu nicht 
vergießen“. (Siehe 9. Jan. 1811.) 
Dies Duettvollendet. Es ?/.. 
do. inftrumentirt. (Siehe 2. San. 1813.) 


Rezenfion des Klav.-Auszuges ber Veſtalin. ut den 

Rezenfion der Sonate von Gottfried Weber. xv. 5.19 

Rezenjion über Gottfr. Weber’s Sonate (an Gedruck. (We) 
Fröhlich nah Würzburg). 

Rezenfion zum „Gang nah dem Eifenhbam- teinz. Mufk. za 
mer,“ von Bernd. Anfelm Weber. 

Kezenfion über Fink's Lieder gejchrieben. vun Zer 
Rezenſion über Drieberg's Oper: „Don Ta- eins. Mufit. Jet 
cagno* geichrieben. AN. 5.30. 
Vorwort zu Wilh. Schneider's Trio für Drei Gerrudt. (Be 
Klaviere. i 
Ueber 12 vierftimmige Gelänge von Gottfr. Ind. Bari.Matt- 

Weber. Zeitung. 


42. Sept. Gotha. 
24.Sept. Gotha. 
27.Sept. Gotha. 
27.Sept. Gotha. 
27.Sept. Gotha. 
3. Oct. Gotha. 
3. Det. Gotha. 
16. Nop. Gotha. 
1. Dez. Gotha. 
2. Jan. Leipzig. 
27.29. Jan. Prag. 
29. Jan. Prag. 
15. Febr. Prag. 
16.17. Feb. Prag. 
3. März Prag. 
7. März Prag. 
14.19. März Prag. 
20. März Prag. 
28. Mat Prag. 
16. Dct. Prag. 
236. Oct. Prag. 
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Der Trompeter. 
Kaufmann. 

Künftlerleben gearbeitet. 

Dreyſſig's Singalademie in Dresden umd Zeit. f.d. elegante 
Fr. Kaufmann’s Trompeter (nochmals) be; Welti812No.198. 


ſprochen. 
Iphigenia auf Tauris: Klav.-Auszug von Zeit. für die ele- 


li i Leipz. 
Muſikaliſche Maſchine von Fr Geiz Duft. Zeit. 


L. Hellmwig. gante Zelt 1812. 
Ueber die große Sonate. Op. 30 von Franz deit. für vie eleg. 
Lauska. W. 1812. No. 201. 
Empfehlung der Schleſinger'ſchen Muſikhand-Morgenbl. 1812. 
lung. No. 258. 


Auffat Über die Concerte am 29. und 30. Sept. Iournal_d. Lurus 


re 16 u. der Mode Br. 
1812 in der Margarethen-Kirche zu Gotha. XXVI.©. 724. 


Journal d. Purus 
u. der Mode, Bo. 
XXVII. S. 79. 
Kurze Aufſätze über Spohrs Oratorium in Leip-(Wo?) 

zig und Wöhner in Weimar. 


1813. 


A. 
Zur Oper Abu Haſſan. 
| 


Madame Schönberger in Weimar. 


Duett No. 4. vollendet inftrumentirt. (Siebe 1812 
21. Dez. u. 1819 29. Mai.) 
Am Quintett für Clar. mit V. V. V. € Op. 34. 
gearb. (Siebe 1812, 22 März; 1813—14, 19. u. 
20. März.) 
CFied: „Sind es Schmerzen, find es Freuden“. No. 6 im Dv. 30. 
Cu, Map. Amalie Beer 
gewidmet, 
Lied: Unbefangenheit. „Frage mich immer“. C®/,. No.3imOp.30. do. 
Am Rondo ongarefe für Sagott Op. 35 gearb. 
Daffelbe vollendet. 
Lied: Reigen. „Sagt mir an, was ſchmunzelt ihr“. No.5simOp.30.do. 
G?:;. 
Minnelied: „Der Holdjeligen fonder Want“. A?/,. No.4imOv.30.do. 
Clarinett-Quintett. Bdur. Op. 34. gearb. (Siebe 
27. Jan.) 
Allegro defjelben vollendet. (Siebe 23, Aug. 
1813.) 


Lied: „Es ftürmt auf der Flur“. D®,. No.2imOp.30.do. 
Adagio und Bariationen für Jungb. Verſchollen. 


Ecoſſaiſe gemacht aus dem Liede: 


Reigen No. 5 FürBrunetri. Ver⸗ 
im Op. 30. fhollen. 
B. (öchlen.) 


36° 
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1814. 
A. 
13. Jan. Prag. Walzer zu inſtrumentiren angefangen. Fur tem = 
a a 
Incken. 


14. Jan. Prag. An den 9 Dariationen über „Schöne Minfa.“ — Air Der Creiieis 


= 5 35 sche Erbgroẽberzeee 
Russe — gearb. Cmoll u. Dur ?/; u. 3. (Siehe 


17. Fehr. Prag. Walzerin C componirt. Ge Prauen. Em 
ıwellen, 


17.20. Febr. Prag. Rondo in As zur Sonate in As. Op. 39. com: Franz Laueta m 
ponirt. (Siehe 24. April.) 
23. ehr. Prag. Duett inftrumentirt. (Im die Operette: die Ber: 


wanbdlungen.) Zũur Karol Sta⸗ 
24. Febr. Prag. Arie indie Verwandlungen inſtrumentirt. Tie Vermen 


—— Lattigc ie, 
. . , v. Anton Idee | 
8. März. Prag. Andante für Chitarra und Elanter. ? Kür Bruzer 


24. Ar. Prag. Slenuett in As >, in die Asdur-Sonate. Op. 39. 

28. Ar. Prag Mari für die Prager Shükengarde auf: Verſchollen 
geichrieben. 

8. Mai Prag. Rondo in As notirt in die Sonate Asdur. Op. 39. 
(Siehe 24. April.) 

26.Aug. Berlin. Canon Aftimmig: „Zu dem Reich der Töne ſchwe— Nach dem Ferm 
ben“. Gedicht auf &. M. v. Weber v. Gubig. CC. in Bertın bei ds 


qebichtet, compan. 
und fogle# 2 
fungen. Nanniz | 


30. Aug. Berlin. LKebenslied. Aftimmig: „Freunde, daß Glut liebend Ne. 1 imfr. = 





— ung trage“. D °,,. Männerſtimmen. Beftgeiänge. 
4. Sept. Berlin Canon Aftimmig: „Scheiden und Leiden ift einerlei“. Manuferist. 
u. Bantow As ® 


auf dem rum» 
men Sande, 


A. Sept. Berlin. Gebet um die Geliebte: „Alles in mir glübet zu lie: No.6 im Or. € 
ben”. AU, 

13. Sept. Tonna Lübows wilde Iagd. Lied für 4 Männerftimmen. Ro. 2 im Ir & 

im Gorbaifhen. „Was glänzt dort im Walde im Sonnenſchein.“ Dert II zen ts 
Es ®' und Schwer ec 
‚8 Tb. Köme. 

13. Sept. Tonna. Schwertlied: „Du Schwert an meiner finfen“. H ®/,. Ro. 6. do. do. 
4 Männerftimmen, 

23. Sept. Altenburg. Männer u. Buben: „Das Volk fteht auf“. A Män- Ne. 4. do. de. 
nerftimmen. Ct, u. *,. 

419. Oct. Prag. Trinklied vor der Schlacht: „Schlacht, du brichft Ne. 5. do. de 
an“. Vier Männerftimmen. D %,,. 

20. Oct. Prag. Beiterlied: „Friſch auf mit raſchem Flug”. 4 Män- No. 1. dode 
neritimmen. D #,.. | 

21.Dc. Prag. Gebet vor der Schlaht: „Hör uns Allmächtiger“ Ro. 3. do. do 
für A Männerftimmen. Cis ?/,. 

AI. Nov. Prag. Gebet während der Schlaht: „Vater, ich rufe Dich“ No. 1 imür 


Sr; r Heft I ven Yan 
für 1 Stimme. Cmoll %,. u. Schwert: Ü 


Körner. 





). Nov. Prag. 

? Prag. 

? Prag. 
Jan. Prag. 
Febr. Prag. 
Febr. Prag. 
3. Febtr. Prag. 
5. Febr. Prag. 
April Prag. 
. April ‘Braga. 
5. Juni Hradeck. 
.Zult Münden. 
, Zufi Minden. 
1. Juli Münden. 
3. Juli Münden. 
9. Juli Münden. 
9. Juli Münden. 
2. Juli Münden. 
6. Juli Münden. 
7. Aug. Münden. 
9.20. Nug. Münden. 
4. Aug. Münden. 
3. Aug. Münden. 
5. Aug. Münden. 
9. Aug. München. 
4. Aug. Münden. 


Abſchied vom Leben: „Die Wunde brennt“ für 1No. 2. do. do. 
Stimme. Ddur #,,. 

Trof: „Herz, laß dich nicht zerfpalten“. 1 Stimme. No. 3. do. do, 
—V 

Mein vaterland: „Was iſt des Sängers Vater: No. 4. do. do. 
land?“ 1 Stimme. G ?,—t .. 


B. ( Fehlen. 


1815. 
A. 
Arie zu Helene von Mehul. Op. 32. Mat. Grunbaum 
gewidmet. 
Savoy'ſches Lied componirt. ? Berichoflen. 


Am Elarinett:Concert für Hermftedt com: Fur deſſen Concert 
ponirt. (?) in Prag. 

Adagio für Flöte, Violoncell und Piano: Pım Dr. Jungh 
forte. in Vrag gem. 

| Variationen — Air Ruffe — geark. 
Diejelben vollendet. 
| Diefeiven ganz im Reinen vollendet. Div. 37. 

Ballet gemadt. * Berjchollen. 

Kondo in Es ®,, für Clarinelt und Pianoforie in Or. 48. 
das Br. Duo concertant vollendet. (Siehe 11. 

Juli.) 

An der Scene und Arie für Mad. Harlas com: Or. 51. 
ponirt. (Jnes de Castro) Recit.: „Non paventar*, 
C. Andante C2,: „Seitusempre*, Allegro: 
„Come tradir*. F*/,. (Siebe 19. Juli.) 

Adagio Cmoll 6, für Pianoforte u. Llarinette im 
Er. Duo concertant Op. 48 ſeizzirt. 

Muſik fürHeine. Bärmann notirt zu jeinem Namens: ? 
tage. 

Arte, Ip. 51 vollendet jcizzirt. (Siehe 9. u. Für Map. Harlas. 
22. Juli.) 

Adagio für Pianoforte u. Elarinette inftrumentirt. (Ziebe 11. Juli — 
Cmoll 6, ım &r. Duo concertant. Op. 48. 1816: 5.u.8.Rov.) 

Die Scene für Mad. Harlas vollendet. Op. 81. (Siebe 19. Jul.) 
Idee gefaßt zur großen Sieges:-Cantate: Kampf Op. 44. Zur Feier 

und Sieg. Dichtung von Wohlbrück. — 

Nr. 2. Völker-Chor notirt: „Bricht wieder denn jg15 b. Belle As 

Die Zwietracdht los“. Dmoll ?,,. liance u. Waterlor. 
Cantate gearbeitet. DL ame: 
No.8. Cantate gearbeitet: „Ha weld ein Klang“. ER 

B ®/,. (Siebe 10. Sept.) 

| mar B?, ım Quintett für Glarinett. Op. 34. 


Berichollen. 


ſeizzirt. 
Rondo im Quintett vollendet. 
Concertino für Horn. Op. 43, in Emoll u. Dur „Sur Sen. Raud 
| vollendet jeizzirt. a a 
Daffelte vollendet. 


10.6824. 


Sept. 
25.Scpt. 


27. bis30. 


Sept. 
30. Sept. 


10. Oct. 


12. Oct. 


ij Dei. 


. Aug. 
12. Aug. 
12. Aug. 


Prag. 


Prag. 
Prag. 


Prag. 


Prag. 


Prag. 


Prag. 


Prag. 
Prag. 


Prag. 


Prag. 


Prag. 
Frag. 
Prag. 
Prag. 
Prag. 
Prag. 


Prag. 
‘Prag. 


Münden. 
München. 
Münden. 
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Cantate Kampf und Sieg gearbeitet. (Siebe 21. 
Auguft.) 

Auge D * , vollendet feizzirt. 

Cantate gearbeitet. (Siebe 19. Oct.) 


Für Drn.Semz 
am Prager Ik 
ter. 


Das erfle Lied mit Chor zu dem Feitipiel von Obne Dr. du 
Gubig: Lieb’ und Derföhnen oder „Die Schlacht 
bei Leipzig“ aufgeichrieben. Tenor:Solo, 4 Män— 
nerftimmen mit Orcheſter. 2,. „Wer ftets bin- 
ter'n Ofen kroch.“ 

Das zweite Lied bierzu für Tenor mit Orcheſter: do. 
„Wie wir voll Glut uns hier zufammenfinden“. 
DE. 


| An der Kantate. Aampf und Sieg zu inftrumentiren 
angefangen. (Siehe 27. Sept.) 
* 1, 2 u. 3 davon vollendet. 


Lieb in den „Zraveftirten Yeneas“. 


1 


Kerner 23., 23., 29. Oct. und 3., $., 23., 24., 
27. Nov. daran gearbeitet. (Siebe 28. Nov.) 


Ballade zum Traueripiele von Reinbed: „Der Rr. 3 im {Cr 
Kampf der Gefühle comp. „Was ftürmet Die 
Haide berauf“. Gmoll ?/,. 


Ideen gefaßt zu „der Leicdytmüthige und „der ®r. 1 ums: 
Wüthige“ in den „A Temperamenten“ von Gubit. Or- #6. 
D:®:,. Cmoll und Dur ®/,. " 


‚Zu Bampf und Sieg: Nr. 5. Chor der Krie— 
ger: „Woblauf, woblan! Das Schwert ge: 
zückt!“ C*®,. (Ziebe 21. Oct.) 

Mr.9. Schlacht vollendet Es?,. 

Nr. 10 u. 11. Bom Recit.: „Söhne des Ruhms“ 
bis „unter ibnen“ vollendet. 

In Nr. 13. Schlußchor der Fuge vollendet: 
„Herr Gott, dich loben wir“. D*/.. 

Denjelben vollendet in der Partitur feizzirt. 

Nr. 7. Erſte Shladht vollendet. 

Cantate vollendet bis auf die Poſaunen. 

Poſaunen vollſtändig geſetzt. 
April 1816.) 


Erfte Auffabte 
t, Gant. Kam 
Sirg am. Tr 
1815 im 3. nd 
Goncerte in vᷣre 
In Berlin ie 
B. 18. Juni. 


(Siebe 6. 


Ueberdas große Muſikfeſt zuFrankenhauſen. F — 
An Fr. Wied bei Ueberſendung der mir gewidmeten Hinter. Sri 
8 Sejänge Op. 7 von ibm. Dr. U. ©. 113 


Ueber Prag. Sein. a. 


I Det. Münden. 


Nov. 


Nach 
Nov. 
Rad 

ı, Nov. 


Rad) 


), Nov. 


I). Jan. 


Febr. 

April 
). April 
I. Juni 


. Juni 
Aug. 


Aug. 


Sept. 
.Sept. 


.Oet. 


Oet. 


Nov. 


Nov. 


Prag. 


Prag. 
Prag. 


Prag. 


Prag. 


Prag. 


Prag. 
Prag. 
Berlin. 


Berlin, 
Prag. 


Prag. 


Prag. 
Prag. 


Berlin. 


Berlin. 


Berlin. 


Berlin. 


Berlin. 


Berlin. 
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Dramatiih muſikaliſche Notizen über Seipg Mu Ruf . Zeit 
Darftellungenvon Opern aufdem Thea: NV 
ter zu Prag. 
I. Ueber Alimelet von Mevyerbeer. 2 Auf: 
füge vor und nad der Aufführung in Prag am 
22., 24. und 30. Oct. 
Ueber ein Concert der Mad. Czeka am 8. Nov. 


Ueber ein Concert von Joſ. Sellner, Obotft und 
Mid. Janunuſch, Flötft am Landftändifchen 
Theater zu Prag. 15. Dez. 


Ueberein Concert des Herrn Siebert am30. Nov. Bragerkocalblatt. 


„Sammler.“ 
1816. 
A. 
Walzer fiir Piebich inftrumentirt. Ddur. Der ale op. 


posth, bei Traut⸗ 
wein erfchienene, 


Lied: Der Jüngling und die Spröde. „Weile Nr. 4 im Op. 47. 
Kind”, F I. 
‚7.8.14. 15. 19. 27. 28. April. Clavier-Aus- 
zug von Kampf und Sieg. (Siehe 19. Dez. 1815.) 
rs Clavier:- Auszug von Kampf und Sieg voll: 
endet. 
Canon, dreiftimmig, — mit Gubitz: „Weil Copie ves Micrpt. 
Maria Töne hext“. C 6, 


Arte fir Fischer gearbeitet. ? 
Lied im „Sternenmädchen.“ Für Garoline 
Brandt. 
Romanze zu Diana von Poitiers: „Ein König einft Nr. —5— 
gefangen jaß“. Amoll ?/,. — ber's Nu 
Zweite kurze Romanze in Diana von Poitiers. Verſchollen. 


Lied: Mein Verlangen. „Ad wär’ ich Doch zu dieſer Nr. s im Op. 47. 
Stund’.” G?/,. 
Lieder: Mein — Die gefangenen Sänger. — 5, 1 und 2 im 
‚Böglein einſam“. F 3, und Die freien Sänger. 
„Vöglein biüpfet“. A ?/, notirt. 


Sonate in As. Erftes Allegro !?/, ganz vollen: Or... 
det. (Siebe 8, Mai 1814.) 

Adagio Cmoll ?/, zur Asdur Sonate und fomit 
die ganze Sonate vollendet. 


Die A Temperamente beim Verlufte der Ge: Dr. 46. 
liebten vollendet notirt. Nr.2. Der Schwer- 
— Des 3/, und Nr. 4. Der Gleichmüthige. 

(Siehe 16. Nov. 1815.) 

= Duo concertant. Erften Theil. Es®/, notirt. Or. 48. 
(Siebe 19. Juli 1813.) 

&r. Duo. 1. Theil vollendet. 


9. Nov. Berlin. 
11. Nov. Berlin. 
43.Nov. Berlin. 
22.Nov. Berlin. 
22.Nov. Berlin. 
24. Nov. Berlin. 
27.28.Nov. Berlin. 
29, Nov. Berlin. 
30.Rov. | ef: 

2. Dec. | Berlin, 
16. Dez. Berlin. 


17.19. Dez. Berlin. 


21. Dez. Berlin. 
27. De. Berlin. 
28. Dez. Berlin. 
236. Ian. Prag. 
11. Jan. Prag. 
11.Febt. Prag. 
27. Aug. Vrag. 
17, Mai Vrag. 
28. Dez. Berlin. 
6. März Prag. 
6. Mär; Prag. 
19.u.26. Prag. 
März 
22. März Prag. 
29. März Prag. 
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: Sonate in Dmoll. Op. 49 im Allegro I" 


D dur 

gefangen. %;. 

Daffelbe vollendetimerften Tbeil Dmol. 

Allegro geendigt. 

Ronde in Ddur vollendet. 3,. (Siebe 27. 
u. 28. Nov.) 

3. Heft Lrier und Schwerdt von Tb. Körner 
Op. 43 gearbeitet. „Düftre Harmonieen hör' ich 
flingen.“ Fm. #/,. 


an: Op. 48. 


Daffelbe vollendet. E) 


B ?/, gearbeitet. (Siehe 22. Nov.) 
Dies Andante vollendet. 

Am Divertimento Op. 38 gearbeitet für Guitarre 
und Pfte. (Andante C 2/,, Walzer C 3,,, Trio I 
C, Trio IIF, Andante con 5 Variazioni G ?;,,, 
Polacca A ?/,.) 


| 3° ea Op. 49. Darin das Andante. 


. Die Scene und Arie in E für Mad. Milder In pie Soreitt: | 


von Fherubim au 
Andante Munich des Br:- 


fen Brubl in Ber 
lin, 


Or. 5. 


feizzirt. (Reeit.: „Was jag ih” C #/, 
Emoll 3, „Fern von ibm“, Allegro „Sichre“ 
—8 

An der Arie gearbeitet. 

Reeitativ notirt. 

Arie gearbeitet. 

Arie vollendet ſeizzirt. 


B. 
Meine Anſichten bei der Cantate Kampf Kürmeincäten 
unb Sieg. nieder eichrieben 
Hint.Schr.1.äuft 
RM. S. 161. 
Meitere dramatiſch muſikaliſche Notizen 
über Opern: Darftellungen auf dem 
Prager Theater (Ziebe 1815. B.). 
I. Ueber Joconde v. %. Iſouard. 

Ueber pie Stridleiter v. Gaveaur. 

Ueber Fauſt v. Spobr. 

Ueber Atbalia Oper». Poißl. 

Ueber Undine Operv. E. T. X. Hoffmann. 
Concert-Ueberſicht der Faftenzeit 1816: 
Concert von Franz Kral, Bioloniften. 

Concert der Mad. Grünbanın. \ 

Concerte des Confervateriums der Mufil 
am 19. u. 26. März. 

Concerte unter C. M. v. Weber’s Leitung zum 
Beiten der Armen: 
a) 22, März. (Ebriftus am Delberge v. 

Beetboven.) 

b) 29. März. (PBbantafie mit Ebor von 

Veetboven und der Erfte Ton von C. M. 

v. Weber.) 


Prager 
/ Lokalblatt 
„Zammier ‘ 


| 


— 


> 


* 


O. März 
. April 


. April 


April 
4. April 


9. April 
6. April 
. Juli 


8. Nov. 


Prag. 
Prag. 


Prag. 
Prag. 
Prag. 


Prag. 
Prag. 


Berlin. 


? 


Berlin. 
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Mufitalifhes Declamatorium der Mad. Brunetti.  \ 
Concert des Franz Element. (Schlabt von 
Vittoria von Beetboven.) 

Concert bes Leop. Euft. Czapek. 
Mufital. declamat. Akad. des Prof. Milar. Brager 
Mufikal. Akademie zum Beten des Tonfünftler- gufalblatt 

Wittwen- und Waifen-Inftituts. „Sammler, 
Zwei Alademieen gegeben v. NR. Hummel aus Wien. 

a) 19. April. (Septett v. Hummel :c.) 

b) 26, April. (Concert v. Hummel zc.) / 


Berechnung und Dankſagung über Einnahme, Berliner Boihfse 
Aufführung umd Aufnahme der muſikaliſchen Alade- Zeitg. 1816. 
mie zur eier des Jahrestages der Schlacht bei PO vom 4 du. 
Belle-Alliance: Kampfund Sieg und Kriegs— 
lieder aus Fever und Schwert in Berlin, 
am 18. Jumi. 

Brief an Liebich, Theaterdireltor in Prag, bei Zintert Schriften. 
Webers Scheiden von Prag. 1.8. XX. 


Warnung für das meritliekente Publikum. = für die ele- 
gante Welt. 1816. 


In vorftebenden „Notizen“ rübrt nur die Ermittelung und Zufammen: 
ftellung der Werke, jo wie der größere Theil der „Bemerkungen“ von mir 
ber, bie Bearbeitung des ganzen Details und die mufifalishe Beftimmung 
ber Werte verbanfe ih der Güte des Herrn 5. W. Jähns, K. Pr. Mufit- 
Direktor zu Berlin. 


Der Verfafer. 


Drucfehler-Verzeihniß. 


Seite 3 Zeile 9m. 
4135, 8v6b. 
„838 „ 18v. 
„AS „ Ad. 
685, 7v. 
„ 69 „ 10». 
„ 100 „ 13». 
„109 „ sn». 


. ftatt ber lies das. 

. angenommenen |. angenommenem. 

. legter I. letzterer. 

. ber I. ben. 

. Hörner I. Hörnern. 

. meinen l. meine 

. größern ausartenben [. größerm ausartendem. 
. guten I. gutem. 


23 


„10 „ 16v. . bat l. bot. 

„a5 „ So. . Deutihland I. Deutſchlands. 
„m7T „ Av den I. die. 

117, 2v. von |. vor. 

„4136 „ 6®. . Dichter I. Dichters. 

„43 „ 1 ihn l. ihm. 


„ 18 „ 1». 
„ 170 „ Av. 
„AT „ 6». 
184 IN 


. reichen I. reichen. 
batte l. batten. 
ibn l. ihnen. 
Dovina l. Dorina. 


— 


204, 7v. den I, dem. 
37 „ 6 v. den I, dem. 
262 „ Am. ibn I. ibm. 


Philadikaios [. Philodikaios,. 


Unkurwaman [. Unknown man. 


"263 Aunmerk. 
„ 295 „ Anmerf. 


7997959779777 97979772099577 777977797797 


301 „ 11v. u— ft. deren TI. deſſen. 
„30% „ Av. wmfterl.der. 
„ 305 „ 2v.o. ft. Anftalt haben I. Anftalten bat. 
„ 312 „ 18v.u ft. Triale I. Triole. 
„ 323 „ 5o.o.f. ben l. bie. 
„ 361 „ 3 v. u. ft. Jorden I. Jordan. 
„ 373 „ 14v. o. ſt. Banedono I. Bandenone. 
„ 384 „ 9p. u. ft. die. der. 
„ 392 „ 10». o, ft. ibn l. ibm. 
„40 „ Av. u. ft. genaf I. genof. 
„ 34 „ 2 v. u. ft. den I. dem. 
„ 4337 „ Am. u. ft. jene l. jede. 
„ 452 „ Adv. u. ft. hochfeſtlichem I. hochfeſtlichen. 
„A722 „ 2v.u.ft. den I. dem. 
„474 „ 1380. ft. von. vor. 
„AI „ 2v. u. fl. dem I. ben. 
„ 480 „ Be. o. ft. Eiferfucht I. Eiferfucht ergriffen fühlte. 
„ 8503 „ 3v. o. ſt. vor. für. 


Drud von Otto Wigand in Leipzig. 
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